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1. Preiserhöhung: 


Anſere Hoffnung, vorläufig noch ohne eine Preiserhöhung auszukommen, 
8 Gerade in der letzten Woche ſind wieder 
Preiserhöhungen eingetreten, die alles bisher Dageweſene hinter ſich laſſen und die 
Herſtellung der „Blätter“ jetzt mehr als viermal ſo teuer machen, als zu Anfang 
des Quartales. Wir müſſen deshalb vom erſten Vierteljahr 1923 an den Preis auf 


9 erhöhen. Auf dieſen Preis gewähren wir den Vereinen, die mindeſtens 10 Exemplare 
in Ausnahmefällen bei kleineren Vereinen mindeſtens 5 Exemplare) für ihre Wit— 


| 
| 
1 iſt leider wieder eine trügeriſche geweſen. 


Mitteilungen an unſere Leſer! 


250 7 ME. vierteljährlich 


glieder abonnieren, eine Ermäßigung von 20%. 


1 | Durch die Vergünſtigung, im Vierteljahr eine Freianzeige von fünf Zeilen 
QAmfang aufgeben zu können, ermäßigt ſich der Betrag bedeutend für jeden Abon— 
nenten, der von dieſer Einrichtung, die immer mehr an Beliebtheit gewinnt, Ge— 


brauch macht. 


wo ſie nur können. 
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2. Werbung neuer Abonnenten: 


Wir bitten alle unſere Bezieher herzlichſt und dringend, ſich für die Weiter— 
beerbreitung unſerer Zeitſchrift in ihrem Freundes- und Bekanntenkreiſe einzuſetzen, 
Denn nur dann wird es möglich ſein, die „Blätter“ leiſtungs— 
fähig zu erhalten, wenn die Verluſte an Abonnenten, die durch die immer mehr 
ſteigenden Preiſe naturgemäß eintreten müſſen, bald wieder ausgeglichen werden! 
Das gilt in ganz beſonderem Maße noch für unſere Abonnenten im Auslande, 
deren Anterſtützung in dieſer Form und ganz außerordentlich wertvoll werden könnte. 


=. 3. Nach Oeſterreich, Ungarn und der Tſchechoflowakei 
bermitteln die dortigen Poſtanſtalten von jetzt an den Bezug nicht mehr. 
bitten alſo die bisherigen Poſtbezieher dieſer Gebiete, uns ihre Beſtellung für den 
neuen Jahrgang umgehend direkt zukommen zu laſſen. 

dem ganzen Auslande nur noch in direkten Kreuzbändern poſt- und ſpeſenfrei von 


in 


} 

uuns aus zu feſten Preiſen, über die unſere Auslandsbezieher durch beſondere 
ö Beilage in dieſer Nummer unterrichtet werden. 
ö 


Poſtamt 
(Zeitunggitelle) 


Der Berjand erfolgt nach 


4. Anſere deutſchen Bezieher, 


die bisher die „Blätter“ durch die Poſtanweiſung von uns direkt erhalten haben, 
möchten wir hiermit wiederholt bitten, zur Vereinſachung und weſentlichen Verbil⸗ 
ligung der Expeditionsarbeit dadurch beizutragen, daß ſie vom 1. Januar an ihre 
Exemplare bei der Poſt beſtellen. Es genügt dafür, den unten angefügten Beftelle 
ſchein auszufüllen und unfrankiert in den nächſten Poſtbriefkaſten zu 
werfen. Alles Weitere erledigt dann die Poſt von ſich aus. Dieſe Bezugsart iſt 
auch für die Abonnenten nicht nur die bequemſte, ſondern auch die billigſte, denn 
fie erſparen dadurch das Porto für die Beſtellungen, Geldeinſendungen und jonjtige 
mit dem Abonnement zuſammenhängenden Korreſpondenzen mit uns. Sie habe 
nur noch mit ihrer Poſtanſtalt zu tun, die den Verkehr mit dem Verlag von ſich 
aus erledigt. . 5 


5. Die Vereine, 


die unſere Bitte, ihre Mitglieder ebenſalls zum direkten Bezug durch die Poſt zu 
veranlaſſen, bisher noch nicht erfüllen konnten, bitten wir ebenfalls, das doch für 
das neue Jahr tun zu wollen. Die Mitglieder können ebenfalls den beigefügten 
Beſtellſchein in der vorſtehend (unter 4) erwähnten Weiſe benützen. Auch können 
die Vereinsvorſtände die Beſtellzettel ſammeln und fie zuſammen ihrer Poſtanſtalt 
übergeben. Gegen Einſendung der Poſtquittungen erſolgt dann unſererſeits ſofort 
die Rückzahlung des Vereinsrabattes. Wir find überzeugt, daß auch die Vereins⸗ 
vorſtände, die bisher noch widerſtrebten, ſehr bald erfahren werden, wie viel prak— 

tiſcher, angenehmer und leichter auch für ſie das neue Verfahren iſt 


6. Zahlung. 

Diejenigen direkten Abonnenten und Vereine, die aus irgendwelchen Gründen 
jedoch die bisherige Verrechnungsweiſe direkt mit uns beibehalten müſſen oder wollen, 
erſuchen wir aber herzlichſt, wenigſtens dafür zu ſorgen, daß künftig alle Abonne⸗ 
mentsbeträge im Voraus, längſtens bis zum Schluß des erſten Quartals- 
monats an uns bezahlt werden! Es iſt einfach ein QUnding, bei dem heutigen 
rapiden Fortſchreiten der Geldentwertung und der ſtändig ſteigenden Teuerung, die 
Bezugsgelder Viertel- und Halbjahre lang, ja oft noch viel länger, krediteren zu 
müſſen. Wir können uns darauf künftig in keinem Falle mehr einlaſſen. Zeitſchriften 
ſind immer voraus zahlbar! 


Der Verlag. 


Unterzeichneter beſtellt hiermit vom Januar 1923 
ab die 
Blätter für Aquarien: und Terrarienkunde 
(Erſcheinungsort: Stuttgart) 
und bittet, den Betrag des Bezugsgeldes nebſt Beſtell— 
geld bei ihm einziehen zu laſſen. 
(Anterſchrift bitte recht deutlich ſchreiben !) 


Name und Stand: 


Straße und Hausnummer! nn 
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fur Algquarien- unde 
Cebrarien gun ode, , 
| Dereinigt mit Natur und Haus fü 


15. Januar 1922 


Jahrg. XXXIII 


Doras spinosissimus Eigenmann & Eigenmann. 


Von Dr. Ernſt Ahl (Vorſ. der Fiſchbeſtimmungsſtelle des B. D. A.) 
Mit 2 Originalzeichnungen von E. v. Bruchhauſen. 


Nachdem uns Rachow vor kurzer Zeit 
mit einer Doras-Art (Doras asterifrons 
Fleckel Ms, Bl. 1921, S. 114) bekannt 
gemacht hat, will ich heute den Liebhabern 


eine andere Spezies dieſer großen Galtungeg die Höhe; 


in Wort und Bild vorführen. Dieſes Tier-“ 
chen iſt dem Berliner Zool. Mujeum im 
März 1914 vom Aquarium des Berliner 


N 
47 


Doras spinosissimus Zigenm. u, Eigenm. 


1. Seitenanſicht (nat, Gr.); 


Die wiſſenſchaftliche Beſchreibung des 
Fiſches lautet (nach Eigenmann u. Eigen- 
mann): Körper kurz und dick, die Breite 
über dem Rückenfloſſenſtachel größer als 
Schwanzſtiel ein wenig gez 
Zals breit, pff ſo breit wie 1 
Höhe, she mal in ſeiner änge; 
des K ſes. Operku 


1 


Rückenanſicht (% nat. Gr.). 


Ociginalzeichnungen nach einem Expl. im Beſitz des Zool. Muſeums in Gerlin von E. von Bruchhauſen. 


Zool. Gartens überwieſen und hier von 
dem während des Krieges leider verſtor— 
benen Profeſſor Aniſits beſtimmt worden. 
Dieſe Art fällt dem oben erwähnten Doras 
asteriirons Hechel gegenüber ſofort durch 
ihre ſehr ſchöne und eigenartige Färbung 
auf, die im Verein mit der merkwürdigen 


Körpergeſtalt und Bewegung den Fiſch bei 


ſeiner Wiedereinführung zu einem beliebten 


Pflegeobjekt machen werden. 


und Suborbitalia fein gekörnelt; die Na— 
ſalknochen an ihrem freien Rande ſtachelig. 
Oberſeite des Kopfes breit und etwas flach. 
Dorſalplatte breit, ohne vorragende nach 
vorn oder hinten gerichtete Erhöhungen. 
Schädelnähte durch ſchmale Linien mar— 
kiert. Die Fontanelle auf eine kleine ovale 
Offnung beſchränkt, die von Körnelungen 
umgeben iſt. Das Auge iſt 1% mal in 
der Schnauze, fiebenmal im Kopf und drei— 


2 Karl Koch: Von jungen und alten Schlingnattern 


mal in Interorbitalbreite enthalten. Maxi- 
lar⸗ und Poſtmentaälbarteln reichen bis zum 
Pektoralpocus; Mentalbarteln / jo lang 
wie die moſtmentalen. 

Schnauze breit, ihre Breite 18 mal im 
Kopf. Kiefer gleichlang; Zähne ſehr klein, 
zottig, das Intermaxillarband ſechsmal ſo 
breit wie tief. 

Kiemenöffnung nach vorn fortgeſetzt bis 
unter den oberen Winkel des Präoperku— 
lum. Der Humeral-Fortſatz erreicht nicht 
die Spitze des Pektoralſtachels in ungefähr 
einem Orbitaldurchmeſſer, ſeine Oberfläche 
iſt mit kurzen ſcharfen Stacheln beſetzt, deren 
eine Reihe nahe dem untern Rande ver— 
größert iſt. a 

Die Seitenſchilder ſehr hoch, beinahe die 
ganze Seite bedeckend, die über dem erſten 
Analſtrahl am höchſten, 1 mal in der 
Kopflänge; die auf dem Schwanzſtiel be— 
findlichen treffen die Schilder der andern 
Seite oben und unten; jedes Seitenſchild 
hinter der Dorſalplatte hat einen medianen 
Haken und 5 bis 14 kleine Stacheln darüber 
und darunter. Baſale Hälfte der Schwanz— 
floſſenſtrahlen mit ungefähr fünf Reihen 
kleiner Stacheln. 

Der Abſtand der Rüdenflofje von der 
Schnauze iſt 2½ mal in der Länge ent- 
halten; Dorſalſtachel 178 mal in der Kopf— 
länge, ſein hinterer Rand glatt, ſeine Seiten 
und ſein vorderer Rand mit vielen kurzen 
Stacheln, eine nackte Grube befindet ſich 
zwiſchen den Stacheln der Seite und dem 
vorderen Rande. Der Abſtand zwiſchen 
der Rückenfloſſe und der Fettfloſſe iſt 3 ½ 
mal in der Körperlänge enthalten; Fett— 
floſſe oval und jo lang wie die Rüden- 
floſſe ohne den Stachel. 

Schwanzfloſſe abgerundet, zweimal im Kopf 

Afterfloſſe abgerundet, die zentralen 
Strahlen am längſten, ſolang wie die 
Schwanzfloſſe. 

Die Bauchfloſſen erreichen nicht den 
After, zweimal im Kopf. 


Pektoralſtachel ſtark, kaum die Bauch— 
floſſen erreichend; feine Anterſeite ſtumpf 


gekörnelt, ſeine Oberſeite mit kurzen Zähn⸗ 
chen, gleich denen auf dem Humeral-Fort⸗ 


ſatz, beide Ränder ſcharf geſägt. 

Färbung dunkelbraun mit weißen Ab— 
zeichen; ein weißes Seitenband von nicht 
ſo großer Breite wie der Augen-Durch— 
meſſer; eine mittlere Reihe weißer Flecke 
auf dem Rücken; Unterſeite des Bauches 


und die Kopfſeiten unregelmäßig weiß 


geflekt, Oberſeite des Kopfes mit einem 
medianen, unterbrochenen hellen Bande; 
Rücken⸗, Bruſt⸗ und Bauchfloſſen gefleckt 
und marmoriert mit braun und weiß; 
hinterer Rand der Fettfloſſe weiß und 
Schwanz- und Aſterfloſſen mit einigen 
wellenförmigen, weißen und braunen Quer— 
bändern. Barteln weiß und braun geringelt. 

Kopflänge 3¾8, Höhe fünfmal in der 
Körperlänge enthalten; L. Jat. 26; D. 1,5; 
eee 

Der Fiſch gehört der Untergattung 
Acanthodoras Blłr. an. — 

Der Fundort des oder der damals im— 
portierten Stücke läßt ſich nicht mehr feſt— 
ſtellen; bekannt iſt dieſe außerordentlich 
ſchöne Art von Coary. 

Aber die Lebensweiſe der Doras-Arten 
hat unlängſt A. Rachow in den Blättern 
1921, Seite 104 berichtet, und verweiſe ich 
Intereſſenten auf dieſe ſchöne Arbeit, um 
unnötige Wiederholungen zu vermeiden. 


Anſcheinend ſind vor dem Kriege eine 


größere Anzahl von Doras-Arten impor⸗ 


tiert worden, doch ſind ſie wohl nur zum 
allergeringſten Teil einer wiſſenſchaftlichen 
Beftimmung zugeführt worden. 


Literatur: Eigenmann u. Eigenmann, Proc. 
Cal. Acad. Sci. 2 d Ser. I, p. 161, 1888. 

Eigenmann u. Eigenmann, A Revision of the 
South-American Nematognathi in Occ. Pap. Cal. 
Ac. Sci, 1890, p. 235. 

Eigenmann. Cat. Fresh-water Fish. South-Ame- 
rica in Rep. Princeton Un. Exp. Patag. 1896—99, 
Vol, III, p. IM. p. 393. 
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Von jungen und alten Schlingnattern. 


(Coronella 


austriaca.) 


Von Karl Koch, Düfjeldorf („Salamander“). 5 


Am 29. 7. 20 erhielt ich aus Merten 
an der Sieg eine weibliche Schlingnatter, 
14 Tage ſpäter ein zweites Stück. Die 
Schlangen kommen an vorgenanntem Ort 


in ſchönen großen Stücken vor, hauptſäch— 
lich an Orten mit vielem Geröll. Man 
ſieht die Tiere dort ſelbſt bei regneriſchem 
Wetter in der Nähe ihrer Verſtecke liegen. 


Johannes Berg: Herpethologiſche Notizen 2. 3 


Das Gelände wird äußerſt ſelten betreten 
und darauf iſt auch wohl ihr zahlreiches 
Vorkommen an dieſer Stelle zurückzuführen. 
Das zuerſt gefangene Tier warf 9 aller- 
liebſte Funge. Bei der Geburt waren ſie 
16 18 cm lang, 8 davon erfreuen ſich 
der beſten Geſundheit, das 9. Tierchen 
hat ſich allem Anſchein nach nicht von 
der Eihaut befreien können und iſt erſtickt. 
Nahrung wurde erſt genommen, nachdem 
die Jungen ſich 10 Tage nach der Geburt 
glatt häuteten. Vor der Häutung verſuchte 
ich's vergeblich mit kleinen Eidechſen, 
GBlindſchleichen, Würmern, nackten Raupen 
und großen Fliegen. Sobald jedoch die 
erſte Häutung vorüber war, wurden ſchon 
eine halbe Stunde ſpäter junge Blind— 
ſchleichen und kleinſte Waldeidechſen an— 
gegriffen, überwältigt und verzehrt. Ich 
hatte junge Blindſchleichen und Eidechſen 
ebenfalls aus eigenem Beſtand, ſie waren 
am 30. 8. geboren und gediehen bei Füt— 
terung mit Enchyträen, zerhackten Regen⸗ 
würmern und gequetſchten Fliegen ſehr gut. 

Die alten Schlingnattern kamen Witte 
Oktober in die Aberwinterungskäſten, die 
Jungtierchen, die immer noch munter 
fraßen, blieben 'in ihrem Behälter. Sie 


ſcheinen gegen kleine Temperaturſchwan— 
kungen nicht empfindlich zu ſein, meiſt 
liegen ſie draußen. Wenn die Sonne dann 
einmal zwiſchen den ſchweren Wolken ſich 
hervorſchiebt, ſind ſie gleich da und rücken 
jedesmal wieder auf die ſonnenbeſchienenen 
Fleckchen, ſobald der erſte Platz im Schat— 
ten liegt. 


Nur als der Dezember mit etwas Froſt 
kam, hatten ſie ſich in ihre Verſtecke unter 
Laub und Moos zurückgezogen. 


Da das Wetter jedoch nach Weihnachten 
wieder milde wurde, waren auch meine 
jungen Schlingnattern wieder da. Am 
8. 1. 21 konnte ich ſogar beobachten, wie 
meine junge Nattern kleine Blindſchleichen 
verſchlangen. — Etwas hübſcheres wie 
dieſe kleinen Schlingnattern kann es kaum 
geben für einen Pfleger einheimiſcher 
Kriechtiere und Lurche. Es braucht doch 
nicht immer etwas „Ausländiſches“ zu 
ſein, den Einheimiſchen läßt ſich noch ſo 
manches ablauſchen. Die alten Tiere liegen 
in den Gberwinterungkäſten auch meiſt 
oben auf der Erd- und Laubſchicht, trotz— 
dem das Zimmer ungeheizt iſt und das 
Thermometer wochenlang 6—7 ° zeigte. 
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Herpetologiſche Notizen. 
2.) Zur Kenntnis des Rieſenſkinks. 
Von Johannes Berg T, „Iſis“-München. — Mit einer Originalaufnahme. 


Einer der intereſſanteſten aller Skinkiden, 
der kapverdiſche Rieſenſkink (Macroscincus 
Coctaei D.&B.) wurde bereits im Jahre 1899 
nach einem ausgeſtopften Exemplar des 
Pariſer Muſeums von Dumeril und 
Bibron in der monumentalen „Erpeètologie 
Generale“ beſchrieben. Die Heimat des 
Tieres war damals nicht bekannt. Da 
auch die Bezahnung an dem ſchädelloſen 
„Balge“ nicht geprüft werden konnte, ſo 
reihten Dumeril und Bibron den neuen 
Skink der Gattung Euprepes ein. Erſt 
im Jahre 1873 hatte der berühmte portu— 
giſiſche Herpetologe J. VB. Barboza de 
Bocage vom Liſſaboner Muſeum das 
Glück, durch den Chef des Sanitätsweſens 
der Kapverden, den deutſchen Arzt ür Hopffer, 
drei lebende Exemplare des Rieſenſkinks, 
welche auf Ilheo Branco gefangen wor— 
den waren, zu erhalten. Dadurch wurde 

*) Ar. | ſiehe „Bl.“ 1920 S. 321. 


er in den Stand geſetzt, nachzuweiſen, daß 
der Kapverde-Skink, infolge ſeiner eigen— 
tümlichen Bezahnung, einer neuen Gattung 
angehörte, welche er unter dem Namen 
Macroscincus in die Wiſſenſchaft einführte. 

Faſt gleichzeitig beſchrieb der Bonner 
Zoologe Prof. F. H. Troſchel“ das 
Tier nach einem von dem Forſchungs— 
reiſenden Dr Alfons Stübel erhaltenen 
Spiritus⸗-Exemplar als Charactodon 
(SKorbzahn) Cocte ani, einen Gattungs— 
namen, welcher der Bezahnungsart der 
Echſe gerecht wird, die aber trotzdem nicht 
eingeführt werden konnte, weil ihr die 
Priorität fehlte. 

Eine Beſchreibung des Rieſenſkinks be— 
findet ſich in der 4. Auflage von Brehms 


Aus dem Sitzungsbericht der Niederrheiniſch. 
Geſellſchaft für Natur- und Heilkunde; Troſchel: 
„Aber die Rieſenechſe des Grünen Vorgebirges“ 
November 1873. 
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Tierleben, ſo daß eine ſolche hier über— 
flüſſig wird. Auch bei Brehm wird er 
als reiner Pflanzenfreſſer bezeichnet, was 
ſich mit den Erfahrungen aller, welche ihn 
in der Gefangenſchaft hielten, deckt. In 
der Freiheit ſcheint das Tier aber auch 
animaliſche Nahrung keineswegs zu ver— 
ſchmähen. — Prof. Troſchel ſchreibt darüber: 
„Durch Herrn Dr Alfons Stübel, der 
ſich längere Zeit auf den Inſeln des grü— 
nen Vorgebirges aufgehalten hatte und 
ſich jetzt zum Zwecke geologiſcher Unter— 
ſuchungen ſeit mehreren Jahren in Ecuador 
befindet, kam ein Exemplar einer großen 
und dicken Echſe an das Naturhiſtoriſche 
Muſeum in Bonn. Herr Di Stübel ſchrieb 
mir damals: Das 


Vorkommen die— 
ſer wohl einer 
afrikaniſchen Gat— 
tung angehörigen 
Eidechſen auf der 
ſterilen Inſel Raro 
iſt in der Tat ei- 
gentümlich. Sie 
nähren ſich, wie 
ich mich zu über- 
zeugen Gelegen— 

heit hatte, von 

dem Samen einer 

kleinen Malve 

und von den Eiern der dort in großer 
Anzahl brütenden Vögel. Ein noch grö— 
ßeres Exemplar als das Ihnen überſandte, 
fand ich beſchäftigt, ſogar einen Vogel 
(Thalassidroma Leochini Tem.) lebendig 
zu verſpeiſen!“ 


Im Fahre 1891 konnte Dr M. G. Conte 


Perracca, einer der wenigen Herpetologen 
„vom Bau“, welche ſich auch mit dem 
Studium lebender Tiere befaſſen, nach 
einem Material von über 40 lebenden 
Rieſenſkinken unſere bisherigen Kenntniſſe 
in erſchöpfender Weiſe ergänzen. Er ſtellte 
feſt, daß Macroscincus eierlegend iſt und 
daß er einen Greifſchwanz (coda pren- 
sile) beſitzt. a 

Da ich im Jahre 1906 drei Exemplare 
des Macroscincus von Dr Conte Peracca 
erhielt, ſo konnte ich deſſen Wahrneh— 
mungen nachprüfen und feſtſtellen, daß der 
Kapverdeſkink einen Kletterſchwanz 


1 Bolletino dei Musei di Zoologia ed Anatomia 
comparata della R Universita di Torino. Nr. 107 
— 9 Luglio 1891 — Vol. VI. Dott. M. G. Peracca. 
Oservazioni sul Macroscincus Coctaei D. B. 
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Macroscincus Coctaei D. et B. !/ 
Originalaufnahme (1908) von Johs. Berg +. 
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befist. Ich möchte dieſen alſo nicht Greif⸗ 
ſchwanz nennen, wie denn auch Dr. Beracca 


ſchreibt: „Die Exemplare mit vollſtändigem, 


alſo langem Schwanz können ſich, den 
an der 
Hand hängend halten.“ — Auch an Baum⸗ 
äſten kann ſich der Rieſenſkink in gleicher 
Weiſe aufhängen, wie ihm ſein Schwanz 
auch beim Klettern als Halt und Stütze 
dient. Dieſe Eigentümlichkeit war Barboza 


Schwanz hakenartig gekrümmt, 


de Bocage entgangen, und auch in der 


neuen Auflage des „Brehm“ iſt ſie nicht 
Die hier beigefügte Photogra- 
phie zeigt, in welcher Weiſe der Schwanz 


erwähnt. 


den Rieſenſkink beim Klettern unterſtützt. 
Trotzdem bricht derſelbe verhältnismäßig 
leicht ab und ver⸗ 
liert dann, 
gleich er raſch 
nachwächſt, ſeine 
Haltefähigkeit für 
immer. Auch 
dürften Exempla— 
re, die in Serra= 


ob⸗ 


e 


rien ſehr fett ge⸗ 
worden ſind, nicht 


. . imſtande ſein, auf 


Bäumen herum— 
i zuklettern. 
in kleinen Behäl— 
tern untergebracht, bald unförmig dick und 
faul. Faſt alle mir bekannten Abbildungen 
zeigen ihn in dieſer unnatürlichen Verfaſ— 
jung. Frei in einem geräumigen Treibhauſe 
gehalten, zeigt er, wie er iſt und über— 


Der 
Macroſkink wird, 


raſcht durch ſeine Beweglichkeit ſowohl im 
Klettern als auch im raſchen Laufen, bei 


dem der Bauch allerdings ſtets den Boden 
ſchleift. 

Heute braucht der Macroscincus auf 
dem baumloſen Ilheo Branco keinen 
Kletterſchwanz mehr! Vor 300 Fahren 


aber waren alle Kapverdeinſeln, ebenſo N 


wie St. Helena, dicht bewaldet, bis von 


Seefahrern ausgeſetzte Ziegen das Auf— 9 


kommen jeder größeren Vegetation un— 
möglich machten. — Auch der Umſtand, 
daß Macroscincus eierlegend iſt — ich 


fand ein Weibchen angefüllt mit wohl 
10 mm Durch- 


50 unreifen Eiern von 
meſſer — ſcheint mir zu beweiſen, daß 


nicht wüſte Gegenden ſeine Urheimat jein 


können, denn faſt alle in ſolchem Milieu 
lebenden Skinkiden ſind lebendgebärend 
oder ovovivipar. 
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Vom Waſſer. 


Eine Plauderei von Albert Kümmel, stud. chem., „Vivarium“-Halle. 


Seeit dem Beſtehen unjeres Planeten 

ſpielt das Waſſer cine der wichtigſten Rolle 
in der Natur. In ſeinen Anwendungen 
und Wirkungen war es dem Menſchen 
von Anfang an vertraut und bekannt. 
Im Geiſtesleben des Wenſchen, in der 
Philoſophie, wurde ihm erſt viel ſpäter 
eine Rolle zuerteilt. 

Wenn wir ungefähr 2½ Jahrtauſende 
in der Geſchichte der Wenſchheit zurück— 
gehen, und in den Werken der damals 
lebenden griechiſchen Philoſophen nach— 
leſen, jo finden wir bei Empedokles, 
daß er das Waſſer als einen der Urſtoffe 
alles Seienden, als eines der Elemente 
bezeichnete, deren es nach ihm noch drei 
andere gibt, nämlich: Feuer, Luft und 
Erde. Auch uns iſt dieſe Bezeichnungs— 
weiſe durchaus geläufig, bezeichnen doch 
auch wir häufig noch das Waſſer als das 
feuchte oder kühle Element. 

Doch Empedokles war nicht der erſte, 
der es unternahm, die uns umgebenden 
mannigfachen und komplizierten Erſchei— 
nungen der Natur in ihre Urbeſtandteile 
zu zerlegen. Schon vor ihm haben ſich 
geiſtreiche Köpfe mit dieſem Problem be— 
ſchäftigt. Einer dieſer Denker, nämlich 
Thales von Milet, hielt lediglich das 
Waſſer für den Stoff, aus dem wir und 
die Dinge um uns durch mannnigfache 
Kombinationen entſtanden ſind. Das 
Waſſer war für ihn nicht nur der Atrftoff, 
ſondern gleichzeitig das Prinzip der Be— 
wegung und damit des Lebens überhaupt. 
Ein anderer griechiſcher Philoſoph, Ana— 
zimander, hielt dagegen die Luft für 
das Arelement. Aus ihr entſteht durch 
Verdünnung oder Verdichtung alles andere. 

Doch auch für uns moderne Menſchen 
hat das Waſſer von ſeinem Element— 
charakter etwas bewahrt, nämlich inſofern, 
als wir annehmen, das alles tieriſche und 
pflanzliche Leben unſeres Weltballs aus 
den großen Waſſern früherer erdgeſchicht— 
licher Epochen ſtammt. 

Aber wir Aquarianer ſind ſchließlich 
keine Philoſophen und deshalb will ich 
zu meinem Thema zurückkommen. Für 


uns iſt das Waſſer in der Hauptſache das 
„Lebenselement“ unſerer Pfleglinge, der 


Fiſche. 
Waſſer iſt überall! 


Es gibt tatſächlich, ſo unglaublich es 
erſcheien mag, kein Fleckchen, wo kein 
Waſſer wäre. 


Zunächſt bedeckt es in Geſtalt der Ozeane 
ungeſähr drei Viertel der geſamten Erd— 
oberfläche; dann netzt es in Geſtalt von 
Regen, Schnee, Nebel, Tau, Eis, Quell- 
waſſer, Bächen, Flüſſen und Seen das 
Feſtland und ſchließlich erfüllt es in Dampf⸗ 
form unſer geſamtes Luftmeer. Doch auch 
im feſten Geſtein, nämlich in den Mine— 
ralien, finden wir das Waſſer und zwar 
eingeſchloſſen als Kriſtallwaſſer, das zur 
Feſtigkeit und Formenſchönheit der Kriſtalle 
nicht unweſentlich beiträgt. Auch der ſo 
ſorgfältig getrocknete Tabak des Hausherrn 
enthält noch Waſſer, wir müſſen ihn noch 
feucht nennen, ebenſo wie das ſorgfältig 
abgeputzte und abgetrocknete Geſchirr der 
Hausfrau, das eben von ſeiner Waſſer— 
haut nicht zu befreien iſt. 


Es wäre nun ein Wunder, wenn das 
in der Natur ſo allgemein verbreitete 
Waſſer ganz rein wäre. Feder Chemiker 
wird zu ſeinem Leidweſen geſtehen müſſen, 
daß abſolut reines Waſſer, wenn über— 
haupt, ſo nur unter großen Schwierigkeiten 
darſtellbar iſt. Die Verunreinigungen des 
Waſſers beſtehen aus ſolchen Stoffen, die 
in ihm gelöſt ſind oder aus ſolchen, die 
ungelöſt darin verteilt ſind, darin ſchweben, 
wie beiſpielsweiſe Schlamm und Schmutz 
im Waſſer eines Fluſſes. Um gelöſte 
Stoffe (3. B. Salz, Zucker) vom Waſſer 
zu trennen, muß man letzteres verdampfen, 
alſo die ganze Löſung ſo lange erhitzen, 
bis der gelöſte Stoff als feſter, trockener 
Bodenſatz zurückbleibt, während man die 
in einer Aufſchwemmung befindlichen 
Schwebeteilchen in einem Filter zurück— 
halten kann, durch das man die ganze 
Flüſſigkeit gießt. Nach dem letzten Prin— 
zip, nämlich mit Sand- und Kiesfßiltern, 
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arbeiten die Waſſerwerke, um das Trink— 
waſſer zu reinigen. 

Wenn man einen Augenblick den Kreis— 
lauf des Waſſers ins Auge faßt, ſo wird 
man ſich über die Unmöglichkeit des Vor— 
kommens reinen Waſſers nicht mehr wun— 
dern. Nehmen wir einmal an, daß zu 
einer gewiſſen Zeit auf der Erde nur das 
trockene Feſtland und der Ozean vorhanden 
wären: das Meerwaſſer verdampfte, ſtieg 
als Waſſerdampf abſolut rein empor, die— 
ſer verdichtete ſich zu winzigen Tropfen, 
die in ihrer Geſamtheit Wolken genannt 
werden und über das Feſtland hintrieben 
und ſich in höheren kälteren Luftſchichten 
zu größeren Tropfen kondenſierten. Dieſe 
fielen teils als Regen, teils, wenn ſie ſich 
unter den Gefrierpunkt abgekühlt hatten, 
als Schnee nieder, Es entſtanden Tümpel, 
Bäche, Seen, Flüſſe und Ströme, durch 
die das Waſſer zum Teil direkt wieder ins 
Meer zurückfloß. Doch nur zum Teil! Denn 
etwas von dem Waſſer verſickerte gleich 
zu Beginn ſeines irdiſchen Kreislaufes 
und ein großer Teil dann ſpäter, trat als 
Quelle an anderen Stellen wieder zutage, 
um dann vielleicht doch ſeinen Weg zum 
Meere zurück zu nehmen. 

Auf dieſem langen Wege kommt das 
Waſſer zunächſt mit dem Staub der Luft 
in Berührung, der ja auch die Verdichtung 
des Waſſerdampfes zu Tropfen, Nebel 
und Regen bewirkt; dann durchſickert und 
durchſtrömt das Waſſer das Erdreich, wo 
es hier das, dort jenes herauslöſt, heraus— 
ſchwemmt und mit ſich führt in ſeine Hei— 
mat, das Meer. 

Man hat, nebenbeibemerkt, die Menge 
des jährlich verdunſtenden Meerwaſſers 
auf ca. 30000 cbkm geſchätzt. Zum Ver— 
gleich ſei erwähnt, daß die Elbe mit allen 
ihren Nebenflüſſen bei Hochwaſſer eiwa 
1 cbkm führt. 

Das Waſſer iſt eine chemiſche Verbin— 
dung. Die Grundſtoffe, durch deren Zu— 
ſammentritt es entſteht, ſind: Waſſerſtoff, 
lateiniſch Hydrogenium, und Sauerſtoff, 
lateiniſch Orygenium; man bezeichnet fie 
kurz mit den Anfangsbuchſtaben der lat. 
Wörter, alſo den Waſſerſtoff mit H. und 
den Sauerſtoff mit O. Das Waſſer ent⸗ 
ſteht nun durch chemiſche Berbindung von 
2 Seilen H und einem Seile O, daher 
die chemiſche Formel für Waſſer H:O. 
Waſſerſtoff, H, kann man ſehr leicht dar— 
ſtellen; er iſt ein leicht brennbares, im 
Gemiſch mit Luft höchſt exploſibles Gas, 


Er iſt das leichteſte aller Gaſe, ja, der 
leichteſte aller bekannten Stoffe überhaupt. 
Da Waſſerſtoff rund 14 mal leichter iſt 
als Luft, wird er zum Füllen von Ballons 
gebraucht. Zündet man den durch ein 
feines Rohr austretenden Waſſerſtoff an, 
ſo verbrennt er mit faſt unſichtbarer, fahl⸗ 
blauer Flamme. Das Produkt der Ber⸗ 
brennung, alſo gewiſſermaßen die Aſche, 
iſt das Waſſer. Bei der enorm hohen 
Verbrennungstemperatur (ca. 2000 Grad) 
kann man natürlich nicht erwarten, daß 
das Waller tropfbar flüſſig auftritt. Es 
entſteht als Waſſerdampf, den man an 
einer über die Flamme gehaltenen kalten 
Schale leicht zu Tropfen kondenſieren kann. 

Aber die Entſtehung der ungeheuren 
Waſſermaſſen der Erde zu reden, würde 
hier zu weit führen. Jedenfalls iſt der 
eben gezeigte Weg nicht der einzige für 
die Bildung von Waſſer. 

Wenn wir hier von Waſſer ſprechen, ſo 
dürfen wir nicht nur an das tropfbar flüſ— 
ſige Waſſer denken, ſondern auch an den 
gasförmigen und feſten Aggregatzuſtand. 
Beginnen wir einmal mit dem ſeſten 
Waſſer, dem Eiſe! 

Da Eis auf Waſſer ſchwimmt, ſo müſſen 
wir annehmen, daß es leichter iſt als dieſes. 
Wägen wir je 1 Liter Eis und Waſſer, 
ſo finden wir, daß erſteres um ein Elftel 
leichter iſt als das Waſſer. Der Schmelz: 
punkt des Eiſes iſt bei 760 mm Druck 
0 Grad Celſius, unter größerem Druck 
ſchmilzt es jedoch ſchon bei niedrigerer 
Temperatur. Man kann dies ſelbſt aus— 
probieren, indem man zwei Eisſtücke feſt 
aneinanderpreßt; durch den Druck ſchmilzt 
das Eis an der Berührungsfläche der bei— 
den Stücke und gefriert beim Loslaſſen, 
ſodaß beide Stücke Eis nun zu einem ein— 
zigen zuſammengeſroren find. Beim Ge— 
frieren von Waſſer wird Wärme frei, 
während bekanntlich beim Auftauen Wärme 
verbraucht, gebunden wird. Von der er— 
ſten Tatſache macht man Gebrauch, indem 
man in einem Keller, um ihn froſtfrei zu 
halten, offene Gefäſſe mit Waſſer aufſtellt. 
Erreicht die Temperatur des Raumes 
(Kellers) den Gefrierpunkt, ſo gefriert das 
Waſſer und durch die freiwerdende Wärme 
erhöht ſich die Temperatur der Luft. 

Das flüſſige Waſſer, alſo das Waſſer 
ſchlechthin, iſt uns im allgemeinen bekann— 
ter und geläufiger als die anderen Ag- 
gregatzuſtände. Reines Waſſer iſt völlig 
geruch- und geſchmacklos und in dünnen 


Albert Kümmel: Vom Waller 7 


Schichten auch farblos, in dickeren Schich— 
ten erſcheint es blau. Die Dichte des 
Waſſers iſt viel größer als die der Luft. 
Springt man beiſpielsweiſe von einem 
hohen Sprungbrett ins Waſſer, ſo merkt 
man deutlich, welchen Widerſtand das 
Waſſer dem eintretenden Körper bietet. 
Der Druck, den Fiſche und Alnterjeeboote 
in größeren Tiefen auszuhalten haben, 
iſt ein ganz ungeheurer. 

Seine größte Dichte hat das Waſſer 
nun ſonderbarerweiſe — oder vielmehr 
Gott ſei Dank — bei 4 Grad Wärme. 
Haben wir beiſpielsweiſe Waſſer von 10 
Grad Wärme und kühlen es ab, ſo nimmt 
es bei plus 4 Grad den kleinſten Raum 
ein, zieht ſich alſo bei Abkühlung von 
höherer Temperatur bis auf 4 Grad zu— 
ſammen und dehnt ſich bei weiterer Ab— 
kühlung kontinuierlich und beim Gefrieren 
ganz plötzlich aus, hierbei Geſteine und 
Gefäße, die es an der Ausdehnung hin— 
dern, unweigerlich ſprengend. 

Wenn ich vorhin „Gott ſei Dank“ ſagte, 
ſo geſchah das im Hinblick auf die große 
Bedeutung dieſer Tatſache in der Natur. 
Es kann im Winter noch ſo kalt ſein, ein 
Fluß oder See hat am Grunde — wenn 
er nicht ganz zufriert — ſtets freies Waſ— 
ſer von der Temperatur 4 Grad, ſodaß 
an ein Einfrieren der Fiſche nicht zu den— 
ken iſt, wenn dies nun doch einmal ge— 
ſchieht, ſo ſchadet das, wie Verſuche ge— 
zeigt haben, nichts, wenn nur das Auf— 
tauen möglichſt langſam vor ſich geht. 

Reines Waſſer gefriert bei 0 Grad Cel— 
ſius, Salzwaſſer je nach Konzentration 
tiefer. Dieſes Verhalten der Salzlöſungen 
benutzt man im Winter, um die Geleiſe 
und vor allem die Weichen der elektriſchen 
Straßenbahn vor dem Einfrieren zu ſchützen. 
Zu dieſem Zwecke beſtreut man die Wei— 
chen mit Viehſalz, das im Schnee ſchmilzt 
und dann eine ziemlich konzentrierte Salz— 
löſung, die ſelten gefriert, darſtellt. 

Das Waſſer lieſert uns auch die Grund— 
lage unſeres Gewichtsſyſtems. Es wiegt 
nämlich 1 ccm deſt. Waſſer bei + 15 Grad 
und 760 mm Druck genau 1 g. 

Man redet oft von hartem und weichem 
Waſſer, ohne immer angeben zu können, 
was die Härte oder Weichheit des Waſ— 
ſers hervorruft. Hart nennt man ein 
Waſſer, das viele Salze, vor allem doppelt 
kohlenſauren Kalk, kohlenſaures Magneſia, 
Magneſiumchlorid gelöſt enthält. Beim 
Kochen oder bei Berührung mit Seife, 


alſo beim Waſchen, fallen dieſe Salze aus, 
und zwar im erſten Falle als Keſſelſtein, 
im zweiten in Geſtalt weißlichgrauer Flocken 
als fettſaure Salze. Die Waſchfrau hat 
bei Benutzung eines ſolchen Waſſers eine 
ziemlich große Einbuße an Seife, denn 
dieſe löſt ſich nicht eher in hartem Waſſer, 
gibt alſo nicht eher Seifenlauge und Seifen— 
ſchaum, als nicht ſämtliche Salze durch ſie 
gefällt ſind, das heißt, ſich mit ihr zu für 
die Wäſche unbrauchbaren Stoffen ver— 
bunden haben. Solche harten Waſſer kann 
man mit verſchiedenen Mitteln, z. B. mit 
Boraz, künſtlich „weich“ machen. Weiches 
Waſſer iſt nun, das iſt ja klar, ein Waſſer, 
das alle ſolche Salze nicht oder nur in 
ſehr kleinen Mengen gelöſt enthält. 

Das gasförmige Waſſer nennt man 
Waſſerdampf. Wenn man das Wort 
„Waſſerdampf“ hört, ſo denkt man wohl 
unwillkürlich an die Schwaden in der 
Waſchküche oder an die weißen Wolken, 
die ein Lokomotipſchornſtein ausſtößt. Doch 
was man dort ſieht, iſt kein Dampf mehr, 
ſondern ſchon wieder Waſſer in Form 
kleiner Tröpfchen. Waſſerdampf iſt voll— 
kommen farblos und unſichtbar. Von der 
Wahrheit dieſer Behauptung kann man ſich 
ſehr leicht überzeugen, wenn man im 
Sommer einmal genau auf das Austreten 
des Waſſerdampfes aus einem Schornftein 
achtet. Die weißen Wolken, die wir fälſch— 
licherweiſe als Dampf bezeichnen, treten 
dann erſt ein gutes Stück oberhalb des 
Schornſteins in Erſcheinung, da der über— 
hitzte unſichtbare Dampf ſich in der warmen 
Sommerluft bis zu ſeiner Sichtbarkeits— 
grenze unterhalb 100 Grad nur verhält— 
nismäßig langſam abkühlt. 

Waſſerdampf entſteht durch Kochen des 
Waſſers, d. h. Erhitzen auf 100 Grad (bei 
760 mm Luftdruck). Bei niedrigerem Druck 
(Montblanc mit 417 mm bei 84 Grad) 
ſiedet das Waſſer ſchon niedriger, bei 
höherem Druck entſprechend höher. In 
geringem Maße ſiedet oder verdunſtet, 
wie wir dann ſagen, Waſſer bei jeder 
Temperatur. Intereſſant und bemerkens— 
wert iſt die Tatſache, daß die Temperatur 
des kochenden Waſſers 100 Grad nicht 
überſteigt, ſondern auf dieſem Punkte ge— 
nau ſtehen bleibt, bis alles Waſſer ver— 
dampft iſt. Der Dampf kann ſich dann 
noch bis weit über 100 Grad erwärmen. 
Aus dieſem Grunde find auch die Ver— 
brennungen mit Waſſerdampf weit gräß— 
licher als die mit kochendem Waſſer. 
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Nach dieſer kurzen Beſprechung der 3 
Aggregatzuſtände des Waſſers möchte ich 
noch kurz eine andere chemiſche Verbin— 
dung zwiſchen Waſſerſtoff und Sauerſtoff 
nennen: Das Waſſerſtoffſuperoryd 
mit der Zuſammenſetzung He O2. Das 
Waſſerſtoffſuperoxyd enthält, wie die For— 
mel angibt, ein Atom Sauerſtoff mehr als 
das Waſſer, doch haftet dieſes Atom nicht 
feſt an den anderen, ſondern zeigt die 
Neigung, ſich von den übrigen zu trennen 
und als Sauerſtoffgas aus der Verbindung 
auszutreten. Infolge dieſer Tendenz iſt 
es erklärlich, daß das He Oz immer ſchwä— 
cher und unwirkſamer wird, je länger es 
ſteht. Bei konzentrierten, 30 — 46% H? O2 
Löſungen iſt die Neigung zum Zerfall in 
Hz O und O jo ſtark, daß es zu heftigen 
Exploſionen kommen kann. Dieſe Explo— 
ſionen können durch heftes Schütteln der 
Flaſche oder durch grelles Licht hervor— 
gerufen und durch das Glas der Flaſche 
begünſtigt werden. Man bewahrt daher 
konzentrierte He Oz-Löſungen in Baraffin- 
flaſchen auf und verdünnte Löſungen ſchützt 
man vor der Zerſetzung durch Aufbewah— 
ruug in braunen Flaſchen. H2O2 wird 
als Bleichmittel und als Gurgel- bezw. 
Desinfektionsmittel viel verwendet. 

Ich habe es in langen Winternächten 
und an trüben Tagen in kleinen Mengen 
(ca. 3% Löſung) dem Aquarienwaſſer 
zwecks Anreicherung mit Sauerſtoff mit 
recht gutem Erfolge zugeſetzt. Die ſpezi— 
fiſch ſchwerere Löſung ſinkt im Aquarium 
zu Boden und kommt mit den immer am 
Boden befindlichen Fäulnisſtoffen und 
Exkrementen in Berührung. Dieſe Stoffe 
begünſtigen den Zerfall in Sauerſtoff und 
Waſſer, und der Sauerſtoff ſteigt nun ähn— 
lich wie bei einer Durchlüftung in ganz 
feinen Bläschen an die Waſſeroberfläche. 

Im täglichen Leben ſpielt das Waſſer 
als Löſungsmittel eine große Rolle und 
zwar wird es meiſtens nur als Löſungs— 
mittel für feſte Stoffe (Zucker, Salz, Sac⸗ 
charin) benützt. Doch nicht nur feſte Stoffe 
löſen ſich im Waſſer, ſondern man kann 
wohl ſagen, daß kein Stoff, ſei er feſt, 
flüſſtig oder gasförmig, in Waſſer voll— 
ſtändig unlöslich iſt. Sogar das Glas 
unſerer Aquarien, das, chemiſch betrachtet, 
eine (unterkühlte) Flüſſigkeit iſt, löſt ſich 
im Aquariumwaſſer, wird ganz langſam 
dünner und brüchig und bricht ſchließlich 
beim geringſten Anlaß — zur größten 
Freude ſeines Beſitzers. 


Es iſt bekannt, daß ſeſte Körper ſich Saft. 


immer in warmem Waſſer befjer löſen als in 


kaltem und der Löſungsprozeß ſelbſt Wärme 
verbraucht.“ Die Löſungswärme wird dem 


Löſungsmittel entnommen, Kaffee wird 
alſo beim Auflöſen von Zucker kälter, um- 


gekehrt erwärmt fi das Löſungsmittel 


beim Auskriſtalliſieren der Subſtanz. 


Nicht nur der Gefrierpunkt von Löſungen 
iſt abhängig von ihrer Konzentration, ſon⸗ 
Er ſteigt mit 

Konzentration der Löſung. 
Funktionen der Konzentration ſind eben- 


dern auch der Siedepunkt. 
wachſender 


falls ſpezifiſches Gewicht und Dichte. Das 


Waller des Toten Meeres ift jpezifijch jo 
ſchwer, daß ein Menſch darin nicht unter- 
geht. Ein rohes Ei ſchwimmt auf einer 
konzentrierten Kochſalzlöſung, während es 
in reinem Waſſer unterſinlt. 

Wenn eine beliebige Löſung, z. B. eine 
Kochſalzlöſung durch eine halbdurchläſſige 
Membran, d. h. durch eine Haut, die nur 
für Waſſer, nicht aber für den gelöſten 
Stoff ſelbſt durchläſſig iſt, von reinem 
Waſſer getrennt wird, ſo hat das reine 
Waſſer das Beſtreben, durch die Membran 
in die Löſung hineinzuwandern, d. h. die 
Löſung zu verdünnen. Dieſen Vorgang be— 
zeichnet man als Osmoſe, und den dabei 
auftretenden Druck, der ſchließlich die 
Membran in den Raum des reinen Waſ— 
ſers hineinwölbt, als osmotiſchen Druck. 
Wie ſtark dieſer osmotiſche Druck iſt, wird 


einem erſt klar, wenn man ſich überlegt, 


daß er es iſt, der das aus dem Boden 
aufgenommene Waſſer in die höchſten 
Wipfel der Bäume treibt. 

Es gibt auch Löſungen von Flüſſigkeiten 
in Waſſer; jo iſt z. B. der Eſſig eine Lö— 
ſung der Eſſigſäure, 
Flüſſigkeit, in Waſſer. Bei der Löſung 
von Flüſſigkeiten in Waſſer tritt uns eine 


ſonderbare Erſcheinung entgegen, nämlich 


die Tatſache, daß ſich dabei das Löſungs⸗ 
mittel erwärmt und nicht, wie bei der 
Auflöſung feſter Körper, abkühlt. Flüſſig⸗ 
keiten löſen ſich in kaltem Waſſer beſſer 
als in warmem. N 

Dies können wir auch feſtſtellen bei der 


einer waſſerfreien 


Löſung von Gaſen in Waſſer: Wenn wir 


ſoeben der Leitung entnommenes Waſſer, 
das beträchtliche Mengen von Luft gelöſt 
enthält, zum Kochen aufſetzen. Es ſcheiden 
ſich an den Wänden allmählich unzählige 
Luftblaſen ab. Dieſe Beobachtung machen 
wir übrigens auch, wenn wir Leitungs- 
waſſer, ohne es zu erwärmen, in einem 


offenen Gefäß aufbewahren. Daraus müj- 
ſen wir ſchließen, daß außer der Tempe— 
ratur auch der Druck (Luftdruck einen 
großen Sinflug auf die Löslichkeit von 
Gaſen in Waſſer hat. Der ziemlich hohe 
Druck, unter dem das Waſſer in der Lei— 
lung fließt, verhindert die Luft auszutreten; 
läßt dieſer Druck nach oder hört er auf, 
ſo tritt die Luft langſam aus dem Waſſer 
heraus. Ein Beiſpiel hierfür iſt das Off— 
nen einer Flaſche mit Selters-Waſſer. 
Für unſere Aquarienfiſche hat das Nach— 
laſſen des Luftdruckes mitunter höchſt un— 
angenehme Folgen, es bedingt nämlich 
das Entweichen des für unſere Fiſche ſo 
nötigen Atemſauerſtoffs aus dem Waſſer; 
beiſpielsweiſe bei einem Gewitter. Jedes 
Gewitter bringt ein Fallen des Baro— 
meters, alſo des Luftdruckes mit ſich, oder 
richtiger: das plötzliche Fallen des Luft— 
druckes hat ſehr oft ein Gewitter zur Folge. 
Die im Aquarienwaſſer gelöſte Luft be— 
nutzt dieſe Gelegenheit des verminderten 
Druckes, um ſchleunigſt zu entweichen, was 
unſere Fiſche mit ängſtlich ſchnappenden 
Mäulern anzeigen und was uns oft in tiefe 
Verlegenheit verſetzt. Hilfe bringt in ſol— 
chen Fällen das ſofortige Einſetzen der 
Durchlüſtung oder die vorſichtige Anwen— 
dung von Waſſerſtoffſuperoxyd. 

Ich möchte es hier nicht unterlaſſen, an 
eine elegante Methode zur Beſtimmung 
des im Waſſer gelöften Sauerſtoffs zu er- 
innern. 
aber inſolge des augenblicklich ziemlich 
hohen Preiſes der Reagentien etwas euer; 
er ermöglicht es aber jedem Aquarianer, 
ſein Aquarienwaſſer jederzeit auf Brauch— 
barkeit hinſichtlich ſeines Gehaltes an 
Atemſauerſtoff zu unterſuchen. Die Me— 
thode ſelbſt iſt ausgearbeitet von L. W. 
Winkler und Herr Prof. Dr Seligo, Dan— 
zig hat die Ausführung in den Blättern 
Nr. 15 vom 1. 9. 19 Seite 221 ausführ- 
lich beſchrieben. 

Nach dieſer Einleitung, in der ich einiges 
über das Weſen und die Eigenſchaften 
des Waſſers ausführte, möchte ich ver— 
ſuchen, in großen Zügen einiges über die 
Rolle und die Tätigkeit des Waſſers in 
der Natur zu berichten. 

Ich erwähnte bereits zu Beginn meiner 
Ausführungen, daß das Waſſer überall 
zu finden iſt. Wir müſſen uns daher für 
unſer weiteres Vordringen einen kleinen 
Angriffsplan machen und ich ſchlage vor, 
daß wir hier dem natürlichen Kreislauf 
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Der Berſuch iſt höchſt einfach, 
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des Waſſers folgen, d. h. zunächſt das 


Meer oder richtiger die Meere einer klei— 


nen Betrachtung unterziehen, dann mit 
dem verdunſteten Meerwaſſer emporſteigen, 
auf den Wolkenſchiffen landeinwärts jahren 
und ſchließlich mit den Niederſchlägen zur 
Erde gelangen. Fahren wir dann nach 
kurzem Beſuch der Hochgebirgsgletſcher in 
Bächen und Flüſſen durch Moore und 
Seen zum Meere, ſo wäre unſere Rund— 
fahrt beendet und wir ſind wieder am 
Ausgangspunkt angelangt. 

Das Meer, in ſeiner Geſamtheit zum 
Anterſchiede vom feſten Land, bedeckt 
ca. 71%, alſo bald drei Viertel der Ge— 
ſamtoberfläche der Erdkugel. Wir dürfen 
bei dem hohen Alter unſerer Mutter Erde 
nun nicht etwa annehmen, daß die heuti— 
gen Abgrenzungen von Land und Waſſer 
ſchon immer ſo waren. Im Gegenteil! 
Wie das Geſicht eines alternden Menſchen 
ſich dauernd verändert, ſo iſt es auch beim 
Antlitz unſerer lieben alten Erde. Die 
glatten Flächen der Meere bleiben nicht 
immer an derſelben Stelle, ſondern ver— 
ſchlingen hier einen großen Fetzen Landes, 
um dafür vielleicht anderswo ein Stück 
freizugeben. Nach Tauſenden von Jahren 
beſindet ſich vielleicht unſer liebes Vater— 
land om Grunde eines kilometertiefen 
Meeres. Oder wollen wir etwa glauben, 
daß die Natur in ihrem Schalten und 
Walten auf uns Wichte Rückſicht nimmt, 
damit wir in unſerem Tun und Treiben 
ja nicht geſtört werden? Denken wir doch 
einmal daran, wie lange es denn eigent— 
lich ſchon Menſchen gibt und wann und 
in welchen Zwiſchenräumen die großen 
erdgeſchichtlichen Umwandlungen ſtattge— 
funden haben! Gegenüber dieſen Jahr— 
millionen iſt doch die Geſamtheit des Da— 
ſeins der Menſchen eine lächerlich kurze. 

Die ganze Maſſe des Weltmeeres hat 
ſchätzungsweiſe einen Inhalt von etwa 
1330000 000 Kubikkilometern; ſie iſt aber 
noch nicht der achthundertſte Teil des 
ganzen Erdkörpers. 

Die größten Meerestiefen ſind die im 
Jahre 1912 von dem deutſchen Vermeſ— 
ſungsſchiff „Planet“ feftgeftellte Tiefe von 
9688 m am Nordrande der Philippinen— 
inſel Mindanao und das rieſige, 9636 m 
tiefe, unterſeeiſche Tal öſtlich der Inſel 
Guam, das von einem amerikaniſchen 
Dampfer 1899 ausgelotet wurde. Die 
durchſchnittliche Tiefe des Weltmeeres hat 
man auf 3,7 km berechnet. Streng ge— 
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nommen drücken in einem 3,7 km tiefen 
Meere die oberen Waſſerſchichten ſo auf 
die unteren, daß der Waſſerſpiegel rund 
30 m tiefer liegt als er ohne dieſe Zu— 
ſammendrückbarkeit des Waſſers liegen 
würde. And dabei iſt das Waſſer eine 
der Flüſſigkeiten, die ſich am wenigſten 
zuſammendrücken laſſen. 

Die ungeheuren Waſſermaſſen der Mee— 
resbecken liegen nun nicht unbeweglich ſtill, 
ſondern unterliegen Strömungen, zum Teil 
hervorgerufen durch die in den tropiſchen 
Gegenden ſtark von oben erwärmende 
Sonne (Entſtehung des Golſſtromes), zum 
Teil hervorgeruſen durch die abkühlende 
Wirkung der ungeheuren Eismaſſen der 
Pole (Oſtgrönlandſtrom). Aber auch im 
Meerwaſſer ſelbſt, das im Gegenſatz zu 
den Binnengewäſſern eine ziemlich große 
Menge von Salzen gelöſt enthält, in ſeinen 
verſchiedenen ſpez. Dichten, liegt eine Alr- 
ſache der zahlreichen Strömungen. Als 
weitere Arſache zur Entſtehung von Strö— 
mungen (Paſſatſtrömungen) ſeien noch die 
Winde genannt. 

Eine andere dem Weltmeere eigentüm— 
liche Erſcheinung iſt noch zu erwähnen: 
Ebbe und Flut. Ebbe und Flut werden 
bekanntlich durch Sonne und Mond her— 
borgerufen. Der Mond, der uns zunächſt 
befindliche Weltkörper, wird bekanntlich 
von der Erde angezogen und zwar ſo, daß 
er dauernd um dieſelbe kreiſt; aber auch 
die Erde ſteht ihrerſeits unter dem Ein— 
fluſſe der Anziehungskraſt des Mondes. 
Das kann unſeren Planeten natürlich nicht 
aus ſeiner Bahn lenken und ihn bei wei— 
tem nicht zwingen, nun vielleicht ſeinerſeits 
um den Mond zu kreeiſen, aber einen Ein— 
fluß hat unſer Trabant doch auf die Erde: 
er zieht das leicht bewegliche Waſſer zu 
ſich empor. Die Bewegungen des Mon— 
des und die von Ebbe und Flut hängen 
folgendermaßen zuſammen: Bei Mondauf— 
und Antergang iſt Niedrigwaſſer; ſteigt 
der Mond am Horizont empor, ſo ſchwillt 
die Flut, befindet ſich der Mond nach 
6 Stunden 12½ Minuten über dem Me— 
ridian unſeres Standortes, ſo hat die Flut 
ihren Höhepunkt erreicht, nimmt mit dem 
untergehenden Monde allmählich wieder 
ab, bis nach weiteren 6 Stunden 12 % 
Minuten bei ſeinem Untergang wieder 
Niedrigwaſſer eintritt. Alle 14 Tage, bei 
Neumond oder Vollmond, d. h. wenn Erde, 
Mond und Sonne in einer Ebene ſtehen, 
bringt die Springflut das höchſte Hoch— 


waſſer. Aus Gründen, die ich hier nicht 
näher erläutern kann, verdoppeln ſich ſämt⸗ 
liche Fluterſcheinungen. Einer Flut in 
der Nordſee entſpricht alſo gleichzeitig eine 
Flut im Stillen Ozean weſtlich Amerika, 
obwohl der Mond nur über der Nordjee 
und nicht über dem Stillen Ozean fteht. 
Noch verwickelter wird dieſe Naturerſchei— 
nung, wenn man die Trägheit des Meer⸗ 
waſſers berückſichtigt, die eine Verzögerung 
des Eintrittes der Gezeiten um 1 bis 2 
Stunden hervorrufen kann. In ſeichten 
Buchten wird die Sache jo verwickelt, 
daß dort, wie z. B. in Southampton, dem 
Kriegshafen Englands, innerhalb 24 Stun— 
den dreimal Hochwaſſer eintritt. 1 
Für unſeren Planeten bedeutet die Flut- 
welle mit ihrer Reibung an der Erdkruſte, 
denn das Waſſer bewegt ſich ja über die 
ruhende Erde hinweg, wahrſcheinlich eine 
ganz allmähliche Verzögerung in der Ge- 
ſchwindigkeit der Drehung der Erdachſe.“ 
Denn da die Erde in 24 Stunden oſtwärts 
eine ganze Drehung vollführt, der Mond 
aber nach einem Tage um etwa 12 Grad 
öſtlicher ſteht, ſo haben die Oſtküſten der 
Feſtländer gewiſſermaßen gegen den Mond- 
flutberg anzukämpfen. Daraus ergibt ſich 
eine Bremſung, die zur Folge hat, Daß N 
nach den neueſten Berechnungen der Tag 
in 100 Jahren um eine tauſendſtel Sekunde 
länger iſt als heute. 
Die Höhe der Flut iſt manchmal eine 
beträchtliche, jo beiſpielsweiſe in der Fun- 
dybay hinter Neuſchottland 15—16 m, bei 
Springflut ſogar 21 m. So kann ſpäter 
Neuſchottland wie einſt Großbritanien zur 
Inſel werden. | 
Grundſätzlich verſchieden von den Strö— 
mungen ſind die Wellenbewegungen. Wer- 
den in jenen große Waſſermaſſen weiter- 
beſördert, jo weichen in dieſen die Waſſer⸗ 
teilchen verhältnismäßig nur wenig aus 
ihrer Lage, vielmehr ändert ſich hier nur 
die Form der Oberfläche ſo, daß es wie 
ein Fortſchreiten ausſieht. Wirſt man ein 
Stückchen Holz auf eine wellig bewegte 
Waſſerfläche, jo ſieht man, daß es Jich, 
beinahe an derſelben Stelle bleibend, nur 
hebt und ſenkt, während Wellenberg und 
Wellental weiterrücken. f 
Die Wellenhöhe wird auf dem Ozean, 
vor allem von Bord eines kleinen Schiffes 
aus, leicht überſchätzt. In Wirklichkeit 
wächſt die Höhe des Wellenbergs, vom 
Tal aus gemeſſen, nur bei Sturm über 
4 m; mehr als 12 m dürften überhaupt 
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ſelten erreicht werden. Da ſolch eine hohe 
Sturmwelle kaum jemals mehr als 300 m 
lang iſt, ſieht man ſofort ein, wie wertvoll 
es ſür ruhige Schiffahrt iſt, daß zum Bei— 
ſpiel unſer früherer „Imperator“ 268 m 

mißt. 
Die Verwüſtungen, die ein ſtarker Wel— 
lenſchlag am Ufer oder auf Schiffen an— 
richten kann, leuchten einem ein, wenn 


man an die Höhen der Wellen, das Ge— 
wicht ihrer Waſſermaſſen (1 Liter ſind 2 
Pfund!) und an ihre manchmal nicht un— 
beträchtliche Geſchwindigkeit denkt. Ein— 
mal iſt bei den Hafenbauten in Wick in 
Schottland bei einem heftigen Oſtſturm 
durch die brandende See ein Betonklotz 
von 27000 Zentner Gewicht 12 m weit 
fortbewegt worden. (Schluß folgt.) 
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Über Amphipeplea glutinosa. 
(Briefl. Mitteilung an Dr Wolterstorff. 


Athbmöden (Kr. Neuhaidensleben), 28. 2. 21. 


Hochverehrter Herr Dr! 


1. Hierdurch möchte ich anfragen ob Sie vielleicht 
Verwendung für einige lebende Exemplare der 
Mantelſchnecke (Ampbipeplea glutinosa) haben. 
Bisher habe ich dieſe intereſſante einjährige 
Schnecke erſt zweimal gefunden, und zwar in der 
Ohre, einem Moorwaſſerfluſſe, der dicht an U. 
vorbeifließt. Da die Schnecke erſt im Januar— 
Februar etwa erwachſen ift und außerdem vom 
Antergrund (Sand mit daraufliegenden ver— 
modernden Pflanzenreſten) ſchwer zu unterſcheiden 
iſt wegen ihres getüpfelten Mantels, wurde ſie 
bisher wohl als ſelten bezeichnet. Ich fand ſie 
hier jedoch bei aufmerkſamem Suchen ziemlich 
zahlreich. Soviel mir bekannt, leben die nächſten 
Verwandten von Amph. glut. erft auf den Phi— 
lippinen. Jüngere Tiere gleichen eigentlich mehr 
einem kleinen Algenklumpen als einer Schnecke. 
Gelaicht hat die Schnecke bisher bei mir im 
Aquarium noch nicht. Eigentümlich iſt auch noch 
ihre Fähigkeit, ſich an einem Schleimfaden, der 
noch längere Zeit beſtehen bleibt, von einer 
Pflanze herabzulaſſen oder an einem ſchon vor— 
handenen älteren Schleimſtrange quer durch das 
Waſſer zu kriechen; es ſieht dann aus, als ob 
die Schnecke ſſchwimmt. Die Quellblaſenſchnecke 
beſitzt dieſe Eigenſchaft ja auch, aber doch nicht 
in dem Grade! Ein Becken für dieſe Schnecke 
wäre wohl am zweckmäßigſten auf folgende Weiſe 
einzurichten: Niedriger Waſſerſtand (10 15 cm!), 
Bodengrund: Sand und darüber eine 13 em 
ſtarke feine Schlammſchicht; in das Waſſer ſelbſt 
wird noch eine Handvoll alter, vorjähriger, ab— 
geſtorbener Schilf- und Grasblätter, die ſchon im 
Waſſer gelegen haben, eingebracht. Bepflanzung: 
einige Ranken Elodea oder einige Pflanzen des 
ſchmalblättrigen oder des gekräuſelten Laich— 
krautes. Im Becken ſelbſt (ich halte ſie in einem 
ſchon alteingerichteten Becken mit guter Bepflan— 
zung, an die ſie ſich nicht im geringſten ver— 
greifen!) kommen fie oft an die Oberfläche, um 
Luft zu ſchöpfen, im Fluſſe jedoch, wo fie nur 
die ruhigen flachen Uferwaſſer bewohnt (wenig— 
ſtens habe ich ſie nur dort gefunden) habe ich 
vergeblich gewartet, daß mal eine an die Ober— 
fläche käme!! Ihre Fortbewegung iſt überhaupt 

Vermutlich bermag ibre Lunge auch als Kiemenorgan zu 
arbeiten, wie einige Limnäen-Arten in tieferen Seen. 


außerordentlich träge, was doch wohl unter 
den Schnecken ſchon etwas ſagen will! 
F. Fehſe, stud. rer. electr., 
Mitglied des „Salamander.“ 


2. Auf meine Bitte um Gbermittlung einiger 
Exemplare dieſer intereſſanten Schnecke ſchrieb 
mir Herr Fehſe unter dem 9. März: „Einige 
Amphipeplea werde ich morgen als „Muſter ohne 
Wert“ an Sie abſenden. Vor einigen Tagen 
haben bei mir zwei Efemplare auch abgelaicht, 
und zwar an Vallisneria- Blättern. Das Laich— 
polſter iſt 2,5 cm Ig., die Eier in 2Lagen nebenein- 
onder. Hoffentlich habe ich Glück mit Aufzucht. An 
der Fundſtelle fand ich jetzt auch ſchon diesjährige 
Tiere von etwa 3—4 mm Durchmeſſer.“ Leider 
gingen die mir übermittelten Exemplare, ſoweit 
ich ſie zurückbehielt, trotz Unterbringung im kühlen 
Zimmer, nach einigen Tagen ein. Die empfind- 
liche Schnecke ſcheint ſelbſt kurzen Transport nicht 
zu vertragen. — Der einzige Fundort für Amphi- 
peplea in der Magdeburger Gegend, der mir 
ſonſt bekannt iſt, iſt ein Tümpel am „Gübſer 
Damm“ bei Magdeburg, im Hochwaſſergebiet der 
Elbe. Hier fanden die Herren Honigmann und 
Püſchel die Art. Dr Wolterstorff. 


Enchyträenfütterung. 

Meine Erfahrungen über die Zucht der En— 
chyträen weichen einigermaßen von den in Nr. 18 
der „Blätter“ 1921 im Sitzungsbericht Berlin mit— 
geteilten ab. Ich züchte dieſe Futtertiere ſeit 
Jahren, habe dabei alle möglichen Methoden 
verſucht und bin ſchließlich zu dem folgenden 
Ergebnis gelangt: Am zweckmäßigſten verwen— 
det man zur Zucht Emailſchüſſeln, die unten 
eng und oben weiter find, wegen des Luftzutritig, 
da die Enchyträen zu ihrem Gedeihen Luft und 
auch eine gewiſſe Belichtung nötig haben, wenn 
auch natürlich keinen direlten Sonnenſchein. Zur 
Bodenfüllung benutze ich eine Miſchung von einem 
Drittel guter humusreicher Gartenerde mit zwei 
Drittel Baumerde aus Weide oder Buche, nicht 
aber Eiche, da dieſe zu viel Gerbſäure enthält. 
Der Boden wird etwa 2 cm hoch mit dieſer 
lockeren Miſchung beſtreut und dann Futter auf— 
geſchüttet. Dieſes beſteht aus gut gekochten Hafer— 
flocken, die recht breiflüſſig ſein ſollen, aber 
nicht zu naß. Am beſten iſt der beim Durch— 
ſchlagen von Schleimſuppe zurückgebliebene Brei, 
der reichlich Entosperm (Mehlkörper) enthält. 
Bei 3 Liter Erde braucht man etwa ein Kinder— 
teller voll gekochte Haferflocken, die man nun 
gleichmäßig über den ganzen Bodenbelag aus— 
ſchüttet und dann ganz dünn mit der Erde über— 
fireut, ſodaß die Haferflocken noch durchſcheinen. 
Darauf kommen die Enchyträen ſelbſt, die man 
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mit etwa 3—5 cm leicht angefeuchteter, aber ja 
nicht zu naſſer Erde bedeckt. Bei dieſer Fütterung 
werden meine Enchyträen geradezu gemaſtet. 
Sobald eine neue Fütterung nötig wird, räumt 
man die obere Erdſchicht ab, ſchüttet die Schicht 
mit den Enchyträen auf einen Bogen Papier, 
gibt friſches Futter in die Schüſſel und die En— 
chyträen mit Erde wieder darauf. Es iſt un» 
bedingt nötig, bei dieſer Gelegenheit Erdklöße, 
die ſich etwa gebildet haben, wieder fein zu zer— 
krümmeln, weil ſich ſonſt Nitrate und Sumpfgas 
bilden, die das Gedeihen der ſehr ſauerſtoffhung— 
rigen Würmer verhindern. Unangenehme Gäſte 
ſind die ſich faſt immer einſtellenden Milben, die 
ich nach meinen bisherigen Anterjuhungen für 
Stickſtoffſammler holten möchte. Man kann fie 
aber unbeſchadet mit an die Fiſche verfüttern, 
obſchon ſie nicht von allen Arten gleich gern ge— 
nommen werden. Das Füttern mit tieriſchen 
Fetten, pflanzlichen Olen und dergleichen iſt un— 
bedingt ſchädlich, weil fie den Boden verfetten 
und dann den Enchyträen beim Durchkriechen 
der Erde die Atemöffnungen verſtopfen, ſodaß 
die Tiere erſticken müſſen. Ich habe deshalb 
dieſes Mittel ſchon häufig zur Bekämpfung von 
Kulturſchädlingen angewendet und glänzende 
Erfolge damit erzielt. Hat man ſo viel Würmer, 
daß ſie ſich klumpenweiſe zuſammenballen, ſo ver— 
füttert man mit Hilfe der Pinzette die ganzen 
Ballen, die man am beſten in einer Schreibtiſch— 
Schwammſchale ins Becken ſtellt, da die Enchy— 
träen ſonſt in die Erde kriechen. Wer einen 
größeren Tierbeſtand zu füttern hat, muß ſich 
zwei ſolcher Enchyträen-Zuchten anlegen. Bei 
mir waren dieſe ſo erfolgreich, daß ich damit 
täglich etwa 500 Fiſche, 60 Lurche und 10 Vögel 
verſorgen und noch an andere Liebhaber das 
Kilo Enchyträen für nur Mk. 5.— abgeben konnte. 

Man denke ſich daher meine Beſtürzung, als 
plötzlich der Wurmbeſtand rapid abnahm und 
nach kurzer Zeit faft nur noch Leichen im Zucht— 
behälter gefunden wurden. Das AUmherſchwärmen 
kleiner „Fliegen“, die ich als Erzweſpen erkannte, 
lies mich Schlimmes ahnen und das Mikroſkop 
beſtätigte meine Befürchtungen. Dieſes nur 
I—2 mm große Raubinſekt, das ſeine Eier un'er 
die Haut der Enchyträen abſetzt, war der Vernichter 
meiner großen und hoffnungsvollen Zuchtanlage. 
Nur mit großer Mühe habe ich aus deren Reſten 
jetzt wieder einen neuen Beſtand herangezüchtet. 
Aber die Lebensweiſe der Erzweſpe und über 
Maßnahmen, wie man ſeine Zuchtanlagen vor 
dieſen Schädlingen ſchützen kann, werde ich ein 
anderes Mal näher berichten. Der Rückgang 
der Berliner Zuchten dürften dagegen auf un— 
genügende Auflockerung und Lüftung der Wurm; 
erde zurückzuführen ſein, wo dann die Tiere 
teils verſticken, teils ſich nicht mehr vermehren. 


Ludwig K. Malchus, Dipl.⸗Landwirt, 
Guſtavsburg b. Mainz. 


Blaue Färbung bei grünen Fröſchen. 


In Nr. 16 der „Bl.“ vorigen Jahres erwähnte 
ich in meinem Artikel „Froſchkonzerte“ einen 
blauen Laubfroſch. Ich ſchrieb darin, daß beim 
nächtlichen Fange alle Tiere grün waren, am 
nächſten Morgen einige grau, einige ſchwärzlich 
und einer blau. Wahrſcheinlich iſt der blaue 
aber ſchon beim Fange blau geweſen, mir wird 
das nur beim Lampenſchein nicht aufgefallen ſein. 
Ich beſitze das genannte Exemplar heute noch 


verändert, bei dunklem Standort ſeines Behälters 
wurde er dunkelblau. nie aber grün, grau oder 
ſchwärzlich. Die Bepflanzung des ſehr großen, 
grün geſtrichenen Terrarium, beſteht in Trades 
cantia, Gummibäumchen, Aspidistra, die Boden⸗ 
ſchicht mit grünem Moos bedeckt, der „Teich“! 
mit Salvinia, Riccia, Pistia und Eichhornia bedeckt, 
alſo alles grün. Die übrigen Laubfröſche prangen 
deshalb auch in ſchönſten Grün. Das Blau 
meines beſonderen Lieblings iſt nicht etwa grün» 
blau, fondern ausgeſprochenes himmelbau. Dr 
Karl Rechinger-Wien, teilt mit („Blätter“ 1919, 
S. 48), daß er in einem Garten in zwei innen 
und außen blau geſtrichenen Petroleumfäſſern 
4—5 blaue Laubfröſche fand. Was iſt nun wohl 
anzunehmen: Haben ſich grüne Fröſche dem 
Blau des Faſſes durch Verfärbung angepaßt 
oder haben die wenigen vielleicht von Natur aus 
blauen Fröſche aus Zweckmäßigkeitsgründen die 
blauen Fäſſer zum Wohnſitz gewählt? Im Ter— 
rarium wird ſich zum Beiſpiel ein grauſchwarzer 
Laubfroſch faſt immer auf die dunklen Äfte des 1 
Kletterbaumes ſetzen. Dieſer blaue Froſch iſt bei 
weitem der lebhafteſte meiner Fröſche, der beſte 
Springer und Fliegenfänger, auch im Herbſt noch 
ſehr muſikaliſch, nimmt ſtets Fliegen und noch 
lieber Mehlwürmer — auch die größten — und 
Schmetterlinge vom Finger des Pflegers. Prof.“ 
V. Franz fand bei Lille auch blaue Waſſerfröſche. 
Sein Aufſatz („Naturw. Wochenſchrift“) iſt mir 
leider nicht zugänglich!. Blaue Waſſerfröſche 
fand ich in Menge in einem ſumpſigen Teiche 
zwiſchen Nordhauſen und dem Kohnſtein. Die 
Tiere ſtimmten in Zeichnung mit dem typiſchen 
Rana esculenta überein, jedoch waren die ſonſt 
grünen Teile des Körpers blau. Ich habe größtes 
Intereſſe, feſtzuſtellen, ob ſich durch Zuchtwahl 
die Blaufärbung konſtant ziehen läßt und bitte 
daher, mir vorlommendenfalls ein blaues Hyla- 
Weibchen überſenden zu wollen. Zur Zucht 
ſchreitet Hyla arborea im zweckmäßigen Behälter 
ja ſehr leicht. Iſt die Blaufärbung vielleicht bei 
Fröſchen ein Abergang zum Albinismus, ähnlich 
wie der Kanthorismus bei Fiſchen? Für gefl.“ 
Mitteilung anderer Beobachtung blauer Fröſche 
würde ich ſehr dankbar ſein. N f 
E. Marherr, Schmalkalden, 
Leimbachsweg 11. 


Rote Mückenlarven. 


In Ar. 18 der „Blätter“ 1921 beſchreibt Herr 
Dr Stibitz die Art und Weiſe, wie er feine roten 
Mückenlarven aufbewahrt. Ich halte dieſe 1 


4 


und Weiſe aber nicht für gut, denn weder Mücken⸗ 
larven noch Tubifex dürfen im Schlamm auf- 
bewahrt werden, da deſſen ſtarke Stickſtoffbildung 
und maſſenhafte Wikrophyten-Entwicklung un⸗ 
bedingt das Abſterben der Larven und Bach⸗ 
röhrenwürmer herbeiführt. Viel beſſer iſt die 
Aufbewahrung auf ſauber ausgewaſchenem Sand 
mit 2-3 cm hohem, klarem Waſſe r ſtand darüber. 
Beſonders empfiehlt es ſich, als Behälter dabei 
Emailleſchüſſeln zu benutzen, die oben weiter ſind 
als unten. Bei kühlem Standort wechſelt man 
einmal täglich das Waſſer, indem man den In⸗ 
Blaue Waſſerfröſche find zwar keine große Seltenheit. Franz 1 
und Schreitmüller haben über Funde in Nord-Oſt-Frankreich be⸗ 
richtet, erſterer „Bl.“ 1918, S. 275, letzterer „W.“ 1919, S. 331. 
Dürigen, Deutſchlands Amphibien und Reptilien, führt zahlreiche 
Fälle an. Aber jedes Vorkommen in größerer Anzahl bleibt 
von Intereſſe. Dr Wolterstorff. 
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halt durchs Netz ſchüttet und dann in friſches 
Waſſer zurückſtülpt. Ich habe auf dieſe Weiſe 
nie einen Verluſt zu verzeichnen und reiche mit 
% Pfd. etwa 14—18 Tage L. Malchus 
Guſtavsburg b. Mainz. 


Schlammbeißer im Ferrarium. 


Etwa drei Monate habe ich Schlammbeißer im 
Aquarium gehalten. Da mir aber ihre unver— 
ſchämte Wühlerei zu viel wurde, mußten ſie ins 
Waſſerbecken des Terrariums überſiedeln. Dieſes 
iſt bepflanzt mit Tradescantia, Mesembrianthemum 
und einer überſeeiſchen Grasart ſowie Moos. 
Wenn ich nun, je nach Bedarf, „den Regen in 
Tätigkeit ſetze', was meiſt abends geſchieht, jo 
wandern die beiden braunen Geſellen am andern 
Morgen beſtimmt noch lange im Terrarium um— 
her und nehmen dabei auch Futter auf. 


L. Malchus, Guſtapsburg. 


Triton alpestris in Schleſien. 


Bezugnehmend auf die Notiz „Taiton alpestris 
in Nr. 2 der „Bl.“. Jahrg. XXII, möchte ich einen 
weiteren Fundort dieſer Art in Oberſchleſien be— 
kannt geben. Triton alpestris ſammelte ich meh— 
rere Jahre hindurch in kleinen, oſt nur wenige 
Quadratmeter großen und ſeichten Tümpeln im 
Granitſteinbruch am Steinberg bei Neiſſe OS., 
etwa in 230 m Höhe, alſo an der Grenze von 
Ebene und Gebirge. Der Grund dieſer Waſſer— 
anſammlungen beſteht teils aus dem anſtehenden 
Geſtein, teils aus dem durch Verwitterung ge— 
bildeten Granitgrus. Die Vegetation war weſent— 
lich von Quellmoos, Fontinalis antipyretica, ge— 
bildet, in deſſen Zweigen eine kleine Muſchel 
(Calyculina lacustris Müll.) zahlreich war. Bei 
Neiſſe ſelbſt kam in den kleinen Waſſeranſamm— 
lungen Triton vulgaris, in größeren dieſer und 
Triton cristatus vor. Dr S. Jaeckel, 

Charlottenburg. 


Zur Naturgeſchichte der Molche. 


Molche habe ich bisher am Land nur mit der 
Zunge, im Waſſer nur mit den Kiefern Nahrung 
aufnehmen ſehen. Was ſteht eigentlich über die 
Lautäußerungen der Molche feſt? Faſt alle Molche 
quietſchen, wenn man ſie mit der Hand ergreift 
oder wenn ſie von einer Schlange gefaßt werden. 
Sogar unter Waſſer konnte ich das Quietſchen 
feſtſtellen. Ferner habe ich in dieſem Frühjahr 
beobachtet, daß das Weibchen der Großkamm— 
molches quietſchte, wenn es vom Männchen zu 
ſehr bedrängt wurde. L. Malchus, 

Dipl.⸗Landwirt, Guſtavsburg b. Mainz. 


Schwarze Waldeidechſe (Lacerta vivipara 

var. nigra). 

Am letzten Sonntag war ich auf Eidechſenfang 
in Friedrichsruh und hatte dabei das ſeltene 
Glück, eine Lacerta vivipara von ſchwarzer Farbe 
zu erbeuten. Die Schwarzfärbung erſtreckt ſich 
nicht nur auf die Oberſeite, ſondern auch die 
Olnterjeite, auch Kehle und Unterkiefer find 
ſchwarz gefärbt. Dabei iſt die typiſche Zeichnung 
noch ſchwach zu erkennen. Als Knabe beſaß ich 
einmal ein ſchwarzes Exemplar dieſer Eidechſen— 
art, ſeitdem ſah ich nie wieder eines bis jetzt. 
Das Tier fand ich in einer Schonung, von Hoch— 
wald umgeben, auf relativ trockenem Boden. In 
unmittelbarer Nähe fing ich etwa ein Dutzend 
Exemplare in normaler Farbe. Wie erklärt 


ſich dieſe abweichende Färbung? Es ſcheint eine 
krankhafte Wucherung der Piamentzellen vor— 
zuliegen die ebenſo ſelten auftritt, wie der ent— 
gegengeſetzte Fall, nämlich das Fehlen der Pig— 
mentzellen beim Albinismus. Ich habe das 
Tierchen, ein Männchen, zunächſt mit einem ge— 
wöhnlich gefärbten Weibchen zur Pflege in einem 
Separatkäfig untergebracht, doch wird es wohl 
kaum möglich ſein, Nachzucht hoch zu bringen, denn 
die Jungen dieſer Art find zu winzig und empfind— 
lich. Auch glaube ich kaum, daß dieſer Melanis— 
mus vererblich iſt, ſo wenig wie Albinismus. 
P. de Grijs. 


Waſſerwärme eines Molchtümpels 
an heißen Jagen. 
(Briefliche Mitteilung an den Herausgeber.) 

In dem Zuſatze zum Artikel: „Einfluß der 
Temperatur auf die Entwicklung der Molchlarven“, 
von Kurt Dähne in „Bl.“ 1919, S. 191 haben 
Sie geſchrieben, daß Meſſungen der Temperatur 
in Tümpeln an heißen Tagen hocherwünſcht find. 
Deshalb erlaube ich mir, Ihnen folgendes mit— 
zuteilen: Geſtern (am 29. Juli 1921) beſuchte ich 
einen kleinen Tümpel in einem Steinbruche nörd— 
lich von Sobeslav. In dem Waſſer waren noch 
vierbeinige kiementragende Larven von Triton 
cristatus Zaur. Auch ein erwachſenes Eremplar 
dieſes Molches habe ich in dem Waſſer geſehen. 
Das Waſſer war 282 C warm. Die Luſttem— 
peratur betrug, wenn die Sonne hinter den Wol— 
ken war, 34,5“ C, wenn ſie die Wolken nicht be— 
deckten, ſtieg die Lufttemperatur auf 38“ C. 
Die Meſſungen wurden nach 3 Uhr nachmittags 
vorgenommen. Franz Sebeſt a, 

Sobeslav (Böhmen). 

Zuſatz: Endlich eine exakte Angabe. Vielen 
Dank! Triton cristalus hält alſo im Freien bei 
28 C Waſſertemperatur noch gut aus! Wei— 
tere Angaben find ſehr erwünſch!! Die Luft- 
und damit die Waſſertemperatur war in dieſen 
Tagen in Magdeburg oft höher, heute 2. 8.) 
nachmittag wurden im Schatten ＋ 36,5“ C, in der 
Sonne aber 47,9“ C gemeſſen! 

Dr Wolterstorff. 

Durch Bericht der Wetterwarte beftätigt. 
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Stabheuſchrecken u. a. 


Anfrage: Ich wollte Sie höflich bitten, mir 
den Autornamen von Dixippus morosus zu 
übermitteln. Dann könnten Sie mir vielleicht 
auch ſagen, ob es ſich lohnen würde, auch an— 
dere Stabheuſchrecken zu züchten. Ich meine 
„lohnen“ aber nicht etwa pekuniär, ſondern ob 
dazu große heizbare Terrarien und eine hier 
ſchwer zu beſchaffende Futterpflanze erforderlich 
wären. Wo könnte ich eventuell Tiere erhalten? 

H. F. in St. 

Antwort: 1. Die hinterindiſche Stabheu— 
ſchrecke heißt nicht mehr Dixippus morosus. ſon— 
dern Carausius morosus Brunner. 2. Andere 
Stabheuſchrecken und ähnliche Tiere, welche recht 
intereſſante Beobachtungsobjekte darſtellen, ſind: 
1. Das „wandelnde Blatt“ (Phyllium siccifolium 
L.) aus Java, welches ſich in ſeiner Heimat von 
den Blättern eines Myrthengewächſes, und zwar 
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von Psidium Guajava L. nährt. Da dieſe Pflanze 
aber in Deutſchland nur ſchwer erhältlich und 
ſehr teuer iſt, jo füttert man das Tier hier mit 
Eiche und Buche. (Event. Myrthe zu füttern 
verſuchen oder Eugenia] Eine recht anſehn— 
liche Stabheuſchrecke iſt ſerner die javaniſche 
Stabheuſchrecke (Cyphocrania gigas Linné), die 
man mit Eichenlaub ernährt. (18 bis 20% R.) 
3. Eine andere Stabheuſchrecke ſtellt der ſüdeuro— 
päiſchen Bacillus Rosii L. dar, der ſich von Ca— 
rausius morosus Br. durch bedeutend längere 
Fühler unterſcheidet. Auch die zu den Fang— 
heuſchrecken zählende Gottesanbeterin (Mantis 
religiosa /.) ift ein ſehr intereſſantes Tier, welches 
ſich aber von Inſekten (Mücken, Fliegen, weichen 
Käfern, Raupen) und ihresgleichen nährt. Aus— 
führliche Beſchreibung und Abbildungen über 
Carausius morosus Brunner finden Sie in meinem 
diesbezüglichen Artikel in Heft 5./6. der „Natur“ 
1920, Seiten 50— 54. Natürlich lohnt es ſich, 
dieſe Tiere zu halten und zu beobachten, denn 
man kann an allem etwas Neues lernen. Heiz— 
bare Terrarien ſind dazu nicht nötig, wenn die 
Behälter (im Winter) im geheizten Zimmer ſteht 
und die Temperatur nicht unter 15° R ſinkt. 
Bezugsquellen eventuell, Zoo“- Berlin und „Zoo“ 


Frankfurt a. M. 
2 Wilh. Schreit müller. 


Aquarien-Heizung. 

Anfrage: Ich heize ein Aquarium mit einer 
Glühbirne, jedoch iſt die Waſſertemperatur dabei 
nicht konſtant. Gib“ es einen Regulator hierfür, 
der den Strom bei beſtimmter Temperatur unter— 
bricht und ſpäter wieder einſchaltet? G. W. 


Antwort: Heizung mittels Glühlampe iſt 
immer unrationell, alſo teuer, da ein Teil der 
elektriſchen Arbeit hier unnützerweiſe zum 
Lichtſpenden verwendet wird, während der an— 
dere in Wärme umgeſetzte Teil, zunächſt das 
Vakuum der Glasbirne, dann das Glas und in 
Ihrem Falle endlich noch den Luftraum des 
Zinkzylinders und dann dieſen ſelbſt erwärmen 
muß. Das iſt ein Weg, auf welchem von der 
Joulſchen Wärme viel abſorbiert wird. Elektriſche 
Kocher zum Beiſpiel übertragen faſt direkt, da— 
durch, daß der Heizkörper von der Topfwandung 
nur durch eine Glimmerplatte oder ähnliches ge— 
trennt iſt. Ich empfehle, ſolche Heizelemente zu 
verwenden („Prometheus“-Geſellſchaft, Frankfurt 
a. M.), woſelbſt die von Ihnen gewünſchten Tem— 
peraturkontakte (teuer!!) erhältlich ſind. Zwiſchen 
Heizelementen und Glühlampen ſtehen inbezug 
auf rationelles Ausnützen die Heizſpiralen aus 
Shromnidel-, Rhoetan⸗, Kruppin-, Nidelin- uſw. 
Draht (bei C. Schniewindt, Neuenrade (Weſtf.) 
erhältlich). Kurt Dähne. 


Erkrankung bei Feuerſalamandern. 

Frage: Im Juni 1921 ſing ich mir zwei 
ſchöne Feuerſalamander. Eines Morgens fand 
ich einen dieſer Salamander tot auf. Nach Ent- 
fernen aus dem Behälter bemerkte ich, daß der— 
ſelbe eine offene Wunde am Unterleib zwiſchen 
den zwei Hinterbeinen hatte. Ich nahm an, daß 
derſelbe ſich nur an einem Stein aufgerieben 
haben könne. Vor kurzem fand ich mein zweites 
Exemplar gleichfalls tot auf. Aber dieſe Wunde 
war noch viel tiefer, als wie bei dem erſten 
Salamander. Man könnte alſo dieſen Vorfall 
nur als eine Krankheit anſehen. A. P., Fr. 


Antwort: Als Arſache der Krankheit mag 
eine kleine Verletzung an einem zackigen Stein, 
einem Aſt, an der Transportſchachtel in Frage 
kommen. Durch verſauerten oder verunreinigten 
Bodengrund oder durch trockene Luft dürfte die 
Wunde ſich verſchlimmert und den Tod herbei— 
geführt haben. Der Bodengrund in feuchten 
Terrarien muß ſtets etwas kalkhaltig ſein! Ge⸗ 
ſchwüre treten aber auch von ſelbſt auf, wenn 
ſich der Salamander in trockener Luft aufhalten 
muß und ſich ſchlecht häuten kann. Es entſtehen 
Puſteln, die ſich ſchließlich öffnen und eitern, 

Bei größerer Sorgfalt, öfterer Reviſion Ihrer 
Tiere hätten Sie die Geſchwürkrankheit noch im 
Entſtehen bemerken und durch Unterbringung 
der Patienten ins „Lazarett“ reiten können! Das 
Lazarett iſt ein leeres kleines Aquarium ohne 
Bodengrund, nur 2—5 mm hoch mit Waſſer gefüllt, 
mit einem Stück Zierkork oder glatten Stein (Fluß— 
kieſel) ausgeſtattet und mit Glasſcheibe zugedeckt. 
Es muß täglich gut geſpült werden. 

Dr W. Wolterstorff. 


Abfterben von Culex-Larven betr. 

Anfrage: Im Ftühjahr 1921 hielt ich in 
einem Glas von ca. 15 cm Durchmeſſer einen 
Büſchel Pflanzen von Chara 
Armleuchter). Die Pflanzen gediehen gut und 
entwickelten ſich ſchön. In dieſes Glas ſetzte ich 
ſpäter zwei kranke Triton palmatus Schneid. 
(Leiſten⸗, Schweizer- oder Fadenmolch) zwecks 
Heilung. Ich fütterte die Tiere nun in der Folge 
mit: Daphnien, kleinen Regenwürmern und Culex- 
larven. Während nun Daphnien und Regen— 
würmer in dem Glaſe nicht abſtarben, gingen 
ſonderbarer Weiſe die Culex Larven, die doch 
für gewöhnlich zählebiger ſind als genannte 
andere Tiere, jedesmal nach einigen Tagen ein, 
was ich bisher nie beobachtet habe. Ich habe 


daraufhin wiederholt Culex Larven in das Glas, | | 


zwecks Feſtſtellung der Todesurſache, gebracht, 
doch jedesmal mit demſelben Erfolg. Das Waſſer 
war einwandfrei klar und ſauber, ſodaß ich mir 
heute nicht erklären kann, warum oder an was 


die Müdenlarven jedesmal eingegangen ſind. 


Iſt jemand in der Lage, mir mitzuteilen, was 
wohl der Grund dieſes jedesmaligen Abſterbens 
der Culex Larven war und ob Gleiches auch 
anderweitig beobachtet wurde? ö 
W. Schreitmüller. 
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8 Literatur f 


nnen 


Eine Waldnovelle von 


Reſidenz Natternſee. 
Carl Partenheimer. Buchſchmuck und Ein- 
bandentwurf von Franz Gaudeck. Ladenpreis 
Mk. 12.—. Verlag von A. Köhler, Dresden. 
Ein reizendes Tiermärchen, poetiſch tief emp⸗ 

funden, ſprachlich oft von hoher Schönheit. Von 

Schlangen und Molchen, Fröſchen, Hirſchkäfern, 

Schnecken, Eintagsfliegen u. a. iſt in dem Büch⸗ 

lein die Rede. In erſter Linie iſt es für junge 

Naturfreunde beſtimmt, aber auch Erwachſene 

werden ſich an dem anſpruchsloſen Werkchen er» 

freuen. Ich wenigſtens habe es mit großem 

Genuß geleſen! Strenge wiſſenſchaftliche Forſchung 

wird natürlich an dieſem oder jenem Anſtoß 

nehmen. Dr W. Wolterstorff. 


aspera (rauher 


1—1——————— 


Br KX — —— .wv—— 


— — 


vw. ou „b sr ra er 


rr 


7 


Rundſchau des 


Nundſchau des Bereinglebens : 


i Berlin. „Nymphaea alba“. In der General— 
verſammlung vom 7. 12. wurde Herr V. Schlömp, 
Berlin- Lichtenberg, Leſſingſtraße 22, zum erſten 
g Vorſitzenden, Herr A. Conrad zum 1. Schriftführer 
und Herr L. Jelſzatis zum 1. Kaſſier gewählt. 
Der Beitrag wurde für das 1. Vierteljahr 1922 
auf Mk. 12., das Eintrittsgeld auf Mk. 5.— feſt— 
geſtzt. Der Verein will dem Verein „Natur— 
ſchutzpark⸗Stuſtgart“ korporativ beitreten, und 
zwar mit dem Beitrag von Mt. 50.— ſtait den 
vorgeſchriebenen Mk. 20.—, um die ideellen Be— 
ſtrebungen des Vereins beſſer zu unterſtützen. 


Kiel. „Ulva“, Verein für Naturkunde. Ver⸗ 
ſammlung: Jeden 2. Freitag abends 8 Uhr im 
Vereinslokal, Koloſſeum. Exerzierplatz 9. Brief⸗ 
ganſchrift: Prof. Dr O. Meder, Kiel, Jahnſtr. 14. 
Monatsverſammlungen für Mai und Juni 1921: 
Mai 1921: Herr Veterinärrat Dr Grimme ſpricht 
über: Die Geſchichte der fauniſtiſchen und al 

Or⸗ 


her auf dieſem Gebiete veröffentlichten Literatur, 
das jedoch, wegen ſeiner plötzlichen Verſetzung 
nach Caſſel, keinen Anſpruch auf unbedingte Voll— 
ſtändigkeit machen kann. Das Verzeichnis iſt 
trotzdem wertvoll und wird der Vereinsbücherei 
überwieſen. Es zeigt ſich, daß manche Tier— 
oder Pflanzengebiete der ſchleswig-holſteiniſchen 
Fauna und Flora noch gar keine oder eine nicht 
genügende Bearbeitung gefunden haben. Da 
die „Alva“ ſich zum Ziel geſetzt hat, die geſamte 
Tier⸗ und Pflanzenwelt von Schleswig-Holſtein, 
ſoweit es in ihren Kräften ſteht. zu erforſchen, 
iſt Vortragender der Anſicht, daß es gerade die 
Aufgabe der „Alva“ ſei, ſich der bisher vernach— 
läſſigten Gruppen anzunehmen, nicht zu einſeitig 
vorzugehen und die Beſchäftigung der Witglieder 
auf eine breitere Baſis zu ſtellen, das heißt, 
möglichſt alle Tier⸗ und Pflanzengattungen bei 
der Erforſchung zu berückſichtigen. Der gebildete 
Laie begnüge ſich gewöhnlich mit Forſchungen 
ſolcher Pflanzen, Säugetiere, Vögel, Käfer, 
Schmetterlinge, die das Auge erfreuen, leicht zu 
ſammeln und zu präparieren find. Es ſei er— 
forderlich, auch den weniger auffallenden Tier— 
und Pflanzengruppen mehr Intereſſe entgegen— 
bringen, um der Wiſſenſchaft auch hinſichtlich 
Peer Tiere und Pflanzen Material zu liefern, 
das ihr ſonſt nicht zur Verfügung ſteht. Auch 
der kleinſte Bauſtein ſei der Wiſſenſchaft mill- 
kommen. Man müſſe ſich daran gewöhnen, von 
ſchönen Formen und Farben abzuſehen und man 
werde erfahren, daß auch die unſcheinbarſten 
Weſen ihre Reize haben und oft intereſſantere 
Beobachtungs⸗ und Samıaelobjelte find, als die 
auffälligen. Um beſonders die jüngeren Mit⸗ 
glieder hierfür zu intereſſieren, erklären ſich Herr 
Dr Grimme und Herr Dr Schellenberg bereit, mit 
Rat und Tat zur Seite zu ſtehen, die erforder— 
lichen Literaturangaben zu machen, auf Beſtim— 
mungsmaterial hinzuweiſen und Spezialiſten 
namhaft zu machen, die die Beſtimmung ſchwie⸗ 
rigerer Objekte übernehmen würden. Herr 
Werner Chriſtianſen berichtet über das Vor— 
kommen von Primula officinalis auf dem Appel— 
warder im Lanker See. 
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Juni 1921: Herr Dr Grimme ſtiftet zwei Karten 
vom Drachenſeegebiet. Herr Winkley zeigt zwei 
Aufnahmen vom Balkonterrarium des Herrn 
Dr Grimme vor, das mit den einfachſten Mitteln 
hergerichtet, einen wunderbaren Anblick bietet. 
Anläßlich einer Mitteilung aus Malente über 
Erbeutung einer Zwergtrappe bei Antoinettenhof 
bei Plön teilt Herr Schubart mit, daß die Zwerg— 
trappe zu den größten Seltenbeiten unſerer Pro— 
vinz gehört. Herr Dr Schellenberg zeigt verſchie— 
dene Laubmooſe aus der Gattung Splachnaceen 
vor, die auf den verſchiedenſten Subſtraten, zum 
Beiſpiel auf Rinderkot wachſen. Sie werden 
durch Fliegen, beſonders Schmeißfliegen, ver— 
breitet, wie der norwegiſche Forſcher Bryn feſt— 
geſtellt hat. Die Befruchtung iſt dadurch geſichert, 
daß männliche und weibliche Geſchlechtsorgane 
dicht bei einander ſtehen. Ferner legt er einen 
ſogenannten Langtrieb der Weinreben vor, an 
dem er die Bildung der Lodden oder Loden und 
der Geizen oder Geizknoſpen und die Stellung 
der Blätter erläutert. Herr Delfs berichtet über 
feinen Pfingſtausflug nach Miüttel-Holftein an die 
Stör, nach Arpsdorf und dem Glasberg. Es 
war eine ausgeſprochene Sammeltour, auf der 
beſonders viele Käfer (etwa 60— 70 Arten) er— 
beutet wurden, beſonders ſehr viele Maikäfer 
mit ſchwarzen Beinen und in Kaninchen- und 
Schaflot in großen Klumpen Geotrupes typhoeus. 

Herr Minkley berichtet von einem Ausflug 
nach dem Felderholz und Haſenmoor. Es wurden 
acht Efemplare von Carabus auratus gefunden. 
Herr W. Chriſtianſen hat das Gebiet der alten 
Eiderſchleuſen beſucht und tritt dafür ein, die 
Schleuſen zu erhalten, da fie hiſtoriſchen Wert 
beſitzen und auch botaniſch intereſſant ſind. Es 
wachſen dort die Farne Asplenium trichomanes 
und Cystopteris fragilis; Herr Maasle zeigt die 
Schädelknochen des Seewolfes, Lupus anarrhinus 
vor. Der Fiſch lebt hauptſächlich von See— 
muſcheln, ſein Gebiß iſt beſonders kräftig ent— 
wickelt und beſitzt aufgeſetzte Zähne. Herr W. 
Ehriſtianſen hat einen neuen Fundort von Lac. 
agilis beim Weißen Haus nahe der Howachter 
Bucht feſtgeſtellt. Zwei Exemplare dieſer Eidechſe 
ſind im Botaniſchen Garten zu Kiel ausgeſetzt 
worden. Desgleichen find die von Herrn Dr 
Grimme ſtammenden Larven des Feuerſalamanders 
und der Geburtshelferkröte im Juni 1921 dort 
ausgeſetzt worden. Herr Minkley berichtet noch 
kurz über den Ausflug des naturwiſſenſchaftlichen 
Vereins für Schlewig-Holſtein nach Plön zu 
Prof. Thienemann, an dem auch verſchiedene 
„Alva“, Mitglieder teilgenommen haben. Es 
wurden Planktonfänge gemacht und beſprochen. 
Herr Wißmann gibt eine intereſſante Schilderung 
ſeines Aufenthaltes in Peking während der 
Shinawirren unter Vorweiſen zahlreicher Auf— 
nahmen vom Leben und Treiben der Chineſen. 

München. „Iſis““. Geſellſchaft für biologiſche 
Aquarien- und Terrarienkunde. E. B. Oktober 
1921. (Schluß). 

Hat Herr Schweizer jemals einen Wurf junger 
Kreuzottern unterſucht? Wir viele. Immer wird 
er finden, daß die Grundfärbung der ſämtlichen 
Jungen die gleiche iſt, nur hie und da die Zeich— 
nung etwas lebhafter ſein kann und die Männ— 
chen und Weibchen in dieſem Stadium ſich nur 
an den Längenverhältniſſen des Schwanzes unter— 
ſcheiden laſſen. Das ganze Material des Mün- 
chener Muſeums läßt nichts anderes erkennen, 
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jeder Terrarienfreund, dem junge Ottern geboren 
wurden, muß uns beipflichten. Daß es junge 
Kreuzottern gibt, die die Farbe er wachſener 
Männchen tragen, iſt bis heute nirgends er— 
wieſen, nirgends verzeichnet und muß als aus— 
geſchloſſen gelten. Da aber Herr Schweizer, ſo 
gut wie wir es wiſſen, weiß, daß es erwachſene 
ſchwarze Kreuzottern gibt und daß eine er- 
wachſene männliche Kreuzotter ein weſentlich 
anderes Farbenkleid trägt als das erwach— 
ſene Weibchen, ſo muß eben unſtreitbar ein 
Wechſel in der Färbung eintreten. Bei Vipera 
aspis ſcheinen die Verhältniſſe anders zu liegen, 
wie auch die Erfahrungen Schweizers beweiſen. 
Ganz merkwürdig und mit der Erfahrung, die 
andere und auch wir an großem Schlangenmate— 
rial machen konnten, daß alle Schlangen, die zum 
Melanismus neigen, ſich erſt im Laufe der Zeit 
verfärben, geradezu in Widerſpruch ſtehend, iſt 
die von Schweizer hervorgehobene Beobachtung, 
daß „er ſelbſt von der ſchwarzen Varietät ganz 
junge ca. 25—36 cm lange Tiere geſehen oder 
gepflegt hat.“ Das iſt für uns neu und wir 
würden uns zu großem Dank verpflichtet fühlen, 
eine ganz junge, ſchwarze Vipera aspis 
einmal ſehen zu können. Auch die in der Ab— 
bildung 2 vorgeführte V. aspis beanſprucht unſer 
volles Intereſſe. — In dem Bericht des „Argus“ 
Berlin⸗Schöneberg leſen wir: „Für fie, die Ringel— 
natter, iſt das erſte Futtertier, das ſie in ihrem 
Leben erbeutet haben, für die ganze ſpätere Er— 
nährungsfrage bedeutſam, die Art, der das erſte 
Beutetier angehört, ſei es Froſch oder Fiſch. wird 
die Ringelnatter ſtets bevorzugen.“ Wir können 
das nicht recht verſtehen. Im allgemeinen werden 
die Schlangen im erwachſenen Zuſtande von dem 
Futter ihrer Kindheit überhaupt Abſtand nehmen 
müſſen und für die Waſſer-Nattern, die in der 
erſten Kindheit ein Fröſchlein, Mölchlein, Fiſch— 
lein oder gar eine Inſektenlarve fraß, werden, 
ſobald die Schlange erwachſen, die größeren Ver— 
treter der erſtgenannten Tierfamilien im bunten 
Gemiſch und nach Gelegenheit in Frage kommen. 
— „W.“ Nr. 17: Zum Bericht der A. u. T. Fr. 
Bochum führt der Referent aus, daß am un- 
gleichen Wachstum der Fiſche nicht immer Sauer— 
ſtoffmangel die Urſache zu ſein brauche. Dies 
ſtimmt durchaus. Herr Rupp hat, wie gewiß 
viele andere Züchter, die Beobachtung gemacht, 
daß auch innerhalb der gleichen Zucht die Wachs- 
tumsverhältniſſe keine einheitlichen waren. Einige 
Jungſiſche blieben ſtets zurück und Krüppel. — 
Herr Chmielewski führt im Anſchluſſe an die Mit- 
teilung, daß Gambusia Holbrooki und Malropoden 
größere Kältegrade überſtanden haben als Pfauen- 
augen- und Scheibenbarſche, an, daß Gambusia 
Holbrooki in Frankfurt a. M. im Freilandbecken 
gehalten wurden und ſich gut entwickelten. 
Aus der Zeitſchrift der Zool. Station Büſum gibt 
Herr Chmielewski Näheres über eine vornehme 
Stiftung unſeres Herrn Stucken bekannt, welche 
Tatſache uns bisher unbekannt blieb. — Herr 
Prof. Müller demonſtriert 17 Stück 15—18 cm 
lange Kreuzottern, welche alle eine gleichmäßige 
dunkelbräunliche Färbung zeigen, Männchen und 
Weibchen ſind nur durch die Schwanzlänge zu 
unterſcheiden. Nach Durchſicht des umfangreichen 
Materials der Zoologiſchen Staatsſammlungzeigte 
ſich, daß weder unter den einjährigen noch zwei— 
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jährigen Stücken fich ein einziges befand, das d 
ſilbergraue Grundfärbung der alten Kreuzot 
Männchen aufwies. — Anſchließend an den klein 
Artikel („Bl.“ 18) über die Nahrungsaufnah 
der Arodelen bemerkt Herr v. Mayer-Starzhauf 
daß ſich dieſe Beobachtungen auch mit den ſeinigen 
decken. Es dürften wohl die meiſten Alrodelen 
am Lande kleinere Inſekten, Würmer uſw. 
erſter Linie mit der Zunge aufnehmen. — 
nannter demonſtriert ein prächtiges Pärchen Mo 
marmorata Lair. aus Spanien. Bemerkenswert 
iſt es, daß ſich das Männchen jetzt — Ende Of 
tober — noch in Brunſt befindet. Nach Schrei- 
bers Herpetologia wurden bis in den September 
hinein noch einzelne paarungsluſtige Männchen 
angetroffen. Weiterhin demonſtriert Herr 
v. Mayer-Starzhauſen Molge (Diemictylus) = 
descens Rafinesque aus Nordamerika. — Herr 
Eilers zeigt Trichogaster labiosus und Maulbrüter 
und ſtellt eine größere Anzahl dieſer ſchönen 
Fiſche aus ſeinen Zuchten im Botaniſchen Garten 
zur Verfügung. — Durch Herrn Schwarz werden 
2 Arten einer hübſchen indiſchen Terrarienpflanze 
Sansiviera demonſtriert und nähere Auskunft über 
dieſe Pflanzen gegeben. Der Vorſtand. 
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:: Tagesordnungen : 


Heilbronn-Böckingen. „Danio.“ Halbjahrs- 
Programm Januar— Juni 1922, 29. Ja⸗ 
nuar: Familienabend im Lokal. Anfang 4 Uhr 
nachmittags. 15. Februar: Monotsverſamm-⸗ 
lung mit Vortrag der angefangenen Vortrags- 
reihe des Herrn Trinkner. 15. März. Monats- 
verſammlung mit Vortrag „Aber Einpflanzung“ 
Herr Reichel). 19. März: Tümpeltour. 
19. April: Monatsverſammlung mit aaa 


17. Mai: Monatsverſammlung mit Vortrag. 
25. Mai: Himmelfahrtsausflug nach Bleichſee 
Löwenſtein. Abmarſch 7 Uhr Oſtendapotheke. 
21. Juni: Monatsverſammlung mit Vortrag. 
Die Voctragsthemen der 3 letzten Monatsver- 
ſammlungen werden noch bekannt gegeben. 


— PBrieflaften — 


(Alle Zuſchriften werden in der Regel nur dann 
direkt beantwortet, wenn Rückporto oder Poſt⸗ 
karte beiliegt; andernfalls erfolgt die Antwort 

durch den „Brieffaften.“) 


Vielen Dank für freundliche Einſendungen. — 
An WB B. S., Charlottenburg. — G. 8. Dress 
den. Beſten Dank für freundliche Zuſchriften. — 

An A. B, Frankfurt a. M. F. B., Pan⸗ 
kow. — W. M., Zellerfeld. — Ae. F, Darmitadt. 
— 8 H. J., Schinkel. — G K., Nürnberg. — 
Fr. S., Sobeslav. — W. Sch., Neukölln. Herz⸗ 
lichſten Dank für freundliche Wünſche und Mit⸗ 
teilungen. An H. P., Berlin. Aufſatz dankend 
erhalten! Dr Wolterstorff. 

Nach Redaktionsſchluß liefen noch verſchiedene 
Tagesordnungen ein, die leider keinen Platz mehr 
ſinden konnten. Ber lage 


Verantwortliche Schriftleitung: Dr W. Wolterstorff, Magdeburg, Kaiſer Friedrichſtr. 23 (für den Ter⸗ 
rarienteil), Dr Floericke, Stuttgart, Birkenwaldſtr. 217 (für alles Abrige), der Verlag für den Vereinsteil. . 
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Barbus semifasciolatus Gthr., nebſt Bemerkungen 
über ſeine Zucht, Pflege, Krankheiten u. d. 


Von Wilhelm Schreitmüller („Iſis“ München). 
Mit 2 Abbildungen. 


Im Jahre 1895 wurde von 8. F. G. 
Amlauff⸗Hamburg ein Fiſchchen impor— 
tiert, welches von ihm unter dem Namen 
„Japaniſcher Bitterling“ in den Handel 
gebracht wurde. Wie ſich ſpäter bei Be— 
ſtimmung durch Profeſſor Dr Hilgendorf— 
Berlin herausſtellte, handelte es ſich aber 
bei dieſem Tier weder um einen Bitterling, 
noch um einen japaniſchen Fiſch, ſondern 
es erwies ſich als eine Barbe, — und 
zwar Barbus chrysopterus Gt — die 
ſog. Goldfloſſenbarbe, 
die aus China ſtammt. 
Im Herbſt 1909 wurde 
ſodann von Blumen— 
thal⸗-Hamburg ein 
Fiſch aus Hongkong 
eingeführt, welcher 
obengenanntem Tier 
täuſchend ähnlich iſt 
und den ich und an⸗ 
dere auch für dieſelbe 
Art anſprachen. Die⸗ 
ſer Fiſch wurde die 
erſte Zeit unter den kurioſeſten Namen an- 
geboten und in den Handel gebracht, jo z. B. 
unter den Namen: Barbus species, B. fas- 
ciolatus und B. pyrrhopterus u. a. Alle 
dieſe Bezeichnungen ſtimmten aber nicht. 
Auch Günther u. a. hatten ſich getäuſcht, 
denn ſie beſtimmten den aus Oſtaſien 
ſtammenden Fiſch als: „Barbus fasciolatus 
Gthr.“ — Dabei hatte G. überſehen, daß 
er einer anderen Barbe, die aus Weſt— 
afrika ſtammte, dieſen Namen ſchon bei- 
gelegt hatte. (Cat. Fishes Brit. Mus., 
Vol. 7, p. 108). Dieſen Irrtum ſtellte er 
aber in einem Nachtrag zu dem betreffen⸗ 


Abb. 1. Barbus semilasciolatus GH. 
Skizze von W. Schreitmüller. 


den Band, p. 484, ſpäterhin richtig und 
nannte den aus Oſtaſien ſtammenden Fiſch: 
„Barbus semifasciolatus Gtr.“. (Siehe 
auch Ur Duncker und Rachow, „Bl.“ 1912, 
S. 165). Wenn nicht alles trügt, handelt 
es ſich (wie ſchon erwähnt) bei dem im 
Jahre 1895 von Amlauff-Hamburg im- 
portierten Fiſch (Barbus chrysopterus CHs. 
ebenfalls nur um Barbus semifasciolatus 
Gthr. (Abb. 1), denn nach der Beichrei- 
bung die Br. Dürigen von B. chrysopterus 
gibt, ſind beide Fiſche 
wahrſcheinlich iden⸗ 
tiſch; auch die Heimat 
der beiden iſt die 
gleiche. Barbus fas- 
ciolatus GH,. (Abb. 
2) iſt ein ganz anderes 
Tier, welches erſt im 
Winter 1910 von A. 
Rachow - Hamburg 
aus Weſtafrika ein- 
geführt wurde und auf 
das ich noch zurüd- 
kommen werde. — B. semifasciolatus Gthr. 
erreicht eine Länge von 7—8cm (im Aqua— 
rium), die Männchen bleiben etwas kleiner 
als die Weibchen, ſie ſind ſchlanker gebaut als 
Barbus conchonius Ham. Buch. und haben 
etwas größere Schuppen als B. fasciolatus, 
hohe ſteile Rückenfloſſe, ſtumpf gegabelte 
Schwanzfloſſe und beſitzen zu beiden Seiten 
des Körpers 4—6 ſchwarze Querbinden. 
die öfter auch faſt ganz verſchwinden können, 
je nach Temperatur des Waſſers und 
Stimmung der Tiere. Dieſe Querbinden 
reichen nicht ganz bis zum Rücken und 
unten nicht bis zum Bauch. Am Rücken 


18 Wilh. Schreitmüller: Barbus semifasciolatus Gthr. 


zeigt das Tier oliv» bis bräunlichgrüne 
Färbung, die nach den Flanken zu in 
ein ſchönes meſſinggelb und am Bauche 
in ein weißlichgelb übergeht. Das Auge 
iſt ziemlich groß und mit gelbrötlicher Iris 
verſehen. Alle Floſſen find gelblich-durch— 
ſichtig; Schwanz-, After- und Rüdenflofje 
mit rötlichem Anflug verſehen. Jungtiere 
von 1½ —2 cm Länge ſind ſchöner gefärbt 
als alte Exemplare, bei erſteren ſind 
Rücken⸗, After⸗ und Schwanzfloſſe zu 
dieſer Zeit noch lebhaft rot getönt. Beim 
Weibchen tritt zur Laichzeit manchmal 
eine ganz kurze Legeröhre zu Tage. Viele 
der Tiere haben Barteln, andere wieder 
nicht. Im Gbrigen ſind dieſe bei den 
Fiſchen meiſtens gar nicht zu ſehen, da 
ſie eng an den Kopf angelegt getragen 
werden. Auch bei B. semifasciolatus 
kommt es häufig vor, daß ſich die Tiere ge— 
genſeitig die Barteln im Streit abreißen, 
wie ich dies auch bei Danio verſchiedent— 
lich beobachtet habe (ſiehe „Blätter“ 1911, 
S. 581 u. 681), ſodaß man auf das Vor— 
handenſein oder Fehlen der Bartfäden 
nicht viel geben kann. (Hierauf dürfte es 
auch zurückzuführen ſein, daß manche Lieb— 
haber bei ihren Barben Barteln beob— 
achteten, andere wieder nicht. Der Verf.) 
Abgeriſſene Barteln wachſen nicht nach. 
Außer der Laichzeit ſind die Geſchlechter 
ſchwer zu unterſcheiden. Das Männchen 
iſt meiſtens kleiner und ſchlanker gebaut, 
hat höhere Rückenfloſſe und iſt, von unten 
geſehen, in der Bruſt- und Bauchpartie 
ſchmäler gebaut als das Weibchen. Wäh— 
rend der Laichzeit zeigt das Männchen, 
ähnlich wie die Männchen von B. con— 
chonius einen rötlichen Anflug, der dem 
Weibchen fehlt. 

Der Laich akt vollzieht ſich in ähn- 
licher Weiſe wie bei B. conchonius, nur 
erſcheint er deshalb etwas weniger lebhaft 
und ſtürmiſch als bei letzteren, weil ſich 
die Paare von B. semifasciolatus während 
der Liebesſpiele oftmals längere Zeit um 
einander drehen, alſo öfter geraume Zeit 
auf einer Stelle verweilen, ſonſt iſt faſt 
alles wie bei B. conchonius. Das Männ- 
chen umſpielt eifrig das Weibchen, ſtößt 
es öfter mit der Schnauze in After- und 
Flankengegend, ſchießt über und unter ihm 
hinweg, wobei es elegante Bogenlinien 
beſchreibt, bleibt dann plötzlich zitternd 
mit zuckenden Bruſtfloſſen neben dem 
Weibchen ſtehen oder umtanzt es in allen 
möglichen Formen. 


Bei dem eigentlichen Laichakt ſtehen 
die Fiſche einen Moment dicht neben 
einander, wobei unter zitternden Bewe— 
gungen des Körpers Sperma und Laich 
abgeſondert werden, worauf der Tanz 
fortgeſetzt wird. Bei jedesmaliger Laich— 
abgabe treten bei dem Weibchen 5 bis 
6 Eier zutage, die zu Boden fallen oder 
auch öfter an Pflanzen hängen bleiben. 
Auch bei dieſer Art kommt es vor, daß 
die Weibchen die Männchen treiben, 
wenn letztere ihren Pflichten nicht wunſch— 


gemäß nachkommen, — ganz wie bei den 


Danio-Arten. Der ganze Laichakt dauert 
gewöhnlich mehrere Stunden (2—3 Std.). 
Das Weibchen ſetzt während dieſer Zeit 
ſchätzungsweiſe 150 — 250 Eier ab, je nach 
Größe des Muttertieres. In vielen Fällen 
ſtellen die Alten dem Laich nach, ſodaß 
es angebracht erſcheint, ſie nach dem Ab— 
laichen aus dem Becken zu entfernen. 
Obwohl alte Tiere dieſer Art vorüber— 
gehend auch ziemlich niedere Temperaturen 
vertragen (ſiehe „Bl.“ 1916, S. 70), darf 
doch die Temperatur des Waſſers während 
des Laichaktes und während der Entwick— 
lung der Jungen nicht unter 18—20° R 
ſinken. Unter dieſen Temperaturen wachſen 
Jungfiſche nur langſam und ſpärlich. 

Das Zuchtbecken iſt wie bei B. chon- 
chonius einzurichten, und zwar iſt der 
Boden desſelben mit Kieſelſteinen und 
Mulm zu belegen, ſowie mit Nitella, Elo- 
dea-Ranken, Myriophyllum oder dergl. 
dicht zu beſtecken., damit die alten Tiere 
den Laich nicht zu ſchnell und leicht fin— 
den können. 

Die Eier ſind glashell, die Jungen 
ſchlüpfen nach 2—3 Sagen aus (bei 18°R) 
und hängen hierauf in Form gläſern er— 
ſcheinender, kleiner Kommatas an Pflanzen 
und Scheiben umher. Nach weiteren 
2—3 Tagen ſchwimmen ſie bereits frei im 
Waſſer umher und machen Jagd auf In— 
fuſorien, nachdem ſie vorher ihren Dotter— 
ſack aufgezehrt hatten. Bei gleichmäßiger 
Wärme wachſen die Tiere gut heran und 
kann man ihnen nach zirka 8 bis 10 Ta⸗ 
gen Nauplien von Cyclops und Daph— 
nien reichen. 

Ich mache darauf aufmerkſam, daß 
Barben auch pflanzlicher Nahrung be— 
dürfen, die ſie in Geſtalt von freiſchwim— 
menden und an den Scheiben haftenden 
Algen uſw. zu ſich nehmen. Die Scheiben 
ſind alſo dementſprechend auch nicht von 
ſolchen zu reinigen. Gute Erfolge erzielte 
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ich auch mit Piscidin (000), welches ich 
mit pulveriſierter Sepia und ebenſolchen 
getrockneten Salat- und Vallisnerien— 
blättern derartig vermengte, daß das Ganze 
grünliche Färbung angenommen hatte. 
Dieſes Futter fraßen alte und junge Tiere 
ſehr gern und gierig. Später reicht man 
Daphnien, Enchyträen, Cyclops u. a. leben- 
des Futter, zur Abwechslung auch manch— 
mal Trockenfutter. Wie ſchon erwähnt, 
find alte Tiere von B. Semilasc. nicht 
ſonderlich empfindlich betr. Temperatur. 
Man kann ſie während des Winters (ohne 
Extraheizung der Behälter) im geheizten 
Zimmer gut durchbringen, wenn die Tem— 
peratur nicht unter 10: R (vorübergehend) 
ſinkt. 

Exotiſche Berhen beanſpruchen (wie alle 
Fiſche), wenn man ſie rationell züchten 
will, große Becken, in welchen man viel 
höhere Zuchtergebniſſe erzielt als im kleinen 
Behälter, da ſie in letzterem den Laich zu 
leicht finden und auffreſſen können, andern- 
teils ſich in ſolchen auch zu wenig Infu— 
ſorien bilden können, die in den erſten 
Tagen für die Brut unbedingt nötig ſind 
und in großen Mengen vorhanden ſein 
müſſen. — Die Verfärbung der Jungtiere 
tritt erſt nach und nach ein, erſt bei einer 
Länge von 1—1½½ cm erſcheint bei ihnen 
die dunkle Querſtreifung, erſt haben ſie 
meiſt nur am Schwanzſtiel einen kleinen 
dunklen Fleck, der vielfach auch fehlt. 

Laut brieflicher Mitteilung (1917) von 
P. Heinze-Berlin an Ir W. Wol⸗ 
terstorff verlor während des Treibens 
das Männchen plötzlich ſeine Schwarz— 
bänderung, das Tier hatte einen „allge— 
meinen meſſinggelben Ton“ mit rötlichem 
Anflug angenommen.! „Am 25. 4. 1916 
morgens gegen 10 Ahr, nachdem die 
Sonne in das Becken ſchien, erſtrahlte das 
Männchen in einem dunklen goldgelb, nach 
dem Rüden zu mit grünlichem Schimmer. 
Das Weibchen zeigte immer noch die 
dunklen Querbinden.“ 

Ich bemerke hierzu, daß es nicht kon- 
ſtante Norm iſt, daß das Männchen wäh— 
rend des Treibens bezw. Laichaktes die 
Querbänderung verliert, wohl aber nimmt 
es ſtets eine ſchöne dunkel meſſing-gelbe 
Färbung mit rötlichem Anflug an. Aber 
umgekehrt können auch beim Weibchen die 
dunklen Ouerbinden oftmals ganz oder 
teilweiſe verſchwinden und zwar haupt- 


1 Das iſt in den meiſten Fällen während des 
Treibens ſo. Verf. 


ſächlich dann, wenn die Tiere frieren, alſo 
zu kühl gehalten werden. Das Weibchen 
zeigt nie rötlichen Anflug. 

Ebenſo wie bei Barbus conchonius 
treten auch bei B. semifasciolatus kleine 
Abweichungen in Form und Färbung auf, 
ſo z. B. kommen ſchmälere, breitere, höhere 
und abweichend von der Stammform ge— 
färbte Exemplare vor. 

Während des Winters hält man Bar— 
ben am beſten zuſammen mit Danios, 
kleinen Jetragonopterus-Arten, Pyrrhu- 
lina und anderen kleinen Fiſchen im 
großen Geſellſchaftsaquarium, worin ſie 
ſich gehörig ausſchwimmen und wachſen 
können. Man erhält auf dieſe Weiſe für 
das kommende Frühjahr kräftige große 
Zuchtfiſche. 

Beſonders große und ſchöne Barben 
erzielt man ferner, wenn man dieſe Tiere 
Mitte Mai in Freilandanlagen bringen 
kann, welche tiefe und ſeichte Stellen auf— 
weiſen. Nach erſteren ziehen ſich die Tiere 
bei kühlem Wetter zurück, in letzteren trei- 
ben ſie ſich bei Sonnenſchein und milder 
Witterung herum. 

Hauptſächlich B. conch., ticto, phutunio 
und semilasciolatus eignen ſich hierzu gut 
und vermehren ſich reichlich, es ſollte in— 
deſſen vermieden werden, in ſolche Teiche 
oder Baſſins andere Fiſche wie: Barſche, 
Welſe, Cichliden und dergl. mit ein- 
zuſetzen, da ſolche den jungen Barben 
ſehr nachſtellen und ſie arg dezimieren. 
Hingegen kann man lebendgebärende 
Zahnkarpfen, Danios, kleine Salm— 
ler und dergl. Fiſche mit in ſolche An— 
lagen einſetzen, die den Jungtieren der 
Barben weniger ſchaden können, obwohl 
ſie gelegentlich auch dem Barbenlaich 
nachſtellen. 

Länger als bis Mitte September (bei 
mildem Herbſt!) ſollten aber Barben 
nicht in Freilandanlagen belaſſen werden, 
denn ein plötzlich einſetzender großer Tem— 
peraturſturz oder Froſt hat oft recht em— 
pfindliche Verluſte an alten und jungen 
Tieren zur Folge. 

Die Hauptſache iſt bei derartigen An— 
lagen immer, daß fie lebensfähige, teil- 
weiſe dichte Bepflanzung (Nitella, Myrio- 
phyllum, Elodea etc., ferner Schwimm— 
pflanzen wie: Hydrocharis, Salvinia, Lemna 
uſw.) aufweiſen, zwiſchen welche ſich die 
Jungfiſche vor ihren Angreifern zurück— 
ziehen können dann geht die Sache recht 
gut und man wird im Gerbſt ein ſchönes 
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Zuchtreſultat erzielt haben. — Ich möchte 
noch darauf hinweiſen, daß ſich Barben 
auch mit anderen Cypriniden kreuzen und 
kreuzen laſſen. Solche Baſtarde ſtellen 


ſchmalen, ſchwarzen Vertikalſtreifen, die 
nicht über den Rücken oder über den 
Bauch gehen; ein runder, ſchwarzer Fleck 
am Seitenlinienende (Baſis DE: Schwanz 


z. B. die von P. Schäme-Dresden- floſſe). 


Gruna vor mehreren Jahren durch künſt— 
liche Befruchtung des Laiches erzielten 
Blendlinge von Barbus conchonius und 
Schleierſchwanz dar, die ich ſeinerzeit zu 
ſehen Gelegenheit hatte. Dieſe Baſtarde 
zeigten z. T. einen langen Floſſenbehang, 
andere wieder hatten keinen ſolchen Schmuck, 
ſondern einfach ein „weißfiſchähnliches“ 
Ausſehen, das aber weder an eine Barbe 
noch an einen Schleierſchwanz erin— 
nerte; die Floſſen der Tiere waren ſtärker 
ausgeprägt als bei Barbus conch. und 
in Färbung erinnerten ſie an Weibchen 
von B. conchonius. 

Wie man aus vorſtehendem erſehen 
kann, ſind die exotiſchen Barben ſehr zu 
empfehlende und intereſſante Pfleglinge, 
die im Aquarium gehalten auch nicht 
ſonderlich empfindlich ſind und deshalb 
auch für den Anfänger zur Haltung ſehr 
geeignet ſind. 

Da ſich viele Liebhaber — namentlich 
die Anfänger — bezüglich der beiden 
Arten „semilasciolatus und fasciolatus“ 
oft nicht recht im Klaren ſind und ſie nicht 
genau wiſſen, welche Art von beiden ſie 
pflegen, ſo laſſe ich zur Orientierung und 
Ergänzung die Originalbeſchreibungen aus 
Günthers Cat. Fishes Br. Mus. nach 
Rachow folgen; fie lauten: 


J. 


Barbus semifasciolatus Cr. 
aus Oſtaſien. 

„Barbus semitasciolatus Cthr. D. 11; 
A. 8; Lat. 24; L. transv. 4%/4%½. Der 
verknöcherte Rückenfloſſenſtrahl 
iſt mäßig ſtark, zartgeſägt und gleich ı/; 
der Kopflänge Zbwiſchen Seitenlinie und 
Bauchfloſſenwurzel zwei Reihen Schuppen. 
Die Körperhöhe iſt mehr als ½, die Kopf— 
länge ?/ der Totallänge (ohne Schwanz⸗ 
floſſe). Schnauze ſehr ſtumpf, kürzer als der 
Augendiameter, der größer als / der 
Kopflänge und dem Interorbitalraum 
gleich iſt; Barteln ſehr klein, Rüden- 
und Afterfloſſe nicht verlängert, erſtere 


beginnt faſt oberhalb der Bauchfloſſen, 


in der Mitte zwiſchen Schnauzenſpitze 
und Schwanzfloſſenbaſis. Letztere Floſſe a 
iſt mäßig tief gegabelt, Körperſeiten 


(Flanken) und Schwanz mit 3 oder 4 


Heimat: Oſtaſien.“ 


II. 


Barbus fasciolatus Chr. 

aus Weſtafrika. ö 

„Barbus fasciolatus Gthr. D. 11; R. 7; 
L. lat. 23 L. transv. 44. Rückenfloſſe ohne 
verknöcherten Strahl; zwiſchen Seitenlinie 
und Beginn der Ventrale zwei Schuppen⸗ 
längsreihen. Der Körper iſt länglich, die 
Höhe desſelben iſt 3 mal, die Länge 
des Kopfes viermal in der Totallänge 
(ohne Caudate) enthalten. Der Augen⸗ 
durchmeſſer gleicht der Breite des Inter 
orbitalraumes, iſt /s jo lang als der Kopf 
und etwas länger als die ſtumpfe Schnauze. 
Mundſpalte klein; die unteren Barteln 
ſind ungefähr ſo lang wie das Auge, die 
oberen etwas länger. Die Rückenfloſſe 
iſt beinahe ſo hoch wie die Körperhöhe, 
ſie ſteht über den Bauchfloſſen; der erſte 
Rückenfloſſenſtrahl iſt genau in der Mitte 
zwiſchen Schnauzenende und Schwanz— 
floſſenbaſis. Anale nicht ſehr klein; Cau⸗ 
dale mäßig tief gegabelt. Die Pectorale 
erreicht beinahe die Ventrale; Körperſeiten 
mit 12 ſchwärzlichen, ſenkrechten Stri⸗ 
chen, keiner derſelben erſtreckt ſich bis zum 
Rücken oder über den Bauch; der zweite 
befindet ſich genau auf der Mitte zwiſchen 
Kiemenöffnung und dem Beginn der 
Rückenfloſſe und iſt fledartig; ein ſchwarzer 
Fleck befindet ſich in der Mitte der Schwanz⸗- 
floſſenbaſis. Baſis der Anale ſchwärzlich. 
Heimat: Angola.“ a 
A. Rachow beſchreibt den B. fascio- 
latus wie folgt: 1 
„Die Färbung iſt recht anſprechend, wenn 
auch nicht gerade prächtig. Der Rücken 


iſt dunkelgrau mit grünlichem Schimmer. 
Die Seiten ſind blaugrün und haben me⸗ 


taliihen Glanz. Die Kiemendeckel und 
der Bauch ſind ſilberfarbig, letzterer mit 


gelblichem Anflug. Das auffällig große 
Die Floſſen ſind 


Auge iſt tieſſchwarz. g 
durchſichtig farblos, die Rücken⸗, After⸗ 
und Schwanzfloſſe in ihren erſten Teilen 
bräunlich.“ 3 

Da ich den B. fasciolatus aus Weſt⸗ 
afrika ſelbſt noch nicht gepflegt habe, kann 
ich dieſen Ausführungen nichts hinzufügen. 
Meine Beobachtungen beſchränken ſich nur $ 


* 
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auf B. semifasciolatus Sfr. aus 
Oſtaſien. 

Wie man aus Rachows Geſchreibung 
aber erſieht, weicht B. fasciolatus auch in 
der Färbung von B. semifasciolatus ab. 

Ergänzend möchte ich gleich noch be— 
merken, daß Barbusfasciolatus Sthr. 
gegenwärtig, meines Wiſſens, nicht mehr 
in Deutſchland exiſtiert. Das Tier wurde 
nur in einzelnen Exemplaren importiert 
und dürfte jetzt wieder verſchwunden ſein. 
Alle Barben ähnlicher Form und Färbung, 
die jetzt noch im Handel zu haben ſind, 
gehören alſo zu Barbus semilascio- 
latus Sthr. aus Oſtaſien. 

Ich möchte nun noch auf die am häu— 
figſten im Aquarium vorkommenden 
Barbenkrankheiten eingehen. 


beruht in den meiſten Fällen auf Dege— 
neration der Eierſtöcke der Weib— 
chen, tritt aber doch öfter auf, als allge— 
mein angenommen wird, weil in vielen 
Fällen die Anfruchibarfeit der Weibchen 
anderen Urſachen zugeſchrieben wird. 

Ich beobachtete die „Laichverhär— 
tung“ bisher nur in je einem Falle bei 
Nuria danrica (ſiehe „W.“ 1911) ferner bei 
Gambusia affinis var. Holbrooki, bei Ma- 
kropoden und Barbus conchonius. In 
allen dieſen Fällen war der Laich eine 
harte Maſſe, die man zwiſchen den Fingern 
zerreiben konnte. — Johann Mattha 
konnte ferner bei Makropoden dieſelbe 
Erſcheinung konſtatieren, „die Weibchen 
enthielten große Mengen Laich, der kaum 
noch als ſolcher zu erkennen war und eine 


I. Die exoti⸗ ziemlich harte 
ſchen Barben gelbliche Maſſe 
leiden zuweilen bildete.“ 
an Erkrankungen III. Eine wei⸗ 

verſchiedener tere Krankheit, 
Art. Am häu⸗ von welcher 
figſten treten jo- Barben öfter be= 
gen. Eierſtock⸗ fallen werden, 


zyſten bei ihnen 
auf, welche viel- 
fach von den 
Liebhabern als 
„Laichverhal⸗— 
tung“ angejpro- L 


wird von vielen 
Liebhabern als 
. „Rot lauf, 
alk Rotſeuche 
oder Rotſucht“ 
bezeichnet. 


chen werden, mit 
der ſie jedoch ab⸗ 
ſolut nichts zu tun haben. Nach D W. 
Roth entſtehen Eierſtockzyſten in ähn- 
licher Weiſe wie beim Menſchen, d. h. daß 
es ſich bei ihnen um eine Geſchwulſt— 
bildung handelt, die entweder auf eine 
embryonale Anlage oder auf eine blaſige 
Entartung eines oder mehrerer Eifollikel 
beim geſchlechtsreifen Tier zurückzuführen 
iſt. Es iſt auch gar nicht erſichtlich, daß 
eine Verhaltung des Laiches zu einer ſo 
enormen Flüſſigkeitsanſammlung führt, in- 
dem nach Prof. Dr Hofer ()-München 
bei der Laichverhaltung die verflüſſig— 
ten Beſtandteile der Eier von den Blut— 
gefähen aufgeſogen werden. (Auch auf 
der Ausſtellung der „Waſſerroſe-Dres— 
den“ (14. Juni bis 3. Juli 21) befand ſich 
ein Weibchen von Barbus conchonius, 
welches eine Eierſtockzyſte aufwies. Es 
war ein ſchönes Tier, um welches es 
ſchade war.) 

II. Die eigentliche Laichverhaltung'? 
wird hingegen nicht ſo oft beobachtet, ſie 


Abb. 2.2 Barbusfasciolaus Cx. 


Dieſe Erſchei⸗ 
nung hat aber in 
Wirklichkeit mit der „echten“ Rotſeuche 
der Cypriniden (= Purpura cyprinorum) 
gar nichts zu tun, ſondern die roten 
Flecken auf der Haut und die oft blutig 
unterlaufenen Anſatzſtellen der Floſſen 
rühren in dieſem Falle ſtets von Außen— 
ſchmarotzern her. Die Purpura cypri- 
norum iſt bisher bei exotiſchen Aquarien- 
ſiſchen noch nicht einwandfrei feſtgeſtellt 
worden. Auch bei den öſter vorkommen— 
den gleichen Erſcheinungen reſp. Erkran— 
kungen bei Schleierſchwänzen handelt 
es ſich ſtets nur um durch Auß enſchma— 
rotzer hervorgerufene Erſcheinungen. (Ich- 
thyophthirius etc.) 

Hilfe iſt hier nur durch ſtändige Erwär- 
mung des Waſſers auf 25— 26 R., bei 
niederem Waſſerſtand und täglichem Waſ— 
ſerwechſel möglich, wenn man Medikamente 


Wenn die verflüſſigten Beſtandteile durch die 
Blutgefäße nicht aufgeſogen werden, der Laich 
ſich alſo nicht zerſetzt, entſteht auch Laichver— 
bärtung. Der Verf. 


Zeichnung von F. Mayer. 
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nicht anwenden will, z. B. ſchwachröt— 
liches Bad von übermanganſaurem Kali 
(ſchwaches Bad!) u. a.’ 

IV. Außer den obengenannten Krank— 
heiten treten bei Barben noch die ſogen. 
„Schuppenſträube“ und die „Waſſerſucht“ 
auf, die aber beide meiſtens den Tod der 
Fiſche zur Folge haben, da“ eine Heilung 
der erkrankten Tiere durch irgend welche 
therapeutiſche Maßnahmen ausſichtslos 
iſt, falls ſie nicht, wie es in ſeltenen Fällen 
vorkommt, von ſelbſt eintritt, ſo müſſen wir 
uns auf Vorbeugungsmittel beſchränken 
(einwandfreies Waller, Wärme uſw.). 

Im Großen und Ganzen ſind aber die 
Barben dieſen Krankheiten nur dann 
unterworfen, wenn fie in übervölkerten, 
unſauberen Becken untergebracht ſind, aus 
denen ſaulende Exkremente, Pflanzen, 
Futterreſte, verdorbenes Waller ujw. nicht 
regelmäßig und oft genug entfernt werden. 
Für öftere teilweiſe Waſſererneuerung iſt 
deshalb Sorge zu tragen. 

Eine weitere Krankheitserſcheinung, 
welche aber bei Barben glücklicherweiſe 
nur ſelten auftritt, iſt die „Verkrümmung 
der Wirbelſäule“ (Lordosis), doch habe 
ich dieſe im Verlauf von etwa 15 Jahren 
erſt 4 Smal beobachtet. Derartig erkrankte 
Tiere ſollte man ſofort töten, konſervieren 
und irgend einem Forſcher oder Muſeum 
überweiſen, — da Heilung nicht zu er— 
zielen iſt. — g 

Andernfalls neigen Barben auch zu 
„Abnormitäten in der Befloſſung“, ſo ſind 
mir ſchon wiederholt Barbus conchonius 
unter die Hände geraten, welche „bauch— 
floſſenlos“ geboren waren, welchen 
alſo dieſe Floſſen gänzlich fehlten. Ich 
habe einen ſolchen Fall in der „W. 1909 
beſchrieben. Die beiden in Frage kom— 
menden Tiere hat ſeinerzeit Herr Prof. 
Dr Sornier- Berlin erhalten, welcher fie 
unterſuchte und konſervierte. Zu gleicher 
Zeit beſaß auch Herr Gaſt⸗Dresden ein 
Tier gleicher Art, das bauchfloſſenlos 
geboren war’. 


’ Auch Erkrankungen (Kiemen uſw.), hervor— 
gerufen durch Dactylogyrus, Gyrodactylus u. a. 
kommen häufig vor. Der Verf. 

Nach Dr W. Roth. Der Verf. 


I 
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Wilh. Schreitmüller: Barbus semifasciolatus Gthr. 


Ein Männchen von Barbus semifascio- 
latus, welches ich im Jahre 1913 beſaß, 
hatte gleichfalls keine Bauchfloſſen. 

Die Gattung „Barbus“ zählt zu den 
Cyprinidae (karpfenähnliche Fiſche, ſogen. 
„Weißfiſche“), welche die Süßgewäſſer in 
warmen und gemäßigten Gegenden der 
alten Welt bewohnen. Sie erreichen zum 
Teil eine gewaltige Größe, wie z. B. 
Barbus mosal, der in Gebirgsgegenden 
Indiens lebt, bis zu zwei Meter lang 
und 45 kg ſchwer werden kann. Seine 
Schuppen erreichen die Größe des Hand— 
tellers eines Mannes (nach Brüning). 


Barbus vulgaris L., unſere heimiſche 
Flußbarbe, ſoll nach Brehm auch ziemlich 
groß werden, indem ſie ihre Länge auf 
70 cm und ihr Gewicht auf 12 kg bringen 
kann. Sehr viele Arten ſind jedoch Zwerg— 
formen, namentlich die aus Hinterindien 
ſtammenden, eignen ſich deshalb vorzüglich 
als Aquarienfiſche. Alle legen Eier, nur 
Barbus viviparus bringt lebende Junge 
zur Welt. Man erkennt die Barben an 
dem ſtarken, meiſt verknöcherten dritten 
Strahl der Rückenfloſſe, welch letztere ge— 
wöhnlich neun geteilte Strahlen aufweiſt. 


Weitere Literatur: 


IJ. Barbus semifasciolatus Gthr.: Günther, 
Cat. Fishes Brit. Mus., Bd. VII, p. 140, B. fascio- 
latus und Nachtrag zu Bd. VII, p. 484 (B. semi- 
fasciolatus nov. spec.). Bleeker, Memoire sur les 
Cyprinoides de Chine, Nat. Verh. Koninkl. Akad. XII, 
Haarlem 1871, p. 9 (B. Güntheri Bleeker). Br. 
Dürigen, „Fremdländiſche Zierfiſche“, 2. Auflage 
1897, p. 226 (B. chrysopterus Gthr.). G. Gerlach, 
„Blätter“ 1911, S. 31, 51 (B. fasciolatus Gthr.). 
A. Rachow, „Bl.“ 1911, S. 111; 1912, ©. 165. 
W. Schreitmüller, „Bl.“ 1916, S. 70. Dr Duncker, 
„Bl.“ 1920, S. 67. Ehr. Brüning, „W.“ 1912, 
S. 249. E. Trog, „W.“ 1913, S. 1. M. Knapp, 
„W.“ 1920, S. 30. L. Rümmle, „W“. 1920, S. 330. 
Th. Jeltſch, „W.“ 1921, S. 73. K. Stanſch, Bibl. 
für Aqu.⸗ und Terrarienkde., Heft 3, 4. Aufl. 


II. Barbus fasciolatus Gthr.: Boulenger. 


Cat. Freshw. Fishes of Afrika, London 1911, Bd. 2, 
p. 161, 162. Günther, Cat. Fishes Brit. Mus., Bd. 7. 
p. 108. A. Rachow, „Blätter“ 1911, Seite 181, 
„Bl.“ 1912, S. 165. 


5 Auch die Flußbarbe iſt Krankheiten ausgeſetzt, 


fo zum Beiſpiel der Beulenkrankheit (Myxoboliasis 
tuberosa) durch die oft ganze Beſtände der Ge— 
wäſſer vernichtet werden. Der Verf. 
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Phago maculatus sp. n. 
Von Dr. Ernſt Ahl (Bor). d. F.⸗B.⸗Stelle des B. D. A.). 
Mit einer Originalzeichnung von E. v. Bruchhauſen. 


In der „W.“ 1913, Seite 93, berichtet 
Brüning über einen Import afrikaniſcher 
Fiſche aus dem Niger, unter dem ſich auch 
eine Phago-Art befand, die dem Phago 
loricatus GH. naheſtehen ſollte. Herr Dr 
G. Duncker hatte ſie mit Vorbehalt zu 
dieſer Art geſtellt. Im Zool. Muſeum 
Berlin fand ſich nun auch ein Exemplar 
dieſer Gattung, das mit keiner der drei 
bekannten Arten übereinſtimmen wollte. 
Herr Dr Duncker war ſo freundlich, die 
ſeinerzeit importierten und dem Hamburger 
Muſeum überwieſenen Exemplare nach 
hier zu überſenden, wofür ich ihm auch 
an dieſer Stelle meinen herzlichſten Dank 
ausſpreche. Meine Vermutung, daß es 
ſich um dieſelbe Art bei den Hamburgern 


Baſis der Bauchfloſſen. Rückenfloſſe mit 
12 oder 13 Strahlen, über den Bauchfloſſen; 
Aſterfloſſe mit 10 bis 12 Strahlen; Fett- 
floſſe ſehr klein. 44 Wirbel (20 + 24). 
Bekannt iſt die Gattung aus dem Kongo 
und Niger. 

Die Gattung wird von Boulenger der 
Unterfamilie Ichthyoborinae der Familie 
Characinidae zugeteilt, die folgende Merk— 
male beſitzt: Bezahnung verſchieden; der 
Oberkiefer iſt frei nach oben beweglich; 
die Mapillarknochen find ſehr rückgebildet; 
die Kiemenhäute frei aber nur wenig bis 
zum Iſthmus verbunden; Schuppen mit 
Borſten verſehen; Seitenlinie verläuft in 
der Mitte der Körperſeiten. Boulenger 
rechnet zu dieſer jo charakteriſierten Unter- 


a Phago maculatus E. Al. 
Diriginalzeichnung von E. v. Bruchhauſen (nach der 13½ cm langen, im Berl. Zool. Muſ. aufbewahrten Type der Art). 


wie bei dem Berliner Exemplar handle, 
beſtätigte ſich, ſo daß ich die Neubeſchrei— 
bung auf drei Exemplare baſieren konnte. 

Die Gattung Phago wird durch folgende 
Merkmale charakteriſiert: Schnauze lang 
und ſchmal; Maul groß; Kiefer ſchnabel— 
förmig, der obere nach aufwärts beweglich; 
das Maxillare ſehr klein; das Prämarillare 
und das Dentale mit zwei Reihen von 
Zähnen, die äußeren ſtark, zuſammengedrückt, 
zweiſpitzig, die vorderen oberen größer, die 
inneren ſehr klein und koniſch, die beiden 
Reihen durch einen beträchtlichen Zwiſchen— 
raum voneinander getrennt. Die Wangen 
gänzlich von den Suborbitalknochen bedeckt; 
die Naſenlöcher nahe dem Auge, nahe 
zuſammen, durch ein bewegliches Läppchen 
getrennt; Körper lang, ſchwach zuſammen— 
gedrückt. Schuppen groß, hart, rauh, ſtark 
beborſtet. Seitenlinien gerade, längs der 
Seitenmitte; kein ſchuppiger Fortſatz an der 


familie folgende (afrikaniſche) Gattungen: 
Eugnathichthys BIgr., Paraphago Bilgr., 
Mesoborus Pellegr., Phago Gthr., Neo- 
borus Blgr., Ichthyoborus Gthr., Hemisti- 
chodus Pellegr. 

Die hier zu beſchreibende neue Art ſteht 
ungefähr in der Mitte zwiſchen Phago 
loricatus Gthr. und Phago intermedius Bigr., 
iſt aber näher verwandt mit erſterer Art, 
von der ſie ſich insbeſondere durch ihre 
Bezahnung unterſcheidet, während letztere 
Spezies eine andere Art der Beſchuppung 
zeigt. Die Beſtimmungstabelle könnte man 
am beſten folgendermaßen formulieren: 

a) Schnauze länger als der poſtokulare Teil des 


Kopfes; Schuppen 47—48 30 6 Schuppen 
rings um den Schwangitiel. 

b) Eine Schuppenreihe zwiſchen der Rückenfloſſe 
und der Seitenlinienreihe. 

c) 19 Zähne auf jeder Seite der äußeren Zahn— 
reihe jedes Kiefers loricatus Gthr 
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cc) 22 Zähne auf jeder Seite der äußeren Zahn— 
reihe jedes Kiefers maculatus E. Ahl. 
bb) 2 Schuppenreihen zwiſchen Rückenfloſſe und 
der Seitenlinienreihe .... intermedius Blgr. 
aa) Schnauze kürzer als der poſtokulare Teil des 


Kopfes; Schuppen 42—45 5 


..o * 


2 a 
EUR, 2 zwiſchen 
Rückenfloſſe und Seitenlinienreihe, 8 rund 
um den Schwanzſtiel .... Boulengeri Schilth. 
Beſchreibung der Type des Phago ma- 
culatus: Totallänge (einſchließlich Schwanz) 
13,2 cm, Mus. Berol. Pisc. Cat. No. D 2649: 
Körperhöhe Smal in der Totallänge, Kopf— 
länge 4% mal in der Totallänge; Kopf 
dreimal ſo lang wie breit. Schnauze ein 
wenig länger als der poſtorbitale Teil 
des Kopfes. Augendurchmeſſer zweimal 
in der Schnauze, 4% mal in der Kopflänge 
und % mal in der Interorbitalbreite ent— 
halten. Das Maul reicht nicht ganz bis 
zum vordern Rande des Auges. Oberkiefer 
etwas vorragend. 22 Zähne befinden ſich 
auf jeder Seite jedes Kiefers; die Form 
der Zähne iſt zweiſpitzig, und zwar kann 
man ſie als nach rückwärts gerichtete 
Kaninen (Hundszähne) mit einer vorn 
befindlichen Nebenſpitze bezeichnen. Kopf— 
knochen geſtreift und granuliert. In der 
Beſchilderung des Kopfes weicht dieſe 
Art von den bisher beſchriebenen u. a. 
darin ab, daß das Praeoperculum kleiner 
iſt, d. h. ſich nicht ſo weit nach oben er— 
ſtreckt, ähnlich wie bei P. Boulengeri; das 
Operculum iſt ebenfalls ſehr klein, dafür 
ſind die darüber gelegenen Knochenplatten 
um jo größer entwickelt. Rückenfloſſe: II, 
10, ungefähr über dem letzten Bauchfloſſen— 
ſtrahl beginnend, etwas näher der Schnau— 
zenſpitze als dem Anfang der Schwanz— 
floſſe, der längſte Strahl halb ſo lang wie 
der Kopf. Die Fettfloſſe iſt ſehr klein 
und eine Wenigkeit näher dem Ende der 
Rückenfloſſe als der Schwanzfloſſe. After— 
floſſe II, 9. Bruſtfloſſe etwas über 3 mal 
im Kopf, etwas kürzer als die Bauchfloſſen, 
die 2½ mal im Kopf enthalten ſind. 
Schwanzfloſſe eingeſchnitten, mit rundlichen 
Ecken. Schwanzſtiel 6% mal ſo lang wie 


hoch, Schuppen 47 3% eine einzige Reihe 


von Schuppen zwiſchen der Rückenfloſſe 
und der Reihe der Seitenlinie; 6 Schuppen 
rund um den Schwanzſtiel. Die Mitte 
jeder Schuppenreihe bildet eine Kante. 
15 Schuppen zwiſchen dem Hinterhaupt 
und dem Anfang der Rückenfloſſe. 
Färbung der Type: Hellbräunlich, etwas 
ausgebleicht. Rückenfloſſe mit drei hori— 


Dr Ernſt Ahl: Phago maculatus sp. n. 


zontalen Streifen, ebenſo die Schwanz— 
floſſenlappen mit je drei ſchrägen Bändern. 
In der Mitte der Körperſeiten iſt ein 
undeutliches (ausgebleichtes), aus Flecken 
beſtehendes Band ſichtbar; jede Schuppe 
mit einem etwas helleren Rand. 

Bei dieſem Exemplar iſt leider das 
Etikett verloren gegangen, ſo daß Fund— 
ort und Sammler nicht mehr nachweisbar 
ſind. Wahrſcheinlich Nigerdelta. 

Da die beiden Exemplare des Hamburger 
Muſeums, wohl infolge ihrer Jugend, etwas 
von der Type abweichen, gebe ich im nach— 
folgenden deren hauptſächlichſten Maße an. 

Mus. Hamb. Cat. No. 14194; Länge 
8,7 cm, Cotype, Eigentum des Hamburger 
Muſeums und von dieſem freundlichſt zur 
Verfügung geſtellt: Körperhöhe faſt 9 mal 
in der Totallänge, Kopf viermal in der 
Totallänge; Kopf 31% mal jo lang wie breit. 
Schnauze ein wenig länger als der poſt— 
orbitale Teil des Kopfes. Augendurch— 
2/ mal in der Schnauzenlänge, faſt 5 mal 
in der Kopflänge enthalten und etwas 
größer als die Interorbitalbreite. Das 
Maul reicht nicht ganz bis zum vorderen 
Rande des Auges. 22 Zähne beſinden 
ſich auf jeder Seite des Kiefers, deren 
Form genau mit der der Type überein— 
ſtimmt. Rüdenflofje: II, 9, etwas vor dem 
letzten Bauchfloſſenſtrahl beginnend, gleich 
weit von der Schnauzenſpitze und dem 
Anfang der Schwanzfloſſe entfernt, der 
längſte Strahl etwas kürzer als halb ſo 
lang als der Kopf. Afterfloſſe I, 9. 
Schwanzfloſſe eingeſchnitten, mit zugeſpitzten 
Ecken. Schwanzſtiel 7 mal ſo lang wie 
hoch. Schuppen 48 305 ; 16 Schuppen 
zwiſchen Hinterhaupt und Rückenfloſſe; 
6 Schuppen rund um den Schwanzſtiel. 

Färbung: hellgelblichbraun; in der Mitte 
der Körperſeiten ein aus regelmäßigen, 
großen Flecken beſtehendes Band, deſſen 
Flecken auf dem Schwanzſtiel zu einer 
unterbrochenen Binde zuſammenfließen; 
Rückenfloſſe mit zwei horizontalen Streifen; 
Schwanzfloſſe: oberer Lappen mit zwei, 
unterer Lappen mit einem ſchrägen Streifen. 
Fettfloſſe mit einem dunklen Fleck am 
hinteren Rande. Oberer Teil der Schnauze 
ebenfalls ſchwarzbraun. 

Fundort dieſes und des folgenden Exem- 
plars: Nigerdelta. Eine ſehr ſchematiſche 
Abbildung dieſer beiden Exemplare gibt 
Brüning in „W.“ 1913, Seite 93, aus der 
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man die, allerdings etwas ungenau ge— 
gebene Färbung dieſer Fiſchchen erſehen 
kann. Das kleinſte mir vorliegende Exem— 
plar zeigt folgende Abmeſſungen: 

Mus. Hamb. Cat. No. 14194, Länge 
7,9 cm, Eigentum des Hamburger Mus 
ſeums, und von Herrn Di Duncker freund— 
lichſt zur Verfügung geſtellt: Körperhöhe 
faſt 9 mal in der Totallänge, Kopflänge 
etwas über 4 mal in der Totallänge ent— 
halten; Kopf faſt 3 mal ſo lang wie breit. 
Schnauze ein wenig länger als der poſt— 
orbitale Seil des Kopfes. Augendurch— 
meſſer etwas über 2 mal in der Schnauze, 
4% mal in der Kopflänge und faſt gleich 
der Interorbitalbreite. Maulſpalte reicht 
nicht ganz bis zum vorderen Rand des 
Auges. Form und Anzahl der Zähne 
wie bei der Type. Kückenfloſſe II, 10, 
der längſte Strahl halb ſo lang wie der 
Kopf. Afterfloſſe II, 8. Schwanzfloſſe ein- 
geſchnitten, mitzugeſpitzten Enden. Schwanz— 
ſtiel 57 mal ſo lang wie hoch. Schuppen 
48 nn 16 Schuppen zwiſchen Hinterhaupt 
und Rüdenflofe; 6 Schuppen rund um 
den Schwanzſtiel. 

Färbung: hellgelblichbraun; in der Mitte 
der Körperſeiten ein aus unregelmäßigen 


25 


Flecken zuſammengeſetztes Längsband; 
Rücken ebenfalls mit Marmelflecken bedeckt; 
Rückenfloſſe mit vier unregelmäßigen, ho— 
rizontal und ſchräg verlaufenden Streifen; 
jeder Lappen der Schwanzfloſſe mit zwei 
ſchrägen Binden; oberer Seil der Fettfloſſe 
mit einem dunklen Fleck. Oberkiefer eben— 
falls ſchwarzbraun. 

Aber Lebensweiſe und Fortpflanzung 
dieſer nur eine geringe Größe erreichenden 
Form iſt nichts bekannt. Doch darf man 
wohl annehmen, daß ihr Benehmen dem 
eines kleinen Hechtes nicht unähnlich ſein 
wird. Alles in allem dürfte ſich dieſer 
Fiſch, wenn er in größerer Anzahl lebend 
importiert werden würde, für das Zimmer— 
aquarium in hervorragender Weiſe eignen, 
denn er hat eine Menge Vorzüge aufzu— 
weifen, die ihn dafür begehrenswert ma— 
chen: er erreicht keine allzugroße Körper— 
länge, iſt gefällig gezeichnet und geſärbt, 
hat ſicher eine intereſſante Lebensweiſe 
und Nahrungsaufnahme, und hat für den 
ſtrebſamen Liebhaber den Vorzug, daß 
ſeine Fortpflanzungsgeſchichte in Dunkel 


gehüllt iſt. Hoffen wir, daß uns demnächſt 


erfolgende Nigerimporte wieder einmal 
dieſen ſchönen und intereſſanten Caracini⸗ 
den mitbringen werden. 
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Der Kampffſiſch, Betta splendens Regan. ) 


Von Wolfram Junghans, Berlin. 


Der Kampffiſch (Betta splendens Reg.) 
wird im Verhältnis zu feiner Farbenpracht 
und Anſpruchsloſigkeit noch viel zu ſelten 
gehalten. Ich will im Nachſtehenden 
meine Zuchterfahrungen, die ich über dieſen 
Fiſch während meiner Tätigkeit im Berliner 
Aquarium ſammeln konnte, bekanntgeben. 

Seinen Namen Kampffiſch hat er aus 
ſeiner Heimat Siam mitgebracht. Dort 
wird er von Händlern zu Wettobjekten 
benutzt, ähnlich wie in Frankreich und 
Spanien die Kampfhähne. Eines beſon— 
ders großen Beckens zur Zucht dieſes 


) Dieſe Mitteilung ging mir bereits am 17. 3. 19 
zu, aber unter der irrigen Bezeichnung Betta 
rubra splendens Reg. Wiederholte Rückfragen 
waren erfolglos und ſo geriet die Arbeit daher 
in Vergeſſenheit. Nach Finck's Mitteilung in 
„W.“ 1921, S. 251 und einem Schreiben Dr E. 
Ahl's dürfte es ſich hier aber um Betta splen- 
dens Reg., rote Bar. oder was man jetzt unter 
dieſem Namen verſteht, handeln. Dr Wolt. 


Fiſches bedarf es durchaus nicht. Ich 
habe ſogar die gegenteilige Beobachtung 
gemacht. Den beſten Beweis hiefür lie— 
ferten unſere Zuchtpärchen, mit denen wir 
recht ſchöne Zuchterfolge erzielten. 

Wir züchteten alle Labyrinthfiſche, jo 
auch Betta, ſeit Jahren in ſogenannten 
Elementgläſern. Der Bodenbelag in dieſen 
Gläſern war 6 cm hoch, der Waſſerſtand 
7 cm, ſo daß der eigentliche Waſſerraum 
28:20 :7 cm betrug (für ein Paar natürlich). 
Der ſich über dem Waſterſpiegel noch be— 
findliche Leerraum des Glaſes war 20:28: 
35 cm, ſomit war eine Abkühlung des 
Neſtes durch eventuellen Luftzug unmöglich. 

Am 20. Januar 1919 erhielten wir vier 
Männchen und zwei Weibchen von diefem 
Fiſch. Nachdem ſich davon zwei Pärchen 
zuſammengefunden, ſetzten wir dieſe in 
Einzelbehälter. Am 4. Februar begann 
das erſte Pärchen, d. h. eigentlich nur das 
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Männchen, mit dem Neſtbau. Am ſechſten 
Tage hierauf laichten ſie ab. 
Bezugnehmend auf Geppert's Beſchrei— 
bung in Nr. 2, Jahrg. 1915 unterlaſſe ich 
nähere Beſchreibung des Laichaktes. Nach 
einer fünfmaligen Paarung vertrieb das 
Männchen das Weibchen ſofort. Da die 
Tiere ſich gegenſeitig vorläufig nicht weiter 
beläſtigten, ließen wir ſie einſtweilen im 
Zuchtbehälter beieinander. Durch das 
anfängliche Puffen und Knuffen des 
Männchens war das Weibchen aber ſo 
ſcheu geworden, daß es ſich ganz veräng— 
ſtigt unter einen Stein legte und nicht 
zum Futter kam. Darum nahmen wir es 
am zweiten Tage nach erfolgter Laichab— 
lage heraus, um es im Einzelbecken für 
weitere Laichablage durch ſorgfältige Pflege 
vorzubereiten. Hier ſei gleich erwähnt, daß 
der Zwiſchenraum vor dem verſchiedenen An— 
ſetzen nicht zu kurz ſein darf, damit ſich das 
Weibchen erſt genügend wieder kräftigen 
kann. Am ſelben Tage (12. Febr.) ſchlüpften 
die Jungen aus. Nach Suſetzen von ſehr 
infuſorienhaltigem Waſſer und Aufſtreuen 


von ganz feinen, zerriebenen Daphnien 
entwickelten ſich die Jungen ſehr ſchnell 
und gleichmäßig. Am 15. April konnte 
ich ſie ſchon der Größe nach auseinander— 
ſetzen, um ein gegenſeitiges Beißen, wie 
dieſes alle jungen Labyrinthfiſche tun, zu 
verhindern. 

Wenn auch ein Becken mit gut einge— 
wachſener Bepflanzung für alle Altwaſſer— 
Fiſche beſſer ift, bin ich von der Not⸗ 
wendigkeit eines ſolchen doch nicht über- 
zeugt. Hauptſache iſt und bleibt ein dichter 
Schwimmpflanzenbelag und gleichmäßige 
Wärme, das heißt mindeſtens 23—26° C. 
Steigt die Temperatur auf 28-29 C, jo 
iſt dieſes nur von Vorteil. Ebenſo iſt 
ein ſonniger Standort für Zuchtbecken der 
Labyrinthfiſche durchaus nicht nötig, lag 
doch unſere Zuchtanlage direkt nach Norden, 
allerdings war ſie ſehr hell und das Glas— 
dach zwei Meter über der Stellage, auf 
dem die Behälter ſtanden. | 

Das beſte Infuſorienwaſſer, wie ich durch 
mikroſkopiſche Anterſuchungen feſtſtellte, 
erreichte ich durch getrocknete Daphnien. 
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Kopftransplantation an Inſekten. 


(Aus der Biologiſchen Verſuchsanſtalt der Akademie der Wiſſenſchaften in Wien. 
Zoologiſche Abteilung. Vorſtand H. Przibram.) — Von Rud. Adolph, Olmütz. 


Walter Finkler'! hat die autophore Trans— 
plantationsmethode Przibrams auf die Wieder— 
einſetzung ganzer Inſeltenköpfe verwendet. Finkler 
gibt die Methode des Erperiments wie folgt an: 
„Der Kopf wird aus der Thorazpfanne heraus— 
gehoben, mit einem Scherenſchlag vom Rumpf 
abgetrennt und auf ein anderes, ebenſo behan— 
deltes Tier replantiert. Durch das — bei Nar— 
koſe nur in ganz geringen Mengen — austretende 
Blut werden die äußeren Wundränder verſchloſſen 
und der Kopf in der für die Einheilung günſtigen 
Lage erhalten. Nähte und andere fremde Fixrie— 
rungsmittel ſind dadurch entbehrlich, da das 
Transplantat von ſelbſt auch ſchon durch die 
Reibung am Stock feſthält.“ 

W. Finkler führte mit Erfolg Transplantationen 
aus an: 1. der Imago von Hydrophilus piceus 
Geoff. la. Dytiscus marginalis L. 2. Notonecta- 
Arten. 3. An der Imago und Larpe von Dixip- 
pus morosus Burm. 4. Larven von Tenebrio mo- 
litor L. und 5. an Puppen von Vanessa lo L. und 
urticae I. 


W. Finkler unterſuchte zunächſt das Verhalten 
geköpfter Inſekten, um die Funktionsfähigkeit des 
tranplantierten Kopfes zu prüfen. Die Mitteilung 
Finklers über das Ergebnis der Anterfuhungen 


Mitteilung a. d. Biolog. Verſuchsanſtalt Akad. d. Wiſſenſch. 
Zool Abt. Nr. 64. Kopftransplantation an Inſekten. I. Funk⸗ 
tionsfähigkeit replantierter Köpfe von Walter Finkler. II. Aus⸗ 
tauſch von Hydrophilus-Köpfen zwiſchen Männchen und Weibchen. 
(Sonder-Abzüge und Akadem. Anzeige Nr. 18. Wien 1921.) 


- 
* 
lautet: „Ein dekapitierter Hydrophilus kann keine 
koordinierten Bewegungen ausführen. Er kann 
ſich weder im Waſſer noch am Land fortbewegen. 
Die Bewegung geköpfter Stabheuſchrecken iſt von 
denen normaler Tiere ſehr deutlich verſchieden. f 
Während normale Tiere mit allen Beinpaaren 
nach vorne ausſchreiten, ſchreitet an den dekapi— N 
= 


4 


tierten Dizippen auf jeden Reiz das vordere 
rückwärts aus. Das mittlere Beinpaar dient 
zur Stütze. Daß dieſe Ausfallserſcheinungen 
nicht durch einen Chok hervorgerufen werden 
geht aus folgendem Verſuch hervor: Tiere, denen 
der Kopf mit Ausnahme der Cerebral- und der 1 
Schlundganglien entfernt wurde, gehen, bezw. 1 
ſchwimmen ſofort nach der Operation ganz normal.“ 
Die Tiere mit transplantierten Köpfen werden 5 
nun 2—3 Wochen in feuchten Kammern gehalten, na 
das ift ungefähr die Zeit bis koordinierte Ber 
wegungen auftreten. Zwiſchen Kopf und Thorax 
bildet ſich während der erſten Woche ein Ver⸗ 
ſchlußgewebe. Die volle Funktionsfähigkeit er⸗ PN, 
langt der Kopf nach 1—2 Monaten wieder. 1 
Nun ging W. Finkler in ſeinen Verſuchen 
weiter und machte einen Austauſch von 
Hydrophilus-Köpfen zwiſchen Männchen 
und Weibchen, um das Verhalten der Ge⸗ 
ſchlechtsinſtinkte bei ſolchen (renoplaſtiſch) operierten I 
Tieren zu prüfen. W. Finkler berichtet: „Das 
normale Männchen von Hydrophilus piceus haftet 
ſich bei den Vorbereitungen zur Kopula mit dem 


Beinpaar ſtets nach vorne, das letzte immer =) 
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vorderen Beinpaar am Thorax des Weibchens 
feſt, während das letzte Beinpaar die Ruderfüße 
des Weibchens feſthält und das mittlere Paar 
frei iſt und zu langſamen Fortbewegungen dient. 
Das Weibchen verhält ſich paſſiv. 

Die Köpfe wurden zwiſchen Männchen und 
Weibchen ausgetauſcht, die vorher getrennt ge— 
halten worden waren. Nachdem die vollſtändige 
Einheilung eingetreten war, wurden die Tiere 
in den verſchiedenen Geſchlechtskombinationen 
zu je zwei in ein Gefäß mit Waſſer gegeben und 
weiter beobachtet. 


a) Weibchen mit Männchenkopf trafen die oben 
geſchilderten Vorbereitungen zur Kopula, ver— 
hielten ſich alſo ſo, als ob ſie Männchen wären, 
und zwar beſprangen fie bloß weibliche Exem— 
plare. Von normalen Männchen wurden ſie 
weiterhin als Weibchen behandelt. 

b) Männchen mit Weibchenkopf verhalten ſich 
beiden Geſchlechtern gegenüber — wie normale 
Weibchen — ganz paſſiv. Nie wurde eine Vor— 
bereitung zur Kopula beobachtet. Normale 
Männchen blieben ihm gegenüber gleichgültig.“ 
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Femperaturmeſſungen am Molchtümpel. 


Wie ich Ihnen verſprochen habe, habe ich die 
Temperatur-Meſſungen des Waſſers des am 
29. 7. 1921 beſuchten Tümpels und der Luft fort- 
geſetzt. Das Reſultat war folgendes: 

6. Auguſt: Temperatur des Waſſers ＋ 259 C, 
der Luft +34° C. Larven von Triton cristatus 
noch im Waſſer vorhanden! Die Sonne war 
hinter Wolken, Wind. — 10. 8.: Temperatur des 
Waſſers ＋ 25 C, der Luft +34° (in der 
Sonne). Oſtwind. — 20. 8.: Temperatur des 
Waſſers + 23° C, der Luft 29 C. Windig, 
die Nächte kühl. — 24.8.: Temperatur des Waſſers 
＋ 21,8 C, der Luft + 26° C. Mordöftlicher 
Wind. — 31.8.: Temperatur des Waſſers +20°C, 
der Luft ＋ 22 C. — 8. 9.: Temperatur des 
Waſſers + 22,5 C, der Luft ＋ 29 C. 

Geſtern (14. 9.) habe ich den Tümpel wieder 
beſucht, aber es war keine Larve des Triton cris- 
tatus mehr im Waſſer zu ſehen. Das Waſſer 
war ſehr klar. Stanz Sebeſta, 

Sobeslav (Böhmen). 


Eine Urſache der Azetylen-Exploſionen. 

Eine vor kurzem hier ſtattgefundene ſchwere 
Azetylen⸗Exploſion veranlaßt mich, auf einige 
leider recht wenig bekannte chemiſche Eigenſchaften 
des Azetylengaſes hinzuweiſen. Azetylen hat 
die Eigenſchaft, ſich mit Kupfer, Silber und eini- 
gen anderen ſeilenen Schwermetallen zu höchſt 
gefährlichen Verbindungen zu vereinigen. Man 
darf daher niemals kupferhaltige Legierungen, 
wie Meſſing, mit Azetylen in Verbindung bringen. 
Hier hatte jemand einen Axetylen-Keſſel mit 
einer Meſſingſchraube abgedichtet und nach kurzer 
Zeit flog die ganze Geſchichte in die Luft! Voll— 
ſtändig ungefährlich iſt das Gas nur in Gijen- 
gefäßen und Röhren. Unter normalen Um— 
ſtänden iſt auch ein Durdleiten des Gaſes durch 
Bleirohre, wie es der Liebhaber wohl tut, un— 
gefährlich, da das Blei ſich ſchnell mit einer 
dünnen Schicht von Oryden überzieht. Eine große 
Gefahr iſt auch dann vorhanden, wenn mit Aze— 
tylen ein Kupfer- oder Meſſing-⸗Heizkeſſel geheizt 
wird. Wenn auch die Efploſion wohl nicht ſo— 
fort ſtattfindet, ſie kann aber eintreten! Darum 
darf man niemals Azetylen in irgend einer Weiſe 
mit Kupfer und Kupferlegierungen zuſammen— 
bringen. — Bei Beachtung der unbedingt nötigen 
Vorſichtsmaßregeln iſt Azetylen ungefährlich; ich 
würde es ſtets anderen Heizmitteln vorziehen, da 


es — bei ſtärkerem Druck und kleiner Ausſtröm⸗ 

öffnung — außerordentlich viel Wärme entwickelt 

(310 Kal., Leuchtgas nur 120 140 Kal. pro Mol.). 
Günther Hecht, Frankfurt a. M. 


Abſonderliche Eiablage bei Molchen. 


Wir leſen in Brehm, daß der weibliche Kamm— 
molch im Freien ſeine Eier immer einzeln an 
Gegenſtände anheftet, die er im Waſſer vorfindet, 
und zwar am liebſten an Blätter lebender Pflan⸗ 
zen; daß er aber auch unter Amftänden mit ab» 
geſtorbenen Grashalmen, Holzſtücken und Steinen 
vorlieb nimmt. Das iſt wohl auch bei den andern 
einheimiſchen Molchen ſo. In Bezug auf den 
Bergmolch (Triton alpestris) machte ich im ver— 
gangenen Sommer in dieſer Hinſicht eine interej- 
ſante Beobachtung: Am 10. Juli 1921 kam ich 
auf einer Wanderfahrt nach Capersburg (422 m) 
im öſtlichen Taunus. Der Wallgraben und das 
Mauerwerk dieſes Römerkaſtells beherbergen 
zahlreiche Lurche. An einer ſchattigen Stelle 
des Grabens war der Waſſerſtand nur handhoch. 
Der Boden war mit Steingeröll bedeckt und der 
Tümpel ohne Vegetation. Hier fand ich ein 
Weibchen von Triton alpestris, das zwiſchen 
den Zehen der Hinterbeine zahlreiche Eier 
trug. Die Larven waren deutlich erkennbar und 
bereits gekrümmt, die Eier demnach etwa eine 
Woche alt. Ich verpackte den Fund in einer 
Schachtel mit etwas feuchtem Moos. Am nächſten 
Morgen hatte das Tier alle Eier bis auf eines 
abgeſtreift, und auch dieſes löſte ſich im Laufe 
des Tages von den Zehen ab. Dadurch wurden 
mir weitere Beobachtungen unmöglich gemacht. 
Dieſer abweichende Fall in der Anhaftung der 
Eier iſt offenbar zurückzuführen auf das Fehlen 
grüner Pflonzen in dem Laichgewäſſer. Es wäre 
intereſſant, die Tiere unter denſelben Beding— 
ungen in einem geräumigen Aquarium zu halten 
und ihr Verhalten bei der Eiablage zu beobachten. 

F. Herrmann, Biolog. Geſellſchaft, 
Frankſurt a. M. 

Zuſatz: Anſcheinend hat das Tier die Eier 
in einer kurzen Schnur abgelegt. Bei dem Be— 
mühen, ſie an irgend einen Gegenſtand anzuheften, 
blieben die Gier zwiſchen den Zehen kleben! Einen 
gleichen Fall beobachtete ich bei Molchen noch 
nie. Aber bei Alytes iſt das Herumtragen der 
Eier — am Lande, nicht im Waſſer — zur Regel 
geworden. Dr Wolt. 


Futteraufnahme der Molche im Winter. 
(Briefl. Mitteilung mit Zuſatz des Herausgebers.) 
Sehr geehrter Herr Dr! 
In ihrer Mitteilung: „Der Einfluß niederer 
Temperatur auf die Lebenstätigkeit der Molche“ 
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im Jahrgang 1920 der „Blätter“, Seite 90 haben 
Sie geſchrieben, daß Ihnen von Wert wäre, wenn 
Sie die Erfahrungen anderer Liebhaber erfahren 
könnten. Deshalb erlaube ich mir, Ihnen mit» 
zuteilen, daß ich bei Triton cristatus, Tr. alpestris 
und Tr. vulgaris ähnliche Beobachtungen gemacht 
habe. Nur haben bei mir die Tiere noch bei 
+6° C gefreſſen, und zwar ſowohl im Waſſer, 
als auf dem Lande. Ich meine, daß die An— 
nahme der Nahrung bedingt wird manchmal 
nicht nur durch den Wärmegrad, ſondern auch 
durch die Art des Futters. So fraßen am 
5. Dezember 1920 bei 6°C Männchen und Weib— 
chen des Triton alpestris ohne weiteres Streifen 
rohen Fleiſches, aber Männchen und Weibchen 
des Triton vulgaris nahmen dasſelbe nicht an. 
Als ich ihnen aber lebende Enchyträen gab, haben 
fie dieſe gefreſſen. Fr. Sebeſta, Sobeslav. 
Zuſatz: Herr Sebeſta überjandte mir fein 
Thermometer zum Vergleich mit dem meinen. 
Sein Thermometer zeigt /— e Grad mehr als 
das meine, wenn nebeneinander geſtellt. Ich 
ſelbſt hatte am 20. 11. 1921 Gelegenheit zur Nach— 
prüfung. Eine Anzahl geſunder, kräftiger Triton 
cristatus, in mehreren Gläſern verteilt, erhielten 
bei 6“ C kleine Regenwurmſtücke vorgeworfen. 
Sofort ſchnappen die Tiere darnach, wenn auch 
etwas ungelenk und verzehren ſämtliche Slücke. 
An der Richtigkeit der Beobachtung Sebeſtas 
iſt alſo nicht zu zweifeln, unter normalen Ver— 
hältniſſen freſſen hungrige Tritonen Mitteleuro— 
pas noch bei —+6°C., vielleicht auch bei noch 
niedrigerer Temperatur. Weitere Mitteilungen 
folgen in beſonderer Arbeit! Es wäre ſehr er— 
wünſcht, wenn auch von anderer Seite gelegent— 
lich Beobachtungen über die Nahrungsaufnahme 
der Molche und Siſche an kalten Tagen angeſtellt 
würden. Dr Wolterstorff. 


. Nundſchau des Vereinglebeng :: 
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Gau Mark Brandenburg des U. D. Ré. Zum 
Vereinsbericht des Vereins Humboldtroſe-Berlin 
vom 25. 1. 21, abgedruckt in Bl. Vr 28, 
Seite 368, geben wir hiem‘t berichtigend bekannt: 
Die Kaſſenverhältniſſe des Gaues Mark Branden— 
burg ſind und waren durchaus nicht ſchlecht, da 
die Kaſſe über einen Beſtand von 285 Mk. ver— 
fügt. Eine Umlage iſt jetzt überhaupt nicht ver— 
anſtaltet worden, da für eine ſolche gar kein 
Grund vorlag. Der Berichterſtatter des Vereins 
„Humboldtroſe“ hat die Verhandlungen bezw. 
der Schriftführer den Bericht darüber vollkommen 
mißverſtanden, da er die Abrechnung des „Gau— 
Monats- Anzeigers“ und ſeine Bezugspreiser— 
höhung mit den Finanzen des Gaues durchein— 
ander mengt. Genau wie die „Bl.“ und die 
„W.“ zu Erhöhungen ihres Abonnements ſchreiten 
müſſen, lag der gleiche Grund für den „Monats— 
Anzeiger“ vor. Da die Mitteilung der Druckerei 
über die höheren Druckpreiſe erſt in der Novem— 
berſitzung des Gaues zur Verhandlung ſtand, 
mußte der Bezugspreis rückwirkend ab 1. 10. auf 
1 Mk. je Monat heraufgeſetzt werden, ſodaß ſich 
eine Nachzahlung von 1.50 Mk. für das Viertel- 
jahr ergab. Mit dieſen Beträgen iſt kein „Defizit 
von 950 Mk.“ gedeckt, ſondern das Weitererſchei— 
nen unſeres „Monats- Anzeigers“ geſichert wor— 
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den, deſſen Kaſſe ſich damals dank den Spenden 
hochherziger Idealiſten in Einnahme und Aus- 
gabe im Gleichgewicht befand. 

b J. A. Günter, 1. Schriftführer. 


Schwäbischer Bund. Ausſchuß-Sitzung 
am 8. Januar 1922 im Reftaurant Linde Hedel- 
fin gen. Einkauf⸗ und Tauſchſtelle für 
Silbe und Pflanzen. Sämtliche Bundes- 
vereine werden dringend erſucht, etwaige Wünſche 
ſofort dem Bundesvorſitzenden mitzuteilen betr. 
Ein⸗ und Verkauf von Aquarien, Durchlüfter ꝛc. 
ſowie Tauſch von Fiſchen und Pflanzen, welche 
dann in einer Zentrale zuſammen laufen und 
von dort aus jedem Intereſſenten ſofort mitge— 
teilt werden kann, wo er die gewünſchten Arten 
Fiſche oder Pflanzen erhält. Es wäre ſehr zu 
wünſchen, daß ſich die Mitglieder ſtark daran 
beteiligen, um der dauernden Inzucht durch Blut» 
auffriſchung zu entgehen. Angebote und Anfragen 
find an Auguſt Alb, Feuerbach, Tunnelſtr. 14/I 
unter Beifügung des Kückportos zu richten. — 
Anträge zur Bundesſitzung Mai— Juni 
in Tuttlingen: Hier wurde angeregt, bei der Bun— 
destagung in Tuttlingen einen Vortrag über die 
Zwecke und Ziele des Schwäbiſchen Bundes hal— 
ten zu laſſen. Gleichzeitig findet eine Bundes— 
ausſtellung des dortigen Vereins ſtatt. Anträge 
und Wünſche ſind von den Vereinen bis 20. April 
ds. Is. an Auguſt Alb, Feuerbach einzureichen. 
— Verſchiedenes: Die noch fernſtehende Ve— 
reine werden zum Beitritt freundlichſt eingeladen. 
Die Bundesvereine werden laut Beſchluß der 
letzten Bundestagung gebeten, an den Kaſſier 
Ernſt Wurſter, Kornweſtheim, Stammheimerſtr. 76 
ihre Beiträge einzuſenden. 

Der Schriftführer: 
Albert Ißler, Eßlingen. 


Ortsgruppe Breslau des Verbandes der deut- 
[hen Aquarien- und Ferrarienvereine. Bericht 
über die Berbandsperjammlung vom 
6. Januar 1922. Punkt 1. Kaſſenbericht. Die 
Einnahmen betrugen 1495.— Mk., die Ausgaben 
betrugen 168.85 Mk. Beſtand: 1326,75 Mk. Dem 
Kaſſierer wurde Entlaſtung erteilt. Punkt 2. 
Neuwahl des Vorſtandes. 1. Vorſitzender Herr 
Zindler, 1. Schriftführer Herr Equart, 1. Kaſſierer 
Herr Biakowski. Punkt 3. Verſchiedenes. I. Re- 
organiſation der Fiſchbörſe. Auf Wunſch des 
Vorſtandes wird dieſe Angelegenheit, die zu leb— 
hafter Erörterung führte, für die nächſte Ver— 
bandsverſammlung am 3. Februar 1922 zurüd- 
geſtellt. Herr Heinrich ſtiftete für den Vorſtand 
des Verbandes eine Glocke. 


Halle a. S. „Uivarium“ E. U. Auszug aus 2 
den Sitzungsprotokollen 1921. (Fortſetzg.) 
Weiterhin zeigte Herr Dr Schnafenbed die ſelbſt⸗ 


gezüchtete Landform des Afolotls vor. Die zu⸗ 
erſt von A. von Humboldt nach Europa gebrach— 


ten Exemplare dieſes mexikaniſchen Molches zeig⸗ 
ten Larvenform. Es handelte ſich hier um einen 
Fall von Neotenie, d. h. daß ein Tier im Larven⸗ 

Berichte aus der 
Heimat des Axolotls beſagten, daß das Tier 
Hmblystoma mexicanum) dort nie den ausge⸗ 


zuſtand fortpflanzungsfähig iſt. 


wachſenen Zuſtand erreiche. Zuerſt wurden im 


Jahre 1865 in Paris Landformen gezüchtet. Sy⸗ 
ſtematiſche Verſuche wurden dann ſpäter in Frei⸗ 
burg unter Weismann von Fräulein von Chauvin 


unternommen. Die vom Vortragenden vorge— 


zeigten Tiere wurden in Larvenform in ein Becken 
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getan, das am Boden mit einer ſchräg abfallen- 
den Sandſchicht bedeckt war. Das hineingefüllte 
Waſſer verdunſtete langſam, ſodaß die Tiere all- 
mählich an das Landleben gewöhnt wurden. 
Als äußere Veränderungen an den Tieren zeigte 
ſich das Verſchwinden der Kiemenbüſchel und der 
Verluſt des breiten Rücken- und Schwanzſaumes. 
Der Schwanz nimmt eine walzenförmige Geſtalt 
an. — Herr Nette bringt einen Vortrag über 
Fiſchmolche (Amphiumidae) und Kiemenmolche. 
Unter dieſem Namen find Olme (Proteidae) und 
Armmolche (Sirenidae) zuſammengefaßt, da ſie ihr 
ganzes Leben lang durch äußere Kiemen atmen. 
Alle dieſe Molche leben dauernd im Waſſer. 
Deshalb haben ſie neben den Lungen noch Kie— 
men, die Fiſchmolche allerdings nur innere. Ent— 
wicklungsgeſchichtlich ſind dieſe Molche ſehr alt. 
Die im Jahre 1726 gefundenen Reſte eines 
Molches wurden für die Refte eines Dilupial- 
menſchen gehalten, und erſt Cuvier deckte dieſen 
Irrtum auf. Der nächſte Verwandte dieſer foſ— 
ſilen Molche iſt der japaniſche Rieſenſalamander 
(Megalobatrachus maximus.) Er iſt ein unförmiges 
plumpes Geſchöpſ, das eine Länge von 1½ m 
erreicht. Den erwachſenen Tieren fehlt ein äußeres 
Kiemenloch, aber 2 Kiemenbögen ſind vorhanden. 
Der Schwanz iſt ſeitlich zuſammengedrückt und 
dient als Ruder. Seine Heimat iſt Japan, haupt- 
ſächlich die Inſel Nippon. Hier lebt er in kalten, 
raſchfließenden klaren Bächen. Die alten Tiere 
halten ſich unter Felsblöcken und überhängenden 
AUferwänden auf, junge in ſchmalen Gräben. 
Der Salamander wird in ſeiner Heimat gegeſſen 
und viel gefangen. Er ergreift ſeine Nahrung 
(Fiſche, Fröſche, Würmer, Krebſe) durch ſeitwärts 
gerichtetes Zuſchnappen. Er hält ſich in der Ge— 
fangenſchaft leicht. Seine Haut ſondert ein ſchlei— 
miges Sekret ab, das den Geruch der Blätter 
des japaniſchen Pfeffers hat. Seine Begattung 
iſt noch nicht beobachtet, man nimmt eine innere 
Befruchtung an. Die Eier werden in roſenkranz— 
ähnlichen Schnüren abgelegt. Vom Männchen 
wird Brutpflege geübt. 

Der Schlammteufel (Cryptobranchus alleghani- 
ensis) wird bis zu einem halben Meter lang. 
Seine Heimat iſt Nordamerika. Er lebt ebenfalls 
in kaltem fließenden Waſſer. Die Nahrung iſt 
die gleiche wie beim vorigen Tier, auch ſondert 
er ein ähnlich ausſehendes Sekret ab. Die Männ⸗ 
chen ſind ſehr viel häufiger als die Weibchen. 
Die Eier werden ebenfalls in Schnüren unter 
Felſen abgelegt. Das Männchen bewacht die 
Eier. Einen Teil der friſchen Eier frißt es, ver— 
daut ſie aber nur langſam. 

Der Aalmolch (Amphiuma meaus) hat ſeinen 
Namen von ſeiner aalförmigen Geſtalt. Er iſt 
langgeſtreckt und drehrund, die Beine ſind nur 
ſehr klein. Der Molch erreicht eine Länge von 
etwa 90 cm. Seine Heimat find die ſüdßſtlichen 
Vereinigten Staaten. Hier bewohnt er Sümpfe 
und ſtehende ſchlammige Gewäſſer. Er wühlt 
ſich gern im Schlamm ein und iſt nur nachts 
lebhafter. Er ſchwimmt mit ſchlängelnden Be— 
wegungen. Das Tier hat ein zähes Leben und 
kann längere Zeit außerhalb des Waſſers zu— 
bringen. Das Weibchen übt Brutpflege. — Die 
Olme haben während ihres ganzen Lebens äußere 
Kiemen. Der Grottenolm (Proteus anguineus) iſt 
drehrund, die Augen ſind von der Körperhaut 
überwachſen. Er iſt fleiſchfarben und färbt ſich 
nur durch längere Einwirkung des Tageslichtes 


Seine Heimat ſind unterirdiſche Gewäſſer 
von Krain, Dalmatien und Herzegowina. In der 
Adelsberger Grotte kommt er nicht vor. Der 
Olm iſt lebendgebärend, wenn er in einer Tem— 
peratur unter 15 Grad lebt; hingegen legt er 
nach den Verſuchen Kammerers Eier ab, wenn 
er einer Temperatur über 15 Grad ausgeſetzt iſt. 

Der Furchenmolch (Necturus maculatus) iſt wie— 
derum ein Bewohner Nordamerikas. Er iſt ſehr 
geſchickt im Fangen der Beute; das Weibchen 
übt Brutpflege. — Beim Armmolch (Siren lacer- 
tina) find nur die Vorderextremitäten entwickelt, 
ſelbſt im Skelett ſind die hinteren Gliedmaßen 
nicht zu finden. Auch die Heimat dieſes Molches 
iſt Nordamerika. Aber die Fortpflanzung iſt nichts 
bekannt. Die Angaben, daß der Armmolch 
quakende oder piepende Töne von ſich gibt, treffen 
nicht zu. Töne hingegen, die durch Ausſtoßen 
von Luft hervorgerufen werden, kann man auch 
bei anderen Molchen wahrnehmen. Im Anſchluß 
an dieſe Ausführungen weiſt Herr Nette mitge- 
brachte lebende Exemplare der beſprochenen 
Molche vor. 

Herr Dr Schnakenbeck berichtet über einen Ar— 
tikel aus den „Mitteilungen der Zoologiſchen 
Geſellſchaft New⸗-Bork“ über den Kopfſauger. 
Dieſer Fiſch hat auf der oberen Kopfſeite eine 
längliche Saugſcheibe mit Randwulſt und Quer— 
leiſten. Hiermit ſaugt er ſich an Schiffböden und 
beſonders an Haien feſt. Die Saugſcheibe iſt ent» 
ſtanden aus der vorderen Rückenfloſſe. Der Kopf⸗ 
ſauger, ein Bewohner wärmerer Meere, iſt kein 
gewandter und ausdauernder Schwimmer; er läßt 
ſich durch Haie, an denen er ſich feſtſaugt, durch 
größere Strecken des Meeres verſchleppen und iſt 
auf dieſe Weiſe ſogar ſchon bis an die engliſche 
Küſte gekommen. Die Saugſcheibe haftet, durch 
Sperrbalken unterſtützt, ſo feſt, daß der Fiſch auch 
nach ſeinem Abſterben noch haften bleibt. Der 
Verfaſſer des Aufſatzes hat im New⸗Vorker 
Aquarium Verſuche angeſtellt und berichtet, daß 
ein Kopfſauger, der ſich an dem Boden eines 
Bottichs angeſaugt hatte, haften blieb und mit 
dem Gefäß, das einſchließlich des darin enthal⸗ 
tenen Waſſers 21 Pfund wog, hochgehoben wer— 
den konnte. Ein anderes Tier trug auf dieſe 
Weiſe 24½ Pfund. Es iſt vorgekommen, daß 
Fiſche, als man verſuchte, fie von der Unterfläche 
zu löſen, durchriſſen. Kolumbus berichtet, daß 
die Bevölkerung der mittelamerikaniſchen Küſte 
dieſen Fiſch dazu benutzt hatte, um Schildkröten 
zu fangen. Das Gleiche wird aus Ching und 
Japan berichtet. \ 

Herr Mittelſchullehrer Haupt von der entomo— 
logiſchen Geſellſchaft hielt einen Vortrag über 
Waſſerinſekten: 

Faſt ſämtl. Familien und Gruppen der Inſekten 
weiſen auch Vertreter im Waſſer auf. Die Waſ— 
ſerinſekten ſind wohl als der Reſt der urſprüng⸗ 
lich im Waſſer lebenden Inſekten anzuſehen. Der 
umgekehrte Weg. daß Inſekten vom Lande ins 
Waſſer gegangen ſind, iſt wohl ſeltener. Der 
Schwimmkäfer hält ſich jahrelang im Aquarium. 
Das Larvenleben iſt bedeutend kürzer. Die Larven 
ſind ſo arge Räuber, daß es kaum möglich iſt, 
zwei zuſammenzuhalten. Sie ſaugen ihre Beute 
aus, indem ſie ihre hohlen Kieferzangen in das 
Beutetier hineinſchlagen. Es wird dann ein 
Verdauungsſaft ausgeſchieden und die verdaute 
Maſſe eingeſogen. Die Larven hängen mit den 
borſtenartigen Anhängen ihres hinteren Körper- 


dunkel. 
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endes an der Waſſeroberfläche, wobei der Leib 
eine S-förmige Krümmung einnimmt, eine Stel— 
lung, die eine ſtete Fluchtbereitſchaft darſtellt. 
Sie nehmen nur lebendes Futter. Larven, die 
ſich verpuppen wollen ſchwimmen mit dem Kopf 
nach oben. An der Puppe kann man ſchon alle 
Teile des ausgebildeten Inſektes wahrnehmen. 
Die Puppenruhe dauert etwa 14 Tage. Auch 
die Käfer ſind Räuber, aber im Gegenſatz zur 
Larve nehmen ſie auch totes Futter an. Der 
Käfer kaut ſeine Beute unter Waſſer. Die Weib— 
chen haben gerippte Flügeldecken, die Männchen 
an den Vorderbeinen eine große und mehrere 
kleine Saugſcheiben zum Feſthalten der Weibchen. 
Die Eiablage geſchieht in der Weiſe, daß das 
Weibchen mit Hilfe eines Sägeapparates Schilf— 
ſtengel abſchneidet und dort die Eier hineinlegt. 
Der Käfer iſt ein guter Schwimmer und hat 
richtige Ruderbeine. Im Gegenſatz dazu iſt der 
Kolbenwaſſerkäfer kein Schwimmer, ſondern be— 
wegt ſich nur ſehr unbeholfen an Waſſerpflanzen. 
Die Eier werden in Gehäuſen von Waſſerpflanzen, 
Halmen, Holzſtücken ıc. an der Waſſeroberfläche 
abgelegt. Eine nach oben gebogene Spitze ver» 
ſorgt das Ei mit Sauerſtoff. Die Larven ſind 
ebenfalls nur ſchlechte Schwimmer, leben deshalb 
nur in ſeichten Gewäſſern oder in der Uferzone 
großer Gewäſſer. Sie verzehren die Beute, indem 
ſie ſie aus dem Waſſer heraushalten. Beim Er— 
greifen ſtellt ſich die Larve tot. Obwohl die 
Larven Räuber find, greifen ſie ſich doch nicht 
gegenſeitig an. Die Käfer ſelbſt ſind Pflanzenfreſſer. 


Auch Schmetterlingsraupen kommen an den 
Anterwaſſerpflanzen vor. Die Atemlöcher der 
Raupe liegen an der Seite in trichterartigen 
Vertiefungen, die von Borſten umgeben ſind. 
Durch Biſſe werden Pflanzen verletzt, ſodaß 
Sauerſtoffperlen herausquellen. Die Raupe ſetzt 
ſich nun fo, daß fie mit den Trichtern der Atem— 
löcher den Sauerſtoffſtrom aufnimmt. Die Puppe 
liegt ſo, daß ſie nach unten eine Offnung hat, 
unter der der Pflanzenſtengel angebiſſen wird. 


Die Libellenlarven ſind alle Räuber, ebenſo 
wie die ausgebildeten Tiere. Die Libelle ſchiebt 
ſich aus der Larvenhaut heraus und bleibt, nach 
hinten übergebeugt, zunächſt in der Hülſe ſtecken. 
Erſt wenn ſich die Flügel ganz ausgebreitet 
haben, klettert fie vollſtändig heraus. Das Aus- 


breiten der Flügel geſchieht dadurch, daß Blut 


und Luft in ſie hineingepreßt werden. Die Lar— 
ven atmen unter Waſſer durch Kiemen, die im 
letzten Abſchnitt des Darmes liegen. Wenn die 
Larve mit dem Schlüpfen beginnt, häutet fie 
zuerſt den Darm und in dieſer Zeit kann die 
Larve auch ertrinken. Schmarotzer ſind bei den 
Larven noch nicht nachgewieſen. Der Enddarm, 
der die beſte Angriffsſtelle bietet, iſt durch einen 
Dornenkranz geſichert. Bei der Flucht, aber 
nicht beim Angriffe auf Beute, ſtößt ſie mit großem 
Druck Waſſer aus dem Darm und ſchießt jo da- 
von. Die Beute ergreift ſie lauernd, indem ſie 
den unteren Mundteil, der zu einer Fangmaske 
ausgebildet iſt, vorſchnellt. 

Räuber ſind auch die Waſſerwanzen. — Die 
Larven der Waffenfliegen ſind egelartig geſtaltet. 
Durch eine beſondere Vorrichtung können ſie an 
der Waſſeroberfläche hängen. Ihre Bewegungen 
ſind ungeſchickt. Sie haben ein zähes Leben und 
bewegen ſich in einer Formollöſung noch tagelang. 

(Fortſetzung folgt.) 


Heilbronn-Böckingen, „Danio“. Generalver— 
ſammlung am 4. Januar 1922: Der Borfigende 
berichtete über das abgelaufene arbeitsreiche Jahr, 
indem er zugleich Allen, die tätig zum Gelingen 
der Vereinsaufgaben beigetragen haben, dankte, 
u. A. folgendes: Verſammlungen wurden abge— 
halten: 10 Vollverſammlungen, eine ½ jährliche 
Generalverſammlung und 10 Ausſchußſitzungen. 
Außerdem fand im Laufe des Sommers unſere 
1. Aquarienſchau ſtatt, auf die der Verein ſtolz 
fein kann. Für die Mitglieder erfolgten Einkäufe 
von Pflanzen, Fiſchen Futtermitteln und ſonſtigen 
Gerätſchaften zu möglichſt billigen Preiſen. Ferner 
ſteht den Mitgliedern eine reichhaltige Bibliothek 
zur Verfügung, um deren ſchonende Behandlung 
die Mitglieder gebeten werden. Diejenigen, die 
die Bücher länger als einen Monat (unentſchul— 
digt) behalten, werden mit einer Strafe von einer 
Mark belaſtet, der Erlös hiervon wird für Re— 
paraturen uſw. der Bücher verwendet. Auf— 
nahmen fanden 24 ſtatt, denen 4 Austritte und 
5 Wegzüge gegenüber ſtehen, ſodaß der Mit- 
gliederbeſtand 52 beträgt, ein Zeichen, daß auch 
hier unſere Aquarienliebhaberei in ſtetem Wachſen 
begriffen iſt. — Der Kaſſenbericht zeigte trotz der 
rieſigen Ausgaben, die der Verein hatte, ein 
geſundes Bild. — Aus dem Bibliotheksbericht: 
Zuwachs der Bücherei 34 Bücher und Werke. 
Die Benützung ſeitens der Witglieder war rege, 
wird hoffentlich noch zunehmen. Neuwahlen: 
1. Vorſitzender: R. Reichel, 2. Vorſ.: E. Walter, 
Schrifltf.: O. Pfau, 1. Kaſſier: H. Schott, 2. Kaſſier: 
J. Moſer, Bibliothekar und Beiſitzer: Tr. Ruß. 
Unter Anträge wurde der Antrag Schott, einen 
Tümpel einzurichten, zur weiteren Beratung dem 
Ausſchuß überwieſen, desgleichen betreffend einer 
Enchyträenzucht. Ein Antrag Pfau, der ver— 
langt, der hohen Gebühren halber in Zukunft 
die perſönlichen Einladungen in Wegfall kommen 
zu laſſen, da laut Beſchluß die Berſchte wie die 
Tagesordnungen jeweils in den „Blättern“ be⸗ 
kannt gegeben werden müſſen, wurde mit dem 
Zuſatz, zunächſt ein Vierteljahr probeweiſe ein- 
zuführen angenommen. Desgleichen fand ein 
Antrag des Ausſchußes Annahme, der verlangt, 
die Monats-Verſammlung vom zweiten auf den 
dritten Mittwoch zu verlegen. Die Beitrags» 
erhöhung wird ab Januar wie folgt geregelt: 
Laut Aufſchlag der „Blätter“ iſt der Verein ge» 
zwungen, den Beitrag für das Vierteljahr von 
Mk. 6.— auf Mk. 10.— zu erhöhen. Diejenigen 
Mitglieder, welche im erſten oder zweiten Monat 
vom Vierteljahr ihren Beitrag nicht bezahlt 
haben, werden anfangs vom dritten Monat vom 
Anterkaſſier kaſſiert und haben ſomit Mk. 11.— 
zu bezahlen. Die Zeitung bleibt Obligatorium 
des Vereins. 

München, „Iſis.“ November. Aus dem 
Einlaufe: Anſer Herr Schreitmüller berichtet uns: 
„In Heft Ar. 8 des Naturwiſſenſch. Beobachters 
1921 S. 151 ſchreibt Herr Debus, daß die glatte 
Natter im Taunus nicht vorkommt, weil er ſie 
im Laufe von 15 Tagen nicht gefunden hat. Das 
iſt natürlich ein großer Irrtum, denn ich habe 
von 1910 bis 1920 im Taunus nicht weniger als 
53 Schlingnattern gefangen, von welchen Herr 
Dr Mertens eine ganze Anzahl erhielt und prä- 
parierte. 
raktertier“ des Taunus; man muß ſie nur zu 
finden wiſſen. Viele meiner Bekannten haben 
im Taunus ebenfalls Schlingnattern in allen 


Gerade die Schlingnatter iſt ein „Cha⸗ 
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Größen und Entwickluugsſtadien gefangen. Meine 


Molge waltli kopulierten bereits anfangs Septem— 
ber 1921, ſetzten hierauf einige Zeit aus und be— 
gannen erſt wieder Mitte Oktober mit den Liebes— 
ſpielen. Das Weibchen iſt gegenwärtig ſehr dick 
und ſcheint bald ablaichen zu wollen. Von Molge 
eristatus carnifex beſitze ich neben mehreren Baa- 
ren dieſer Art ein Männchen, welches ſeit Früh— 
jahr 1921 ſeinen Brunſtkamm noch nicht abgelegt 
hat und anſcheinend noch brünſtig iſt, das gleiche 
gilt von einam Molge vulgaris-Männchen, was 
mich umſomehr wundert, als gerade dieſe Art 
am allererſten im Aquarium ihr Hochzeitskleid 
ablegt. — Der Verband D. A. und T. Vt. ſtellt 


durch den ſtellvertretenden Vorſitzenden Herrn 


Nette die Bitte, eine Reptilien⸗- und Amphibien 
Beſtimmungsſtelle bei der „Iſis“ einzurichten; 
wir ſind bereit, dieſe in einer einfachen Weiſe zu 
bewerkſtelligen. — Seinen Austritt aus der Ge— 
ſellſchaft erklärt Herr Schima. Aufgenommen 
wird Herr Hans Luber, München. 

Literatur: Naturw. Beobachter Nr. 8: Herr 
Fritz Debus meint, daß Coronella austriaca dem 
Taunus fehle. Gelegentlich ſeiner Anweſenheit 
in München berichtete uns bereits vor langen 
Jahren Profeſſor O. Böttger in Frankfurt a. M., 
daß er die Schlange aus dem Taunus kenne. 
Nach Dürigen iſt fie im Naſſauiſchen allgemein 
verbreitet, ſpeziell bei Wiesbaden, Schlangenbad 
und im ſüdlichen Taunus iſt ſie nach Ur Böttger 
und GE. Koch die häufigſte Schlange der Berge 
und der Ebene, nach Kirſchbaum im Taunus 
häufiger als in der Lahngegend. (Im übrigen 
ſiehe Schreiben Schreitmüller am Eingange.) In 
der gleichen Nummer kommt eine verdienſt- und 
wertvolle Arbeit der Herren W. Schreitmüller 
und Dr Wolte storff „Beiträge zur Faung Nord— 
und Nordoſtfrankreichs und der angrenzenden 
Gebiete Belgiens“ zum Abſchluß. — Die in obi- 
ger Nummer veröffentlichte preußiſche Polizei— 
verordnung ſchützt für das ganze Jahr (S 1 und 
2) die Sumpfſchildkröte (Emys orbicularis I.) 
Warum ſind die preußiſchen Reptilien- und Am⸗ 
phibienſreunde, nachdem nun einmal eine der— 
artige Verordnung neu geſchaffen wurde, nicht 
auch dafür eingetreten, daß Lacerta viridis, L. 
muralis und Coluber longissimus geſchützt wurde? 
Warum haben ſie nicht dahin gewirkt, daß der 
Froſchſchenkel⸗Verkauf verboten wurde, um erſtens 
eine Quälerei abzuſchaffen und zweitens vielleicht 
die ſeltene Rana agilis zu retten? Wochenſchrift 
Nr. 24: Als eine dankenswerte Arbeit müſſen 
wir den Aufſatz des Herrn Dr Mertens „Zur 
Nomenklaturfrage“ bezeichnen. Feſtgehämmert 
im Gedächtnis eines jeden Aquarianers und Ter— 
rarianers verdient folgender Satz zu werden: 
„Sind doch nur ſolche Beobachtungen an Tieren 
von Wert, deren wiſſenſchaftlicher Name ſeſtge— 
ſtellt iſt.“ Der Streit, ob Molge oder Triton 
berechtigt iſt, wäre endlich zu klären. 

Eine hübſche Erzählung über die indiſche 
Brillenſchlange (Naja tripudians) bringt Herr 
Randow, Berlin. Ein Irrtum iſt es indeſſen, 
anzunehmen, daß eine Brillenſchlange an einer 
gezuckerten, friſchen Ziegenmilch ſich derartig an- 
ſaufen könne oder es tun werde, daß ſie „unfähig 
und viel zu faul war, ſich in die Angriffsſtellung 
aufzurichten.“ Für ein derartiges Verhalten der 
Schildſchlange fehlt uns jeder Literaturnachweis 
und jede gefangene Brillenſchlange belehrt uns 
eines anderen. — Auf dem Gebiete des See— 
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waſſer⸗-Aquariums hat unſer Herr Chmielewski 
einen ſchönen Erfolg zu verzeichnen: Es gelang 
ihm, Actinia equina in 2 Generationen im Aqua— 
rium weiter zu züchten. Anſeres Wiſſens iſt dies, 
ſoweit wir die Literatur zurück verfolgen können, 
im Zimmeraquarium noch nicht gelungen. Er 
wird darüber eigens berichten. — Wir haben 
bisher den Standpunkt vertreten, daß man den 
Tieren, die wir in unſeren Aquarien und Ter⸗— 
rarien halten, durch eine naturgemäße Einrich— 
tung die verlorene Freiheit ſo gut als irgend 
möglich erſetzen ſoll. Gehört zur Haltung eines 
Süßwaſſeraquariums oder eines Terrariums eine 
längere Prafis, jo ſtellt das Seewaſſeraquarium 
größere Anforderungen an ſeinen Pfleger. Tiere, 
die das weite Meer bewohnen und nun in Ge— 
fangenſchaft in einen kleineren Behälter geſetzt 
werden, wollen mit Verſtändnis behandelt ſein. 
Unverſtändlich erſcheint uns daher die Anzeige 
der 3. S. B., in welcher fie als Wunſch eines 
jeden Aquarianers ein Miniatur-See-Aquarium 
ohne Durchlüftung empfiehlt. Wenn wir den 
Preis für die ganze Kollektion unter den heutigen 
Verhäliniſſen auch nicht zu hoch halten, jo raten 
wir doch entſchieden davon ab, Experimente mit 
Tieren in einem kleinen Napf von 1 Ltr. Waſſer 
Inhalt zu machen. Solche Verſuche, die von 
vornherein ausſichtslos ſind, halten wir direkt 
für Tierquälerei. Es wird damit unſere Sache 
nicht gefördert, wie wir bereits ans Kreiſen aus— 
wärtiger Mitglieder gehört haben, die ſich der⸗ 
artige „Miniatur- Aquariums“ ſenden ließen. 
Es dürfte ſich wohl ſchwerlich ein erfahrener 
Naturfreund finden, der auch nur ein einziges 
Paar Süßwaſſerfiſche ſtändig in einem Liter 
Waſſer hält, geſchweige denn Seetiere und dazu 
noch ohne Durchlüftung. 

Der München⸗ Augsburger Abendzeitung ent» 
nehmen wir aus dem Abſchnitt „Was die Tech- 
nik Neues bringt“ Folgendes über neue Anwen— 
dungsgebiete der Flugzeuge: „Es gelang inner— 
halb weniger Wochen, eine Fläche von 20000 
Quadratmeilen auf das Vorhandenſein großer 
Seehund-Lagerſtellen abzuſuchen und rieſige Beute 
zu machen. Die Flieger riefen, ſobald ſie größere 
Maſſen von Seehunden ſichteten, die Schiffe durch 
Funkſpruch zur Stelle und dann begann das 
Töten der Tiere, die nicht den geringſten Verſuch, 
zu entkommen, machen. An einem einzigen Tage 
konnten, wie aus engliſchen Berichten hervorgeht, 
innerhalb 24 Stunden 110000 Seehunde erlegt 
werden.“ So ſcheint uns auch hier wieder ein 
neuer Schritt der Technik der Verödung auf der 
Erde raſcher entgegenzuführen. 

Prof. Müller begann mit einem Vortragszyk— 
lus, der Mazedonien und im Anſchluß daran 
die ganze Balkanhalbinſel behandeln ſoll. In 
der Einleitung führte der Vortragende aus, daß 
er ſich nicht nur auf biologiſche Beobachtungen 
an Reptilien, Amphibien und Fiſchen beſchränken, 
ſondern auch den Verſuch machen wolle, ein Bild 
der phyſiogeographiſchen, geologiſchen und klima— 
tiſchen Verhältniſſe der zu ſchildernden Gebiete 
zu entwerfen, um dann zu zeigen, welchen Ein- 
fluß ſie auf die Zuſammenſetzung der Geſamt— 
faung und die geographiſche Verbreitung ihrer 
einzelnen Elemente hatten. Er will dartun — 
ſoweit es im Rahmen einiger weniger Vorträge 
möglich ſei — daß alles Geſchehen auf der Erde 
durch Naturgejege beſtimmt werde, Geſetze, die 
letzten Endes auch für die Völkerſchickſale maß⸗ 
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gebend ſeien. Ein richtiges Erkennen dieſer ®e- 
ſetze hätte nach des Redners Meinung das 
deutſche Volk vor den verhängnisvollen Irrungen 
der letzten paar Jahre bewahren können. Wie 
der Redner auseinanderſetzte, war Mazedonien 
nicht nur ein Kriegsſchauplatz des Weltkrieges, 
ſondern auch eines der politiſchen Streitobjekte, 
die zum Ausbruch des Weltkrieges die Veran— 
laſſung gaben. Freilich nur indirekt, da der 
Kampf der Balkanvölker mit der Türkei und unter 
ſich wohl kaum zu einer derartigen Kataſtrophe 
Veranlaſſung gegeben hätte, wenn fie nicht mit 
dem Streben Rußlands nach dem Beſitz der 
Dardanellen verflochten geweſen wäre. Das 
Streben Rußlands nach den Dardanllen und den 
Kampf der Serben und Bulgare; um die Mo— 
rawa-Wardar-Straße will der Vortragende nicht 
mit den Schlagworten „Imperialismus und Na- 
tionoalismus“ abtun, ſondern einfach als den 
gleichen Kampf um den „Lebensraum“ betrachten, 
wie wir ihn bei den pflanzlichen und tieriſchen 
Bewohnern der Erde ſchon längſt kennen. Der 
Vortragende ſchilderte nun die Zuſammenſetzung 
der mazedoniſchen landeskundlichen Kommiſſion, 
die, von dem Oberkommando der XI. Armee ins 
Leben gerufen, die Aufgabe hatte, die geogra— 
phiſchen, ethnographiſchen, archaeologiſchen, geo— 
logiſch⸗-palgeontologiſchen, botaniſchen und zoolo— 
giſchen Verhältniſſe Mazedoniens, das bis zum 
Weltkrieg neben Albanien das unbekannteſte 
Land Europas war, zu durchforſchen. Als Mit- 
glied dieſer Kommiſſion hatte Prof. Müller Ge— 
legenheit, 1½è Jahre lang viele Tiere Mazedo— 
niens gründlich kennen zu lernen. Es wurde 
nun zuerſt die Bedeutung der Morawa-Wardar— 
Senke als Verbindungsweg von der Donau zum 
ägäiſchen Meer beſprochen und daran anſchließend 
eine kurze Skizze der hiſtoriſchen Vergangenheit 
der Balkanvölker geknüpft. Dann wurden die 
heute in Mazedonien lebenden Völker, Türken, 
Bulgaren, Serben, Albaner, Arominen (Kutzo— 
walachen), Griechen und ſpanioliſchen Juden ge— 
ſchildert und in ihren Volkstypen ſowie ihrer 
Siedelungsweiſe im Lichtbilde vorgeführt. 

Herr R. Sturm zeigt vor zwei Stücke Testudo 
ibera aus der Dobrudſcha und Herr Einberger 
ein jüngeres Gzemplar von Tiliqua scincoides, 
Auſtralien. Der Vorſtand. 


Zürich, „Aquarium“. Sitzung jeden erſten und 
dritten Dienstag im Monat. Lokal: Reſtaurant 
zur „Kaufleuteu“, Pelikanſtraße. Präſident: 
H. Bachofner, Zürich 6, Nordſtraße 50. General- 


verſammlung vom 17. Januar 1922. Der Vorſtand 


iſt zum Teil neu beſtellt worden mit H. Bachofner 
als Präſident, Walter Kunz als Aktuar und Dr 
Guggenbühl als Kaſſier. Der Jahresbeitrag be— 
trägt wieder Fr. 6.—. Neue Mitglieder ſtets 
gerne willkommen. Der Aktuar. 


Tagesordnungen 


Berlin, „Nymphaea alba. Mittwoch, 8. Februar, 
8 Uhr abends: Protokoll, Eingänge, Neuauf⸗ 
nahmen, Gaubericht, Ausſtellungsfragen. Fra⸗ 
gekaſten, Verſchiedenes. (In der letzten Sitzung 
iſt für den Monat Juni eine Ausſtellung be» 
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Verantwortliche Schriftleitung: Dr W. Wolterstorff, Magdeburg, Kaiſer Friedrichſtr. 23 (für den Ter⸗ 
rarienteil), Dr Floericke, Stuttgart, Birkenwaldſtr. 217 (für alles Abrige), der Verlag — den Vereinsteil. 5 


Rundſchau des Vereinslebens — Tagesordnungen 


ſchloſſen worden. Wegen der Wichtigkeit der 


Vorbeſprechungen iſt das Erſcheinen aller 
Mitglieder dringend erforderlich.) — Montag, 


13. Februar, abds. 7.30 Uhr: Vorſtandsſitzung 


im Reftaurant, Göbels Bierhallen, Tempelhofer 
Afer 6. — Mittwoch, 22. Februar: Liebhaber— 
ſitzung ohne Tagesordnung, Literaturbericht 
(Herr Carlin). Gemeinſame Pflanzenbeſtellung. f 
— Sonntag, 26. Februar, vormittags 9 Uhr: 
Beſuch des Berliner Aquariums unter beru— 
fener Führung. Gäſte herzlich willkommen. 


Berlin, „Zwangloſe biologiſche Vereinigung“ 
Briefadr.: O. Wolter, Berlin N 58, Dunckerſtr. 70. 
Sitzung jeden 2. und 4. Mittwoch im Monat, 
7% Uhr, Leipzigerſtr. 59 (Spittelmarkt) bei 
Dr Eitel. 8. Februar 1922 Vortrag Weinhold: 
„Aber die Haltung von Seetieren“ und Eitel: 


„Die Terrarienkunde als biologiſche Hilfswiſſen⸗ 


ſchaft“. 22. Febr. 1922 Vortrag Jaeckel: 
und Biologie der Manteltiere“. 


Frankfurt a. M., Ortsgruppe des U. D. A. 
Schriftführer und Briefadreſſe: A. Böhmer, 
Frankfurt, Danneckerſtraße 10. Samstag, den 
18. Februar, abends 8 Uhr im Cafe Haupt— 
wache, 1. Stock, Schillerplatz, Jahres-Haupt⸗ 
verſammlung. Die Herren Kaſſenprüfer werden 
gebeten, ſich ſchon /e Stunde vor Beginn der 
Verſammlung einzuſinden. Der Vorſtand. 


Gera R., „Waſſerroſe“. Mächſte Sitzung am 
7. Februar 1922. — 21. Febr.: 
„Die Gberkreuzregel bei den höheren Tieren“ 
von Herrn Sekretär Burkhardt. 


Gruber⸗Spende. 


No. 10. V. Altonaer Aquarienfreunde, Altona 
G. Nette, ſtellv. Vorſitzender des 
V. D. A. 30 . Mo. 12: B. „Seeroſe“, BIn-Lih- 


SO M. No. 11: 


tenberg 25 A. No. 13: VB. „Vallisneria“, Magde⸗ 
burg 75 M. 
No. 15: V. „Topotes“, Erlangen 50 . No. 16: 


V. f. Aquar.⸗ u. Terrar. Kunde, Delitzſch 20 K. 


Mo. 17: Rathenower Aquar.⸗ u. Terr. Liebhaber, 
Verein Rathenow 25 MH. No. 18: „Heros“, Nürn- 
berg I. Rate 400 % = Sa. 1215 . — Weitere 
Spenden nimmt entgegen: 


G. Baetz, Nürnberg, Kaulbachſtr. 18. 


Perſönliches. 


Wir erhalten ſoeben die Nachricht, daß unſer 2 
lieber Mitarbeiter Herr Alfred Schellenberger 
(„Danio“-Heilbronn⸗Böckingen) am 12. ds. Mts. 


nach langem Leiden ſanft entſchlafen iſt. Er war 


ein treuer Freund der „Bl.“, ein ſympathiſcher, 
beſcheidener Menſch und ein verdienſtvoller, be⸗ 
geiſterter Vorkämpfer für unſere ſchöne Liebhaberei. 
Beſonders für die Ausbreitung der Seeaquarien⸗ 
kunde hat er ſich bemüht und durch einfache und 
praktiſche techniſche Erfindungen zur Förderung 
dieſes ſo reizvollen Zweiges der Vivarienkunde 


weſentlich beigetragen. 


Stuttgart, 15. 1. 1622. Wegner. 


Vortrag über 


No. 14: V. „Iris“, Barmen 50 M. 
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Ein roter neuer Characinide aus Rio de Janeiro. 
Von Wilhelm Schreitmüller, „Iſis“- München. — Mit einer Skizze des Berfallers. 


Im Jahre 1920 gelangte u. a. auch ein 
neuer, noch unbekannter kleiner Salmler 
aus Rio de Janeiro mit einem Im— 
port, welcher neben ſolchen auch noch an— 
dere Arten enthielt, nach Deutſchland. 
Im Juli 1920 hatte ich Gelegenheit, dieſen 
„Neuen“ in der bekannten Zierfiſchzüchterei 
von H. Härtel⸗Dresden-Trachau in 
Augenſchein zu nehmen. 

Das Tierchen erinnert in ſeiner Geſtalt 
und Befloſſung ſtark an Tetragonopterus 
taeniurus Regan (\. 
Abbildung in „Bl.“ 
1921 S. 52 Abb. 1). 
Namentlich Rücken- 
und Afterfloſſe ſind 
der des letzteren faſt 
gleich. Hinſichtlich 

der Färbung weicht 
das Fiſchchen aber 
gänzlich von jenem 
ab. Am Rüden 
zeigt das Tier von 
oben einen bläulich- 
weiß iriſierenden 
Rand. Der vordere 
Teil des Körpers iſt am Rücken ſchwach 
rötlich getönt, im übrigen ſchwach meſſing— 
gelb und zeigt drei dunkle Querbinden, 
alle unteren Teile, ſowie der Hinterkörper 
find blutrot. Ebenſo gefärbt reſp. punf- 
tiert ſind — nur etwas ſchwächer im 
Ton — der Schwanzſtiel, Schwanzfloſſe, 
Bauch⸗ und Afterfloſſe. Die kleine Fett- 
floſſe iſt farblos, wie auch die Bauch— 
floſſen. Das Männchen iſt kräftiger in 
Farbe als das Weibchen, ſonſt unter— 
ſcheiden ſie ſich nur wenig, erſteres iſt nur 
ſchlanker gebaut als das Weibchen. Das 
hübſche Fiſchchen erreicht eine Länge von 
5—7 cm. Die Rückenfloſſe iſt ſteil, hoch 
und kurz, oben hinten abgerundet, die 


Der rote Characinide von Rio de Saneiro (Männchen). 
Orig.⸗Skizze von W. Schreitmüller. 


lange Afterfloſſe zieht ſich vom After bis 
faſt zur Baſis der Schwanzfloſſe hin, iſt 
vorn ſpitzauslaufend und zeigt am untern 
Rand eine Biegung nach innen. Bruſt— 
und Bauchfloſſen ſind ziemlich klein, ebenſo 
die Fettfloſſe, während die Schwanzfloſſe 
ziemlich tiefe Gabelung aufweiſt. 

Die Beſchuppung iſt zart, das Maul 
endſtändig (faſt oberſtändig). Die Augen 
zeigen große Iris von gelblicher Färbung 
zuweilen hinten ſchwach rötlichem Anflug. 


Die Bauchfloſſe 
des Männchens 
zeigt unten einen 


dunklen Saum, wäh— 
rend das Weibchen 
nur an den vorder— 
ſten Strahlen dieſer 
Floſſe einen wenig 
dunkleren Schein 
aufweiſt, der zumei- 
len auch ganz fehlt. 

Wie alle Shara- 
cinidenarten iſt auch 
dieſer farbenprächti⸗ 
ge kleine Salmler ein 
recht lebhaftes, munteres Tierchen, welches 
faſt ſtändig in Bewegung iſt, weshalb 
man ihm ein nicht zu kleines Becken 
bieten ſollte. Bepflanzung desſelben mit 
Myriophyllum iſt wahrſcheinlich auch hier 
angebracht, da Tetragonopterus-Arten ſehr 
gerne an ſolchen ablaichen. (ci. Pseudo- 
corynopoma Doriae u. a.) 

Mit dem „kleinen Roten“ aus Rio 
de Janeiro hätten wir wieder eine „Neu— 
heit“ bekommen, die jedem Becken zur 
Zierde gereicht. Hoffen wir, daß von dem 
hübſchen Tierchen recht bald und reichlich 
Nachzucht erzielt wird, damit es ſeinen 
Einzug in die Becken der Liebhaber hal— 
ten kann — es verdient dies ſehr wohl. 
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Anter meinen älteren Reptilien-Photo— 
graphien fand ich zwei Aufnahmen der 
Brückenechſe, Tuatara (Sphenodon punc- 
tatus Gray), deren Veröffentlichung mir 
zeitgemäß erſcheint, weil dieſes „lebende 
Relikt aus grauer Vorzeit“ leider wohl 
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Abb. 1. Sphenodon punctatus Gray, Brückenechſe. 
bald ganz ausgerottet ſein dürfte, wenn 
das nicht heute ſchon der Fall iſt. Noch 
vor zehn Jahren lebten ſpärliche Reſte 
des einſt ſehr zahlreichen Reptils auf 
kleinen, dem Nordoſten Neuſeelands vor— 
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Abb. 2. Kopf der Brückenechſe (Lurchechſe), 


gelagerten Inſeln und es kamen, trotz des 
ſtrengen Fangverbots, welches die Regie— 


Eine genaue Beſchreibung dieſes Reptils 
und ſeiner Lebensweiſe bringt der „neue Brehm“, 
4. Auflage, Band 4, S. 358—373. (Hier find auch 
Berg's Beobachtungen niedergelegt.) D. Red. 


Johannes Berg 7: Herpetologiſche Notizen 3. 


Herpetologiſche Notizen. 
3. Über die Brückenechſe. 
Von Johannes Berg 7, „Iſes“-München. — Mit zwei Originalaufnahmen. 


2 Männchen. 


Sphenodon punctatus. 


rung von Neuſeeland erlaſſen hatte, hin 
und wieder noch wenige Stücke lebend nach 
Europa, während man vor 20 Jahren 
noch regelmäßig ſchöne männliche Exem⸗ 


plare bei Jamrach in London für 2 bis 
4 Pfund Sterling, alſo damals für 40 bis 


O 


Originalaufnahme von Johs. Berg 1910. 


80 Mark, kaufen konnte. | 

Sehr ſchade ift es, daß wahrſcheinlich 
außer einem von Altmeiſter Mützel ſtam⸗ 
menden Holzſchnitte, welchen die „Leipziger 
Illuſtrierte Zeitung“, wenn ich nicht irre, 
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zeug? 


Ende der he Jahre beröffentfichte, 
feine Abbildung der weiblichen Suatara 
exiſtiert. Das einzige weibliche Stück, 
welches mir in einem Zeitraume von faſt 
40 Fahren zu Geſicht gekommen iſt, — 
und ich habe ſehr viele Lurchechſen geſehen 


| 
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— ſah ich im Jahre 1908 bei Dr Conte 
Peracca in Turin, der es kurz vorher von 
Amlauff in Hamburg gekauft hatte. Es 
entſprach der von Guſtav Mützel nach 
der Tuatara des Berliner Aquariums 
angefertigten Zeichnung. Leider wurde 
dieſe unerſetzliche Seltenheit, welche br 
Peracca mit anderen männlichen Tuataras 
„frei“ in ſeinem Rieſen-Tropenhauſe hielt, 
von einem Gärtner zertreten und wurden 
ſo geplante Zuchtverſuche unmöglich ge— 
macht. — 

Nach Schauinsland, der ſo viel zur 
Kenntnis dieſes ſeltſamen Reptils bei— 
getragen hat, ſollen weibliche Tuataras 
ſehr ſelten, mit niedrigem oder faſt ohne 
Rückenkamm und viel kleiner und unan— 
ſehnlicher als die Männchen ſein. Sowohl 
die Mützel'ſche Abbildung, als auch das 
Peracca'ſche Stück beſtätigen dieſe Tat— 
ſache. Alle „Lurchechſen“, welche ich im 
Laufe von Jahrzehnten beſaß, waren 
männlichen Geſchlechts. Die Tiere ver— 
trugen die Gefangenſchaft (erſt in Terra— 
rien, ſpäter im Treibhauſe) ſo gut, daß 
ich glaube, daß das „lebende Foſſil“ in 
einem Gewächshauſe zur Fortpflanzung 
gebracht werden könnte, wenn es gelänge, 
ein „richtiges Paar“ zu beſchaffen. 

Bei zwei Tuataras beobachtete ich, daß 
lich kugelförmige Pfropfen von 12 14mm 
Durchmeſſer in den Harnleitern feſtgeſetzt 
hatten und weitere Ausſcheidungen der 
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Nieren verhinderten. Ich kam dadurch 
zu der irrtümlichen, leider auch in den 
„Neuen Brehm“ (S. 373) übergegangenen 
Anſicht, dieſe krankhaften, einfarbig ſchwärz⸗ 
lichen Faeces der Brückenechſe entſprächen 
denjenigen der Lurche, weil auch bei jenen 
die weiße Harnmaſſe fehlte. Nachdem es 
mir aber gelungen war, bei den erwähnten 
beiden Stücken die durch die Bauchwand 
fühlbaren Harnkugeln zu entfernen, da 
waren die Ausſcheidungen von denen 
echter Saurier gleicher Größe nicht zu 
unterſcheiden. 


Da viele gefangene Suataras nach länge» 
rem Siechtum an Ausſchlag eingingen, 
ſo vermuthe ich, daß obige Störungen oft 
vorgekommen find und das Blut der Tiere 
vergiftet und dadurch deren Tod herbei— 
geführt haben. 


Zum Schluß möchte ich anregen, den 
Namen „Brückenechſe“, der nichtsſagend 
iſt, ſelbſt dann, wenn man weiß, daß 
Sphenodon die „Brücke“ bilden ſoll, welche 
die Klaſſe der Amphibien mit der der 
Reptilien verbindet, durch „Lurchechſe“ zu 
erſetzen. — Gberhaupt müßten wir Ser- 
rarien-Liebhaber es uns zur Aufgabe 
machen, für unſere Pfleglinge deutſche 
Namen zu finden und einzuführen, bei 
denen man ſich etwas denken kann und 
welche den Eigenſchaften der betreffenden 
Art ſo viel wie möglich gerecht werden. 
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Meine Vivarien⸗Anlage. 
Von Franz Barth, Burbach in Weſtfalen. — Mit 2 Abbildungen. 


Angeregt durch die Ausführungen von 
Herrn Dr W. Klingelhöffer über das ſtädt. 
Vivarium in Offenburg (Baden) — „Bl.“ 
für Aquarien- und Serrarienfunde Januar 
bis Februar 1917 — war mein ſehnlich— 


ſter Wunſch, recht bald eine größere Vi— 


varienanlage zu beſitzen. Lange war ich 
im Zweifel, ob ich eine Freilandanlage 
oder eine Art „Gewächshaus“ bauen ſollte, 
bis ich ſchließlich die Sache „unter Glas“ 
doch für das Zweckmäßigſte anſah. Längſt 
waren meine Pläne über das Wie und 
Wo fertiggeſtellt. — Wo aber in den 
Kriegsjahren das Material hernehmen? 
Kurz entſchloſſen übernahm ich von einer 
eingegangenen Gärtnerei ein großes Treib— 
hausdach mit Zubehör. Nebenbei mehrere 


Säcke mit Zement, Kalk, Sand, Giegel- 
ſteinen uſw., und 2 große 1 m breite und 
4 und 5 m lange Wellblechplatten. Bretter 
und Balken hatte ich ſelbſt genügend — 
ſo konnten die Herſtellungsarbeiten be— 
ginnen. 

Wärme und nochmals Wärme mußte 
in dem Glashauſe vorhanden ſein. Aus 
dieſem Grunde habe ich das Haus nicht 
über, ſondern in die Erde gebaut. Ein 
1,20 m tiefer und Um breiter Gang wur— 
den ausgeſchachtet, zu deſſen beiden Seiten 
die Terrarien und Aquarien ihre Plätze 
finden ſollten. (Vergleiche die beifolgende 
Skizze des Durchſchnitts.) Die ganze An— 
lage iſt 4 m lang und 3 m breit. Von 
den vorhandenen Glasſcheiben konnten 
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8 qm als Dach, die übrigen als Front— 
ſeite Verwendung finden. 

Für den Raum der Bodenfüllung der 
einzelnen Terrarien iſt gleichfalls die Erde 
20 30 cm tief ausgeſchachtet und dann be— 
toniert, natürlich mit der nötigen Maß— 
nahme zur Bodenentwäſſerung. Für die 
Terrarien auf der rechten Seite des Ganges 
bildet das Dach und die Vorderwand des 
Hauſes zugleich Dach und Vorderſeite. 
Nach dem Gange zu befinden ſich die 
Türen; unter ſich ſind die einzelnen Be— 
hälter durch Drahtgaze getrennt. Letzteres 
iſt für die Durchlüftung, Heizung und für 
das Gedeihen der Pflanzen von ganz be— 
ſonderer Bedeutung. 

Die linke Seite iſt in zwei Hauptteile 
für ein Serra-Alquarium und ein Aqua— 
rium für Warmwaſſerfiſche eingeteilt. (Ver— 
gleiche die Skizze des Grundriſſes.) Aber 
dem Terra-Aquarium iſt der hintere obere 
Raum für ein Bachaquarium und über 
den Warmwaſſerfiſchen für die Behälter 
der Giftſchlangen ausgenützt. Ich habe 
gerade dieſen Platz für die Giftſchlangen 
ausgewählt, weil dort die wenigſte Gefahr 
vorhanden iſt, daß ein Zuſchauer unange— 
nehme Bekanntſchaft mit den Scheiben 
macht. Die Beobachtung wird nicht er— 
ſchwert, aber jeder iſt gezwungen, in der 
nötigen Entfernung zu bleiben. 

Die rechte Seite iſt eingerichtet für ein 
größeres (Sumpflandſchaft mit Waſſer— 
graben) und drei entſprechend kleinere 
Terrarien (Terrarium für einheimiſche und 
Mauereidechſen, Schlangenterrarium und 
Terrarium für größere Echſen). 

Am Ende des Ganges, unmittelbar über 
der Heizung, befindet ſich ein Wüſten— 
terrarium. 

Vor dieſen größeren Behältern haben 
ferner zu beiden Seiten des Ganges noch 
eine Reihe kleinerer Aquarien und Ter— 
rarien, ſowie eine reiche Kakteenſammlung 
Aufſtellung gefunden. 

Die Heizung iſt am äußerſten Ende des 
Ganges eingebaut. Ein Coksofen mit 
Dampfkeſſel, mit einem Hochbehälter über 
dem Terra-Aquarium in Verbindung 
ſtehend, für Dampf und Warmwaſſer⸗ 
heizung, die vorläufig nur für die Behälter 
der linken Seite im Betrieb iſt. Die Ser- 
rarien der rechten Seite haben unmittel— 
bare Bodenheizung, ſie ſind von vorne 
bis hinten von einem Kanal durchzogen, 
durch welchen die Heizgaſe des Ofens ge— 
leitet werden. Zugleich hat die Sumpf- 


Franz Barth: Meine Vivarien-Anlage 


landſchaft ſtändig fließendes warmes bis 
heißes Waſſer. Sämtliche anderen Ter— 


rarien und Aquarien können, nach Bedarf, 


ebenfalls mit fließendem kalten oder war⸗ 


men Waſſer verſehen werden. Um dies 
zu ermöglichen, habe ich durch den Dampf— 
keſſel ein Schlangenrohr gelegt und einen 
Teil des Leitungswaſſers hindurchgeführt. 
Dieſes kann nun allein für ſich (heiß) oder 


mit der kalten Waſſerleitung zugleich, jedem 


Behälter zugeführt werden, ſodaß ſich jede 
beliebige Waſſertemperatur erzielen läßt. 
Für die Geſichtspunkte nun, unter denen 
die einzelnen Behälter eingerichtet wurden, 
mußte vor allen Dingen die landſchaftliche 
Eigenart gewahrt werden. Die Umgebung 
mußte zu den Tieren paſſen, deren Lieb— 
lingsaufenthalte nachgebildet werden. An— 


gewieſen war ich auf unſere einheimiſche 


Flora, denn mit dem beſten Willen konnte 
ich die zur Ausſtattung der Tropenterra— 
rien nötigen ausländiſchen Pflanzen nicht 
auftreiben. 
Freude, daß z. B. die den heißen, feuchten 
Terrarien übergebenen hieſigen Pflanzen 
ſich großartig weiter entwickeln. Die win⸗ 


Um jo größer iſt aber meine 


terliche Ruhezeit iſt auf das kleinſte Maß 
herabgeſetzt: neben welken Blättern ſproſſen 


ſchon wieder junge Triebe. 


Geſſer daran 


war ich bei der Einrichtung der Trocken⸗ 


terrarien: Succulenten, Aloen, Agaven und 


Kakteen ſtanden mir reichlich zur Ver— 
fügung. 


Das Terra- Aquarium, zur Auf⸗ 


nahme der Salamander und Molche be— 


ſtimmt, bietet den Tieren möglichſt natur 
gemäße Lebensbedingungeu. Die hintere 
Wand, verdunkelt durch das darüber be⸗ 
findliche Bachaquarium, iſt durch Felsſtücke 
in zahlreiche Höhlungen umgewandelt, die 
vorne von Immergrün überwuchert ſind. 
Durch eine Tropfvorrichtung aus dem Bach⸗ 
aquarium ſtändig feucht gehalten, gibt ſie 
aufgeſuchte 
Schlupfwinkel. Bepflanzt iſt der Landteil 
ausſchließlich mit Immergrün und einigen 
Ranken Epheu, die, aus einem alten Baum⸗ 
ſtumpf herauswachſend, üppig den Boden 
(Laub, Moos und Walderde) überziehen. 
Weißbuntes Ziergras ſteht am Rande des 
Wafjerteils, der nur 10-12 cm tief, faſt 
die ganze eine Hälfte des Terrariums 
Mit kleinen Bachſteinen aus⸗ 
gelegt, reichlich verſehen mit Unterwaſſer⸗ 
pflanzen, deckt die Oberfläche an einigen 
Stellen eine grüne Schicht von Azolla, 
zwiſchen denen ſich munter eine Schar 


1 


den Tieren immer wieder 


einnimmt. 
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Waſſerläufer (Hydrometra) tummelt. Aber 
das Waſſer hervorragende Steine werden 
von den Salamandern fleißig als Ruhe— 
plätzchen benutzt. Zahlreiche Molch- und 
Salamanderlarven machen darin ihre Ver— 
wandlung durch: hier heißt es aufgepaßt 
und immer wieder gefüttert, denn, wie 
bekannt, haben die Salamanderlarven eine 
ganz beſondere Vorliebe für ihre Artge— 
noſſen. Mit verſchiedenen Pärchen von 


Berg⸗ und Teichmolch bewohnen 10 Feuer- 
Ver⸗ 


ſalamander das Terra-Aquarium. 
gangenen Winter 
(1918) erhielt ich 
letztere direkt aus 
ihrer Winterher— 
berge. Sie hatten 
ſich unter einem 
großen Reiſig⸗ 
haufen zuſammen 
gefunden. Tags— 
über iſt das Ser- 
rarium meiſtens 
wie ausgeſtorben, 
mit der Dämme- 
rung aber wird 
es lebendig: aus 
allen Höhlungen 
lugen ein Paar 
ſchwarze Uuglein 
hervor und mit 
eintretender Dun⸗ 
kelheit iſt der Fut⸗ 
ternapf bald ge- 
leert. Sobald ſich 
die Verhältniſſe 


ocnbehälter 7 


Gang. 
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Rippenfarn wächſt auf der Grotte, welches 
dort, ſtändig feucht und ſchattig, ſehr gut 
gedeiht. Einige Binſen durften auch nicht 
fehlen, wie auch einige Waſſerlinſen, die 
ſtrenge genommen nicht hineingehören, 
aber ſehr ſchön ausſehen. Nach oben iſt 
die Rückwand mit Baumrinde benagelt, 
ein Verfahren, welches ich immer da an— 
wende, wo ich eine Bretterwand oder dergl. 
verkleiden will. Beſtimmt war das Bach— 
aquarium für die Waſſernattern. Ein 
paar prachtvolle, ausgewachſene Ringel— 
nattern — mit⸗ 
ſamt ihren Fut⸗ 
terfröſchen — be— 
wieſen mir aber, 
daß die Pflanzen 
ſich nicht gut mit 
dieſen vertrugen, 
denn alles zarte 
Grün zeigte nach 
einiger Zeit ein 
ſehr „gedrücktes“ 


/ Ausſehen! Die 

7 — Nattern wurden 
d Se an entfernt 
as und kleine Froſch⸗ 
lurche, wie Un⸗ 

Warmwasserfiſche. ken, Geburtshel⸗ 
ferkröten und 

f Laubfröſche hin⸗ 

eingeſetzt. Im 

ves Frühjahr darf 


| auch eine Bortion 
Kröten⸗ und 


— Froſchlaich nicht 


11 


Ne ungsrohr f- Bodenernharmung- >= I 


beſſern, hoffe ich 


D fehlen. Sind dann 


auch die andern | Einbeim.ü. Schlangen. Größere die jungen Kaul⸗ 
Schwanzlurche, ee a exysen. | Sumpflandjdjaft. | quappen da, jo 


wie z. B. Grillen⸗ 
ſalamander, Höh— 
lenmolch ꝛc. dem 
Terra⸗Aquarium 
einzuverleiben. 
Das Bachaquarium ſtellt eine aus 
Telsſteinen gebildete Aferböſchung dar. 
Vorne reicht das Waſſer bis an die Glas— 
ſcheiben. Durch mehr oder weniger Her— 
vortreten des Ufers find 2 „Rümpe“ ge= 
bildet, wie dieſe fich überall in den Ge⸗ 
birgsbächlein finden. Aber eine Felſen— 
grotte ſprudelt das Waſſer nieder, und ich 
bedaure nur, daß ich nicht ſoviel Waſſer 
beibringen kann, wie unſere Forellenbäch— 
lein führen! 
ſchel Carex, Lysimachia nummularia und 
eine kleine Salweide umſäumen das Ufer. 


Vivarien-Anlage von Franz Barth-Burbach. 
Oben! Durchſchnitt. 


Vergißmeinnicht, dichte Bü⸗ 


ſetze ich noch ein 
paar ganz kleine 
Ringelnattern zu, 
und ſehr intereſ⸗ 
ſant iſt es dann 
zu beobachten, wie dieſe unter den Kaul⸗ 
quappen aufräumen und mit ihnen heran— 
wachſen. Ein paar fingerlange Forellchen 
haben ſich ebenfalls darin ſehr gut gehalten. 

In gleicher Höhe mit dem Bachaqua— 
rium befinden ſich die Giftſchlangen-⸗ 
terrarien, 2 Behälter, in denen aus— 
ſchließlich die europäiſchen Ottern und 
Vipern Aufenthalt finden ſollen. Sollte 
es mir auch nicht glücken, ſämtliche acht 
Ottern der europäiſchen Schlangenfaung: 
die Sandotter (Vipera ammodytes), die 
Lataſte's Otter (Vipera Latastei), die Biper 


Unten: Grundriß. 
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(Vipera aspis), die Kreuzotter (Vipera be- 
rus), die Renards-Otter (Vipera Renardei), 
die urſiniſche Viper (Vipera Ursini), die 
Großaug-Viper (Vip. macrops) und die 
Levanteotter (Vipera lebetina) zuſammen 
zu bringen, ſo hoffe ich doch mit der Zeit 
außer den gewöhnlichen, wie Kreuzotter, 
Viper und Sandotter die eine oder andere 
der übrigen zu erhalten, zumal es für die 
Aufklärung des Publikums von ganz be— 
ſonderem Intereſſe iſt, wirklich einmal die 
europäiſchen Giftſchlangen vor Augen zu 
haben. Wie wenige Kenntniſſe die meiſten 
Menſchen von einer Schlange, geſchweige 
denn von einer Giftſchlange haben, geht 
z. B. ſchon daraus hervor, daß hier in 
meiner Gegend unſere harmloſe glatte 
Natter (Coronella austriaca) unter tauſend 
Eiden — ich glaube, anderswo wird es 
ähnlich ſein — für die Kreuzotter ange— 
ſprochen wird! Spaßig iſt es, welche Mühe 
es mir manchmal macht, die Leute davon 
zu überzeugen, wie wirklich harmlos dieſe 
Natter iſt, und meiſtens gelingt es mir 
erft dann, wenn ich ſie meinem kleinen 
Töchterchen zum Spielen gebe! 

Für Vipera aspis und ammodytes habe 
ich den kleinen Behälter beſtimmt. Gern 
hätte ich darin eine Landſchaft aus Iſtrien 
oder Dalmatien wiedergegeben, mußte mich 
aber mit einem ſogenannten trockenen Ter— 
rarium behelfen und mit Sand und nicht 
allzu ſtacheligen Kakteen begnügen. Für 
Klettergelegenheit iſt durch reich verzweigte, 
über und über mit Flechten bewachſenen 
Aſten von altem Weißdorn geſorgt. 

Der Behälter für die anderen Gift— 
ſchlangen iſt ca. 1,75 m lang, 30 cm breit 
und 40 cm hoch. Die eine Hälfte hat 
eine hohe Lage Moorerde, die ziemlich 
feucht gehalten, ſehr dicht mit Epheu, Vinca, 
Brombeerranken und Gras bepflanzt iſt. 
Dazwiſchen bieten abgefallenes Laub und 
hohl aufliegende Steine ſehr gute Verſteck— 
plätze, die beſonders der Kreuzotter, die 
ja das feucht⸗ kühle Klima bevorzugt, zu— 
ſagen. Die andere Hälfte des Terrariums 


iſt mit Fels, Schotter und Sand und ein 


paar Himbeerſträuchelchen ausgeſtattet. 
Dort brennt die Sonne ungehindert auf 
Steine und Geröll nieder, und welch herr— 
licher Anblick iſt es dann, wenn ſich dort 
die Ottern zuſammen finden, um behaglich 
die wärmenden Sonnenſtrahlen zu genießen. 
Wird aber die Hitze einmal zu arg, ſo 
verſchwindet eine nach der andern nach 
dem ſchattigen Teile des Terrariums und 
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ſucht ſich dort ein kühleres Plätzchen aus. 
Abrigens habe ich dieſe Beobachtung — 
wie auch allgemein bekannt — bei meinen 
ſämtlichen Pfleglingen während der heißen 
Sommermonate gemacht, ſowohl bei den 
Schildkröten im Freilandterrarium, wie 
bei den Echſen und Schlangen im Glas— 
hauſe, natürlich nur von ſubtropiſchen 
Tieren geſprochen. Auch in die Praxis 
übertragen, hat ſich dieſe Beobachtung 
ſtets bewährt: Meine ergiebigſten Fänge 
an heißen Tagen datieren von nach— 
mittags nach 4 und morgens von 9 bis 
12 Uhr. 

Zum Klettern habe ich ebenfalls in die— 


ſem Terrarium entſprechende Aſte ange- 


bracht, wie auch Bade- und Trinkgelegen— 
heit nicht fehlen laſſen. 

Das Aquarium für Warmwaſſerfiſche 
iſt 2 m lang und Um breit und 30 cm 
tief (aus Zement, vorne Glas!) Der Bo— 
dengrund iſt Maulwurfserde mit Sand, 
nach der rechten Seite hin allmählich an— 
ſteigend, daß dort ein ſeichter Waſſerſtand 
von ca. 15 cm erzielt iſt. Uppig wachſen 
dort die Sumpfpflanzen, Binſen, Dotter— 
blumen, Gräſer, während im tiefen Waſſer 
Elodea und Myriophyllum angepflanzt 
ſind. Aus kleinen und großen Bachſteinen 
ſind Höhlungen gebaut: für die Fiſche 
ſehr geſuchte Verſteckplätze. Leider fehlen 
aber zur Zeit die eigentlichen Warmwaſſer— 
ſiſche, ich habe in das Becken hineingeſetzt, 
was ich in den hieſigen Bächen und Tei— 
chen erwiſchen konnte, wie Gründlinge, 
Ellritzen und Goldorfen, die ſich darin 
ſehr wohl fühlen. Nur ein paar größeren 


Forellen ſchien es dort nicht zu behagen, 


denn regelmäßig ſprangen ſie nach einigen 
Tagen, da ich nicht abdecken kann, über 
Bord! Die Heizungsmethode: Zufluß von 
genau temperiertem Waſſer oder durch 
Dampfrohr geht ohne Weiteres aus dem 
ſchon eingangs Geſagten hervor. Um 
jedoch von allem unabhängig zu ſein, will 
ich, in wieder beſſeren Zeiten, noch elek— 
triſche Heizung einbauen. 

Das Wüſtenterrarium, direkt über 
der Heizanlage, konnte wohl ſchwerlich 
einen beſſeren Platz im Glashauſe finden. 
Staubfein geſiebter Sand bildet 15 cm 
hoch den Bodenbelag. Eine größere Fel— 


ſenpartie habe ich an einer Seite aufge⸗ 


baut. Zwiſchen den einzelnen Steinen iſt 
Erde angefüllt, in welche ich Kakteen ein⸗ 
gepflanzt habe. Verkrüppelte, alte Aſte 
ragen aus dem Geſtein hervor. Für die 
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nötige Temperatur (25 — 40) ſorgt un— 
mittelbar der Coksofen. Leider habe ich 
bei dieſer Heizmethode mit der Schwierig— 
keit zu rechnen, den Wüſtentieren die die— 
ſen nachts unbedingt nötige Abkühlung 
zu geben. Ich habe aber vor, dieſes Ter— 
rarium bedeutend zu vergrößern und will 
dann, durch Einbauen einer beſonderen 
Heizvorrichtung, dieſem Gbelſtande ab— 
helfen. 

Durch meine Einberufung, ſoſort bei 
Ausbruch des Krieges, habe ich, mit ſämt— 
lichen anderen Tieren, auch die Bewohner 
für dieſes Terrarium einbüßen müſſen: 
prachtvolle Exemplare von Uromastix und 
Agama stellio. Erſatz habe ich bis jetzt 
nicht beſchaffen können und ſo habe ich 
vergangenen Sommer darin — ſo ſeltſam 
es auch erſcheinen mag — ein Weſpen— 
neſt untergebracht. Auf meinem Bienen— 
ſtande hatte im Frühjahr eine Weſpen— 
königin einen leerſtehenden Korb bezogen 
und ſich dort, da ich ſie gewähren ließ, 
häuslich eingerichtet. Als nun mit Ende 
des Sommers das Neſt fertig ausgebaut 
war und auch reichlich Männchen und 
Weibchen erbrütet waren, habe ich eines 
Abends die ganze Geſellſchaft chloroformiert 
das Neſt ausgeſchnitten und ins Terrarium 
übergeführt. Nach Verlauf von einer 
Stunde hatten ſich die Weſpen wieder er— 
holt. Sie mußten ſich an ihre neue Alm- 
gebung gewöhnen, was auch ſehr gut von 
ſtatten ging. Verletzte Stellen des Neſtes 
wurden ſehr ſchnell ausgebeſſert. Gefüttert 
wurde mit Honig, Zuckerwaſſer, kleinen 
Fleiſchſtückchen und toten Bienen. Tags— 
über war ein rieſiges Leben in dem Be— 
hälter und ſehr intereſſant war es zu be— 
obachten, wie die Männchen auf den 
Weibchen zu „reiten“ verſuchten. Sämt⸗ 
liche Weibchen aber ſträubten ſich mit 
„Arm und Bein“ gegen die Begattungs— 
verſuche und bei keinem Pärchen konnte 
ich eine regelrechte Kopulation wahrneh— 
men. Worauf mag dieſe Tatſache beruhen? 
Soll ſie vielleicht mit einer ähnlichen 
Theorie im Zuſammenhange ſtehen, wie 
von der Bienenkönigin behauptet wird, 
daß die Begattung nur im Fluge, hoch 
in der Luft, ſich vollziehen ſoll!?? Mach 
Lage der Geſchlechtswerkzeuge iſt dies 
3. B. bei den Libellen leicht zu verſtehen, 
aber hier will es mir nicht einleuchten, 
zumal man bei u Aufmerkſamkeit 
im Sommer bald hier, bald dort anderen 
Hautflüglern begegnet, bei denen die Paa— 


rung im Sitzen erfolgt! Auch die Einſper— 
rung in den engen Behälter habe ich in 
Erwägung gezogen, vergleicht man aber 
damit die ſtürmiſchen Liebkoſungen der 
Männchen, ſo iſt es erſtaunlich, daß unter 
all den vielen Weibchen ſich keine einzige 
„fühlende Bruſt“ finden wollte! Nicht 
nur ein paar Tage, ſondern bis ſpät in 
den Herbſt hinein konnte man dieſes Spiel 
beobachten, aber ſtets die gleiche Sprödig⸗ 
keit der Weibchen feſtſtellen. 

Die Sumpflandſchaft wird ihrer 
ganzen Länge nach (2 m) von einem 
Waſſergraben durchzogen, deſſen Ende 
von einem großen Wurzelblock überdeckt 
iſt. Dicke, bemooſte Eichenäſte, die rings 
von Geißblatt umwunden ſind, bieten aus— 
gezeichnete Klettergelegenheit. Hier habe 
ich auch unſer deutſches Geißblatt als 
echte Terrarienpflanze ſchätzen gelernt. 
Von einer ausgeſprochenen Winterruhe 
iſt bei ihr kaum noch etwas zu bemerken, 
faſt hat ſie ſich zu einer „sempervirens“ 
ausgebildet. Den Wurzelſtock überſchirmen 
die großen Blätter von Petasites officinalis, 
während Zierſpargel an den Seitenwänden 
angebracht iſt. Das Ufer iſt an der einen 
Seite von großem und kleinem Steingeröll 
gebildet, an der andern geht, durch flache 
Steine verblendet und mit einer Sand— 
ſchicht bedeckt, das Heizrohr vorbei. Hier 
iſt auch das richtige Plätzchen für die 
Inſaſſen, ſich die Bauchſeite gründlich 
durchwärmen zu laſſen. Alle Viere lang 
nach hinten geſtreckt, liegen dort die Sumpf⸗ 
ſchildkröten und träumen in den Tag hin⸗ 
ein. Leider find dieſe mit den Ringel: 
nattern augenblicklich die einzigen Bewoh— 
ner der Abteilung. Die Schildkröten 
ſtammen aus Bulgarien. Im Feldpoſt⸗ 
paket haben ſie die weite Reiſe nach hier 
gemacht und find fo glücklich in meinen 
Beſitz gelangt. Speziell ſollten auch dis 
größeren Schlangen dort untergebracht 
werden, wie z. B. eine wunderſchöne Boa 
constrictor, auch ſie iſt ein Opfer des 
Krieges geworden. Bei meiner Einbe— 
rufung hatte ſie ſchon eine Länge von 
4,50 m und war ein ſehr lebhaftes Tier. 
Ein paar Monate hat ſie den Krieg noch 
miterlebt, bis ſie eines morgens tot im 
Käfige lag. Es hat mir damals ſehr leid 
getan, meinen ganzen Tierbeſtand — es 
waren nicht nur die Reptilien, ſondern 
auch zahlreiche Vögel und Säugetiere — 
ohne ſachgemäße Verpflegung zurückzu⸗ 
laſſen. Vögel und Säugetiere erhielten 
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dann auch bald ihre Freiheit wieder oder 
wurden verſchenkt — während die Rep— 
tilien im Oktober — d. h. was inzwiſchen 
noch nicht eingegangen war — in die 
Gberwinterungskiſten gebracht wurden. 
Viele davon haben das Frühjahr nicht 
mehr erlebt: außer den Blindſchleichen 
und einigen Smaragdeidechſen waren es 
4 Scheltopuſik, die die Strapazen über— 
ſtanden hatten und die dann, am erſten 
ſonnigen Frühlingstage, an einem nach 
Süden gelegenen, dichtbewachſenen Gebirgs— 
abhange ausgeſetzt wurden. Ob ſie heute 
noch am Leben ſind? Sehr oft habe ich 
ſchon nach ihnen geſucht, aber immer ohne 
Erfolg. Für kleine Krokodile iſt die Sumpf— 
landſchaft vorläufig auch beſtimmt, bei 
nächſter Gelegenheit aber will ich dieſen 
eine beſondere Anlage ſchaffen. 

Das Terrarium für größere Ech— 
ſen beherbergt zur Zeit nur 2 Lacerta 
viridis aus Bulgarien, die ebenfalls im 
Feldpoſtpaket die Reiſe von dort nach hier 
gemacht haben. Zum Glück ſind es Männ— 
chen und Weibchen, die ſich ſehr gut ein— 
gewöhnt haben. Das Männchen iſt be— 
ſonders ſchön gefärbt und groß. Der 
Appetit beider iſt ausgezeichnet, neben 
Mehl⸗ und Regenwürmern füttere ich 
Drohnen, ſobald dieſe anfangs Sommer 
auf dem Bienenſtande erſcheinen, ein ſehr 
bequemes Futter und in ein paar Minu— 
ten habe ich aus irgend einem Stock ein 
Glas voll geſammelt und den Echſen ge— 
geben. Für mich iſt mein Bienenſtand 
einer der beſten Futterzuchten, die ich mir 
denken kann! Die Drohnen ſind ſelbſt für 
die Bergeidechſen wahre Leckerbiſſen. Öffne 
ich nur die Serrarientüre und die Tiere 
hören das Geſumme, ſo hebt ſchon alles 
die Köpfe und ein Vergnügen iſt es zu— 
zuſchauen, wie jede die erſte ſein will, eine 
zu erhaſchen! Wie in ſämtlichen Terrarien, 
ſo beſteht auch hier der Bodengrund aus 
einer hohen Lage lehmiger Maulwurfs— 
erde. Knorrige Baumwurzeln bieten reich— 
liche Schlupfwinkel, die durch entſprechend 
angebrachte Felsſtücke vermehrt ſind. Vorne 
am Heizrohr liegt eine tiefe Lage Sand, 
der ordentlich durchwärmt von den Tieren 
immer wieder aufgeſucht wird, und dieſe 
können ſo ſehr gut beobachtet werden. 
Zwei große Eichenrindeſtücke habe ich als 
Baumſtamm zuſammengebunden und auf— 
recht ſtehend in der linken Ecke angebracht. 
Den Hohlraum habe ich mit Moos und 

us erde ausgefüllt und oben, und tie— 
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fer unten durch ein Aſtloch Orchideen 
— die jo gleichſam zu Epiphyten gewor⸗ 
hohe 
Baumwurzel, die von Sedum überwuchert 
iſt, liegt in der rechten Ecke des Terrari⸗ 
In der Witte habe ich eine Bro⸗ 


den ſind — eingepflanzt. Eine 


ums. 
meliacee zur Ausſtattung verwendet. Na— 


türlich fehlen auch die nötigen Aſte zum 


Klettern nicht! 


Das Schlangenterrarium ſtellt ein 


Stückchen Naturausſchnitt dar, welches 


getreu dem Landſchaftsbilde der jogenann- 


ten „Ringmauer“, eines hieſigen Hau— 
berges! nachgebildet if. Auch iſt ſämt— 
liches zur Einrichtung benutzte Material 
von dort genommen worden. Charakte— 
riſtiſch für dieſe Ringmauer iſt ihr 
Schlangenreichtum und zwar iſt es 
unjere Coronella austriaca, die ſtets dort 
anzutreffen iſt. 


kleinen Birken ſpärlich bewachſen ſind, ihr 
ſehr zuſagende Aufenthaltsorte. 
chend iſt auch das Terrarium eingerichtet: 


Allmählich nach hinten anſteigend iſt durch 
Felsgeſtein eine Berghalde geſchaffen, in 
äſtiger 
Direkt bei der Türe geht 
die Halde in eine Mulde über, die, mit 


deren Mitte ein abgeſtorbener, 
Birkenſtock ſteht. 


Waſſer gefüllt, Bade- und Trinkgelegen— 
heit bietet. Vorne wächſt Gras und Heide- 


kraut, neben dem Waſſertümpel ein buſch— 3 
iger Weidenſtrauch. Katzenſchlange, Ei⸗ 
Aeskulap- und Leopardnatter 


dechſen⸗, 
werden hier untergebracht — die Zorn— 
natter halte ich ſtets iſoliert. — Vorläufig 


iſt die glatte Natter noch Alleinherrſcherin, 


ihr gegenüber bin ich auch in gewiſſer 


Beziehung Gemütsmenſch: nimmt ſie als 


Futter Mäuſe an, ſo behalte ich ſie, iſt 


ſie aber nur auf Eidechſen erpicht, ſo ſetze 
ich fie nach 8—14 Tagen wieder in Frei⸗ 
heit und fange mir ein neues Exemplar, 
es tut mir nämlich jedesmal leid, wenn 


ich die hübſchen Eidechſen verfüttern muß! 


In hieſiger Gegend ſind ſämtliche Berge — 
abgeſehen von Fichtenkulturen und Hochwald — 
dicht mit Buſchwerk von hauptſächlich Eichen und 
Birken beſtanden, die in gewiſſen Zeiträumen 
und in beſtimmten Teilmengen von den Intereſ— 
ſenten abgeholzt werden. Hier find dieſe Teile 
ſo groß. daß das z. B. in dieſem Jahre abge— 
holzte Stück erſt nach Ablauf von 18 Jahren 
wieder fällig iſt. Bei dieſem Abholzen darf keine 
Säge benützt werden, das Eichen-, Birken und 


ſonſtige Stangenholz wird nur mit der Axt ab⸗ 


gehauen — daher der Name Hau berg! — 
„Ringmauer“ iſt die Bezeichnung für eine Fels— 
partie in einem dieſer Hauberge! 


Sonnig und trocken bieten 
ſteinige Abhänge, die mit Heidekraut und 


Entſpre⸗ 


— 


| 


1 
0 
| 


Franz Barth: Meine Vivarien-Anlage 41 


Wenn eben angängig, erhalten im allge— 
meinen alle meine kleinen Schlangen nur 
Mäuſe und Blindſchleichen! Ende Oktober 
1918 fing ich die letzten beiden Coronella, 
prachtvolle ausgewachſene Stücke, welche 
die warme Herbſtſonne nocheinmal hervor— 
gelockt hatte. Ins Terrarium übergeführt, 
überraſchte mich die eine mit einem Dut— 
zend Eier, aus denen die Jungen ſofort 
ausſchlüpften. Hier iſt die Tatſache be— 
merkenswert — wenn auch der Geſchlechts— 
tätigkeit nicht ſo enge Grenzen gezogen 
find — daß die Eier jo ſpät im Herbſt 
noch nicht abgeſetzt waren, welches 
doch normalerweiſe Ende Auguſt oder 
Anfangs September geſchieht. Im Freien 
hätte wohl auch damals noch die Eiab— 
lage erfolgen können, weil verhältnismäßig 
ſehr warme Witterung eingetreten war. 
Für gewöhnlich aber bringt uns dieſe 
Jahreszeit hier ſchon empfindliche Nacht— 
fröſte, wo die Reptilien längſt ihre Winter— 
herberge aufgeſucht haben, die Natter 
wäre alſo gezwungen geweſen, mit den 
geburtsreifen Eiern ſich vor der Kälte 
zu ſchützen und ſich zu verkriechen. Was 
wäre dann aber aus dieſen Eiern gewor— 
den? Könnte nicht, durch die anfangs 
warme Temperatur des Winterverſteckes 
der Geburtsakt trotzdem vor ſich gehen!? 
(Die Schlange kriecht z. B. in oder unter 
einen gärenden Kompoſt- oder Lohehaufen, 
wie ich ſchon beobachtet habe.) Mit dem 


Sinken der Wärme hört ja ſelbſtverſtänd⸗ 


lich jede Lebenstätigkeit auf, die Eier 
ſchlummern im Mutterleibe dem Frühling 
entgegen. Sind aber die gegebenen Be— 
dingungen dem Geburtsakte günſtig, ſo 
nehme ich beſtimmt an, daß ſich dieſer 
nicht hinausſchieben läßt und auch in dem 
geſchützten Winterlager vor ſich gehen 
muß. 

Das Terrarium für einheimiſche 
und Mauereidechſen iſt den Lebens- 
gewohnheiten der Inſaſſen aufs Mög— 
lichſte angepaßt. Eine hohe, aus Schiefer— 
ſteinen loſe aufgebaute Mauer, oben mit 
Thymian bepflanzt, bildet die nach Nor— 
den gelegene Außenſeite des Behälters. 
An ihrem Fuße wachſen Steinbrech und 
Anemone, zerſtreut zwiſchen Moospolſter 
und abgefallenem Eichenlaub. In der 
Mitte ragen aus knorrigem Gewurzel 
mehrere kräftige, über und über mit Flech— 

Das iſt eine ſehr intereſſante Be— 


obachtung! Mir iſt die Angabe neu! 
Dr W. Wolterstorff. 


ten beſetzte Eichenſtöcke empor, zwiſchen 
denen eine prächtige Zimmerlinde ihre 
Zweige und Blätter ausbreitet. Dicht an 
dem Wurzelſtock wächſt noch ein kleines 
Sträuchlein Buchsbaum, als Erſatz für 
Preißel- oder Heidelbeere, die ich ſonſt, 
dem Landſchaftsbilde entſprechend, ſtets 
verwende. Allerdings iſt beſonders bei 
unſeren Bacciniumarten (Preißelbeeren), 
wie auch bei den Ericaceen (Heidekräutern) 
ſtreng darauf zu achten, daß man beim 
Verpflanzen derſelben genügend Stand— 
orterde mitnimmt, d. h. ſie mit großem 
Ballen wurzelechter Erde ausgräbt, um 
dadurch den Wurzeln nicht die enge Be— 
ziehung zu ihren Mykorrhizen zu zerſtören, 
die unbedingt zum Gedeihen der Pflanzen 
nötig iſt. Den humusreichen Boden un— 
ſerer Wälder und Heiden nämlich durch— 
ſetzen dieſe Pilzſäden nach allen Rich— 
tungen hin, und bedingen ſo eine aus— 
giebige und beſſere Zufuhr der Boden— 
ſalze, wie die Wurzel allein dieſe niemals 
der Pflanze zuführen kann. Hieraus er— 
gibt ſich auch weiter, daß bei der Kultur 
dieſer Pflanzen am beſten das ganze Ser- 
rarium dieſe humusreiche Wald⸗ oder 
Heideerde enthält. 

Die Zauneidechſe, die Bergeidechſe und 
die vielen Formen der Mauereidechſe, die 
Blindſchleichen finden hier, jede nach Be— 
lieben, ein Plätzchen, ſich wohl zu fühlen! 
Kaum läßt ſich die Sonne blicken, im Nu 
iſt die ganze Geſellſchaft da, ſich auf den 
beſonnten Stellen recht „breit“ zu machen, 
daß kein einziger Sonnenſtrahl verloren 
geht. Groß und klein liegt ſcheinbar fried— 
lich aufeinander gedrängt, wehe aber dem 
Beutetier, welches in ihre Nähe kommt! 
And wird die belebende Wärme inten- 
ſiver, gleich wird auch die Raufluft leben- 
dig und die Männchen jagen ſich durch 
dick und dünn mit einer Behendigkeit, 
die nichts zu wünſchen übrig läßt. Und 
kommt die Liebe erſt mit ins Spiel, dann 
ruht das Männchen nicht, bis der Neben- 
buhler beſiegt iſt und es bei dem will— 
fährigen Weibchen der Minne Lohn er— 
halten hat. Stürmiſch iſt die Liebkoſung, 
feſt preßt das Männchen die Geſchlechts— 
teile in die Kloake des Weibchens, innig 
mit ihm ein paar Minuten verbunden 
bleibend . .. Von Treue iſt jedoch keine 
Rede bei dem feurigen Echſenvölklein: 
heute dieſe und morgen jene, und umge— 
kehrt — wie kurz ſind auch die Sonnen— 
tage, dem Augenblicke heißt es hier geliebt 
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und gelebt Stundenlang kann ich 
vor dem Behälter ſtehen, dieſes Treiben 
zu beobachten; ich bedauere jedesmal, 
wenn die trüben Herbſttage kommen und 
aller Luſt ein Ende machen! — 

Zum Schluſſe noch ein paar Worte über 
das neben meinem Arbeitsplatze ange— 
brachte Fenſterterrarium. Es iſt nicht 
ſtreng nach einem beſtimmten landſchaft— 
lichen Geſichtspunkte eingerichtet, ſondern 
mehr ein Stimmungsbild von verſchiedenen 
Pflanzen. Digitalis blüht dort neben der 
Zimmerlinde, Caret und Waldbeere um— 
ſäumen den Waſſertümpel, an feuchten 
Stellen ſtehen Begonien und Hornkraut, 
während Epheu überall die Kletteräſte 
umrankt. Selbſt ein kleines Stachelbeer— 
bäumchen, im Herbſt ſtets zurückgeſchnitten, 
prangt Ausgang Winters immer wieder 
in ſriſchem Grün. Es iſt ein idealer Auf— 
enthalt für Anolis und Laubfröſche. Vor— 
übergehend aber finden dort alle mög— 
lichen Reptilien Unterkunft, ſogar Zaun— 
könig, Spitzmäuſe uud unſere Haſelmaus 
habe ich darin gepflegt und gefun- 
den, daß für letztere derartig ein— 
gerichtete Terrarien ſich großartig 
eignen. Die Heizung erfolgt vom Zim— 
merofen aus durch eine kleine Anlage für 
Dampf und warmes Waſſer, außerdem 
habe ich den Terrariumboden durch eine 
dicke Strohpackung nach außen iſoliert. 

Zu erwähnen wäre noch das neben dem 
Glashauſe angebrachte Terrarium für die 
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weißen Mäuſe und die Freilandanlage 
für die Landſchildkröten, auf welche ich 
ſpäter zurückkommen werde. 


* 


Nachtrag (aus einem Schreiben an 
den Herausgeber.) Leider gibt die Be— 
ſchreibung nicht mehr ein Bild, wie die 


ganze Anlage heute iſt, ſondern wie ſie "| 


war, denn auch hier hat die allgemeine 
Kohlennot einen grauſamen Strich durch 


die Rechnung gemacht, indem mir im ver- 


gangenen Winter die ganze Einrichtung 
zuſammen gefroren iſt! Was ich von Tier 
und Pflanzen (allein über 300 Kakteen 
ſind eingegangen) retten konnte, iſt bitter 
wenig, ſo wenig, daß ich faſt alle Luſt 
verloren hatte, wieder von vorne anzu— 
fangen! And doch habe ich mich ent— 
ſchloſſen, die Sache wieder in Schwung 
zu bringen, getreu dem alten Bauplane 
ſoll alles wieder aufgebaut werden, ſo wie 
es ſchriftlich niedergelegt iſt. Gerade ein 
Jahr liegt das Manujfript für die „Bl.“ 
fertig! Mir hat es die Anregung gegeben, 
wieder neu zu beginnen und ſollte es ein 
Plätzchen in den „Blättern“ finden, wird 
es ſicher manchem Liebhaber zeigen, wie 
man ſich auch in der heutigen ſchwe— 
ren Zeit mit geringen Mitteln eine 
brauchbare Anlage ſchaffen kann! 


Burbach, 19. Dezember 1920. 
Barth. 
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Vom Waſſer. 


Eine Plauderei von Albert Kümmel, stud. chem., „Vivarium“-Halle. 
(Fortſetzung.) 


Wie ich ſchon erwähnte, hat das Meer— 
waſſer einen (deutlich ſchmeckbaren) Salz— 
gehalt (3,5%). Könnte man das geſamte 
Meerwaſſer verdampfen, ſo würde eine 
Salzkruſte zurückbleiben, die die Erde 40 m 
ſtark bedeckt. 

Die im Meerwaſſer gelöſten Salze ſind 
hauptſächlich folgende: 

78% Kochſalz (Chlornatrium) 
119% Chlormagneſium 
3—4% Bitterjalz. 


Aber die ungeheuren Waſſerdrucke in 
den größeren Tiefen des Weltmeeres möchte 
ich noch einiges jagen: An der Meereg- 
oberfläche haben wir pro QDuadratzenti- 
meter einen Luftdruck von 1 kg, d. h. von 
1 Atm. In einer Tiefe von 30 m iſt der 
Druck gleich 3 1 Atm. alſo gleich 4 Atm., 
da der Waſſerdruck pro 10 m um rund 
1 Atm. zunimmt und hierzu noch der Luft⸗ 
druck von 1 Atm. kommt. In 100 m 
Tiefe beträgt der Druck rund 10 kg / ma, 
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bei 1000 m 100 kg / emz und bei 5000 m 
rund 500 kg / em. In ſolchen Tiefen 
herrſcht ewige Nacht, denn das Sonnen— 
licht geht nur bis in Tiefen von ca. 200 m, 
in ganz klarem Waſſer allerhöchſtens bis 
zu 500 m Tiefe. Hier unten liegen zwi— 
ſchen den Sinkſtoffen der oberen Waſſer— 
ſchichten, vielleicht hier und dort in der 
Nähe eines für immer verſunkenen Schiffes, 
unſere Kabel, durch deren Drähte Worte 
und Sätze achtlos an dieſem ewigen Frie— 
den vorüberblitzen. 

Qinjere Beſprechung der Meere wollen 
wir ſchließen mit einer ganz kurzen Be— 
trachtung der beiden vereiſten Pole der 
Erde. Die Vereiſung dieſer Teile der 
Erde iſt eine Folge der Stellung unſeres 
Planeten zur Sonne. Infolge dieſer Stel— 
lung treffen die Sonnenſtrahlen nur ganz 
flach auf dieſen Teil der Erdoberfläche 
und erwärmen ihn daher auch nur ſehr 
gering, ſodaß hier Temperaturen von — 50 
bis — 60 Grad vorkommen können. Aller— 
dings iſt dies gegenüber der Temperatur 
des Weltenraumes noch „warm“ zu nennen. 


Daß Beary am Nordpol bei 2740 m 
Tiefe noch keinen Grund gefunden hat, 
beſtärkt die Auffaſſung, daß die vereiſten 
3000 000 Quadratkilometer des Nordpol— 
bezirkes faſt ganz dem Meere zuzurechnen 
ſind, während es die neueren Forſchungen 
wahrſcheinlich machen, daß das Gebiet um 
den Südpol faſt ganz dem Feſtlande an— 
gehört. 

Die ungeheure Eisdecke in der Nähe 
des Nordpols liegt aber keineswegs ſtill, 
ſondern führt als Treibeis ganz beträcht— 
liche Wanderungen aus. Kommen die 
Eismaſſen weiter nach Süden, ſo löſen 
ſich Teile ab und wandern als Eisberge 
im Verein mit abgebrochenem grönländi— 
ſchen Inlandeis dem warmen Süden zu, 
ſo manchem Schiff in dunkler Nacht den 
Untergang bringend. Denn da, wie ich 
eingangs erwähnte, das Eis nur um ein 
Weniges leichter iſt als Waſſer, ſo ragt 
es auch nur wenig über den Waſſerſpiegel 
empor, ſodaß die weitausgedehnte Haupt- 
maſſe, die vom Schiff aus nicht ſichtbar 
und auch in ihrem Verlauf nicht abzu— 
ſchätzen iſt, ihm den Todesſtoß verſetzt. 

Wir gehen nun über zur Betrachtung 
der übrigen Formen des Waſſers in der 
Natur, zum atmosphäriſchen Waſſer und 
i an zum Süßwaſſer, zu den Flüſſen und 

een. 


Das in der Atmosphäre, in der die Erd— 
kugel umgebenden Luſthülle, befindliche 
Waſſer tritt in verſchiedenen Formen auf. 
All dies Waſſer in ſeinen verſchiedenen 
Erſcheinungsformen hat feinen Urſprung 
im Seewaſſer und nur zum kleinen Teil 
im Süßwaſſer. Es entſteht daraus durch 
Verdunſten. Der hierbei entſtehende, an 
und für ſich unſichtbare Waſſerdampf ſteigt 
empor; kommt er in größere Höhen, die 
meiſtens kälter ſind als die dem Erdboden 
nahen Luftſchichten, ſo kühlt er ſich ab und 
verdichtet ſich zu kleinen Tröpſchen, die 
wir dann in ihrer Geſamtheit als Wolke 
bezeichnen. Die Verdichtung des Waſſer— 
dampfes zu Tröpfchen findet an ſogen. 
„Nebelkernen“ ſtatt, kleinen Staubteilchen, 
die den erſten Anſtoß zur Tropfenbildung 
geben. In einer abſolut ſtaubfreien Luft 
(polare Gegenden) finden daher Nieder- 
ſchläge ſehr ſelten ſtatt, es ſei denn, daß 
die Wolken durch Winde von anderen 
Orten mitgeführt wurden. 

Feuchtigkeit iſt nun aber in der Luft 
immer vorhanden, auch an den heißeſten, 
trockenſten Sommertagen, ja ſelbſt in den 
Wüſten. In einer Luft, die völlig der 
Feuchtigkeit entbehrte, könnten wir nicht 
leben, da unſere hohe Körpertemperatur 
(37 Grad) eine ſtändige Verdampfung von 
Waſſer durch unſere Haut unterhält. Iſt 
nun der Dampfdruck des Waſſers, das 
wir durch unſere Haut verdunſten, größer 
als der Dampfdruck des Waſſers in der 
uns umgebenden Luft, wie dies bei voll— 
kommen trockener Luft der Fall wäre, ſo 
würden wir immer ärmer an Körperfeuch— 
tigkeit werden und ſchließlich, wenn wir 
kein Waſſer zu uns nehmen könnten, ein— 
trocknen wie die Mumien. 

Günſtige Winde treiben die über dem 
Meere gebildeten Wolken, die ſich viel— 
leicht ſchon zum Seil dort entladen haben, 
dem Lande zu. Hier fällt nun das in den 
Wolken enthaltene Waſſer als Regen 
nieder. Die Wolke zieht weiter, das Land 
wird immer höher, gebirgiger, die Luft 
kälter und kälter; die Wolke gibt ihre Laſt 
ſchon nicht mehr als Regen, ſondern als 
Schnee ab. Immer weiter bläſt der Wind 
die ſchon bedeutend erleichterte Wolke, bis 
ſich ihr ein hoher ſteiler Felsgrat entgegen- 
ſtellt, über den ſie nicht hinweg kann. Sie 
irrt davor hin und her, der Wind peitſcht 
fie rückſichtslffs dagegen. Da fie nun gar 
nicht mehr aus und ein weiß, denn in 
dieſe Steinwüſte, unter dieſe Bergrieſen, 
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gerät fie jelten, hält ſie es für das Beſte, 
die ganze Laſt plötzlich von ſich zu werfen. 
Die dummen Menſchen nennen das dann 
einen Schneeſturm. Freilich gab die Wolke 
auch ſchon über ebenem Gelände ihren 
Feuchtigkeitsgehalt, ſofern ſie hoch genug 
war, in feſter Form, z. B. als Schnee, ab. 
Aber der Schnee ſchmilzt, ſobald er in 
tiefere, wärmere Regionen gelangt, und 
es kommt nun Regen an die Erdober— 
fläche, wenn dort höhere Temperaturen 
herrſchen. Nach langjährigen Beobach— 
tungen und mühevollen Aufzeichnungen 
hat man es vermocht, einen Bezirk auf 
unſerer Erde ſeſtzuſtellen, innerhalb deſſen 
es niemals ſchneit, obwohl in größeren 
Höhen des Zufimeeres ab und zu Schnee— 
fälle vorkommen; ſie gelangen eben, wie 
oben geſchildert, nur als Regen auf den 
Boden. Dieſe Seile der Erdkugel müſſen 
wir uns als von einer Hülle überſpannt 
denken, die von den Polen bis zur Grenze 
des Schneefalles feſt am Erdboden anliegt; 
ſich dann aber allmählich von der Ober— 
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Kleine Mitteilungen 


nee 


sur Färbung von Dixippus morosus. 


Zu der Mitteilung des Herrn Fritz Molle in 
Nr. 23 möchte ich meine Beobachtungsergebniſſe 
mitteilen, wobei ich gleich voraus ſchicke, daß 
auch ich die von Herrn v. Mayer-Starzhauſen 
gebrauchte Erklärung der braunen Tiere als 
Hungerformen als unhaltbar bezeichnen muß. 
Ich muß zwar zugeben, daß zufällig meine brau— 
nen Dix. mor. bisher nur Kümmerformen waren, 
doch gibt es noch viel mehr grüngefärbte unter 
dieſen; während die feiſten und fetten Kerlchen 
ausnahmslos Grünröcke find. Mit Zuttermangel 
läßt ſich dieſer Anterſchied jedoch beſtimmt nicht 
erklären, da alle das gleiche und immer reichliche 
Futter hatten. Solche im Wachstum zurüdge- 
bliebenen Tiere kommen nach meinem Dafürhalten 
wohl bei jeder Dixippus-Zucht vor, und es müſſen 
daran andere Urſachen ſchuldtragend ſein. 

Anders verhält ſich die Sache bei meiner Ba- 
cillus Rossii-Zucht. Hier find die Hälfte der Tiere 
braun und die anderen grün gefärbt, wobei die 
braunen gerade die größten, ſtärkſten und fräf- 
tigſten ſind, was gewiß nicht die Folge von 
Hunger iſt. Ahnliche Verhältniſſe könnte ich noch 
von Phyllium siccifolium anführen, doch würde 
dies zu weit gehen. 

Ich vermute vielmehr, daß der Färbungs— 
wechſel auf einem verschiedenen Gehalte an Pig— 
ment beruht, wodurch ſich auch erklären ließe, 
daß die Braunfärbung nur nach einer Häutung 
auftritt. Eine völlige Rückfärbung von Braun 
in Grün konnte auch ich noch nicht beobachten, 
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Kleine Mitteilungen — Fragen und Antworten 


fläche entfernt und im tropiſchen Afrika 
und Südamerika bis zu 3500 m Meeres- 


höhe oder noch etwas höher anſteigt und 
ſich, vielleicht annähernd ſymmetriſch zur 
nördlichen Halbkugel, nach dem Südpol 
zu dem Erdboden wieder nähert. Unter— 
halb dieſer Hülle fällt nirgends Schnee. 
Nur die bis zu einer Höhe von ca. 6000 m 
anſteigenden Berge der heißen Zone ſtecken 
ihre Köpfe durch dieſe Hülle hindurch, ſind 
demzufolge auch mit einer weithin leuch— 
tenden Schneehaube bedeckt. Genau ſo, 
wie ſich Gegenden ohne Schneefall ab— 
grenzen laſſen, gibt es auch ſolche ohne 
Regen. Es liegt dies zum Seil daran, 
daß Meere oder Seen, aus denen Feuch— 
tigkeit aufſteigen könnte, fehlen, oder an 
Winden, die dieſe Gegenden nicht durch— 
ſtreichen oder auch an Hochgebirgen, die 
alle Niederſchläge abfangen. Ich erinnere 
hier an den großen Gebirgszug an der 
Oſtküſte Auſtraliens, der daran ſchuld iſt, 
daß das Inland vollſtändig trocken bleibt. 


(Schluß folgt.) 
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dafür aber ein häufiges Wechſeln der Farbtöne. 
Einmal erſcheinen die Tiere heller, einmal dunk— 
ler; einmal glänzend — wie lackiert — ein an— 
deresmal matt. Die Urſache dieſer Erſcheinungen 
vermute ich im Einfluß von Licht und Dunkel- 
heit; von Trockenheit und Feuchtigkeit. Aller- 
dings müßte man dann auch ein Wandern der 
Pigmentkörnchen nachweiſen können, wie man ja 
auch das Wandern des Chlorophylls unter dem 
Mikroſkop ſo ſchön bei der Waſſerlinſe und an» 
deren Pflanzen zeigen kann. — Da wohl die 
Zahl der Dixippus-Züchter in unſeren Reihen eine 
ſehr große iſt, ſo wäre es ſehr wünſchenswert, 
daß recht viele zur Klärung von dergleichen 
Fragen genaue Beobachtungen und Verſuche an- 
ſtellen würden. J. Haaſe, Lehrer, 
Jungbuch (Böhmen). 


: Fragen und Antworten. 
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1 81 von Xiphophorus Helleri und 
Platypoecilus maculatus (rot) 3. 


Anfrage: Anferem Aquarienwärter H. iſt 
eine Kreuzung von Platypoecilus maculatus (tot) 
ö und Xiphophorus Helleri gelungen. Er hat 
die Nachzucht bereits groß gezogen. Ich bitte 
Sie nun böfl. um Auskunft darüber, ob dieſe 
Kreuzung ſchon anderweitig mit Erfolg durch⸗ 
geführt worden iſt. K. M. Sch., L. 

Antwort: Baſtarde von Platypoecilus mac. 
(rot) $ und Xiphophorus Helleri PO find ſchon 
öfter gezüchtet worden. 
Kreuzung gelang wohl Haffner⸗Nürnberg (ſiehe 

„Blätter“ 1912, S. 595), eine andere Mitteilung 
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gleicher Art bringt „W. L.“ in Heidelberg in 
„Bl.“ 1919, S. 35. Ich ſelbſt (Verfaſſer) habe 
Kreuzungen dieſer Art und umgekehrt ebenfalls 
ſchon erzielt. Auch der „Xiphophorus Rachovi“ 
(beſſer Xiph. Helleri var. Rachovi) iſt nach Regan, 
London u. a. ebenfalls nur das Erzeugnis einer 
Kreuzung von Xiphophorus Helleri und Platypoec. 
maculatus (rot). Inwieweit letztere Anſicht ſtimmt, 
entzieht ſich allerdings meiner Kenntnis. 
Wilhelm Schreitmüller. 


Macropodus opercularis I. 

Anfrage: Bitte um Angabe, ob und woher 
ich wohl noch reine Zuchtpaare von Macropodus 
opercularis bekommen könnte und wo ich in der 
Fachliteratur etwas über dieſen Stammvater 
bezw. Abkömmling unſeres alten lieben Makro— 
poden finde. H. St. in B. 

Antwort: Macropodus opercularis Regan 
(nicht mehr Polyacanthus) iſt noch im Handel zu 
haben. Wenden Sie ſich an eine der in den 
„Bl.“ regelmäßig inſerierenden großen Zierfiſch— 
handlungen. Fachliteratur über den Fiſch finden 
Sie in „Wochenſchrift“ 1917, S. 93; 1918, ©. 119, 
121; 1914, S. 378; 1915, S. 573; „Blätter“ 1915, 
S. 362. Die Angabe in dem Artikel „Macropodus 
opercularis L.“ von Herm. Urſin in „Bl.“ 1921, 
S. 362, Fußnote 1, daß Polyacanthus opercularis 
die nördliche „Stammform“ des Macropodus viridi- 
auratus ſei, iſt nicht richtig. Es handelt ſich um 
zwei verſchiedene Arien, wie ſchon Dr M. Kreyen— 
berg in ſeinen „Briefen aus China“ bekannt gab. 


Wilhelm Schreitmüller. 
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Verbands ⸗Machrichten. 


V. D. A. 


An die verehrl. Verbands vereine! 


Da die Verſendung eines Rundſchreibens bis— 
her leider unmöglich war, will ich den V. V. 
wenigſtens auf dieſem Wege einige Mitteilungen 
machen. 

An Stelle des ausgeſchiedenen Herrn M. C. 
Finck iſt Herr Karl van den Bulck, Buch bei 
Berlin, Dorfſtraße 13, vom „Argus“ Berlin- 
Schöneberg, in den Vorſtand des V. D. A. ge⸗ 
wählt worden. 

Dem V. D. A. als Mitglied neu beigetreten 
iſt 101. Kiel, „Iris“, Verein der Aquarienlieb— 
haber. 

In dem Verzeichnis des „Vortragsarchibs“ find 
folgende Neueingänge nachzutragen: 

Ar. 39: „Die Lichtproduktion der Organismen“, 
Dr Schnakenberg; 

„Uara amphiacanthoides Hechel, 

Keilfleckcichlide“, Dr Ernſt Ahl; 

„ 41: „Bunocephalus kneri Stud.“, Dr Ernſt 

Ahl; 

: „Vergiftungserſcheinungen bei Aqua— 
rienfiſchen durch anorganiſche Sub— 
ſtanzen“, Herbert Brandt; 

: „Röntgenaufnahmen von Agquarien⸗— 
fiſchen“, Dr Erich Lange. 

Neu eingerichtet iſt die „Reptilien⸗ und Am⸗ 
phibien⸗Beſtimmungsſtelle des V. D. A. bei der 

„Iſis“⸗München. Die Geſchäftsſtelle leitet Herr 


) 
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K. Lankes, München, Auenſtraße 10/2. Dieſe 
neue Beſtimmungsſtelle wird ihre Bekanntmach— 
ungen ſelbſtändig unter der Rubrik „Verbands— 
nachrichten“ in den Beitichriften veröffentlichen; 
ich weiſe hiermit ausdrücklich darauf hin und 
empfehle dieſe neue Einrichtung, mit der auch 
eine Auskunftsſtelle verbunden ift, den V. V. 
und allen Intereſſenten zur fleißigen Benutzung. 
Was eine derartige Stelle für die Wiſſenſchaft 
und die Liebhaberei leiſten kann, ſieht man an 
der „Fiſchbeſtimmungsſtelle“; nur müſſen die 
Liebhaber auch etwas mitarbeiten uud Material 
zur Verfügung ſtellen. Auch die „Fiſchbeſtim— 
mungsſtelle“ braucht immer noch Material! 

Den „Aufruf zur Errichtung eines Auguft- 
Gruber-Denkmals' empfehle ich nochmals allen, 
die ſich ſür die Aquarien- und Terrarienkunde 
intereſſieren, ganz angelegentlichſt! Zur Ehrung 
dieſes ſeltenen Mannes muß unbedingt je der 
Verein ſein Scherflein geben. Es iſt ein ſchlichter, 
aber würdiger Denkſtein auf dem Grabe un- 
ſeres Gruber geplant, damit die Mit⸗ und 
Nachwelt ſieht, daß der V. D. A. die Verdienſte 
ſeines unvergeßlichen Vorſitzenden auch über den 
Tod hinaus anerkennt und zu ehren weiß. Ich 
bitte deshalb dringend, mit der Einſendung der 
Spenden nicht länger zu zögern. Der Gberſchuß 
der Sammlung ſoll zu einer Stiftung verwen- 
det werden, deren Zinſen zur Förderung der 
Aquarien⸗ und Terrarienkunde in der Weiſe ver— 
braucht werden ſollen, daß das Andenken Gru— 
bers bei den V. V. ſowohl als auch allen Lieb— 
habern ſtändig lebendig erhalten wird. Ehe der 
Ausſchuß über die Form dieſer Stiftung end- 
gültig beſchließen kann, muß naturgemäß erſt das 
Reſultat der Sammlung abgewartet werden; es 
liegen aber einige Vorſchläge aus den Kreiſen 
der V. V. bereits vor. 

Ferner möchte ich nochmals auf meine letzte 
Bekanntmachung vom 20. Oktober 1921 (, Bl.“ 
Nr. 20, „W.“ Nr. 23) verweiſen und beſonders 
meine Bitte um Zuwendung von Material für 
das „Vortragsarchiv“ und für das „Lichtbild— 
archiv“ wiederholen. Denn trotzdem ſich ficher- 
lich im Beſitze der V. V. und der einzelnen Lieb⸗ 
haber genug brauchbare Negative von Fiſchen 
ujw. befinden, hat meine dringende Bitte bisher 
keinen Erfolg gehabt. Es iſt ſomit auch nicht 
möglich, neue Lichtbildſerien von Fiſchen aufzu— 
ſtellen, die dringend notwendig ſind. Auch 
für das „Vortragsarchiv“ find bisher Zuwen— 
dungen von Sonderdrucken uſw. nur in ganz ge⸗ 
ringem Maße eingegangen; es iſt dies ſehr be- 
dauerlich, weil dadurch die geplante Gründung 
einer kleinen Spezialbibliothek unmöglich gewor— 
den iſt. Große, umfaſſende Werke anzukaufen, 
iſt der V. D. A. bei feinen beſchränkten Mitteln 
nicht in der Lage. Ich bitte deshalb nochmals 
alle dringend, dem V. D. A. mit Material für 
„Vortragsarchiv“ und „Lichtbildarchiv“ auszu- 
helfen. Wenn der V. D. A. etwas leiſten ſoll, 
muß er auch bei ſeinen Mitgliedern die nötige 
Anterſtützung finden, ſonſt gelangen wir bald auf 
einen toten Punkt. Ich hoffe, daß jetzt Menig- 
Ba Bitte nicht wieder ungehört ver- 

allt 

Mit treuem Verbandsgruß! 


Halle a. S., den 21. Dezember 1921. 


Berlinerſtr. 3 b Gerhard Nette, 
ſtellv. Vorſ. d. V. D. A. 
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5 Literatur 5 
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Kammerer, Baul. Über Verjüngung und Ver- 
längerung des perſönlichen Lebens. Die Ver- 
ſuche an Pflanze, Tier und Menſch gemein— 
verſtändlich dargeſtellt. Mit 10 Abbild. im 
Bert. Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart und 
Berlin 1921. Geheftet Mk. 7.50. 


Eine, wenn auch etwas ſubjektiv gefärbte Dar- 
ſtellung der Steinach'ſchen Forſchungsergebniſſe 
wie die Kammerers iſt zu begrüßen, da ſie 
von einem Forſcher herrührt, der ſelbſt Hervor— 
ragendes auf dem Gebiete der Experimental— 
zoologie geleiſtet hat und außerdem am ſelben 
Inſtitute arbeitet, in dem auch Steinachs Ver— 
ſuche angeſtellt worden ſind. So wirkt er als 
Bericht eines Augenzeugen. Dieſer Bericht über 
die Forſchungen Steinachs iſt geſchickt in allgemein 
biologiſche Betrachtungen verwoben, die die in 
Betracht kommenden Gebiete kurz erläutert. Eine 
bis in die Zeit des Erſcheinens reichende erſchöp— 
fende Literaturüberſicht erleichtert dem ſich ſelbſt— 
ſtändig mit den angeſchnittenen Fragen beſchäf— 
tigen Wollenden dieſe Abſicht. Meiſt den Ori— 
ginalarbeiten Steinachs entnommenen Abbil— 
dungen erleichtern das Verſtändnis. Der Preis 
iſt der guten Ausſtattung entſprechend ein nied— 
riger. Die Anſchaffung iſt zu empfehlen. 

Honigmann. 
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Beuthen (Dberfchlefien), „Najas“. Sitzung 
vom 23. Januar 1922. Herr Lehrer Kotzias hält 
unter Vorführung einer Sammlung einen inte— 
reſſanten Vortrag über das Thema „Die Inſekten 
des Süßwaſſers“. Für die weiteren Sitzungen 
ſind Vorträge zur Einführung von Anfängern 
in die Aquarien- und Terrarienkunde in Aus— 
ſicht genommen. Eine Verbandsausſtellung iſt 
für Juni 1922 in Gleiwitz geſichert. Für den 
Verein wurden mehrere wiſſenſchaftliche Werke 
angeſchafft. Der Verband iſt unter der Bezeich— 
nung „Verband naturwiſſenſchaftlicher Vereine“ 
„Oberſchleſiſchen Verbande für Heimatpflege und 
Volksbildung“ angegliedert worden. Sitzungen 
finden am 2. und 4. Montag eines jeden Monats 
ſtatt. Vächſte Sitzung 27. Februar, 8 Ahr im 
Palaſtreſtaurant. 

Frankfurt a. M.-Weſt, „Waſſerroſe“. Sitzungs- 
bericht vom 21. Januar. Der Vorſitzende gab 
einen Aberblick über das Arbeitsprogramm des 
laufenden Jahres. Es find 6 Ausflüge, verbunden 
mit Tümpeltouren, geplant. Herr Lang erbietet 
ſich, den wiſſenſchaftlichen Teil zu übernehmen 
und mehrere Lichtbildervorträge an den Sitzungs— 
abenden zu halten. Im Februar findet erſtmalig 
ein Ausflug nach Grafenbruch im Fr. Wald ſtatt. 
Termin in der nächſten Sitzung. Herr Lang hielt 
einen Vortrag über Seewafjer- Aquarien, worin 
er das Thema in Bezug auf Einrichtung, Durch— 
lüftung, Pflege von Seetieren und deren Fütterung 
reſtlos erſchöpft. Der Vortrag wird ſpäter ver— 
öffentlicht. Als Vorſitzender wurde wieder Herr 
Gg. Lang gewählt. Der Verein beſitzt zur Zeit 
61 Mitglieder. Im Vorjahre ſchieden drei Mit» 


glieder aus, wegen Tod und Wegzug. Alniere 
Freiland⸗ Anlage verſpricht im kommenden Jahre, 
dank der vorjährigen Arbeit vieler Mitglieder, 
ihren Zweck zu erfüllen. Der Verein hält im 
Jahre mehrere Verloſungen ab, zu welchen Ma— 
terial von den Mitgliedern gegen Vergütung 
erbeten wird. Die Zeichnungsliſte liegt auf. Für 
Einbinden von Zeitſchriften find vorläuſig / 100.— 
angeſetzt. Der Sitzungsbeginn wird im Winter— 
halbjahr (Oftober-April) auf ½¼8 Uhr feſtgeſetzt. 
Am 25. Februar hält die „Waſſerroſe“ einen 
bunten Abend im Vereinslokal ab. In jeder 
Sitzung finden zwangloſe Referate ſtatt über 
Haltung, Pflege, Beobachtung aus dem Gebiete 


der Süß- und Seewaſſer Aquarien und aus der 


Terrariſtik. Die Vorträge werden in der Reihen— 
folge der Eintragungen gehalten. Alle Zuſchriften 
find zu richten an Herrn Albert Bree, 2. Schrift— 
führer, Frankfurt, Friedrichſtr. 9. 

Halle a. S. „Uivarium“ E. U. Auszug aus 
den Sitzungsprotokollen 1921. (Fortſetzg.) 
Herr Dr Schnell behandelte in einem Vortrage 
den Einfluß von Land- und Waſſerleben auf die 
Organiſation der Tiere. 

Man muß bei dieſer Betrachtung zurückgehen 
auf Erdperioden, in denen es noch nicht ſolche 
Vielgeſtaltigkeit gab. Erſt gegen Ende des geo— 
logiſchen Altertums beginnt das Leben auf dem 
Lande. Im Kambrium und Silur war die Erde 
von großen Meeren bedeckt, in denen Korallen, 
Polypen, Muſcheln, Schnecken und einige Krebſe 
lebten. Auf dem Lande gab es kein Leben. 
Durch beſondere Vielgeſtaltigkeit fallen uns die 
Wirbeltiere und Gliedertiere auf. Alle Glieder— 
tiere leiten ſich von Trilobiten ab. Zunächſt 
haben ſich die Krebſe von ihnen abgezweigt. 
Einer dieſer Krebſe, der Molukkenkrebs, hat ſich 
in unveränderter Form bis auf die heutige Zeit 
erhalten. Er hat wahrſcheinlich zuerſt das feſte 
Land betreten und iſt ein unmittelbarer Borläu- 
fer der Skorpione, von denen man wieder die 
Spinnen ableiten kann. Die Inſekten, zu deren 
Bauplan 2 Flügel gehören, treten zum erſten 
Mal im Karbon auf. Das Urinſekt hat, wenn 
man ſich ſeine Flügel wegdenkt, eine große Ahn 
lichkeit mit dem Trilobiten. Die große Maſſe der 
Inſekten lebt auf dem Lande. Die Trilobiten 
find auch in die ſeichten Brackwaſſer hineinge— 
gangen, und man kann ſich vorſtellen, daß die 
Seitenplatten als Tragflächen gedient haben und 
daß ſich ſo die Trilobiten auf kurze Strecken über 
die Waſſeroberfläche erhoben haben. Weil der 
Geſichtskreis mit dem Landleben größer wurde, 
wurden auch die Augen größer. Statt der Kie— 
men bildeten ſich Tracheen zur Atmung. Ein 
ganz primitives Inſekt, der Zuckergaſt, hat jeden- 
115 nie Flügel beſeſſen und iſt ſehr trilobiten— 

aft. 
haut überzogen ſind, können ſie nicht wachſen 
und ſie haben deshalb ein Larvenſtadium. Wäh— 
rend der erſten Eiszeit waren die Winter ſehr 
lang und ſtreng und die Inſekten hätten zu 
Grunde gehen müſſen, wenn ſie ſich dieſen Ver— 
hältniſſen nicht angepaßt hätten. Es wurde des— 
halb zwiſchen zwei Häutungen eine Periode ein- 
geſchaltet, wo jede Lebenstätigkeit eingeſtellt, 
Wärmeverluſt ausgeſchaltet wird. So kam es 
zum Puppenſtadium. Auch die Tauſendfüßler 
gehen auf Trilobiten zurück. Es lebt noch jetzt 


in wenigen Arten ein eigenartiges Tier, der 


Peripatus. In ihm ſieht man eine Vermittlung 
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Da die Inſekten von einer harten Chitin⸗ 


Dr 
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zwiſchen Ringelbürmern und Vorläufern von 
Inſekten. Einige Tiere find nachträglich wieder 
ins Waſſer gegangen, z. B. die Waſſerkäfer. Die 
Libellenlarven gehören primär dem Waſſer an. 
Einige Käfer ſind dann wieder tertiär ans Land 
gegangen. 

Die älteſten Wirbeltiere ſind ſchon im Devon 
reichlich beobachtet, und zwar Fiſche mit Knorpel⸗ 
ſkelett, verwandt mit Haien und Rochen. Auch 
die Wirbeltiere ſind zunächſt ausſchließlich Waſ— 
ſerbewohner. Der Fiſch iſt in ſeiner äußeren 
Geſtalt der Fortbewegung im Waſſer angepaßt. 
Die Lungenſiſche find gezwungen, während der 
Trockenzeit außerhalb des Waſſers zu atmen. 
Das geſchieht durch die Schwimmblaſe, die eine 
Ausſtülpung des Vorderdarmes iſt. Hieraus iſt 
die Lunge der anderen Wirbeltiere hervorge— 
gangen. Auch die Floſſen der Lungenfijche find 
mehr zum Kriechen eingerichtet, ſie haben keine 
Hornſtrahlen. Die Fiſch- und Rieſenmolche haben 
außer Kiemen auch Lungen. Dieſe haben mit 
zunehmender Inanſpruchnahme eine Oberflächen- 
vergrößerung nötig, die durch zahlreiche Ein— 
ſtülpungen in das Innere erreicht wird. Damit 
hängt eine Veränderung des GBlutgefäßſyſtemes 
zuſammen. Auch eine Umwandlung im Skelett 
geht vor ſich. Beim Landleben wird es nötig, 
daß die Bewegungsorgane ſich komplizieren. Es 
werden Gelenke nötig. Da die Extremitäten ein 
größeres Gewicht zu tragen haben, iſt ihre Ver— 
bindung mit dem Stammſkelett nötig. Auch wer- 
den bei den Landtieren verſchiedene Partien der 
Wirbelſäule drehbar, wodurch eine Entwicklung 
verſchiedener Körperregionen erfolgt. Auch die 
Eier der Landtiere müſſen eine andere Beſchaffen- 
heit annehmen. Das Jugendleben der Larve 
muß in das Ei hineinverlegt werden, wodurch 
ſich ein Embryonalleben herausbildet. Weil 
Nahrungsſtoffe hineingelegt werden, müſſen die 
Eier größer werden. Wie ſich aus dem Fiſch 
das Amphibium entwickelte, ſo entwickelte ſich 
aus dem Amphibium das Reptil. Während bei 
den Amphibien die Haut noch eine große Rolle 
beim Atmen ſpielt, iſt ſie bei den Reptilien von 
größeren Schuppen bedeckt. Hier ſetzt auch eine 
Teilung des Herzens ein, die ſich bei den Säuge— 
tieren vervollſtändigt. Aus den Reptilien ent» 
wickelten ſich die Vögel. Im Mittelalter der 
Erdgeſchichte nehmen die Reptilien ungeheure 
Formen an. Das urtümlichſte Reptil, den Am— 
phibien noch ſehr ähnlich, lebte bereits im Perm, 
das Sphenodon, das noch jetzt faſt unverändert 
in Neuſeeland lebt (Hatteria). Die Säugetiere 
ſtammen von der Urform der Wirbeltiere über— 
haupt ab und gehen aufs Waſſer zurück. Daß 
auch die Vorfahren der Säugetiere durch Kiemen 
geatmet haben, zeigt der Embryo, der noch Kie— 
men anlegt. Einer dieſer Kiemengänge hat ſich 
noch im äußeren Ohr und in der Euſtachiſchen 
Röhre erhalten. 

Nach Darwin hat ſich die Entwicklung ſo durch— 
geſetzt, daß ſich das Paſſende erhalten hat, das 
Anmpaſſende zu Grunde gegangen iſt. Nicht über- 

all find Übergänge zu finden, es kamen auch 
viele Sprünge vor, Mutationen, wie ſie in der 
Pflanzenwelt viel vorkommen. Die Umgebung 
kann nicht prinzipiell einwirken, ein Prinzip iſt 
in den Bauplan hineingelegt. Genau wie der 
Embryo ein Ziel der Entwicklung hat, ſo ſchwebt 
auch dem Tierſtamm eine Entwicklung vor. Wollen 
wir fragen, wie dieſes Prinzig hineingekommen 


iſt, ſo müſſen wir den Boden der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft verlaſſen und uns auf die Gebiete von 
Religion oder Philoſophie begeben. 

Herr Dr Schnell erläuterte ſeinen Vortrag durch 
zahlreiche Demonſtrationen und Präparate. 


Herr Rudolph führte in ſeinem Vortrag über 
„Bau, Einrichtung und Beſetzung von Terrarien“ 
etwa Folgendes aus: Im Allgemeinen ſtellt die 
Einrichtung eines Terrariums nicht jo hohe An⸗— 
forderungen an den Geldbeutel eines Liebhabers 
wie ein Aquarium, da erſteres aus billigeren 
Materialien angefertigt werden kann und bei 
weitem nicht jo ſtarker Beanſpruchung unter— 
worfen iſt wie ein Aquarium. 

Man unterſcheidet folgende Arten von Terrarien: 

1. Das kalte trockene Terrarium, 
» „ feuchte 5 
warme trockene „ 
5 „ feuchte „ 
. „ Wüſtenterrarium. 

Das kalte trockene Terrarium wird beſetzt mit 
einheimiſchen Echſen und Schlangen, das kalte 
feuchte mit einheimiſchen Fröſchen und Lurchen, 
das warme trockene mit Geckonen, ausländiſchen 
Echſen und Schlangen, und das warme feuchte 
mit ausländiſchen Schwanzlurchen, Schildkröten 
und evtl. mit kleinen Krokodilen. Im Wüſten— 
terrarium wurde früher der Apothekerſkink ge— 
halten. 8 

Wie aus Vorſtehendem hervorgeht, müſſen 
einige Terrarien geheizt werden. Dies geſchieht 
am beſten ſo, daß man eine Konſervenbüchſe als 
Heizkegel am Boden aufnietet oder aufnagelt. 
Dieſer Kegel muß natürlich — um ein Verbrennen 
der Tiere zu verhüten — mit Steinen, Zierkork 
oder ähnlichem verkleidet werden, und zwar ſo, 
daß man den Heizkegel zwecks Reinigung ſtets 
freimachen kann. Eine der Hauptbedingungen 
für ein gut eingerichtetes Terrarium iſt eine gute 
Luftzirkulation. Um dieſe zu ermöglichen, fertigt 
man den Boden am beſten aus durchlochtem 
Zinkblech an und bedeckt ihn zunächſt mit Steinen 
oder Topſſcherben, worauf dann die Erde mit 
den Pflanzen kommt. So wird es der Luft er— 
möglicht, von unten durch den Boden zu ſtreichen 
und Fäulnis und zu große Näſſe zu verhindern. 
Am der Luft Gelegenheit zum Abziehen zu geben, 
baut man an Stelle von Seitenwänden aus Glas 
eine oder mehrere aus roſtſicherem Drahtgeflecht 
ein, auch iſt es zweckmäßig, die Bedeckung des 
Terrariums mit Drahtgeflecht vorzunehmen. 

Die Futterfrage iſt für den Terrarienbeſitzer 
nicht ſo einfach zu löſen wie für den Aquarianer. 
Mit Mehlwürmern kann man nicht immer füttern, 
während bei der Fütterung mit Fliegen oder 
anderen flinken Tieren die Kröten infolge ihrer 
geringen Beweglichkeit zu kurz kommen. Sehr 
fein geſchabtes rohes Rindfleiſch wird gern ge— 
nommen. Im übrigen muß man für ſtändige 
Abwechslung im Futter ſorgen. 

Anläßlich einer Diskuſſion der diesjährigen 
negativen Zuchterfolge verſucht Herr Dr Heck eine 
phyſiologiſche Erklärung dafür zu geben: Die 
Fortpflanzung beim Fiſch — aber auch bei jedem 
anderen Tier — iſt bedingt durch äußere Reize, 
wie Wärme, Futter, Licht. Dieſe Momente bil- 
den eine ſogenannte Reizkette, die ihrerſeits eine 
innere Sekretion hervorruft. Dieſe innere Sekre— 
tion veranlaßt beiſpielsweiſe ein Fiſchmännchen, 
das Neſt zu bauen, während ſich in dem Weib— 
chen die Gier zur Reife entwickeln. Bleiben nun 


48 


die primären Reize plötzlich einige Zeit aus, fo 
fallen auch die ſekundären Sekretionen und mit 
ihnen die Fortſetzung des Laichgeſchäftes fort. 
Verſchwinden die Reize ſofort nach der Laichab— 
lage oder wird der Fiſch anderweitig ſtark geſtört, 
ſo hat das zur Folge, daß er ſeinen Laich als 
willkommenes Futter betrachtet und ihn frißt. 
Das Haupterfordernis für die Laichperiode iſt 
die Sonne. Auf dem Mangel an Sonne beruhen 
beiſpielsweiſe die Mißerfolge der Oldenburger 
Goldfiſchzucht. Während im ſonnigen Italien 
ca. 100% der jungen Tiere die rote Farbe an- 
legen, kann man bei uns nur auf ca. 20% rechnen, 
Im Berliner Aquarium hat man mit Erfolg 
Goldfiſche bei einer ſtändigen Temperatur von 
28 Grad Celſius ſchön rot ausgefärbt. Der Ein- 
fluß der äußeren Amſtände auf die Färbung 
und Entwicklung der Fiſche war bereits den alten 
Ehineſen bekannt. Neuerdings hat man verſucht, 
Mutationen durch rechtzeitige Eingriffe in das 
Keimplasma hervorzurufen. Beſonders günſtig 
in Bezug auf Färbung und Ausbildung der 
Floſſen iſt bei Schleierſchwänzen ein kohlenſäure— 
reiches Waſſer. Eine diesbezügliche Arbeit von 
Milewski befindet ſich in Rour's Archiv für Ent- 
wicklungsmechanik. Ein von Prof. Berndt, Ber— 
lin auf Grund der modernen Vererbungslehre 
angeſtellter Verſuch mit Schleierſchwänzen hatte 
ein verblüffendes Ergebnis: Weitaus der größte 
Teil der Jungfiſche hatte den ſo ſehr geſchätzten 
doppelten Schwanz. (Fortſetzung folgt.) 
Hamburg, Anterelbiſche Vereinigung zufammen- 
geſchloſſener Vereine für Aquarien- und Terra⸗ 
rienkunde, Sitz Hamburg. Delegierten-Verſamm— 
lung jeden 3. Montag im Monat, 8 Uhr pünktlich 
bei Kühnemund, Schauenburgerſtr. 33. Brief— 
adreſſe: Paul Wöhlert, Hamburg, Droſſelſtr. 27. 
In der 53. Arbeitsverſammlung (Generalverſamm— 
lung) hat der ſeit 1912 pflichtgetreu ſein Amt 
führende 1. Schriftführer, Herr Gerh. Schröder, 
aus geſchäftlichen Rückſichten ſein Amt nieder» 
gelegt. Zuſchriften ſind daher in Zukunft an 
obenſtehende Briefadreſſe zu richten. Sämtliche 
der „B. V.“ angeſchloſſenen Vereine wollen zur 
nächſten Arbeitsverſammlung ein namentliches 
Mitglieder⸗Verzeichnis ıait Adreſſenangabe ein⸗ 
zureichen. Desgleichen wird gebeten, eine Liſte 
der Namen und Adreſſen der Delegierten, ſowie 
die Briefadreſſe des Vereins hierher gelangen 
zu laſſen. — Die 53. Arbeitsverſammlung haben 
nicht beſucht der Verein „Trianea“ und die 
Berufs-Bereinigung der Tierhändler von Groß— 
Hamburg. — Tagesordnung für die 54. Arbeits- 
verſammlung am 20. Februar; 1. Protokollver⸗ 
leſung. 2. Eingänge. 3. Vorarbeiten für die 
Ausſtellung der „B. V.“. 4. Verſchiedenes. Pünkt⸗ 
liches Erſcheinen der Vereinsvertreter erforderlich. 
Magdeburg, „ballisneria“. Die Generalver— 
ſammlung wählte am 12. Januar die Herren 
Hans Herbſt, Magdeburg 8, Schäfferſtr. 36 III zum 
1. Vorſitzenden, Karl Regius zum 1. Schriftführer, 
Guſtav Scheil zum Kaſſier und Werner Klee 
zum Bibliothekar und Teichwart. Das Eintritts- 
geld beträgt Mk. 5.—, der Jahresbeitrag Mk.20.—. 


Perſönliches. 
Zum Landesſiſcherei⸗Sachverſtändigen für Ba⸗ 
den wurde der bisherige Kreis⸗Fiſcherei⸗Sach⸗ 
verſtändige Dr Koch⸗ Ansbach in Mittelfranken, 


Stockholm. — 


Rundſchau des Vereinslebens — Gruber-Spende — Griefkaſten 


mit Entſchließung des Badiſchen Staatsminiſte⸗ 


riums vom 23. Dezember 1921 berufen. Wie wir 


hören, wird Herr br Koch am 1. April in Karls⸗ 
ruhe die Stelle antreten. 
Qnjere beſten Glückwünſche! D. Red. 


Gruber⸗Spende. 


Nr. 19. „Triton“-Berlin Mk. 50.—; 20. „Waſ⸗ 


ſerroſe“- Frankfurt 50.—; 21. „Trianea“, Hamburg- 4 


Elbe 40.—; 22. „Nymphaea“- Hamburg 100.—, 


23. „Vivarium“-Eſſen⸗Ruhr 50.—; 24. „Seeroſe“ 
25. Verein für Aquarien- und 


Nürnberg 50.—; 
Terrarienkunde Worms 20.—; 26. „Iris“ -Kiel 
50.—; 27. Biolog. Geſellſchaft Hannover 36.—; 
28. „Neptun“-Breslau 300.—; 29. „Lotos“ -Glatz 
25.—; 30. „Waſſerroſe“-Gera 50.—; 31. H. A. 
Fink, Gera 5.—; 32. H. A. Ditas, Gera 5.—; 
33. H. B. Herold, Gera 5.—; 34. Verein der 
Aquarien- und Terrarienfreunde Erefeld 40.— 
Summa 2091 Mk. 

Allen gütigen Gebern innigen Dank! Weitere 
Spenden ſind herzlichſt willkommen. 
Aberblick der zur Verfügung ſtehenden Mittel 
zu gewinnen und das Denkmal im Frühjahr er⸗ 
richten zu können, werden die verehrl. Vereine, 
welche ſich noch an der Sammlung zu beteiligen 
gedenken, um beſchleunigte Ablieferung der ge⸗ 
ſammelten Beträge gebeten. 

G. Baetz, Nürnberg, Kaulbachſtr. 18. 


Briefkaſtenn 


An H. Sch., Berlin. — Fr. S., Sobeslav. — 
Fr. Tr., Berlin. Beſten Dank für Beiträge und 
Sendung! An F. H., Berlin. — Dr E. A., Ber⸗ 
lin. — F. V., Freiburg. Beſten Dank für frdl. 
Zuſchriſten. Wird alles beſorgt. — An O. C., 
G. N., Halle a. S. — M. N., 
Quedlinburg. Warum laſſen ſie nichts von ſich 
hören? d Dr W. Wolterstorff. 

Herrn W. B. S., Berlin. Notiz kam für Heft 2 
zu ſpät. — „Brehm“ und „Hofer“ ſchwer zu ver⸗ 
nünftigen Preiſen aufzutreiben. Wgr. 

An verſchiedene Vereine. 

Die Tagesordnungen müſſen mindeſtens 10 


Tage vor dem Erſcheinungstermin in unſeren 


Händen ſein, alſo ſpäteſtens am 5. bezw. 20. 
jeden Monats. Für Nr. 2 liefen wieder eine 
Anzahl Anzeigen zu ſpät hier ein und mußten 
deshalb unveröffentlicht bleiben. 

Inſerate müſſen ſtets bis ſpäteſtens 7 Tage 
vor dem Erſcheinungstermin der Nummern hier 
in Stuttgart eintreffen. N 3 

Herrn J. H. J. in Schinkel: „Knauer, Leben 
unſerer heim. Kriechtiere und Lurche“ vergriffen. 


Herrn E. Paßlack, Gumbinnen: In diefem 


Falle müſſen Sie vom 1. April an bei Ihrem 
Poſtamt die „Bl.“ beſtellen. Wir liefern alſo — 
falls Sie nicht anders beſtimmen — vom 1. April 
an nicht mehr direkt. Der Verlag. 
Der Leiter der Zweigſtelle der Zoologiſchen Station Büſum, 
Herr Walter Bernhard Sachs, Charlottenburg, bittet uns mitzu> 
teilen, daß 3. Zt. Verhandlungen ſchweben, um die Zweigſtelle 
umfaſſender auszubauen. Tiere können vorläufig nicht 
abgegeben werden! Es wird zu entſprechender Zeit inſeriert 
werden. — Der Verſand von Seeſalzen findet nach längerer 
Unterbrechung wieder ftatt; jedoch dauert die Lieferzeit 14 Tage 


Verantwortliche Schriftleitung: Dr W. Wolterstorff, Magdeburg, Kaiſer Friedrichſtr. 23 (für den Ter⸗ | 
rarienteil), Dr Floericke, Stuttgart, Birkenwaldſtr. 217 (für alles Abrige), der Verlag für den Vereinsteil. 
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Jahrg. XXXIII 


Reglementswidrige Zuchten von Makropoden und 
Acara coeruleo-punctata. 
Von Erich Marherr, Kapellmeiſter, Schmalkalden. 


Im September 1920 erhielt ich durch 
die Liebenswürdigkeit meiner „fig“ 
Freunde aus München u. a. 8 junge 
Acara coeruleo-punctata, ferner im No— 
vember desſelben Jahres ebendaher eine 
Anzahl junger Makropoden. 


ten die Ausſtattung des vorwiegend mit 
Vallisneria bepflanzten Behälters. Am 
11. Juni begann der Bau des obligatori— 
ſchen Schaumneſtes, am 13. fand die Ei⸗— 
ablage ſtatt. Die Waſſertemperatur be— 
trug nur 17—18° C. Nach 2 Sagen war 


Acara coeruleopunctata-Weibchen mit Jungen. Aufnahme von H. Geidies. 


Die Acaras hatten bei Ankunft eine 
Größe von ca. 1—2 cm, die Makropoden 
waren etwa 3 cm lang. Bei guter Füt⸗— 
terung gelang es mir, die zwei größten 
Acaras, ſowie alle Makropoden bis zum 
Juni 1921 zu Zuchtpaaren heranzuziehen. 
Da die größeren Behälter alle beſetzt waren, 
mußte ich ein Makropoden-Pärchen in ei- 
nem Vollglasaquarium von 30 22422 
zur Zucht anſetzen. Einige größere Schwimm— 
pflanzen (Trianea, Cerathopteris cornuta 
und ſehr große Salvinien) vervollſtändig— 


das Neſt zerſtött und außer dem Zucht— 
paar nichts zu ſehen. Die Eier waren 
anſcheinend infolge Zerſtörung des Neſtes 
nicht zur Entwicklung gelangt. Ein ge— 
naues Nachſehen unter allen Schwimm— 
pflanzen erwies, daß der Makropode ſein 
Neſt nicht etwa verlegt hatte. Ich notierte 
alſo im Aquarien-Tagebuche: „Eier nach 
2 Tagen verſchwunden, wahrſcheinlich ge— 
freſſen, Neſt zerftört, ungenügende Wärme.“ 

Etwa u 8 Sage ſpäter ſehe ich zu meinem 
Erſtaunen ein junges Fiſchchen in dem— 
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ſelben Behälter umherſchwimmen, bei ge— 
nauerem Zuſehen noch mehrere. Um fie 
aus der gefährlichen Nähe der Eltern zu 
bringen, fing ich nach und nach 10 Stück 
heraus und ſetzte ſie in einen infuſorien— 
reichen Aufzuchtbehälter (Vollglasaquarium 
25 8 X20). Da ich aber am nächſten 
Tage wieder einige Jungfiſche in dem 
Zuchtbehälter ſah, fing ich die alten Fiſche 
heraus und konnte nach Entfernung der 
Pflanzen noch 31 kräftige Jungfiſche in 
den Aufzuchtbehälter überführen. Solange 
das Neſt beſtand, habe ich die Eier darin 
faſt ſtündlich beobachtet, ohne Veränderung 
an ihnen wahrzunehmen. Das Auskrie— 
chen der Jungfiſche muß alſo nach Zer— 
ſtörung des Neſtes durch die alten Fiſche 
erfolgt ſein. Ob dieſe Jungfiſche nun aus 
Eiern ſtammen, die bei der Zerſtörung 
des Neſtes zwiſchen die ſchützenden Wur— 
zeln der Schwimmpflanzen gerieten, oder 
ob ſie ohne Neſt von dem Männchen 
weiter mit Brutpflege bedacht worden ſind, 
entzieht ſich meiner Kenntnis. Dieſe 41 
Jungfiſche ſind ohne Verluſt eines einzigen 
ſehr ſchnell herangewachſen und haben 
heute (Mitte November) bereits eine Länge 
von 4-5 cm. Die größten tragen ſchon 
das bunte Farbenkleid der Alten. Den 
Erfolg dieſes ſchnellen Wachstums ſchreibe 
ich vorwiegend der erſten Fütterung mit 
Infuſorien aus Regenwurmbrei und Pis— 
cidin 000 zu. Die Aufzucht weiterer 
Bruten von Makropoden mit Salat-⸗In⸗ 
fuſorien zeitigte zu langſames Wachstum, 
der Verſuch mit Reiskörnern mißlang 
vollſtändig. Sehr vorteilhaft ſchien aber 
das Verfüttern von ganz jungen weißen 
Mückenlarven zu ſein, die in Unmengen 
mit den Cyclopen eingefangen wurden 
und von den Jungfiſchen den Kruſtern 
vorgezogen wurden. Die wenigen größe— 
ren Exemplare der Wückenlarven entfernte 
ich natürlich. 

Am 18. Juni ſetzte ich die beiden größ— 
ten Acaras (Männchen 6 cm, Weibchen 
7 cm) zur Zucht an. Die Tiere konnten 
ſchon im Februar deutlich als Paar er— 
kannt werden, da die hinteren Strahlen 
der Rücken⸗ und Afterfloſſe beim Männ⸗ 
chen ſchon ſehr früh an den Enden zur 
Wendung zu dem ſpäteren zangenartigen 
Amfaſſen der Schwanzfloſſe neigen, wäh— 
rend die Floſſenſtrahlen der Weibchen bis 
zum Ende gerade verlaufen. Meiſt iſt 
auch die Grundfarbe des Wännchens 
heller. 
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Ich wählte zur Zucht ein Geſtellaqua— 
rium 52 K 36 30. Dieſer Zuchtbehälter 
hatte weder Heizung noch Durchlüftung, 
war mit einer 5 cm hohen Sandſchicht 
und ſtellenweiſe dichter Bepflanzung mit 
Vallisneria und Elodea densa ausgeſtattet, 
ferner darin einige größere platte Steine 
zu einer Grotte zuſammengeſtellt. Schließ⸗ 
lich legte ich auch den traditionellen Blu— 
mentopf hinein und pflanzte Vallisnerien 
herum, weil mir ſonſt das Aquarium zu 
— jagen wir — „ſchuttabladeplatzartig“ 
ausſah. Das eingeſetzte Zuchtpaar Acara 
coer.-punct. nahm ſofort Prachtfärbung 
an und begann mit Liebesſpielen, die be⸗ 
ſonders oft in einem lange andauernden 
„Küſſen“ beſtanden, wie ich das aus der 
Tradidition eigentlich nur von Makropo⸗ 
den erwartet hätte. Die mit ſammet⸗ 
ſchwarzen Querbinden geſchmückten Tiere 
ſchwammen nad reizvollem Amſchwimmen 
langſam aufeinander zu und verbiſſen dann 


die Mäuler liebevoll ineinander und ver⸗ 


harrten oft bis zu 5 Minuten in Ddiejem 
„Kuſſe“. Dieſe Liebesbezeugung beob- 
achtete ich bei dieſem Paar den ganzen 
Sommer hindurch. 8 

Die Tiere beachteten nun zu meiner 
Genugtuung den Blumentopf garnicht, 
ſondern reinigten ſorgfältig die Steine, 
entfernten die ſtörenden Pflanzen aus der 
Amgebung der Grotte und warfen Gruben 
aus. Das Männchen trug eine ſpitze, das 
Weibchen eine breite und ſtumpfe Lege⸗ 
röhre. 5 

Am 23. Juni laichten fie — im Blumen⸗ 
topf ab. Ich ärgerte mich, weil die „Blu⸗ 
mentopf-Fanatiker“ nun doch Recht hatten. 
Ob nun die Tiere mit dem 4 Tage langen 
ſorgfältigen Reinigen der Steine, die ſie 
dann garnicht benutzten, den Beſchauer 
irreleiten wollten? Das Reinigen des 
Blumentopfes kann höchſtens einige Stun= 
den gedauert haben und muß unmittelbar 
vor dem Ablaichen erfolgt ſein. \ 
Waſſertemperatur betrug nur 18° Die 
Eier verpilzten trotz ſorgfältiger Pflege 
ſeitens der Alten. Am 10. Juli aber⸗ 
maliges Ablaichen bei ca. 27°, ebenfalls 
Verpilzung. Nun hielt ich den Zuchtver⸗ 
ſuch ohne Durchlüftung für zwecklos und 
geſellte dem Paar 2 weitere große Acaras 1 
und 9 große Makropoden hinzu, fügte den 
Pflanzen große Pistia stratiotes, Eich- 
hornia crassipes, Cerathopteris cornuta, 
Trianea bogotensis uſw. bei. Die Schei⸗ 
ben iveralgten, der Sandboden und die 


Die 
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Wurzeln der größeren Schwimmpflanzen 
bedeckten ſich mit einem blaugrünen Al— 
genteppich, der jedoch in der Sonne ſehr 
viele Sauerſtoffblaſen entwickelte. 

In dieſem Sammelſurium ſollten nun 
die nicht zur Zucht beſtimmten Acaras 
und Makropoden den Sommer verbringen. 
Aber 1. kommt es anders, 2. als man 
denkt. 

Am 28. Juli ſah ich beim Entfernen 
der Algen von der Schauſcheibe das große 
Acarad-Zuchtpaar im Blumentopf beim 
Bewachen der Eier. Um nun die übrigen 
Fiſche, die als Feinde und Sauerſtoff— 
konſumenten in Betracht kamen, heraus— 
zufangen, wollte ich zunächſt die ſtörenden 
größeren Schwimmpflanzen entfernen. Da— 
bei bemerkte ich unter einem großen Cera- 
thopteris-Blatt direkt über dem Bruttopf 
der Acaras ein Schaumneſt mit Eiern, 
darunter einen Makropoden-Cerberus. Nun 
konnte ich, ohne dieſe Labyrintherbrut zu 
vernichten, weder die Schwimmpflanzen 
noch die übrigen Fiſche entfernen. Schließ— 
lich hielt ich es für das Beſte, den Zeit— 
punkt des Ausſchwärmens der jungen 
Makropoden abzuwarten. Eine Gefahr 
für beide Bruten ſchien übrigens gar nicht 
vorhanden, da die beiden Acaras und das 
Makropoden-Männchen ſcheinbar einen 
Dreibund geſchloſſen hatten und die nahe 
bei einander befindlichen Bruten gleich— 
zeitig bewachten. Unter ſich waren dieſe 
drei völlig einig, ſchienen alſo wohl zu 

fühlen, daß ſie ſich gegenſeitig nur nützen 
könnten. Die übrigen Fiſche durften ſich 
natürlich nicht in der gefährlichen Ecke 
ſehen laſſen. Am 31. Juni hingen oben 
die jungen Makropoden mit dem Schwanze 
nach unten, vor dem Topfe ſtanden die 
jungen Acaras auf dem Kopfe und wedel— 
ten mit dem Schwanze nach oben Grüße 
zu. Nach einigen Tagen konnte ich die 
jungen Makropoden faſt vollzählig mit 
einer Taſſe in einen andern Behälter über— 
führen, nach und nach auch vorſichtig die 
übrigen großen Fiſche herausfangen, ſo— 
daß nun das Acara-Paar mit ſeiner Brut 
allein war. Die reizende Brutpflege iſt 
ja zu bekannt, ſodaß ich mit dieſer Schil— 
derung unſere Leſer nicht zu langweilen 
brauche. Beim Verfüttern mit Cyclops 
mußte ich wohl braune Polypen einge— 
ſchleppt haben, denn ich bemerkte erſt 


wenige, bald darauf aber waren Hunderte 


vorhanden. Sie ſcheinen jedoch keinen 
einzigen Fiſch erwiſcht zu haben. Ich 


ſetzte etwa 15 Stück mittelgroße Limnaea 
stagnalis ein und nach 3 Tagen war kein 
Polyp mehr zu ſehen. In 8 anderen 
Aquarien ſtellte ich ebenfalls Maſſenauf— 
treten von Polypen feſt, beſeitigte ſie auch 
in 2 bis 3 Tagen völlig durch wenige 
Schlammſchnecken Bis heute (nach vier 
Monaten) ſind keine Polypen nach An— 
wendung dieſes Mittels wieder aufge— 
taucht. Warum da immer wieder nach 
chemiſchen und elektriſchen Gegenmitteln 
ſuchen! Ich halte ſtets eine Anzahl Lim— 
naeen bereit, um ſie gegebenenfalls als 
Polypenvertilger verwenden zu können. 


Die aus 220 Stück beſtehende Brut 
Acaras wuchs ohne Durchlüftung ſchnell 
heran, die größten haben jetzt im Novem— 
ber eine Länge von 3 cm erreicht. 

Die erſten Zuchtverſuche bei niedriger 
Temperatur erklären ſich daher, daß ich 
unter 32 Aquarien nur 2 Heizaquarien 
für beſondere Zuchten habe, im übrigen 
aber ca. 7 Monate lang Tag und Nacht 
das ganze Zimmer heize. 

Einen „Trick“, der vielleicht nicht jedem 
Liebhaber bekannt iſt, will ich mit angeben: 
Am ununterbrochen Glut im Ofen zu 
haben, wickele man ein Brikett feſt in 
Zeitungspapier und lege es ſo in die 
Ofenglut, ehe man ſchlafen geht, dann 
glüht dieſes Brikett in der verkohlten 
Papieraſche am nächſten Mittag noch und 
man braucht nur nachzulegen.! 

Am nach dieſen Abſchweifungen noch— 
mals zum Thema zurückzukehren, bemerke 
ich, daß „reglementswidrig“ bei mir fein 
Kannibalismus durch Weibchen von vier— 
zehn Arten Lebendgebärender in zahl— 
reichen Zuchten vorgekommen iſt, obwohl 
ich Ablaichkäfige längſt nicht mehr benutze, 
und ſogar von dichter Bepflanzung abſehe. 
Ich ſetze die Weibchen allein und füttere 
vorwiegend mit lebendem Futter. 

Danio albolineatus — in 2 Männchen 
und 1 Weibchen zur Zucht angeſetzt — 
ohne jede Schutzvorrichtung, ſehr geringe 
Bepflanzung, keine Steine, vergriff ſich 
abſolut nicht an den maſſenhaft herum— 
liegenden Laichkörnern. Dieſe Beobach— 
tung iſt bei dieſer Danio-Art ſchon von 
mehreren Seiten gemacht und veröffent— 
licht worden, trifft aber auch nur für wenige 
Stunden nach dem Ablaichen zu, dann 
erfolgt das Verzehren — reglementsmäßig. 


Vir haben bei unſerem Olmmerefen die gleiche 
Erfahrung gemacht. Dr Bolt. 
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Platypoecilus maculatus (Gfhr.) gold. 
Von Walter Bernhard Sachs, Charlottenburg. 


Als ich vor Jahresfriſt den von Struve 
als „Goldplaty“ in den Handel gebrachten 
Fiſch bei einem Berliner Liebhaber ſah, 
mußte ich ſofort an die rote Forn des 
Haplochilus latipes und an den rotgelben 
Rivulus urophtalmus denken. Der eigen— 
artig ſchönen Färbung halber intereſſierte 


ich mich für den Fiſch und ſchied mit der 


Zuſicherung, von der wohl bald zu erwar— 
tenden Nachzucht ein Paar zu erhalten. 
Doch ſollte darüber noch längere Zeit hin— 
gehen. Wohl wurde das Weibchen immer 
rundlicher und man ſah in dem durchſich— 
tigen Körperchen die Eier deutlich liegen, 
aber zu einem Ablaichen kam es nicht. 
Endlich läutete mich Herr M. eines Tages 
ärgerlich an und teilte mir mit, daß das 
Tier abgelaicht habe, es ſei aber in dem 
Zuchtbecken nur ein junges Fiſchchen zu 
finden geweſen. Daraufhin wurden die 
Zuchttiere wieder zuſammen geſetzt. Wie 
man es häuſig bei einigen Cyprinodonten 
findet, entwickelte ſich das bisher ſehr lang— 
ſam herangewachſene Weibchen nunmehr 
außerordentlich kräftig, und ſchon nach 
kurzer Zeit konnte man eine neue Schwan— 
gerſchaft feſtſtellen. Bei genauerem Zu— 
ſehen glaubte ich ſogar die Augen der 
Embryonen in den Eiſchalen zu erkennen. 
And wenige Wochen nach der erſten Laich— 
abgabe gebar das Weibchen einige fünfzig 
Junge. Bei dieſen trat — wahrſcheinlich 
infolge ihrer Kleinheit — die rotgelbe 
Färbung erſt mit zunehmendem Wachstum 
hervor, und noch einige Wochen ſpäter 
war ich glücklicher Beſitzer eines Paares 
dieſer neuen Farbenſpielart. Die Farben— 
beſchreibung, die Otto Struve („W.“ Nr. 8, 
1920, S. 113) gibt, iſt ſehr zutreffend. Die 
Hauptmerkmale ſind: Geſamtfärbung wie 
Haplochilus latipes, rote Form, Schwimm⸗ 
blaſe, Rückgrat, beim Weibchen auch Eier— 
ſtock deutlich ſichtbar. Kiemen blutrot 
durchleuchtend. Pupille ſchwarz mit gol— 
diger Umrandung. Dorſale an der Wurzel 
zinnoberrot, das ſich — beim Männchen 
— teilweiſe auf dem Rücken als verblaſ— 
ſender Längsſtreifen fortſetzt. Ein ſehr 
ſchön ausſehender Fiſch! — 

Intereſſant iſt nun die Frage, woher 
dieſe merkwürdige Färbung herrührt. Be- 
vor ich die Tiere zum erſtenmal ſah, glaubte 
ich, da Struve in ſeiner oben zitierten 


Arbeit eine Kreuzung ausdrücklich in Ab⸗ 
rede ſtellt, es handelte ſich um eine be— 
ſonders reine Züchtung der roten Form 
des gewöhnlichen Platypoecilus maculalus. 
Erſt als ich die Tiere ſelbſt in Augen- 
ſchein nehmen konnte, war mir der Zu— 
ſammenhang mit der roten Färbung des 
R. urophtalnus und H. latipes klar. Zum 
Verſtändnis der Entſtehung muß ich zu— 
nächſt einmal ein anderes Thema kurz 
behandeln. 

Dazu iſt am geläufigſten der Begriff 
des Albinos. Wohl jeder kennt weiße 
Meerſchweinchen oder Kaninchen und Rat⸗ 
ten mit blutig rot leuchtenden Augen; ja 
vielleicht hat dieſer oder jener ſchon ein— 
mal einen Menſchen geſehen mit flachs⸗ 
hellen Haaren und geſpenſtiſch rot ſchim- 
mernden Augen. Dieſer Albinismus, 
denn um einen ſolchen handelt es ſich in 
dieſen Fällen, kommt dadurch zuſtande, 
daß das dunkle Pigment fehlt und infolge 
deſſen die Haare weiß und die Augen 
infolge Fehlens der Pigmentierung in der 
Iris die Netzhaut mit ihren zahlreichen 
feinen Blutgefäßen rot durchleuchten laſſen. 
Genau jo wie dieſer Albinismus, der auch 
beim Fiſch in ſeltenen Fällen auftritt, kann 
die Haut der Fiſche, wie überhaupt der 
Kaltblütler, verſchiedene Pigmentanorma- 
lien aufweiſen. Fehlt beim Albinismus das 
Pigment ganz (der Fiſch ſieht alſo weiß 
aus), ſo überwiegt beim Melanismus das 
dunkle Pigment (der Fiſch ſieht alſo tiefe 
ſchwarz aus). Beide Formen können auch 
partiell auftreten, ſo beſchreibt Herr 
W. Bonewitz, Bremen, einen Fall von 
partiellem Albinismus bei der onlanoti⸗ 
Form von Phalloceros caudomaculatus 
(„Wochenſchriſt 20 Nr. 19 pag. 294); par- 
tiellen Melanismus zeigtbeiſpielsweiſeunſer 
ſchwarzgeſpreckelter Phalloceros caudoma- 
culatus, und das Auftreten geſcheckter 
Mollienisia velifera iſt ebenſo zu erklären. 
— Eine Abart des reinen Aleintenus 
iſt nun der Kanthochroismus; man ver 
ſteht darunter eine Form, bei der das 
ſchwarze Pigment fehlt und nur der gelbe 
oder rotgelbe Farbſtoff (die Kanthophoren ; 
oder Erythrophoren) vorherrſcht. Im er⸗ 
ſteren Falle kommt es zu einer ſchönen 
goldenen Färbung, in letzterem zu einer 
roten wie beim Rivulus urophtalmus. Und 


® Hans Sachſe: 
dieſe Pigmentanomalie iſt es, die unſer 
goldener Platypoecilus zeigt. Natürlich 
kommen zwiſchen den rein gelben und 
roten Farbſtoffen Abergänge vor. Eine 
Anzahl Fälle von Pigmentanomalien ſind 
am Schluß der Arbeit unter dem Lite— 
raturverzeichnis angegeben. Es wäre 
wünſchenswert, aus Liebhaberkreiſen wei— 
tere Fälle kurz zu veröffentlichen. 

Außerſt intereſſant iſt es, den Urſprung 
dieſer Mißbildungen — denn als ſolche 
find fie aufzufaſſen — kennen zu lernen. 
Hier find neben Voſſeler die Arbeiten 
Torniers bahnbrechend geweſen. Die 
Quinteſſenz derſelben iſt kurz folgende: 
Es gelang Profeſſor Tornier experimentell 
durch Verletzung von Axolotl-Eiern voll— 
kommene Pigmentloſigkeit zu erzielen. Ein 
Verſuch, der ſpäter auch auf Karauſchen— 
eier ausgedehnt wurde, wodurch es glückte, 
die diverſen Goldfiſchabarten, wie z. B. 
Schleierfiſch, Teleskopfiſch, Tigerfiſch und 
wie ſie alle heißen, auf denſelben Arſprung 
zurückzuführen. 

Infolge Verletzung der Eier in beſtimm— 
ten Stadien wurde eine Plasmaſchwäche 
(Plasmamioſe) hervorgerufen; dadurch 
nimmt der Dotter Waſſer auf, was ver— 
ſchiedenartige Mißbildungen zur Folge 
hat. Auch inſolge irgendwelcher unzu— 
reichender Lebensbedingungen können in 
ſreier Natur oder im Aquarium derartige 
Plasmamioſen auftreten. Sie führen zu 
einer Verquellung des Dotters, die Cro— 
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coplema. Es entſteht eine Bewegungs— 
loſigkeit des embryonalen Tieres; ein Teil 
des Dotters kann für Nährzwecke nicht 
mehr verwendet werden. So wird in erſter 
Linie bewirkt, daß die Haut pathologiſch 
wird. Auf dieſe Weiſe kommt z. B. Al⸗ 
binismus, Xantochroismus vor. Ebenſo 
treten infolge von Crocoplema Erweite— 
rungen der Leibeszone und andere Miß— 
bildungen auf, die die Entſtehung unſerer 
Schleierfiſche veranlaßt haben. Profeſſor 
Tornier beweiſt ferner die Vererbung der— 
artiger Mißbildungen, und zwar nimmt 
er an, daß nicht die verſchiedenartigen 
Körperabnormitäten, wie Verdoppelung 
der Floſſen. Teleskopaugen ꝛc, ſich ver— 
erben, ſondern eine mehr oder minder 
große Neigung zur Plasmaſchwäche. Dieſe 
Plasmamioſe löſt dann in jedem Embryo 
ganz ſyſtematiſch auf Grund der Entwick— 
lungsmechanik die charakteriſtiſche Ver— 
quellung des Dotters und damit verbun— 
dene Kinemargie (Bewegungsunfähigkeit) 
aus, wodurch wiederum dieſelben Miß— 
bildungen auftreten. 


Literatur⸗ Verzeichnis: Otto Struve: 
„Gold-⸗Platy“, „W.“ 20, Nr. 8. W. Matthies: 
„Das Grottenqquarium Aſchersleben“, „Bl.“ 21, 
Ar, 14. W. Schreitmüller: „Albinismus bei 
Amiurus nebulosus“, „Bl.“ 20, Nr. 10/11 pag. 147. 
Albert Mayer: „Lichte Färbung junger Aale“, 

„Bl.“ 17, Nr. 5. Wilhelm Bonewitz: »Partfeller 
Albinismus bei Phalloptychus januarius“, „W.“ 
20, Nr. 19. Dr W. Roth: „Die 0 der 
Aquarienfiſche“ „pag. 7 und pag. 82. 
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Zum Nachmachen! 


Von Hans Sachſe, Syrau („Tauſendblatt“-Plauen). 


Vor dem Kriege war er bekannt als 
tüchtiger Aquarianer, zog und züchtete 
demnach nur Exoten; einheimiſche „führte“ 
er nicht. Schöne Becken mit dem goldig 
klaren Altwaſſer, durchwuchert vom zier— 
lichen Geflecht mancherlei Waſſerpflanzen, 
herrliche, ſarbenſprühende Fiſche flitzten 
und ſegelten dazwiſchen: meiſterhafte Mi- 
niaturen aus einem Tropenparadies! Eitel 
Luſt und Freude war es, zu ſchauen. Der 
Krieg kam und zerdrückte mit harter Fauſt 
das friedlich ſchöne Bild. Verkaufen! als 
er Abſchied nahm — und jetzt nach Jah— 
ten, als er wiederkam? Gebt gibts keine 
Heizung, ſie iſt unerſchwinglich für ihn, 
es gibt keine neuen Becken aus dem glei— 


chen Grunde, und neue Fiſche ſind teuer 
ſehr teuer und lange nicht ſo gut. Im— 
porten, du lieber Gott, wer denkt da dran? 
Wie viele Leſer mögen jetzt denken: ganz 
mein Fall! Wie viele unter ihnen betrieben 
die Liebhaberei nur noch theoretiſch, wie 
viele haben der ganzen ſchönen Sache 
trauernd den Rüden gekehrt? „Einhei— 
miſche, Einheimiſche pflegen!“ das iſt der 
allgemeine Rat. Nun, ich frug einen: 
„Was machen denn die Einheimiſchen?“ 
„Schwimmen“, das war die tiefgründige 
Antwort. Sie liegen eben ſehr vielen 
nicht, die Einheimiſchen, ſcheinbar. „Stich— 
ling uſw. uſw.: olle Kamellen, abgegraſte 
Kapitel.“ Gewiß, aber ich frage, mal ganz 
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allgemein (abgeſehen davon, bei wieviel 
Exoten der gleiche Einwurf erhoben wer— 
den könnte): Wieviele unter den vielen 
Liebhabern haben, jagen wir Kampffiſche 
mit Erfolg gezogen, dagegen wieviele die 
Ellritze zur erfolgreichen Hochzeit veran— 
laßt? Wieviele haben die Stichlingsbrut 
groß gebracht? Hier werden ſchon mehr, 
aber es werden immer noch wenige ſein. 
Doch davon wollte ich nicht ſchreiben, 
ſondern davon, was mein beſagter Freund 
jetzt anſtellt. Ich traf ihn, und er nahm 
mich Neugierigen nach gutem Aquarianer— 
brauch mit nach Hauſe. Unterwegs ant— 
wortete er: Die Liebhaberei betreibe ich 
weder theoretiſch, noch ſo wie ſrüher, ſon 
dern experimentell.“ Experimentell! Zu 
Hauſe zeigte er es mir. Zuerſt den Schreib— 
tiſch. Da lagen zwei wichtige Mappen. 
Auf der erſten ſtand zu leſen: „Vorkom— 
mende Süßwaſſeralgen in der Umgebung 
von X. Beſchreibung und Lebensweiſe.“ 
Anſchließend demonſtrierte er mir ein 
Mikroſkop mittlerer Güte und ein Taſchen— 
mikroſkop, einen ſogen. Algenſucher. Das 
letztere war ſein Eigentum, damit ging er 
auf den Fang. Das erſtere war ihm vom 
Verein geliehen nebſt der „Literatur“: 
„Migula, Die Süßwaſſeralgen.“ Eine 
weitere Vereinsſtiftung war ein Regal 
mit Fläſchchen, Gläschen, Büchſen und 
noch mancherlei anderen notwendigen 
Dingen. Dafür werden ſeine Beſchrei— 
bungen, mit Zeichnungen verſehen, der 
Vereinsbibliothek einverleibt und bilden 
zuſammen mit den Dauerpräparaten einen 
wertvollen Schatz des Vereins. Neue 
Präparate und neue Funde werden un— 
geduldig erwartet und erwecken meiſt mehr 
Intereſſe als vorgezeigte Exoten, wenn— 
gleich ſie oft genug aus irgend einer 
Schmutzpſütze ſtammen. „Ich bin ange- 
ſehener Fachmann im Verein geworden,“ 
lachte er, „das ſpornt an, denn eines muß 
man hier dreifach haben: Geduld; — aber 
der Appetit kommt auch hier mit dem 
Eſſen.“ (Nun, wer iſt denn nicht ein bis— 
chen ehrgeizig auf ſo was? Wir ſind doch 
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Ein Manometer für Injektions-Durchlüfter. 
Von Alfred Schellenberger (0), „Danio“-Heilbronn-Böckingen. — 


Früher wurden bei der Wahl eines 
Durchlüftungsapparates die Inzjektions— 
apparate kaum beachtet. Erſtens war der 


9 


Deutſchel) — Ich frage wieder jo allge⸗ 
mein: Wie viele Liebhaber gibt es, die 
die Algen kennen, die in ihren Gläſern 
gedeihen? Die meiſten ſind ſtolz, wenn 
nichts dergleichen drin zu ſehen iſt. War 
rum denn? Alles mit Maß ſind auch 
Algen ganz ſchön. Wenn man gute Be⸗ 
kanntſchaft mit ihnen gemacht hat, kann 
man ſie ſogar ein bißchen lieb gewinnen, 
finde ich. — Abrigens habe ich mal ein 
Sichlidenbeden geſehen, zielbewußt und 
geſchmackvoll mit entſprechenden Algen 
ausgeſtattet, das war ſogar ſehr ſchön, 
ſelbſt die Erzantivegetarier unter den Fi⸗ 
ſchen hatten nichts dagegen einzuwenden. 
Aber die andere Mappe? Die trug 
eine gelehrte Auſſchriſt, nämlich: »Die 
Anwendung der Mendelſchen Regeln auf 
Aquarientiere.“ An Stelle der Mendel 
ſchen Erbſenbeete gab es nun bei meinem 
Freunde zwei Dutzend Einmachgläſer und 
kleine Aquarien zu ſehen. Seine Ver- 
ſuchstiere waren rote und ſchwarze Poſt⸗ 
hornſchnecken und das moderne aquariſtiſche 
Kreuzungsverſuchskarnickel, Xiph. heller 
gelb und grün. „Wo find denn die zu- 
gehörigen Platy 2“ Mein Freund beſah 
mich mitleidig. „Würdeſt du eine Ma⸗ 
donna malen wollen, ehe du zeichnen ge. 
lernt haſt? Erſt kommt es mal darauf an, 
richtige und einfache Fragen an die Na 
tur zu ſtellen: Sie ſchweigt auf dumme 
Fragen oder antwortet rätſelvoller als 
ſelbſt die ſelige Pythia es vermochte. Ich 
will kein Geld mit Zufallstreffern verdie⸗ 
nen, von denen ich nicht weiß, warum 
fie find und was fie werden wollen. Erſt 
will ich wiſſen, welche Eigenſchaften unſerer 
Pfleglinge mendeln, welche nicht, erſt will 
ich die Grundlinien kennen, auf denen 
dann eine Züchtung planmäßig vorge 
nommen werden kann. Dann wird 5 
zeigen, ob es gelingen muß, manche ſchöne 
Variante feſtzuhalten, zu übertragen, zu 
vertiefen. Freilich, es wird Jahre dauern, ; 
aber ich meine, ich habe nicht viel Kon 
kür renz = 
Ich muß es leider auch meinen! f 


. 


Mit 1 Skizze. 


Waſſerverbrauch jener Durchlüſter ſehr 
groß, weiter aber auch die Leiſtung ſehr 
gering, ſo daß der Apparat wenig Ver⸗ 
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breitung fand. Jetzt ſind nun dieſe Ap— 
parate in neuer, leiſtungsfähigerer Kon— 
ſtruktion verhältnismäßig billig im Handel 
zu haben und erfreuen ſich allgemeiner 
Beliebtheit. Ich ſelbſt beſitze ſchon längere 
Zeit „Syſtem Gabke“, das wohl eines der 
beſten und verbreiteſten ſein wird. 

Da bei Betrieb dieſes Durchlüfters 
immer eine beſtimmte Luftmenge erzeugt 
wird, ſo kann es, wenn die Lufthähne der 
Ausſtrömer zu wenig geöffnet find, und 
von der erzeugten Luft nur ein geringer 
Teil austreten kann, geſchehen, daß ſich 
die Luft im Durchlüfter ſtaut und den 
Apparat zu unregelmäßigem Lauf veran— 
laßt. Dasſelbe gilt von zuweit geöffneten 
Hähnen, alſo vom Entweichen von zuviel 
Luft. 

Am nun jederzeit über den vorhandenen 
Druck reſp. Luftmenge unterrichtet zu ſein, 
baute ich mir einen kleinen Manometer. 
Den Druck, der etwa Y, Atm. beträgt, kann 
man mit einem der gebräuchlichen Mano— 
meter nur ſehr ſchwer meſſen, da ja bei 
dieſem geringen Druck der Zeiger-Aus— 
ſchlag nur wenige Millimeter beträgt. Im 
folgenden will ich nun an Hand der bei— 
gedruckten Skizze den mit geringen Mitteln 
leicht zu bauenden Apparat beſchreiben. 

Als erſtes braucht man zwei flache, 
etwa 150 gr. faſſende Fläſchchen, ſowie 
zwei gut paſſende Korke (am beſten Gum— 
mipfropfen). Weiter braucht man zwei 
etwa 5 mm weite Glasröhren, eine mit 
1,65 m und eine kurze zur Luftzuleitung 
(erſtere am beſten aus einem Stück, was 
aber nicht unbedingt nötig iſt.) Die Länge 
kann je nach dem Apparat auch größer 
ſein, doch dürfte die angegebene Länge 
für den oben erwähnten Apparat wohl 
die paſſendſte ſein. 

Nun zur Skizze. In den Propfen der 
unteren Flaſche werden zwei Löcher ge— 
bohrt, ſo daß die beiden Röhren „ſtramm“ 
ſitzen. Das lange Meßrohr muß bis auf 
etwa 1 cm vom Boden in die Flaſche 
reichen, während man das andere (Luft— 
zuführungsrohr) direkt unterm Propfen 
endigen läßt. Füllt man nun die Flaſche 
bis zur Hälfte mit einer gefärbten Flüſſig⸗ 
keit, jo braucht man nur die Zuftzuführ- 
ungsröhre an die Luftleitung anzuſchließen 
und der Manometer iſt im Betrieb. 

Durch Verſtopſung der Ausſtrömer uſw. 
wird es aber bisweilen auch paſſieren, daß 
der Luftdruck der Luftleitung ſein gewöhn— 
liches Maß überſteigt; dann wird er die 


Flüſſigkeit zum Meßrohr oben hinaus— 
drücken und ſomit der Luft einen Austritt 
bieten. Um dieſen Fehler zu beſeitigen, 
habe ich nun, wie auf der Skizze erſicht— 
lich, oben noch eine zweite Flaſche ange— 
bracht. In den Boden dieſer Flaſche 
haut man ein kleines Loch zum Aus- und 
Eintritt der Luft, ſodann wird, nachdem 
das Loch in den Propfen gebohrt, die 
Flaſche am Ende des Meßrohrs gut dicht 
befeſtigt, ſo daß es mit 
dem Propfen abſchließt 
(ſiehe Skizze.) Bei dieſer 
Anordnung wird bei 
zeitweiligem Auftreten 
von Gberdruck in der 
Luftleitung der Inhalt 
von der unteren Flaſche 
in die obere getrieben. 
Er wird aber, nachdem 
die Luft entwichen, wie- 
der nach unten zurück⸗ 
fließen und ſomit eine 
etwa entſtehende Stö— 
rung im Durchlüfter 
ausgleichen. Durch das 
Geräuſch oder beim 
Nachſehen wird man 
den Fehler gleich be— 
merken und nachdem 
die Lufthähne mehr ge— 
öffnet, d. h. mehr Luft 
entnommen wird, wird 
der Manometer wieder 
ſeinen normalen Stand 
anzeigen. Die beliebig 
gefärbte Waſſerſäule 
ſteht bei mir normal 
etwa 20 cm unter dem b 
oberen Propfen. Der II Luftzufübrungsröbre, 
Manometer wird am III u. IM untere und obere 
beſten an einer Wand 
befeſtigt. Das Anbrin⸗ 
gen eines ſchmalen, 
weißen Papierſtreifens hinter dem Meß 
rohr wird den Stand der Flüſſigkeit ſtärker 
hervortreten laſſen. Sollte dennoch (bei 
Vorkommen von Gberdruck) oben durch 
das Loch der oberen Flaſche etwas von der 
Flüſſigkeit hinausſpritzen, ſo fülle man 
die obere Flaſche etwa ½ mit kleinen 
Glasrohrſtückchen, 2—3 cm, daran wird 
dann der Strahl aus der Meßröhre ge— 
brochen und der Fehler iſt beſeitigt. 
Schon Monate iſt der Manometer bei 
mir an die Luftleitung angeſchloſſen und 


hat ſich ſeither ſehr gut bewährt. Ich 


Manometer 
für Injektions-Durchlüfter. 
I Meßrohr. Länge etwa 


Flaſche. 

Bodenanſicht der oberen 
Flaſche mit eingehaue⸗ 
nem Loch. 
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darf nur einen Blick auf den Manometer 
werfen und weiß ſofort, ob alles in Ord— 
nung iſt. So ſpare ich das viele Aus— 
probieren, wenn ein Fehler an den Luft— 
hähnen, Ausſtrömern ujw. liegt, denn auf 
einen Blick ſehe ich, ob der Durchlüfter 
arbeitet, wieviel Luft reſp. Druck vorhan— 
den oder ob zuviel oder zuwenig Luft der 
Leitung entnommen wird Auch kann ſich 


gleichmäßige Lauf des Durchlüfters ges 
ſichert. Bon der Anbringung eines Zwi- 
ſchenkeſſels wolle man bei Injektionsdurch- 
lüftern, da ſie nur Stauungen in der Luft⸗ 
leitung hervorrufen, von vornherein abſehen. 
Zum Schluß möchte ich noch erwähnen, 
daß es mit obigem Manometer möglich 
iſt, auch etwas größere Düſen im Durch— hr 
lüfter verwenden zu können, ſomit auch 


8 


die Luft ausgleichen und iſt ſomit der mehr Luft zu erzeugen. 7 
U NN im g 
Das Seeqaquarium |. 


Nordſeeplankton. 
Von Walter Bernhard Sachs, Charlottenburg. — Mit 9 Abbildungen. 


Das Plankton, d. h. das im Meer Um— 
hertreibende, jenes vielgeſtaltige Tier- und 
Pflanzenleben, das uns Haeckel in ſeinen 
„Kunſtformen der Natur“ erſchloſſen hat. 
bietet Forſchern und Laien immer wieder 
neuen Reiz bei der mikroſkopiſchen Anter- 
ſuchung. 

Einen kleinen, winzig kleinen Ausſchnitt 
aus dieſer Wunderwelt, die uns das Wi— 
kroſkop erſchließt, bringen wir in neben— 
ſtehenden Abbildungen. Es ſind die Haupt— 
formen des Büſumer Planktons. An er- 
ſter Stelle eine Alge, die ihre eigentliche 
Heimat in indiſchen Gewäſſern hat, Bid— 
dulphia sinensis. In die Nordſee einge— 
ſchleppt, überwuchert ſie häufig alle anderen 
Formen, die ſie faſt erdrückt. So war 
dieſe Alge in den Jahren 1919 und 1920 
überaus häufig. Dieſes Jahr (1921) ſcheint 
ſie trotz des warmen Sommers in derartigen 
Anmaſſen nicht aufgetreten zu ſein. Die 
Form der Biddulphia iſt von der Breit— 
ſeite geſehen rechteckig, kiſſenähnlich, im 
Querſchnitt breit elliptiſch. Die Zellen 
tragen an den Ecken je zwei ſtachelförmige 
Fortſätze, mit denen ſie ſich zu langen 
Ketten aneinander reihen. Oftmals findet 
man noch im konſervierten Plankton dieſe 
Bänder. Coscinodiscus concinnus ſtellt 
Figur 2 dar. Sie beſteht aus 2 Hälften 
wie Deckel und Schachtel eines Hutkartons. 
Die Ober- und Unterſeite, Epitheka und 
Hypotheka genannt, find durch ein Mittel- 
ftüd, einen zylindriſchen Gürtel verbun— 
den. Das Protoplasma zieht ſich in einer 
dünnen Schicht über die Innenſeite hinweg. 


Rhizosolenia, die bleiſtiftförmige Alge, 
von der wir eine ganze Anzahl Spezies 
haben, bildet einen dünnen, zylindriſchen 
Körper mit ſehr langen ſich gegen das Ende 
hin zuſpitzenden Fortſätzen. In der Natur 
hängen die Zellen in langen Ketten an— 
einander, die aber bei dem konſervierten 
Material faſt ſtets zerſtört find; die Ver- 
bindung untereinander ſcheint eine ziem⸗ 
lich loſe zu ſein. 720 

Von den übrigen Formen ſei das häu⸗ 
fige Ceratium (Abbildung 6) hervorgeho- 
ben mit feinen charakteriſtiſchen 3 langen 
Fortſätzen, deſſen Spezies je nach Länge 
und Form der Arme unterſchieden werden. 
Auch fie hängen in langen Reihen zu⸗ 
ſammen. Bejondere Beachtung bei der 
Unterſuchung verdienen die entzückend fein 
durchbrochenen Scheiben des Körpers. 
Eine ſtärkere Vergrößerung, etwa Hofe 1 
leiſtet dabei gute Dienſte. x 

Zu den Periorata, d. h. den Durch⸗ 
brochenen, rechnet man die an ein Schnek⸗ 
kenhaus gemahnenden Thalamophoren, 
von denen Figur 8 eine Globigerina zeigt. 
Die Globigerinen bedecken oft den Mee⸗ 
resboden auf weite Strecken hin in meter⸗ 
hoher Schicht, ſodaß man von einem Glo⸗ 
bigerinenſchlamm redet. Unendlich viele 
Millionen dieſer Kammerlinge bilden jo 
einen gigantiſchen Friedhof auf dem Grunde 
des Ozeans. . 

Als letzte häufige Form ſei Noctiluca 1 
miliaris, das Leuchttierchen der Nordſee 
abgebildet (Ar 9). Wer je in der Herbſt⸗ 
zeit bei Dunkelheit die Nordſee befahren 
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hat, kennt das wundervolle Phänomen aus zahlreichen kleinen Lichtpünktchen be— 


des Meerleuchtens. 


Bald grünlich, bald ſteht, ſodaß die Annahme Butſchlis be— 


ſilberweiß leuchtet die rauſchende Bug- rechtigt erſcheint: die Lichtentwicklung gebe 
welle des Schiffes auf; ein Feuerſtreifen nicht vom geſamten Plasma aus, ſondern 


weiſt den Weg, den 
das Schiff genom— 
men hat. Von den 
Rinnen des Botes 
tropft es filberglän- 
zend in das Meer 
zurück, und ſchillern— 
de Waſſerwirbel 
bleiben dort ſtehen. 
wo die Rinnen ein- 
tauchten. Aber die 
genaue Arjache des 
Leuchtens von Noc- 
tiluca iſt man noch 
nicht ganz im Kla— 
ren. Wie bei den 
Peridineen, von de— 
nen in Figur 7 eins 
abgebildet iſt, iſt das 
Leuchten von Noc- 
tiluca eine Urſache 
äußeren Reizes. Bei 
ſchnell aufeinander 
folgenden Reizen 
wird das grünliche 
Aufblitzen zu einem 
weißen Licht, das 
allmählich immer 
ſchwächer wird. Man 
nimmt an, daß das 
Leuchten von einem 
beſonderen Stoff, 
Photogen getauft, 
herrührt, der im In⸗ 
nern der Tiere pro— 
duziert wird und bei 
Anweſenheit von 
ſreiem Sauerſtoff 
und Waſſer zu leuch⸗ 
ten beginnt. Qlnge- 
klärt iſt noch, daß das 
Photogen auch nach 
dem Tode des Tie— 
res noch zu leuchten 


vermag. Nach der 


Meinung von Mo— 
liſch ſei nur die Ent⸗ 
ſtehung des Photo— 
genſtoffes vom Le— 
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Nordſeeplankton (Kliſchees von der Zoolog. Station Büſum freundlichſt zur Verfügung geſtellt). 


ben abhängig das exiſtierende Photogen von zahlreichen kleinen Körnchen im Wand— 
vermöge auch unabhängig von der lebenden plasma.“ Soviel vom Leuchttierchen Noc— 
Subſtanz aufzuleuchten. Auch hat ma feſt- tiluca, das einen der intereſſanteſten Be— 
geſtellt, daß die Lichtwirkung bei Noctiluca ſtandteile des Büſumer Planktons ausmacht. 
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Neben dieſen Formen findet man zahl. 
reiche Larven höherer Tiere, Wurmlarven, 
Jugendſtadien von Echinodermen, Nau— 
plius und andere Stadien von Krebſen 
und vieles andere mehr. 

Zur mikroſkopiſchen Anterſuchung bringt 
man einen Tropfen des Materials mit 
der Pipefte auf einen Objektträger und 
deckt mit einem Deckgläschen ab. Zur 
Betrachtung wähle man ein ſchwaches 
Objektiv und kleine Blende, um ſich eine 
Aberſicht zu ſchaffen. Erſt dann ſuche 
man mit ſtärkerer Vergrößerung intereſ— 
ſierende Stellen auf. Je kleiner die Blende 
iſt, deſto ſchöner treten die vielen Fein— 
heiten der Objekte hervor. Zur Anfertig— 
ung von Dauerpräparaten kann man als 
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Kleine Mitteilungen 


Welche Femperatur vermögen sen 
zu ertragen? 


Bezugnehmend auf den Artikel in Nr. 1 der 
„Bl.“ 1922, betreffend die Waſſertemperatur, 
bei der noch Molche feſtgeſtellt wurden, kann ich 
mitteilen: Im Juli 1921 ſtellte ich in einem mit 
Triton cristatus subsp. carnilex- Larven beſetzten 
Einmachglas 35°C feſt. Dieſe Temperatur hielt 
über eine Woche an, ohne daß die Larven 
Schaden litten, während in das Glas gegebene 
Daphnien ſchon nach einigen Stunden abzuſterben 
begannen, die ich mittels Heber entfernen mußte. 

Dr H. Lang, Mannheim („Salamander“). 


Zuſatz: Wieder ein wertvoller Beleg für 
die Anpaſſungsfähigkeit der Urodelen an die 
Temperatur! Bei dieſer Wärme hätte ich 
Molchlarven gar nicht zu halten gewagt. Die 
Gefahr liegt wohl auch weniger in der Tempe— 
raturerhöhung an ſich, als an zu ſchneller Er— 
wärmung eines Glaſes und in dem beſchleunig— 
ten Verderben der Futterreſte uſw. und damit 
des Waſſers! Tiere aus der gleichen Zucht 
freſſen bei mir noch bei +5—6°C, mit anderen 
Worten, ſie freſſen und ſind munter innerhalb 
einer Temperaturſpanne von 30° C. 

Dr W. Wolterstorff. 


Späte Funde von Reptilien, Lurchen 
und Raupen. 

Nach meinen Aufzeichnungen im Fahre 1921 
fand ich die letzten Reptilien, Lurche und Raupen 
an folgenden Tagen noch im Freien vor: 

1. Die legte Kreuzotter () erbeutete ich am 
29. Oktober bei Dippoldiswalde i. Sachſ 2. Die 
letzte Glatte Natter (3) fing ich am 25. Oktober 
in einem Steinbruch an der Chauſſee Dresden— 
Radeberg (Dresdener Heide). 3. Eine weibliche 
Ringelnatter von 67 em Länge am 30. Oktober 
im Helfenbergergrund bei Dresden. 4. Eine 30 cm 
lange Blindſchleiche am gleichen Ort und Tag. 
5. Die letzten erwachſenen Zauneidechſen ſah ich 


Kleine Mitteilungen 


Einfachſtes nach Überführung in Glyzerin 
die Objekte ungefärbt in Glyzeringelatine 
einſchließen und das fertige Präparat mit 1 
einem Wachs- oder Lackring umranden. 
Beſſere Reſultate gibt es, wenn man das 
Material in Alkohol gut auswäſcht, mit 
irgend einer Anilinfarbe, von denen ſich 
Safranin ſehr gut eignet, färbt und dann 
die Alkoholſtufen bis zu abſolutem Alfo- 
hol durchgehen läßt. Nach längerem Ver⸗ 2 
weilen in Xylol bettet man dann in Ka- 
nadabalſam ein. 5 

Das Planktonmaterial liefert den Leſern . 
der „Blätter“ die Zoologiſche Ste 
Büſum in Holftein zu dem Vorzugspreiſe 
von Mk. 4.60 pro Gläschen inkluſive Por 
und Verpackung. 
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junge Tiere dieſer Art noch am 1. 
Elbmauern zwiſchen Waldſchlößchen und Loſchwitz 
bei Dresden. 6. Die letzten Bergeidechſen (vier 
Stück) fing ich am 25. Oktober in der Dresdener 
Heide. 7. Am 3. 11. ſah ich den letzten Feuer- 
ſalamander unweit Weſenſtein. 8. Die letzte 
Erdkröte (großes 2) fing ich am 2. November am 
Waſſerwerk bei Dresden. 3 
9, Am 27. Oktober fing ich die letzte Wechſel. | 
fröte in Wachwitz bei Dresden. 10. Am 25. 11. 
erbeutete ich in einem Steinbruchtümpel der 1 
Dresdener 915 noch ein 2 des Berg molches 
im Waſſer. Am 2. 11. fing ich ferner auf 
den 8 8 Be Dresden noch eine erwachſene 
Raupe des Labkrautſchwärmers (Sphynx galii). 
Dieſe Art trat im Sommer 1921 ganz enorm häufig 
auf, während ſie in den letzten Jahren ziemlich 
ſelten geworden war. Es dürften ſich im Sommer 
1921 2—3 Generationen entwickelt haben, denn 
ich fand Ende Oktober Raupen dieſer Art von 
1—8 cm Länge im Freien an Galium in Maſſe 
vor. Ausführlicher Bericht hierüber erſcheint 
von mir im „Naturwiſſenſchafil. Beobachter“ 1922. 
Wilh. Schreitmüller. 


am 25. Oktober in der Dresdener Heide. Vier 
11. an den 


ATISERREREEELERERERSKERERKKLKESRTERDKERTERKEHURDRRELERERTRUKRÜNDEHURRERUERÜBRBRREREURBUREN 


- Rundſchau des Vereinglebens : 


ieee 7 1 


Berlin. Geſellſchaft für Biologie. Sitzung 
jeden 2. und 4. Montag 8 Ahr in Haverlands 
Feſtſälen, Neue Friedrichſtr. 35, Eingang Rochſtr. 
1. Vorſitzender M. Günther, Berlin, Baumſchulen⸗ 
weg. Stormſtraße 1, Geſchäſtsſtelle: F. Hellwig, 
Berlin-Karlshorſt, Gundelfingerſtr. 34 a. * 

Unter dieſem Titel iſt am 13. 1. eine Vereini- 15 
gung ins Leben gerufen worden, die es ſich zur 
Aufgabe macht, nicht einſeitig Zierfiſchpflege zu 
treiben, ſondern ſich allen Zweigen der Natur⸗ 
beobachtung zu widmen. Terrarianer, Seewaſſer⸗ 1 
pfleger und Inſektenfreunde werden ſich zu Ar⸗ 
beitsgemeinſchaften zuſammenſchließen und gegen⸗ 
ſeitig unterſtützen. Bücher und Anſchauungs⸗ 
material ſollen geſammelt werden und uns helfen, 
unſere Beobachtungen am Becken und in der 
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Natur gehörig auszuwerten. 36 Herren erklärten 
ihren Eintritt in die Geſellſchaft. Der Beitrag 
beträgt für Berliner Mitglieder monatlich 5 Mk., 
für auswärtige Mitglieder jährlich 30 Mk. — 
Sitzung vom 23. Januar. Die Geſellſchaft um— 
faßt nunmehr 34 Berliner und 7 auswärtige 
Mitglieder. Von verſchiedenen Firmen ſind An— 
gebote auf Terrarientiere eingelaufen. Der ge— 
währte Rabatt beträgt bis 10%. Der Vorſtand 
hat Seewaſſergerometer und Thermometer zu 
billigen Preiſen veſorgt. — Herr Joachim Arnold 
berichtet aus ſeiner Tätigkeit am Berliner Aqua— 
rium. Sein Arbeitsfeld war hauptſächlich die 
Tropenhalle. Die Durchſchnittstemperatur beträgt 
25—30° Gelfius und die Luftfeuchtigkeit bis 95%. 
Infolgedeſſen ſind alle Holzteile ſehr ſchnell dem 
Verfaulen ausgeſetzt. Die notwendigen Repara— 
turen bringen dann immer allerlei Komplikationen 
mit ſich, denn die Krokodile find abſolut nicht jo 
gutartig, wie es dem Beſchauer auf der Bambus— 
brücke ſcheint. So geriet bei einer derartigen 
Gelegenheit ein kleines Krokodil in den Behälter 
ſeiner größeren Brüder. Ehe man es dort mit 
Hilfe von Stangen und Haken entfernen konnte, 
war es ſchon von einem ſeiner Brüder verſchlungen. 
Zwar vermag ein Krokodil mit ſeinen aufgeſetzten 
Zähnen nicht den Chitinpanzer eines anderen zu 
durchbeißen, aber der Magenſaft iſt derartig 
ſcharf, daß er den Panzer und die Knochen des 
im ganzen verſchlungenen Tieres zu zerſetzen 
vermag. Auch die nur aufgeſetzten Zähne der 
Krokodile ſind nicht ganz ohne! So fand man 
häufig an den beigeſetzten Schmuckſchildkröten 
Bißproben der Krokodile. Dieſe hatten ſolange 
an den Schildkröten herumprobiert, bis fie den 
Panzer durchgebiſſen hat'en. Verſchlungen haben 
ſie die Schildkröten allerdings nicht, dazu waren 
die Biſſen nicht mundgerecht genug. — Auch der 
Aberglaube ſpielt eine Rolle im Berliner Zoo. 
Täglich erſcheinen Leute, um Schlangenkot und 
Schlangenhäute zu erſtehen, als Mittel gegen 
alle möglichen und unmöglichen Abel. — Da die 
gepflegten Tiere unter allerhand Krankheiten zu 
leiden haben, ſpielt deren Wartung und Heilung 
eine große Rolle. So ſtieg ein Nashornleguan 
aus Übermut einem Waran auf den Rüden, fiel 
herab und brach ein Bein. Der Fall erſchien 
zunächſt hoffaungslos. Man machte aber doch 
noch einen Verſuch, ſchiente das gebrochene Glied 
und legte eine Gipsbinde darum. Nach einigen 
M e naten ſtreifte der Leguan die Gipsbinde ab 
und unternahm Fluchtverſuche, de das ganze 
Perſonal auf die Beine brachten. — Die große 
Phyton reticulatus hatte mindeſtens 5 Jahre nichts 
gefrejlen, ehe fie einging Sie litt an einer Kie— 
fervereiterung und wurde von Zeit zu Zeit be— 
pinſelt. Trotz des langen Faſtens beſaß die 
Schlange noch ſoviel Kräfte, daß jedesmal vier 
Wärter benötigt wurden, um fie zu halten. Wenn 
die Häutung der Schlangen ſchwer von ſtatten 
geht, werden dieſelben in lauwarmem Waſſer 
mit einem geringen Alaunzuſatz gebadet. — Auch 
die Ernährung der Tiere bietet manchmal ihre 
Schwierigkeiten. So wurde während des Krieges 
ein Exemplar der giftigen Kruſtenechſe gepflegt, 
welches nur Eier zu ſich nahm. — Als Kurioſum 
ſei eine Kreuzotter erwähnt, welche tote Mäuſe 
und Fleiſch fraß. — Auch mit dem Zitteraal hat 
Herr Arnold unliebſame Bekanntſchafſt machen 
müſſen. Bei dem Reinigen des Beckens verſetzte 
ihm der Aal einen derartigen elektriſchen Schlag, 


daß er von dem Stuhle fiel, auf dem er gerade 
ſtand. — In der Ausſprache wurde die Frage 
aufgeworfen, ob die Rieſenſchlangen beim Feſt— 
geholtenwerden ebenſo Sekret abſondern wie die 
Ringelnatter. Dies iſt bisher nicht beobachtet 
worden, dürfte auch nicht in Frage kommen, da 
die Tiere nie ſo einem feſten Griff ausgeſetzt ſind 
wie die Ringelnatter und in ihrer Kraft über 
eine weit mächtigere Waffe verfügen wie dieſe. 
Herr Keßler ſtellt feſt, daß nur die Tropidonotus- 
Arten Sekret ausſcheiden und zwar hauptſächlich 
nach Fiſchnahrung. Herr Twachtmann pflegte 
im Schulterrarium eine ca. 1½ m lange Ringel» 
natter, welche in den Pauſen mit Vorliebe von 
den Schulmädchen als Halskette auf dem Hof 
herumgetragen wurde, ohne jemals dabei Kot 
zu verſpritzen Es mag hierbei wohl viel auf 
die Gewöhnung der Tiere und auf das Anfaſſen 
ankommen. — Zur Frage der Nahrungsaufnahme 
der Kreuzotter ſind Herr Konberg und Herr 
Keßler der Meinung, daß Kreuzottern, die voll— 
auf geſund ſind und in naturgemäß eingerichteten 
Terrarien mit genügend tiefem Bodengrund ge— 
halten werden, immer ans Futter gehen. Leider 
erleiden die meiſten Tiere beim Fang mit der 
Gabel oder der Scheere innerliche Verletzungen, 
die ſie am Freſſen hindern. Wir mußten die 
Frage offen laſſen, in welcher Zeit Kreuzottern 
auswachſen und ob im Terrarium aus Eiern 
gezogene Kreuzottern fortpflanzungsfähig find. 
Für Aufklärung wären wir dankbar. 

Eine längere Ausſprache rief der Zitteraal her— 
vor. Die elektriſche Kraft dieſes Fiſches muß 
eine ganz enorme ſein. Die bekannte Geſchichte 
Alexander von Humbolds über den Fang des 
Zitteraals mittels ins Waſſer getriebener Pferde 
ergänzt Herr Randow aus eigener Anſchauung. 
Die Zitteraale find in Südamerika bei den Ein— 
geborenen äußerſt gefürchtet. Um nun bei Reis 
ſen Bäche und Flüſſe gefahrlos überſchreiten zu 
können, treibt man am Abend vor dem Gber— 
gang ein lahmes Pferd oder ein Maultier mit 
Satteldruck in das flache Waſſer der Furt und 
hält es dort durch einen angebundenen ſchweren 
Stein feſt. Sofort kommen die Zitteraale unter 
Steinen und Baumwurzeln hervor und bringen 
das Tier durch die elektriſchen Entladungen zu 
Fall. Am andern Morgen kann die Furt voll» 
ſtändig gefahrlos durchſchritten werden. Die 
Aale bedecken den Kadaver des gefallenen Tieres 
und freſſen es auf bis auf die Knochen. Das 
elektriſche Organ ſcheint nach Herrn Randows 
Veobachtungen hauptſächlich dazu zu dienen, 
Landtiere, welche zur Tränke kommen, zu erlegen. 
Nach Herrn Arnold wird der Zitteragal im Ber— 
liner Aquarium mit lebenden Fiſchen gefüttert, 
welche er auf normale Raubfiſchart mit dem 
Maule fängt. — Über die Giftwirkung des Biſſes 
der Kruſtenechſe ſind noch nicht genügend Erfah— 
rungen geſommelt Die Echſe ſcheint mit ihren 
gaumenftändigen Furchenzähnen die Beute, welche 
aus Inſekten beſteht, erſt während des Schlingens 
zu vergiften. Im Gegenſatz zu dem Exemplar 
des Zoo, welches Eier fraß, hat Herr Keßler bei 
Herrn Geisler (Iſis) Kruſtenechſen beobachtet, die 
Regenwürmer und Maikäfer nahmen. — Herr 
Aenold weiſt neunſtachlige Stichlinge, Gelbrand— 
käfer und Kocherfliegenlarven vor. Nach Herrn 
Weiſe iſt die Riefelung der Rückendecken beim 
Gelbrandweibchen kein ſicheres Merkmal für dte 
Geſchlechtsunterſchiede; nur die Heftſcheiben des 
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Männchens bieten ſichere Unterlagen für die 
Geſchlechtsbeſtimmung. Herr Kanberg hat ſogor 
ein Männchen mit Rieſelung beſeſſen. — Herr 
Twachtmann warnt vor den Stichen der Rüden- 
ſchwimmer, welche eine große Ahnlichkeit mit dem 
Weſpenſtich haben. — Herr Günter zeigt Weib— 
chen des Sackſpinners (Psyche graslinella) und 
Larven der Köcherfliege vor und macht auf die 
Ahnlichkeit im Bau der Gehäuſe dieſer Land— 
und Waſſerinſekten aufmerkſam. 

Sitzung vom 30. Januar. Ab März verlegen 
wir unſere Sitzungen in den „Schwediſchen Hering“ 
im Marienhaus, Brandenburger Ufer, gegenüber 
dem Märkiſchen Muſeum am Bahnhof Jannowitz— 
brücke. — Herr Lindahl ſtellt den Mitgliedern 
freundlichſt Korkrinde zur Verfügung. — Herr 
Schmidt hält einen Vortrag über allgemeine 
Lurchpflege und den Bau von Terrarien. Er 
unterſtützt ſeinen Vortrag durch Vorweiſung einer 
wunderſchönen Meſſerfuß-Knoblauchkröte (Pelo- 
bates cultripes). — Herr Pohl pflegt einen Teich— 
molch, welcher das Waſſer nicht verläßt. Dieſer 
Fall iſt nach Herrn Schmidt ziemlich ſelten, doch 
hat er in Maſuren 3 Exemplare beſeſſen, die ſich 
ebenſo verhielten. Er führt das auf den allge— 
meinen Waſſerreichtum der Gegend zurück. In 
einzelnen Fällen gedeihen Lurche bei einer der 
Natur entgegengeſetzten Lebensweiſe ſogar ſehr 
gut. Während Landſchaftsterrarien nur bei gün- 
ſtigſter Lichtverteilung wirklich gedeihen, kann 
man Lurche auch ohne Sonnenlicht und ohne 
Pflanzen pflegen. Lurche, in flachem Waſſer ge— 
halten, ſind Hauterkrankungen viel weniger aus— 
geſetzt als bei reiner Erdhaltung. Bei Herrn 
Keßler hielt ſich eine Rieſenkröte im Aquarium 
bei flachem Waſſerſtand mit Kiesbelag ſehr gut, 
ebenſo eine weſtafrikaniſche Landſchildkröte, die 
ſonſt als ſehr hinfällig gilt. Jedenfalls ſoll man 
den Tieren nicht eine Lebensweiſe aufzwingen, 
wie wir ſie für nalurgemäß halten, ſondern das 
Tier in der Umgebung laſſen, in der es ſich 
ſichtlich wohl fühlt. — Bei der Fundortfrage 
teilt Herr Kanberg mit, daß er in der Nähe von 
Jekaterinoslaw 4 Exemplare der Lacerta agilis 
var. colchica gefangen habe. Nach Dürigen 
kommt die grüne Zauneidechſe nur auf der Krim 
vor, während Sternfeld von den ſüdruſſiſchen und 
ſiebenbürgiſchen Varietäten ſpricht, die dort zum 
Teil die Stammformen verdrängt haben ſollen. 

Beuthen. „Najas.“ In der Sitzung vom 13. 2. 
teilte Herr Lehrer Kotzias mit, daß in Ratibor 
die Gründung eines Aquarien- und Terrarien⸗ 
Vereins geplant wird, und daß der Verbands— 
vorſitzende, Herr Lehrer Herrmann, dort am 19. 2. 
einen Vortrag zu dieſem Zwecke halten werde. 

Heilbronn-Böckingen. „Danio.“ Monats- 
bverſammlung vom 15. Februar. Vor Eintritt 
in die Tagesordnung gedachte der Vorſitzende 
unſeres verſtorbenen Mitgliedes Alfred. Schellen- 
berger und bat die Anweſenden, zu Ehren des 
Verſtorbenen ſich von den Sitzen zu erheben. — 
Aufnahmen lagen 2 vor. Mitglied Fritz Trinkner 
hielt ſeinen 3. Vortrag: „Das Leben im Waſſer 
und was den Aquarianer davon intereſſiert.“ 
In großen Zügen erläuterte Redner das Leben 
der Bakterien und Spaltpilzen, der niederen Al— 
gen, Tafel⸗ und Kieſelalgen, Joch⸗ und Schmuck— 
algen, Bandalgen, ging über auf die Infuſorien, 
von den Einzellern hauptſächlich unſere Vorti— 
cellen (Glockentierchen) erläuternd. Nach dieſem 
kamen die Vielzeller an die Reihe, von denen 


beſonders die größeren Arten den Aquarianer 
intereſſieren (Cyllops, Daphnien und Milben), 
deren Bau und Lebensweiſe beſchreibend. Weite 
ſtreiſte Redner noch die Mollusken (Schnecken) 
und die Hydra. Nach einer Allgemeinbetrach⸗ 
tung über Pflanzen erläuterte er kurz noch das 
Leben im Seewaſſer⸗ Aquarium. Er ſchloß mit 
der Hoffnung, daß das, was hier in groben Zügen 
gezeichnet worden ſei, im Laufe der Zeit einzeln 
und gründlich im Verein behandelt werde. Zur 
Illuſtration des Vortrags dienten vom Wee 
gefertigte Zeichnungen. 
Kaſſel, „Aquar-, u. Terrarienverein von 1010 % 4 
Generalverſammlung am 24. Januar 1922 
Das abgelaufene Geſchäftsjahr ſtand von Anfang 
bis zu Ende unter dem Geichen raſtloſen Vor⸗ 
wärtsſchreitens. Der Witgliederbeſtand hob ſich 
von 42 auf 60. Den Löwenanteil an Arbeit im 
verfloſſenenen Geſchäſtsjahr verurſachte die Fertig⸗ 
ſtellung des im Herbſt 1920 begonnenen Daphnien⸗ 
tümpels, ſowie der Grotten bezw. gärtneriſchen 
Anlagen. Es ſtellte ſich fern r die Notwendigkeit 
des Baues eines Brunnens heraus. Auch dieſes 
Werk konnte trotz mühevoller Arbeit nach kurzer 
Zeit der Vollendung entgegengeführt und am 
30. Juli feierlich eingeweiht werden. Mit beſon⸗ 
derer Genugtuung kann vermerkt werden, daß die 
Mehrzahl der Mitglieder auf Rückzahlung der 
für den Bau des Tümpels ausgegebenen Anteil⸗ 
ſcheine verzichtete. Die im Auftrage des Vereins 
durch Herrn H. Müller beim Magiſtrat der Stadt 
Kaſſel unternommenen Schritte zwecks Pachtung 4 
des Daphnienteiches im Faſanenhof, Weſerſtraß 
halten inſofern Erfolg, als unſerem Verein fün 
Karten zwecks Fanges von Daphnien überwieſen 
wurden. Vorträge (teils mit Demonſtrationen) 
wurden gehalten von den Herren: Franke: „Ini⸗ 
tiale Trübung“; Kandler: Lichtbildervortrag über 
„Japan“; Kappler: „Die Zucht der Eichliden“!; 
„Froſchlaich und der Zweck der gallertartigen 
Umhüllung des Eies“; Wiedemann-Erfurt: „Hal⸗ 
tung und Pflege der Seetiere“; Paul: „Daph⸗ 
nien-Trocken⸗-Transportapparat“!; H. Müller: 
„Schilderungen von der Inſel Bor kum“; Geidies: 
„Die Befruchtung der lebendgebärenden. Zahn⸗ 
karpfen“; Franke: „Süßwaſſerſchnecken“; Franke 
und Geidies: 2 Lichtbildervortrag: „Bilder aus 
dem Eidechſenleben“, „Die Kleintierwelt des Süß⸗ 
waſſers“. — Im Laufe des Sommers wurden 
3 Tümpelausflüge unternommen, an denen ſich 
auch die Familienangehörigen zahlreich beteiligten. 
Die ungemütlich gewordenen Verhältniſſe im bis» 
herigen Vereinsſitz machten einen Wechſel des 
Vereinslokales notwendig. Der Verein hält jetzt 
ſeine Verſammlungen im Reftaurant „Zur ſcharfen 
Ecke“ P. Martiniſſen), Mittelgaſſe, ab. Die 
Bibliothek wurde bereichert um: vr Wolterstorff, 
De Molche Seutſchlands. Die Kaſſenverhältniſſe 
haben ſich günſtig entwickelt. Einnahmen 2052.59 
und Ausgaben # 1514 85, Kaſſenbeſtand „ 538.24. 
— Die Jugendabteilung beginnt das neue Ge 
ſchäftsjahr mit 32 Mitgliedern. In der Abteilun 
wurden Vorträge gehalten von den Herren Frank 
Dr Paul, A. Bückel, H. Müller, Jung. — Ein 
ſtimmig wurde ſodan beſchloſſen, den bisherigen 
Vereinsnamen „Hydrocharis“ in „Aquarien- und 
Terrarienverein von 1910, Kaſſel“ umzuändern und 
in das Vereinsregiſter eintragen zu laſſen, ſowie 
beim Jugendamt als Jugendpfleger anzumelden. 
— Einſtimmig wurde beſchloſſen, der Auguſt 
Gruber-Stiftung „ 100.— zu überweiſen. Hierzu 
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wurde ein Antrag Geidies angenommen, welcher 
beſagt: Ein etwaiger Aberſchuß möge zur Grün— 
dung einer Zentralſtelle für Biologie der Aqua— 
rien⸗ und Terrarienkunde durch den V. O. A. ver» 
wendet werden, damit mehr wie bisher die Aqua— 
rien⸗ und Terraienkunde zu einer Hilfswiſſenſchaft 
herausgebildet wird. 

Kiel. „Ulda“, Verein für Naturkunde. Ver— 
ſammlung jeden 2. Freitag im Monat abends 


8 Ahr im Vereinslokal Colloſſeum, Exerzierplatz 9. 


Briefanſchrift: Prof. Dr O. Meder, Kiel, Jahnſtr. 14. 
Monatsverſammlung für Juli und Auguſt 1921. 

Juli. Herr Prof. Dr Meder hält einen Vor- 
trag über ſeine Ferienreiſe nach Thüringen. 
Thüringen bildet eine Mulde zwiſchen Harz im 
Norden und Thüringer Wald im Süden. reicht 
im Weſten bei Eiſenach bis nahe an die Werra 
und im Oſten etwas über die Saale hinaus. 
Geologiſch iſt es aus den 3 Triasgeſteinen auf— 
gebaut: Buntſandſtein. Muſchelkalk und Keuper. 
Das Buntſandſteingebiet iſt wirtſchaftlich am 
wenigſten wertvoll, auch botaniſch und zoologiſch 
nicht ſo vielſeitig, wie das zur Hauptſache ring— 
förmig von ihnen umſchloſſene Muſchelkalkgebiet, 
das wiederum das Keupergebiet, die fruchtbarſte 
der 3 Formationen einſchließt. Das Klima iſt 
ziemlich ſtark kontinental, charakteriſiert durch 
große Gegenſätze zwiſchen Sommer und Winter 
wie zwiſchen Tag und Nacht. Jena zeigt die 
größte Sonnenſcheindauer von ganz Mitteldeutſch— 
land. Die ſtarke Beſtrahlung bei der einge— 
ſchloſſenen Lage führt zu oft unerträglichen Tages- 
temperaturen (43 „Sommertage“ mit + 25° C 
und mehr, gegen 6 in Kiel !). Nachts fließen 
kalte Luftſtröme aus den Seitentälern zur Stadt, 
die dann kälter wird als die Höhen. („Tempera⸗ 
turumkehr.“) 

Bei der Einfahrt durchs Saaletaal ins Jenaer 
Muſchelkalkgebiet fallen die charalteriſtiſchen kah⸗ 
len Berghänge auf, die nur in den weniger ſteilen 
Lagen für Obſtgärten und Weinberge verwertet 
werden. Die Hochflächen, in die durch Flüſſe und 
Bäche breite, tiefe Täler eingeſchnitten ſind und 
die, von der Talſohle geſehen, den Eindruck von 
Gebirgszügen machen, ſind vielfach mit Wald 
bedeckt, und zwar überwiegt durchaus der Laub— 
wald, in dem neben Eichen und Buchen auch 
Birke, Linde, Weißbuche, Ahorn, Elsbeere, Her— 
litze beteiligt ſind. Hier wie auch an den nur 
ſcheinbar kahlen Abhängen der Täler prangt ein 
reicher Blumenflor, unter dem Orchideenarten, 
Geranien, Wieſenſalbei, ſchöne Kleearten, Kronen- 
wicken u. a. beſonders hervortreten. Auch die 
Acker machen auf den Norddeutſchen zum Teil 
einen ungewohuten Eindruck, teils durch die Art 
der Feldfrüchte (roſaleuchtende Eſparſettefelder, 
blaublühende Luzerne, Hopfenklee), teils durch 
die Unkräuter (Adonis, Scandiz, Delphinium u.a.) 
Aus der Vogelwelt fallen an bemerkenswerten 
Arten auf Girlitz und Dompfaff, die jetzt beide 
innerhalb der Stadt brüten. Im Gothaer Ge— 
biet, ausgezeichnet durch herrliche Fernblicke auf 
den Thüringer Wald, begegnet man wieder 
manchen anderen Pflanzenarten (Phytum orbicu- 
lare. Spiraea filipendula etc.) ebenſo bei Erfurt 
Tetragonolobus siliquosus, Ophrys muscifera) und 
im lieblichen Badeort Berka a. d. Ilm (Kiefern- 
waldvegetation). 

Der Vortragende zeigte eine Anzahl charakte- 
riſtiſcher Pflanzen und Inſekten verſchiedener 
Ordnungen, beſonders Schmetterlinge aus allen 


worden iſt. 


4 Ortlichkeiten. — Es wird beſchloſſen, am Sonn— 
tag den 17. Juli einen Ausflug nach dem Glas— 
berg zu machen. 


Auguſt: Herr Werner Chriſtianſen überreicht 
das von feinem verſtorbenen Vater, Albert 
Chriſtianſen, verfaßte „Verzeichnis der Pflanzen— 
ſtandorte in Schleswig-Holſtein“, das der Bücherei 
überwieſen wird. Der Vorſitzende berichtet über 
den Ausflug nach dem Glasberg, der von Herrn 
Delfs, von Arpsdorf ausgehend, durch Heide, 
Wald, an der Stör und Bünzau entlang, geführt 
wurde. Beim Glasberg wurde ein Hochmoor 
beſichtigt, das ſich unmittelbar auf einer Sand— 
ſchicht etwa 2 m hoch gebildet hat und jetzt ab— 
gegraben wird. Geſammelt wurden einige 
Schmetterlinge, Käfer und Fliegen. Herr Werner 
Chriſtianſen ſpricht ſodann über wichtige Fragen 
zur Pflanzengeographie Schleswig-Holſteins. Die 
Pflanzengeographie unſerer Heimat iſt ſtark ver— 
nachläſſigt worden. Die bekannten Floriſten 
Nolte, Prahl, Junge und Schmidt ſind alle aus— 
geſprochene Syſtematiker ge veſen. Junge, ob— 
gleich Syſtematiker, kann als der erſte heimiſche 
Pflanzengeogroph bezeichnet werden. In der 
„Neuen Flora von Schleswig-Holſtein“, die er 
ſeit 1908 herauszugeben begann, gibt er als 
erſter pflanzengeographiſche Bemerkungen zu den 
einzelnen Arten und im „Gräſer⸗Band“ lieferte 
er die erſten Verbreitungskarten. Einem beion- 
deren Zweige der Pflanzengeographie, der öko— 
logiſchen oder Formationskunde, widmete ſich der 
Vater des Vortragenden, Albert Chriſtianſen. 
Seine Beobachtungen legte er nieder in der von 
ihm unvollendet hinterlaſſenen „Kieler Flora.“ 
Ein Hilfsmittel der pflanzengeographiſchen For— 
ſchung ſtellt die kartographiſche Darſtellung ein⸗ 
zelner Arten oder Artgruppen, ſog. Aſſociationen 
oder ganzer Formationen dar. Die Bedeutung 
der Kartographie liegt einmal in dem klaren 
Jiberblid über den Tatſachenbeſtand, den die 
Karte gewährt, ferner gibt die Karte Fingerzeige 
für weitere Forſchung, gibt eine Anſchauung von 
der Verknüpfung, die zwiſchen pflanzlichen geo— 
graphiſchen Erſcheinungen und gewiſſen geogra— 
phiſch oder geologiſch bedingten Verhältniſſen 
beſtehen. Es gibt verſchiedene Methoden der 
Kartographie. Im allgemeinen unterſcheidet man 
2 Hauptgruppen von Karten: Areal» und For⸗ 
mationskarten. Arealkarten ſtellen das Verbrei⸗ 
tungsbereich einzelner Arten oder beſtimmter 
Artengruppen dar. Danach teilt man wiederum 
in 2 Hauptmethoden ein: die Flächenbezeichnung 
und die Standortsbezeichnung. Als Tartogra- 
phiſche Unterlage wäre eine Karle im Maßſtab 
1100 000 die geeignetſte. Da aber derartige 
Karten bei Maſſenbedarf zu koſtſpielig werden, 
empfiehlt ſich eine andere Methode, die von Drüde 
und Scherler. Sie verwenden das Gberſichtsblatt 
der Meßtiſchblätter des Deutſchen Reichs und 
tragen in jedes Viereck, das einem beſtimmten 
Meßtiſchblatt entſpricht, die Signatur einer Art 
ein, wenn dieſe im Bereich des Vierecks gefunden 
Im allgemeinen unterſcheidet man 
zwei Hauptgebiete der Pflanzengeographie: 1. die 
floriſtiſche und 2. die ökologiſche oder phyſiolo— 
giſche Pflanzengeographie. Auf beiden Gebieten 
iſt für unſere Provinz der Anfang gemacht worden. 

(Schluß folgt.) 

Ludwigsburg, „Verein der Aquarien- und 
Ferrarienfreunde“. 1. Vorſitzender und Briefadr.: 
Karl Pfeiffer, Stuttgarterſtr. 93. Verſammlung 
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jeden 1. und 3. Mittwoch im Monat. Lokal: 
Poſtcantz, Eberhardſtraße 6. Bericht über die 
Hauptverſammlung am 11. 2.: Der bis- 
herige 1. Vorſitzende, Herr G. Füllner, der neun 
Jahre zur vollen Zufriedenheit den Verein leitete 
und förderte, mußte infolge verſchiedener privater 
Amſtände ſein Amt niederlegen. Er wurde jedoch 
durch einſtimmigen Beſchluß der Verſammlung 
zum Ehrenvorfitzenden des Vereins ernannt. An 
ſeiner Stelle wurde Herr Pfeiffer zum Vorſitzenden 
gewählt. Nach lebhafter Debatte wurde der 
Vereinsbeitrag auf Mk. 12.— pro Jahr erhöht. 
Die kommenden Mitgliederverſammlungen werden 
aller Vorausſicht nach äußerſt intereſſant geſtaltet, 
da ſchon eine Reihe namhafter Aquarianer für 
Vorträge gewonnen wurden. 

München, „Iſis“. Geſellſchaft für biologiſche 
Aqu.⸗ und Terr.⸗Kde. E. B. Dezember 1921. 
Aus den Einläufen: Einem Schreiben des Herrn 
Dr Stadler-Lohr entnehmen wir folgendes: „Im 
fränkiſchen Muſeum für Naturkunde, Würzburg, 
ſah ich im September 5 Stück (lebend) von Rana 
agilis (Springfroſch), die am typiſchen Standort 
gefangen waren: Schwemmſee bei Höchberg. Am 
Langenſee bei Pahl iſt der Moorfroſch (Rana 
arvalis) nicht ſelten und gibt es dort maſſenhaft 
blaue Teichfröſche.“ — Zeitſchriften: Den 
Worten eines alten Weidmannes gegen die Ver— 
nichtung deutſcher Natur (Naturwiſſenſch. Beob. 
Nr. 10) möchten wir uns in manchen Punkten 
recht kräftig anſchließen. „Bl.“ Nr. 23: „Aber 
ſüdamerikaniſche Schlangengifte und Ähnliches“ 
berichtet recht intereſſant Dr. med. E. Lange. 
Irrig iſt es indes, wenn er auf Seite 355 ſagt: 
„In Europa, als ſchlangenärmſten Erdteil, finden 
ſich mehr Giftnattern als Ottern.“ Europa hat 
keine einzige Giftnatter. wohl aber ſieben Ottern 
. und eine Lochotter (Ancistrodon halys Hall.). 
Die Großaugenviper (Viperamacrops Men.) nehmen 
wir als eine geographiſche Form von Vipera 
Ursinii Bonap. — In der gleichen Nummer der 
„Bl.“ berichtet Dr W. Wolterstorff „Aber einen 
Fall von partieller Neotenie bei Salamandra 
maculosa“. Dr Wolterstorff empfiehlt hier inte- 
reſſante Kontrollverſuche in warmen und kühlen 
Becken und weitere Aufzuchtverſuche in hellen 
und dunklen Räumen, bei großen Becken mit 
hohem Waſſerſtand zu unternehmen. Es darf 
vielleicht hierauf verwieſen werden, daß über 
ähnliche Verſuche bereits Kammerer in ſeiner 
ſchönen Arbeit: „Beitrag zur Erkenntnis der 
Verwandiſchaftsverhältniſſe von Salamandra atra 
und maculosa“ berichtet. Herr von Mayer⸗Starz⸗ 
hauſen bemerkt hierzu noch, daß dieſe Fragen 
auch ſchon auf theoretiſchem Wege zu beantworten 
wären: kühles und ſomit auch in der Regel nicht 
allzugroßen Lichtmengen (bezw. Sonnenſtrahlen) 
ausgeſetztes Waſſer führt bekannntlich viel mehr 
luftgelöſten Sauerſtoff in ſich als der Sonne, reſp. 
dem Licht zugängliches und daher temperiertes. 
Folglich bewirkt letzterer Umſtand bei Larven — 
alſo Kiementieren — eine beſchleunigt herbei— 
geführte Metamorphoſe, während im erſteren 
Falle das Gegenteil hervorgerufen wird. Auch 
die natürlichen Fundſtellen neoteniſcher Larven — 
tiefe (kühle) Brunnen, Ziſternen, dunkle Wald— 
tümpel uſw. ſprechen für dieſe Anſicht. Ebenſo 
verweiſt Herr von Mayer-Starzhauſen auf eine 
1905 erſchienene weitere Arbeit Di: Kammerer's, 
„Erperimentelle Veränderung der Fortpflanzungs- 
tätigkeit bei Alytes obstetricans und Hyla arborea“, 
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in welcher der Verfaſſer auf S. 75 über die Neo⸗ 
tenie im Allgemeinen, an Hand peaktiſcher Er⸗ 
gebniſſe. zu ſprechen kommt. Kammerer führt 
hierin als die Neotenie begünſtigende Faktoren 
folgende an: Dunkelheit, Kälte, hoher Luftgehalt 
des Mediums und gleichmäßige, nicht zu ſtarke 
Ernährung. Der Waſſerſtand ſpielt dagegen nur 
eine geringe Rolle, da zum Beiſpiel Larven in 
tiefem Waller ihre Verwandlung ebenſo vollenden 
als in ſeichtem und wenn ſie das Waſſer nicht 
verlaſſen können, eben ertrinken! Andererſeits 
bewirken Licht, Wärme, Luftarmut, unruhiges 
Waſſer (Wirbel) und reichliche Fütterung (Mäftung) 
im erſten Lebensalter und darauffolgendes plötz⸗ 
liches Hun gernlaſſen im bereits vierbeinigen 
Stadium, ſowie gelegentliche Amputationen eine 
verfrühte Metamorphoſe. — Fälle von partieller 
Neotenie find bei Salamandra maculosa wieder, 
holt, ſowohl in der Freiheit, als in der Gefangen⸗ 
ſchaft bekannt geworden. J. v. Bedriaga erwähnt 
Larven mit 75 mm Länge, Schreiber ſolche von 
80 mm und Kammerer berichtet uns ſogar von 
einer Larve, welche durch eine leichte Anſchwellung 
der Kloakengegend bereits das Herannahen der 
Geſchlechtsreife erkennen läßt — alſo nahezu totale 
Neotenie aufweiſt — und eine Totallänge von 
89 mm beſaß. y 

„Die Molche Deutſchlands und ihre Pflege“ 
heißt ein neues Werk von W. Wolterstorff. 
Es iſt mit jener Sorgfalt und Genauigkeit ge» 
ſchrieben, die wir ſeit langen Jahren an den 
Arbeiten Dr Wolterstorffs ſchötzen gelernt haben. 
Dabei iſt ſein Inhalt ſo verſtändlich vorgetragen, 
daß auch der junge Naturfreund ſich ſpielend 
ſeiner bemächtigen kann. Wer in dieſen politiſch 
unſäglich traurigen Zeiten, in denen dem deutſchen 
Volke ſo vieles fehlt, was einen hoffnungsvollen 
Blick in die Zukunft geſtatten könnte, ſich von 
dieſen Dingen weg der heimiſchen Natur — die 
fremdländiſche iſt kaum erreichbar — zuwendet, 
wird an dem Büchlein Wolterstorffs einen 
guten Freund und Führer haben. — Da die 
Wolterstorff'ſche Annahme des Namen „Triton“ 
berechtigt erſcheint, ſo werden wir künftighin für 
dieſe Bezeichnung eintreten. R 
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Gerne würden wir 
es geſehen haben, wenn der Autor ſich entſchließen 
hätte können in ähnlicher Weiſe, wie es heute N 
überall in der Ornithologie geſchieht, die Nomen- 
klaturregeln zur Durchführung zu bringen, um 
dem jungen Naturfreund allmählich den richtigen 
Namen anzulernen. Ein weiterer ſpezieller Wunſch 
wäre es geweſen, daß Wolterstorff ſeine Arbeit 
über die Vrodelen Europas ausgedehnt hätte. 
Keinem, der ſich mit den Amphibien ſeiner Heimat 
befaſſen will, fehle das heute wirklich billige Buch. 
— In „W.“ Nr. 26 bringt uns R. Öraber-Bajel 
eine dankenswerte und intereſſante Arbeit „Beob⸗ 
achtungen an Klapperſchlangen (Crotalus confluen- 
tus atrox und Crotalus terrilicus) im Terrarium“. 
Der Verluſt der jungen Klapperſchlangen durch 
Gasvergiftung iſt recht ärgerlich, denn gerade 
die Aufzucht junger Giftſchlangen bringt ſo viel 
des Intereſſanten und Neuen. 
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Eine ähnliche 
Beobachtung, wie Graber ſie bezüglich des Aus⸗ 
ſtoßens von eiförmigen Körpern bei der Geburt 
ſeiner Tiere verzeichnet hat, hat Herr Lankes 
bei der grünen Peitſchenſchlange (Dryophis myc- 
terizans /.) machen können. Dieſe Schlange gebar 
infolge der durch Milbenverſeuchung veranlaßten 
Bäder vorzeitig 11 Zunge. Zwiſchen den jungen 
Dryophis, die in Pauſen geboren wurden, waren 


5 Stück über taubeneigroße Gebilde eingeſchaltet, 
die, wie Herr Graber meint, bis zu einem gewiſſen 
Grade entwickelte Embryonen fein konnten. — 
Graber fragt: „Sollte das Raſſeln nicht bezwecken, 
die Beutetiere zum Biß zu ſtellen?“ Dieſe Frage 
erſcheint uns richtiger geſtellt zu ſein, wie ſo viele 
über den Zweck dieſer Tätigkeit. Jedenfalls machen 
Opfertiere, wie Mäuſe, Ratten und Kaninchen, 
ſobald eine Schlange zu raſſeln anfängt, einen 
derart erſtaunten, erſchreckten, entſetzten oder ge— 
lähmten Eindruck. daß man ſich ähnlicher Ge— 
danken nicht erwehren kann. 


Nürnberg. „Heros“. Ordentliche Witglieder— 
verſammlung am 17. Januar 1922. Der Vor— 
ſitzende Herr Heller bringt zunächſt den Jahres- 
bericht über das verfloſſene Vereinsjahr. Den 
ſtatiſtiſchen Angaben ſei entnommen, daß die 
Geſellſchaft mit einem Stand von 4 Ehren-, 
2 außerordentlichen und 71 ordentlichen Mit— 
gliedern in das neue Jahr tritt. 
find 4, neu zugegangen ſind 12 ordentliche Mit- 
glieder. Von den geſelligen Zuſammenkünften 
erfreuten ſich beſonderer Beliebtheit die weiteren 
Ausflüge, von denen hinwiederum der Ausflug 
an die Degendrrfer Weiher hervorragt. Dieſer 
brachte uns wieder in engere Fühlung mit un— 
ſerem Erlanger Bruderverein „Tofotes.“ Die 
Herren des „Tozotes“, ſozuſagen daheim an den 
genannten Weihern, wußten durch ihre ſachkun— 
dige Führung dem Ausfluge ein beſonders an— 
genehmes Gepräge zu verleihen. Die neue Ver— 
bindung mit dem „Torotes“ verſchaffte der Ge— 
ſellſchaft neben anderen Annehmlichkeiten beſon— 
ders reichliche Zuwendungen von prächtigen 
Sumpf⸗ und Waſſerpflanzen aus dem Erlanger 
Botaniſchen Garten. — Aus dem Kaſſenbericht 
des 1. Kaſſiers, Herrn Baetz. iſt zu erſehen, daß 
den Geſamteinnahmen von 1957,50 Mk. Geſamt— 
ausgaben in der Höhe von 1699,70 Mk gegen— 
überſtehen. Als 1. Vorſitzender wurde Herr 
Stadtoberſekretär Heller gewählt. — Der Jahres- 
beitrag wurde für hieſige ordentliche Witglieder 
auf 24, für auswärtige Witglieder auf 12 Mk. 
feſtgeſetzt. f 


: Tagesordnungen : 


Berlin, „Zwangloſe biologiſche Vereinigung‘. 
Briefadr.: O. Wolter, Berlin N. 58, Dunder- 
ſtraße 70. Sitzung jeden 2. und 4. Mittwoch 

im Monat, 7% Uhr, Leipzigerſtr. 59 Spittel⸗ 
markt) bei Dr Eitel. — Am 8. März: Vortrag 
Jaeckel: „Bau und Biologie der Manteltiere“. 
— Am 23. März: Vortrag Köhler: „Lebende 
Foſſilien“. 

Breslau, Ortsgruppe des U. D. A. Tagesordnung 
für die am 3. März ſtattfindende Verſammlung: 
1. Protokoll, 2. Wahl des Ausſtellungskomitees, 

3. Verſchiedenes. 


Hamburg, „Roßmäßler“. Briefadreſſe: Gerh. 
Schröder, Hamburg 6, Feldſtr. 50. Tagesord— 
nung für Mittwoch, 1. März, abends 8 Uhr, 
Kaiſer Wilhelmſtr. 43: 1. Geſchäftliches; 2. Ein⸗ 
reichung der Sammlungsverzeichniſſe; 3. Aus 
der B. V.; 4. Ausſtellungs- Angelegenheiten; 
5. Abgabe weißer Mückenlarven; 6. Zeitſchriften; 
7. Liebhaberei. Der Vorſtand. 


Rundſchau des Vereinslebens — Tagesordnungen — Briefkaſten 


Ausgeſchieden 
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Heilbronn-Böckingen, „Danio“. 15. März 1922: 
Monatsverſammlung. Vortrag „Ein- 
pflanzung“. — 19. 3. Tümpeltour. Treff- 
punft ½8 Uhr Ecke Cäcilien- und Roſenberg— 
ſtraße (Cluß). Zahlreiche Beteiligung erwünſcht, 
Gäſte willkommen. 


Bitte. 


Anſere Freunde in den Tropen und Subtropen 
werden herzlichſt gebeten, die weltberühmten 
Gruſongewächshbäuſer der Stadt Magdeburg, die 
wie jedes derartige Inſtitut ſchwer unter der Not 
der Zeit zu leiden haben, durch Stiftung von 
keimfäbigen Palmkernen, Kaffee- und 
Kakaobohnen. Saat von Tee und anderen tropi- 
ſchen und ſubtropiſchen Pflanzen, in deren Be— 
ſtand ſo manche Lücke geriſſen iſt, zu unterſtützen. 
Genaue botaniſche oder Gärtnerbezeichnung iſt 
erwünſcht aber nicht Bedingung. Sendungen 
am beſten als ‚Mufter ohne Wert‘ in Papp— 
kartons oder Blechbüchſen, doppelt verpackt, an 
das Muſeum für Natur- und Heimatkunde, 
Magdeburg, Domplatz 5, erbeten. - 


Dr. W. Wolterstorff. 


Briefkaſten —— 


AHRBEEBERDGERDEDDERUEDDENEDDOOBBUNUDENNENUDONDNDUDERDOENUUURUERURBNUNDUNDERUDLENELOnDENnN 


Herrn O. Wolter, B. — Leider kann ich Ihnen 
keine Lagerliſte jenden, weil ich keine mehr habe 
und eine neue erſt drucken laſſen möchte, wenn 
die Bücherpreiſe etwas ſtetiger geworden ſind. 
Was die Preiſe anbelangt, ſo ſind Sie im Irrtum; 
ich berechne Niemandem Ausnahmspreiſe; Sie 
bokommen alſo die Bücher zu genau denſelben 
Preiſen wie Herr Sch. Allerdings ſind die Preiſe 
zur Zeit in ſtändigem Steigen und ändern ſich 
oft von Heute auf Morgen um ein Bedeutendes. 

Wegner. 


A. N., Gleiwitz. — Das Kunſtblatt, Pterophyllum 
scalare“ von Beſſiger koſtet jetzt einfarbig 
a 100 5 vom Künſtler mit der Hand koloriert 


W. Sieber, Berlin-2. — Fahrg. 1920, Nr. 1—6 
leider längſt vergriffen. Den Betrag dafür haben 
wir Ihnen ſchon im vorigen Jahre gutgebracht 
und ausgeglichen. 


Wen Abonennten von „Lampert, 
Leben der Binnengewäſſer“ zur Nad- 
richt, daß — wie uns der Verlag mitteilte — 
die Bearbeitung und Korrektur der neuen Auf— 
lage durch den jetzigen Herausgeber leider ſehr 
viel mehr Zeit erfordere, als vorausgeſehen war 
und infolgedeſſen die Erſcheinungsweiſe ganz 
erheblich verlangſamt werde. 


R. F., Schlawe. — Die Vergünſtigung der 
Freizeilen bei den Anzeigen können wir nur dann 
beibehalten, wenn uns durch dieſe Einrichtung 
keinerlei Kontrollbuchungen Korreſpondenzen uſw. 
verurſacht werden. Deshalb müſſen alle Aufträge, 
die nicht den Bedingungen entſprechend mit 
dem Gutſchein zuſammen einlaufen, grund- 
ſätz lich unbeachtet bleiben. 


Verantwortliche Schriftleitung: Dr W. Wolterstorff. Magdeburg, Kaiſer Friedrichſtr. 23 (für den Ter⸗ 
tarienteil), Dr Floericke, Stuttgart, Birkenwaldſtr. 217 (für alles Abrige), der Verlag für den Vereinsteil. 


Gesellschaft für biolog Aguar.- 


„JSIS”-MÜNCHEN / 1. Terr-Kie. EV) be al. 


Aufnahmen Nov./Dez. 20: Dr. Ing. R. Dilcher, Ulm; Konser- 
vator Reinhard Fischer, Berlin; Rich. Fritz, Hans Luber, 
München; Dr. med. H. Stadler, Lohr; Kurt Wallis, Wien; 
Gg. Zacherle, Neu-Ulm; Alb. Zimmermann, Augsburg, 

Vorstandswahl: In der ordentl. 1 00 ‚ersammlung am 
25. Jan. wurden wiedergewählt: . Vors. Karl Lankes, 
2. Vors. Prof. Lorenz Müller N Pletokellfährer Karl 
Geißler, Kassier Otto Heintz, See Dr. 
med. Steinheil, Bibliothekar Ant. Büdel; an Stelle des 
durch seinen Beruf verhinderten Herrn Fritz Stucken 
wurde als Schriftf. Herr v. Mayer-Starzhausen gewählt. 


Adresse für Anfragen und Mitteilungen: Karl Lankes, 
Auen-Str. 10/II; für geschäftliche Mitteilungen, Kasse 
und Zeitschriften-Stelle: Otto Heintz, Müller-Str. 50/l. 

Zeitschriften-Bezug: Von verschied. Mitgliedern fehlen noch 
die Bestellungen für das neue Jahr; wir bitten nunmehr 
um umgehende Erledigung unserer Dezembe’-Zuschrift. 


DER VORSTAND. 
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66 Zwanglose Vereinigung jüngerer“ 
9 Sa i & m a N d @ r Terrarien- und Aquarienfreunde 


Briefadresse: Albert Wendt, Rostock, Bei den Polizeigärten 2, 
Adresse für Geldsendungen: Postscheckkonto 18449 Hamburg 11. 
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Der Vorstand erfüllt hierdurch die traurige Pflicht, von 
dem Ableben des eıfrigen Mitglieds 


Alfred Schellenberger-Böckingen 


Kenntnis zu geben. 


Neue Mitglieder: 


Dörner, Max, Döbeln Sa., Königstr. 9. 

Pröbsting, Werner, Berlin S. W. 29, Marheinekeplatz 3/lI. 
Kreß, Bruno, Berlin-Neukölln, Münchenerstraße 25. 
Norbert, Kurt, Berlin N. 65, Bornemannstraße 8. 

Köhler, Prof. W., Berlin-Tegel, Brunowstraße 30 d. 
Tillmann jun., Ferd., Werdepohl (Westf) per Adr. Carl Berg A.-0. 
Stadler, Dr. H., Lohr a. Main. 

Reppert, Dr. R, Rheinbreitenbach. 

Budde, Gotthard, Berlin W. 58, Behrenstrafße 66. 

188. Fritz, Ingenieur, Frankrurt a. M., Stegstraße 78/Il. 

189. Henkel, Paul, Bütow i. P., Amtsgericht. 

Wir bitten, das Mitgliederverzeichnis entsprechend zu ergänzen 
resp. zu ändern. Um Einsendung der Beiträge für 1922 ersuchen 
wir, gleichzeitig bitten wir die restierenden Beiträge für 1922 
umgehend einzuzahlen. Der Minimalbeitrag beträgt nach wie vor 
1 .# jährlich, doch sind freiwillige Zuwendungen schon mit Rück- 
sicht auf die enorme Steigerung der Portokosten und im Interesse 
der Bücherei sehr erwünscht! Gleichzeitig bitten wir unsere Mit- 
glieder, bei Veröffentlichungen in „Bl.“ u.a. wo tunlich als Mitglieder 
des „Salamander“ zu zeichnen. I. A.: A. Wendt. 


Einbanddecken 


für den 1921 der „Blätter‘‘ sind fertig und kosten je 
Jahrgang 9 AM (+ 3 M Porto). Vereine erhalten sie 
bei Sammelbezügen portofrei. 


JULIUS E. G. WEGNER, Verlag, STUTTGART. 
Zur gefl. Beachtung! e "schen au 
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180. 
181. 
182. 
183. 
184. 
185. 
186. 
187. 


„Blätter“ erscheint aus 
technischen Gründen nicht am 15. sondern erst am 20. März] 
Br...... 05 


HT geil. Beachtun j! 


Die anhaltende Kälte uud der 
Kohlenmangel zwingen uns, den 
Beginn des auf den 16. Il. am 
gesetzten Kursus: „Die Mik 
biologie des Süß: und Seewasser- 1 
aquariums“ auf ; 


Donnerstag. den 2. März 1922 


zu verlegen. — Wir bitten, de 
Verhältnissen Rechnung zu tra- 
gen und verb'eiben 


hochachtungsvoll 


„Mikrobiologische Vereinigung Berlin‘ 
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Welses 


Universal⸗Sischlutter 
In Jm. U dusland als unüberfroffen anerkannt. 
In Körnungen. 54 

Grob, 7 


1 U 2ubebeſ nalen e \ 
| = Spezialgeschäften. = 
Hans Welke. 
Dortmund. Hansastrage 61. 


Zuchtkisten mit Endyträen 


gut bevölkert, à Stück 50 # fco, 
bei Voreinsendung des Betrages 
H. v. d. Höh, Cöln a. Rh. 

Ulrichgasse 19. 


Frische Fänge! 


Feuersalamander 23 
Fadenmolch 88 8 
Kammolch 38 
Streifenmolch 888 
Bergmolch S7 


ber Versand beginnt Mitte März 
L. KOCH, Zoolog. Handlg. 


empfiehlt in gr. 2 


Zierfische argent f 
ligsten Preisen, reichhalt. Lager 
an Hilfsmitteln, Durchlüftungs- und 
Heizanlagen, Futtermitteln usw. 
Lieferung auch nach d. Ausland, 
event. Tausch geg. Briefmarken. 

Bei Anfragen Rückporto erb,, 
Auslandgebr.Briefmark. beilegen n. 


Hansa-Zierfisch-Züchterei 


Rich. Schwarz, Hambu:g 15 
Nagelsweg 99. 1 
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für Aguarien- und 
TCerrapienßRunde 


Serrasalmo sp 


Von Dr. Ernſt Ahl (Vorſitzender der 
Mit einer 


Im Fahre 1913 machte A. Rachow in 
den „Bl.“ S. 745 die Aquarienliebhaber 
mit einer Fiſchart bekannt, die durch ihr 
wildes und räuberiſches Weſen auch aufer- 
halb der Aquarienkunde Beachtung findet. 
Es handelte ſich damals um den „berüch⸗ 
tigten“ Serrasalmo rhombeus I. Rachow 
glaubte damals, daß es der erſte Import 
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Serrasalmo spilopleura ner. Originalaufnabme nach 
Natürliche Größe. 


dieſer Gattung ſei, doch viel früher, ſchon 
im Jahre 1899, waren Verwandte dieſer 
Art von Matte eingeführt worden, 
von denen zwei Stück im Berliner Zool. 
Muſeum aufbewahrt wurden. Es iſt der 
Serrasalmo spilopleura Äner. 

Die in der Unterfamilie der Serrasal- 
minae zuſummengefaßten Characiniden 
find hochſpezialiſierte Süßwaſſerfiſche. Die 
nächſten Verwandten dieſer Gruppe bilden 
die Unterfamilien der Mylinae, Bryconinae 
und Tetragonopterinae Es ſind ſeitlich 
zuſammengedrückte, hohe Fiſche mit einer 


deremigt mit Natur und Haus |f 


20. März 1922 


Jahrg. XXXIII 


ilopleura Mer. 
Fiſch⸗Beſtimmungsſtelle des B. D. A.). 
Abbildung. 


mittleren Reihe von Stacheln auf einem 
größeren oder kleineren Teil der Bauch— 
linie. Die Afterfloſſe iſt ſehr lang; die 
Prädorſallinie iſt nackt. Die Fettfloſſe 
iſt wohl entwickelt und bei einigen Arten 
ſogar mit Strahlen verſehen. Das Maul 
und die Zähne ſind bei allen dieſen 
Arten hoch differenziert und ſpezialiſiert. 
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einem Exemplar des Zoologiſchen Muſeums in Berlin. 
Von O. Rahn. 


Die Zahl der Zähne iſt konſtant bei den 
berſchiedenen Arten, nur in wenigen Fällen 
variiert ſie um einen oder zwei Zähne 
auf jeder Seite der Kiefer. 

Gewöhnlich ſind die Zähne bei den 
Fiſchen klein, koniſch und in Bändern ge⸗ 
ordnet. Verhältnismäßig wenig Fiſche 
haben eine kleinere Anzahl von Zähnen, 
die mit individuellen Eigenſchaften verſehen 
find. Die Serrasalminae haben nun ver- 
hältnismäßig wenig Zähne, die zum größten 
Seil jo ſpezialiſiert find, daß es, wenigſtens 
in einigen Fällen, möglich iſt, den Stand 
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ort irgend eines einzelnen Zahnes im Kiefer 
des Fiſches genau anzugeben. Aber die 
Bezahnung ilt bei verwandten Arten oft 
ſo ähnlich, daß es praktiſch unmöglich iſt, 
ſolche nahe verwandten Arten etwa nur 
an dieſen Merkmalen unterſcheiden zu 
wollen. Die Form der Zähne iſt die des 
„Reißzahnes“, ſie kann zweiſpitzig dreiſpitzig 
oder vielſpitz g ſein. Die Serrasalminae be— 
ſitzen eine einzige Reihe von Zähnen in 
jedem Kiefer und manchmal noch eine Reihe 
auf den Palatinknochen. Die Palatin— 
zähne variieren viel mehr in der Zahl als 
die Zähne auf den Kiefern. Die Zähne 
von Pygopristris denticulatus find nahezu 
ſymmeiriſch, mit zwei kleinen erhabenen 
Spitzen an jeder Seite der großen mittleren 
Spitze. Bei den übrigen Gattungen ſind 
die Zähne des einen oder beider Kiefer 
unſymmetriſch, da der ſchneidende Rand 
der einen Seite länger iſt als auf der 
anderen, und die Spitzen, wenn vorhanden, 
nicht bilateral ſymmetriſch ſind. 

Bei den Arten der Serrasalminae kann 
man einen vollſtändigen bergang finden 
von verhältnismäßig ſchlanken, ſpitzſchnau— 
zigen, ſchmalköpfigen Arten mit hochent— 
wickelten Zähnen auf dem Palatinum, 
wie Serrasalmo elongatus, zu höheren, 
breitköpfigen, bulldogennaſigen Arten mit 
unbeſtimmt entwickelten Palatinzähnen, 
die bei einigen Arten auch fehlen können, 
wie beijpielsw.ije bei Pygocentrus piraya, 
Nattereri uſw. 

Alle Arten der Serrasalminae find als 
die ſchlimmſten Raubtiere der dortigen 
Gewäſſer verrufen. Diejenigen mit einem 
kurzen Oberkiefer, großem und ſchwerem 
Unterkiefer, breitem Interorbitalraum und 
ohne Palatinbezahnung und die als 
„Peri“, „Pirays“ und „Piranhas“ be— 
kannten Arten (der Gattungen Pygo- 
cenirus und Rooseveltiella) find unzweifel— 
haft die ſchlimmſten. Geſchichten von ihren 
Untaten, wie Durchbeißen von Fiſchleinen 
und Fiſchnetzen, Verſtümmeln anderer 
Fiſche, Abbeißen von Fingern und Zehen 
oder andersartige Verletzungen an Menſch 
und Tier, bis zum ſkelettieren von Roß 
und Reiter, die verſuchten, einen Strom 
zu überqueren, wo ſie vorkamen, findet 
man in vielen Reiſebeſchreibungen, von 
denen des Franz Pedro Simon im Fahre 
1535 bis zu denen des Oberſten Theodore 
Rooſevelt im Jahre 1914. Leichtgläubig- 
keit und die Furcht vor dem unſichtbaren 
Schrecken haben unzweifelhaft die wirklichen 
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Verhältniſſe übertrieben, aber es iſt ſicher, 


daß ſie in einigen Regionen, wo ſie außer⸗ 
gewöhnlich häufig ſind, eine große Plage 
Prof. Dr Aniſits, der Fiſche im 
oberen Paraguay ſammelte, berichtete, daß 
es ihm an einigen Stellen nicht gelang, 


bilden. 


welche zu fangen, weil die „Piranhas“ 
die Netze ſo ſehr zerb ſſen, daß es Stunden 
dauerte, ehe ſie wieder gebrauchsfähig 
waren, und daß es lebensgefährlich war, 
in das Waſſer zu ſteigen. Ebenſo verlor 
die beſtens bekannte Zoologin Fräulein 
br Snethlage vom Muſeum in Para 
einen Finger, den ihr dieſe Raub— 
tiere beim Fiſchen glatt abbiſſen. 

Die Unterfamilie der Serrasalminae zer— 
fällt in die Gattungen Pygopristis Müller 


u. Troschel, Gastropristis Zigenm., Pygo- ' 


centrus Mäller u. Troschel, Rooseveltiella 
Eigenm., die wohl mit der Gattung Pygo- 
centruszuſammenfallen dürfte, Pristobrycon 
Eigenm. und Serrasalmo Lacepede. 

Die Gattungs-Charaktere von Serra- 
salmo find folgende: Körper hoch, zu— 
ſammengedrückt: eine Reihe von Stacheln 
von unterhalb der Bruſtfloſſen bis zum 
After. Zähne des Prämapillare in einer 


einzigen Reihe, gewöhnlich eine Reihe 


von Zähnen auf den Palatinen; das zweite 
Suborbitale bedeckt die ganzen oder den 


größten Teil der Wangen; Zunge ſchmal, 


frei, Afterfloſſe zum Teil beſchuppt; Prä— 
dorſallinie nackt. 

Verbreitet iſt die Gattung im Orinoko, 
in Guiana ſüdlich bis zum Rio San 


Francisko und im La Plata Becken. Sie 


dringt nicht in den Magdalenenſtrom ein 


9 


und fehlt ebenſo in den kurzen Flüſſen, 3 


die in den Atlantik zwiſchen dem Itapicuru 
und dem Uruguay einmünden. 1 
Bekannt ſind von der Gattung etwa 
12—13 Arten. Die kurze Diagnoſe von 
Serrasalmo spilopleura Ärer. lautet (zum 
Teil nach Günther): D. 15— 17, A. 30—34, 
D. 7, L. lat. 95. Die Körperhöhe ift 1°/s 
mal in der Sotallänge (ohne Schwanzfloſſe), 
und die Kopflänge 3% mal darin enthalten. 


Schnauze ſtumpf, viel länger als das 


Auge. Das zweite Infraorbitale iſt faſt 


dreieckig, nahezu ſo hoch wie lang und 
von der Präoperkulargrenze durch einen 
ſchmalen Hautſtreifen getrennt. Die geſägte 
Bauchkante iſt von 32—33 Stachelplatten 
zuſammengeſetzt; die Kiemendornen des 
äußeren Kiemenaſtes ſind kurz. Ein un⸗ 
beſtimmter ſchwärzlicher Flecken hinter der 
Kiemenöffnung; Schwanzfloſſe mit einem 
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ſenkrechten Band nahe dem Rande und 
dahinten mit einem weißlichen Endſaum. 
Kücken und Seiten meiſtens mit runden 
Flecken beſetzt, Aſter- und Fettfloſſe mit 
ſchwärzlicher Randbinde. 


Heimat dieſer Art iſt das Amazonen— 
ſtromgebiet und der La Plata. Die Art 
iſt augenſcheinlich ziemlich verbreitet im 
Paraguay-Becken. 

Für unſere Aquarien dürfte dieſe Art 
ebenſowenig wie der von Rachow beſchrie— 
benen Serrasalmo rhombeus L. geeignet 
ſein. Erſtens einmal erreicht dieſe Art 
eine für Zimmeraquarien wenig geeignete 
Größe (13—20 cm), und dann dürfte die 
Futterbeſchaffung für dieſe Raubgeſellen 
nicht gerade leicht ſein. Für den Lieb- 
haber jedoch, dem es nicht nur auf leichte 
Züchtbarkeit uſw. ankommt, iſt dieſer Fiſch 
wie geſchaffen, denn außer feiner Raub- 
tiernatur und Biſſigkeit weiß man noch nicht 
viel von ihm, wie auch ſein Laichgeſchäft 
noch völlig in Dunkel gehüllt iſt. Aber, wie 
geſagt, viel Freunde würde er ſich im Falle 


Verzeichnis 


des Materials von Serrasalmo spilopleura Äner. 
im Beſitze des Zool. Muſeums Berlin: 


Nr. 1—2, Mus. Ber. Pisc. Cat., Nr. 15 029, 
Länge 8,8 cm — 10, l em, Fundort: Argentinien, 
Matte. Ur. 3, Mus. Ber. Pisc. Cat., Nr. 16 976, 
Länge 10,3 cm, Aſuncion, Fl. Paraguay, Aniſits. 
Nr. 4—9, Mus. Ber. Pisc. Cat. Nr. 17022, Länge 
10,2 19,2 cm, Bahia Negra, Rio Otuquis, 
Aniſits. 
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Die Strandkrabbe (Carcinas maenas.) 
Ein kleiner Beitrag zur leichten Haltung derſelben von Karl Weinhold, 


„Lotos“-GBerlin-Treptow. 


Vor mir, auf einem kleinen Tiſchchen, 
ſteht ein Glasbecken, bis zur Hälfte mit 
Nordſeewaſſer gefüllt; den Boden bedeckt 
eine Schicht ſauber gewaſchenen groben 
Sandes, einige größere Granitſteine, von 
denen einige über den Waſſerſpiegel hin⸗ 
ausgehen, vervollſtändigen die mehr als 
einfache Einrichtung. In einer Ecke ſteigen 
die Luftperlen aus dem Ausſtrömer des 
Durchlüftungsapparates. 

„Da iſt ja nichts drin!“ meint mein 
Geſucher.„Oho! Sehen Sie wirklich nichts?“ 
Er beſieht das Becken von allen Seiten 
und kann beim beſten Willen keine Fiſche 
entdecken. Ja, müſſen es denn immer 
durchaus Fiſche ſein, die der Aquarianer 
hält? Ich nehme ein Glasrohr und be— 
rühre vorſichtig eine kleine Erhöhung, die 


ſich im Sande befindet, da zeigt ſich Le— 


ben, blitzſchnell fahren zwei kräftige Schee- 
ren empor und greifen nach dem Rohr, 
gleich folgt auch der Beſitzer dieſer prak— 
tiſchen Extremitäten hinterher, ein ausge⸗ 
wachſenes Exemplar der Strandkrabbe, der 
kleineren Ausgabe des großen Sajchen- 


krebſes, die ſich bis auf die Augen ein- 
gegraben hatte. Aufgeregt rennt er jetzt 
hin und her, ſinn verwirrend krabbeln ſeine 
8 Beine durcheinander. Jetzt macht er 
ſich an der Scheibe bemerkbar; ich weiß, 
er hat Sehnſucht nach ſeinem Lieblings- 
menü, geſtern gab es nur Regenwürmer, 
mit denen er ſich nicht recht befreunden 
kann. Ich nehme einen kleinen Weißfiſch, 
töte ihn und halte ihn dem gepanzerten 
Ritter (wie Dr Flöricke das Geſchlecht der 
Krebſe ſo ſchön nennt) hin. Ungeſtüm 
entreißt er ihn mir, um ſofort mit den 
Scheeren Stücke davon abzureißen und zu 
verzehren. Doch lange ſoll er ſich nicht 
ungeſtört ſeiner Beute erfreuen dürfen. 
Hinter einigen Steinen kommt eilends eine 
zweite Krabbe hervor, um ſich ſofort auf 
ihren Genoſſen zu ſtürzen und ihm den 
Fiſch zu entreißen. Doch der Angegriffene 
ſetzt ſich energiſch zur Wehr, drohend ſind 
die Scheeren erhoben, hin und her, drüber 
und drunter geht der Kampf, bis es end— 
lich dem Angreifer gelingt, ein Stück zu 
erhaſchen; zufrieden trollt er von dannen, 
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um es in einer Ecke ſich zu Gemüte zu führen. 
— Das Halten von Strandkrabben iſt 
jedenfalls äußerſt intereſſant, die Einrich— 
tung einfach; man kann auch künſtliches 
Seewaſſer nehmen, in dem ſie gut aus— 
halten. Ich habe längere Zeit kleinere 
Tiere in einem Miniaturbecken ohne 
Durchlüftung gehalten, ja ſah ſogar bei 
einem befreundeten Herrn ein Tierchen in 
der Größe eines 10 Pfennig-Stücks in 
einem Einmachglas (% Liter) bei einem 
Zentimeter Waſſerſtand, wo es ſich tadel— 
los hielt. Der Preis ſtellt ſich per Stück 
auf 1 Mark; es kommen allerdings noch 
Beförderungsjpejen hinzu, doch find die— 
ſelben, da Strandkrabben im Karton ver— 
ſandt werden, minimal. (Zu beziehen von 
der Zoologiſchen Station Büſum, ebenſo 
Salze für künſtliches Seewaſſer.) Ich ſelbſt 
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beſitze zwei Tiere ſchon ſeit Anfang De 5 
zember 1920, gewiß eine ſchöne Zeit, wenn 
man bedenkt, daß mancher teure Zierſiſch 
unter Amftänden in 8 Tagen das Zeit⸗ 
liche ſegnet. Ich perſönlich kann jedenfalls 


jedem Liebhaber, der nicht damit rechnet, 
daß ihm jedes Becken etwas einbringen 
ſoll, die Haltung der Strandkrabbe em⸗ 


pfehlen, doch achte man darauf, daß die 
Tiere durch größere eingelegte Steine Ge⸗ 


legenheit haben, aus dem Waſſer heraus⸗ 
Es ſind ja Bewohner der 
Littoralzone, die eben ganz gern einmal 
einen Spaziergang auf dem Trockenen 
Zu empfehlen iſt das Zu⸗ 


zukommen. 


unternehmen. 


decken der Behälter, denn die Krabben 


ſind unverbeſſerliche Ausreißer. Als Nah⸗ 
rung gibt man Regenwürmer, Fleiſch von 
See- und Süßwaſſerfiſchen, Muſchelfleiſch. ; 


Der neue Corydoras Nattereri Steindachner. 
Von Walter Bernhard Sachs, Charlottenburg. 


Der erſte Fiſchimport nach dem Kriege, 
im Auguſt 1920, der durch die Zoolo— 
giſche Station Büſum zuſtande kam, 
brachte uns neben einer Anzahl Chara— 
ciniden und Notopteriden auch einige neue 
Welſe mit herüber. Eine Schar kleiner 
Otociuclus-ähnlicher Fiſchchen gingen lei— 
der ein und harren im hieſigen Zoologi— 
ſchen Muſeum noch ihrer Beſtimmung. 
Dagegen blieben etwa zwölf Corydoras 
am Leben, die zum Seil in den Beſitz des 
Berliner Aquariums und eines Welslieb— 
habers übergingen. Die Tiere des Aqua— 
riums nahm Herr Inſpektor Seitz anläß— 
lich eines Rieſenimports von Seetieren 
perſönlich aus Büſum mit und kurze Zeit 
darauf ſah ich ſie feſt und rund im 
Aquarium ausgeſtellt. Das tote Material 
ging der Fiſchbeſtimmungsſtelle des Ver— 
bandes zu und im Februar veröffentlichte 
mein Freund Ahl die Beſtimmung: es 
handelte ſich um Corydoras Nattereri Stein- 
dachner (beſchrieben in: Steindachner, 
Ichthyologiſche Beiträge V. 1876, p. 97, 
Tafel XI, Fig. 1, la, 1 b.“) 

Nachdem das Kind nun einen Namen 
hatte, bürgerte es ſich im Berliner Aqua- 
rium auch ſchnell ein und eines ſchönen 
Tages klebten an den Blättern der ein- 
gepflanzten Sagittarien einige 20 große 
klare Eier. Sie wurden mitſamt den Pflan⸗ 


H 


1 


zen ſorgfältig herausgenommen und in 0 


eine flache Aufzuchtſchale gelegt. Den 


eigentlichen Fortpflanzungsakt hatte leider 
niemand geſehen, doch iſt wohl anzuneh- 
men, daß er ebenſo vor ſich geht wie bei 
feinem Vetter Corydoras paleatus, deſſen 
Laichgeſchäft letzthin Dr Mertens in den 


„Blättern“ (ſiehe 
Schluß der Arbeit) beſchrieb. Die Eier, 


Literaturangabe am 


die teils in einem ſtark geheizten Raum, 


teils in einem kalten aufbewahrt wurden, 


entwickelten ſich in 9—12 Tagen bei ca. 


' 


24° C bis zum Ausſchlüpfen. Die Ente 


wicklung in dem kalten Raum bei ca. 
18° C dauerte einige Tage länger. 


1 
5 
\ 


And 


im falten Frühjahr, wo das Futter für 


die kleinen Tropenkinder nicht allzu dicht 


geſät war, wuchſen ſie langſam aber ſtetig : 


heran. Der erſten Ablage folgte eine 
zweite und als Endreſultat kann man heute 
auf etwa ein Dutzend junger Corydoras 
rechnen. Merkwürdigerweiſe hatte der 
Liebhaber, der einige Exemplare erhielt, 


trotz aller Berjuche mit ſeinen Tieren kein 


Glück. Ein Treiben wurde wohl beobach- 
tet, auch ſchienen einige Tiere ſicher Weib- 


chen mit Laichanſatz zu ſein, aber zu einer 


Eiablage kam es nicht. 

Von den Jungtieren gingen 2 Srem, 
plare in meinen Beſitz über. Trotzdem ſie 
ſtets gut gefüttert wurden, ging ihr Wachs⸗ 
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tum ſehr langſam vor ſich. In Aberein— 
ſtimmung mit Herrn Inſpektor Seitz machte 
ich auch die Beobachtung, daß ſie ſich bei 
einer Temperatur von 18—20° C am 
wohlſten fühlen, einer beſonderen Heizung 
alſo nicht bedürfen. Als ich jetzt mehrere 
Monate abweſend war, gab ich meine 
Fiſche auch in die Sommerfriſche in Pen— 
ſion. Da das nicht von mir ſelbſt erledigt 
wurde, blieb einer der kleinen Geſellen 
verſehentlich im Aquarium zurück. Zwei 
Monate blieb er ſo, ohne Pflege und ohne 
Futter. Wie groß aber war mein Er— 
ſtaunen, als ich bei meiner Rückkehr das 
Kerlchen nicht nur lebend wieder vorfand, 
ſondern ſogar um ein bedeutendes Stück— 
chen größer als ſein in Penſion gegebener 
Bruder! 

Nun bewohnen die beiden mit meinen 
alten C. palealus zuſammen ein Aquarium, 
und nächſtens will ich der nächtlichen Ge— 
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ſellſchaft noch ein Paar Polycentrus zu— 
geſellen, die mit ihrem Räuberleben im 
Finſtern ſo gut zu ihnen paſſen. 

Die letzten Worte Ahls in ſeiner Ar— 
beit, daß hoffentlich der kleine Wels öfter 
importiert werden möge, ſind inzwiſchen 
prophetiſch in Erfüllung gegangen. Ge— 
rade bringt die Poſt die Mitteilung Brü— 
nings in der „Wochenſchrift“ Nr. 19, 
daß mit einem neuen Import Eimekes 
auch Corydonas Nattereri mitgekommen 
ſind. So ſteht zu hoffen, daß er bald öfter 
in Liebhaberbehältern zu ſehen ſein wird. 

Literatur verzeichnis: Ehr. Brüning: 


„Der erſte Zierfiſchimport aus Braſilien nach dem 
Kriege, „W.“ 20, Nr. 17. Ernſt Ahl: „Corydoras 


nattereri Steindachner,“ „W.“ 21, Nr. 3. Ehr. Brü- 


ning: „Neu eingetroffen Welſe aus Braſilien,“ 
„W.“ 21, Nr. 19. Dr Mertens: „Corydoras pale- 
atus Jenyns, fein Leben im Aquarium und ſein 
Fortpflanzungsgeſchäft,“ „Blätter“ 17, Nr. 14. 
W. Jürgens: „Das Laichgeſchäft von Corydoras 
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Verhalten der Molche bei Kälte. 


Von Dr. W. Wolterstorff („Salamander.“) 


Angeregt durch Fr. Sebeſta's an! 


anderer Stelle der „Bl.“ niedergelegte 
Beobachtungen, unternahm ich in dieſem 
Winter planmäßig noch einige Verſuche 
über das Verhalten der Molche bei Kälte, 
insbeſondere in Bezug auf die Nahrungs- 
aufnahme und Beweglichkeit. 

Die Gläſer mit Tritonen — Einmache— 
gläſer und Pulverbüchſen mit Waſſer⸗ 
pflanzen, Waſſerſtand niedrig! — ſtehen 
großenteils in einem ungeheizten großen 
Zimmer neben meinem kleinen, nur vor⸗ 
mittags geheizten Arbeitszimmer (einige 
auch im Arbeitszimmer und in einem 
ſchwach geheizten Raum). Die Verbin— 
dungstür bleibt über Nacht offen und wird 
ſo die Temperatur etwas erhöht. 


I. Beobachtungen (auszugsweiſe). 


20. 11. 1921. Ich ſtelle mehrere Gläſer 
mit Tr. cristatus, bisher bei 4 6 C ge- 
halten, ins warme Zimmer und füttere 
mit kleinen Regenwurmſtücken. Sofort 
ſchnappen die Tiere darnach, wenn 
auch etwas ungelenk, und verzehren alle 
Stücke. Einige andere, ſchwächliche Sti- 
tonen (Tr. vulgaris) freſſen dagegen auch 
bei + 7 C nicht. 

Siehe meine Schrift „Die Molche Deutſchlands 
u. ihre Pflege“. Verl. Theod, Fiſher, Freiburg i.Br. 


28. 11. Froſt, Zimmertemperatur + 4 C. 
Geſunde Molche noch freiwillig 
(ohne äußere Störung) in Bewegung, 
aber unbeholfen. 

29. 11. ＋ 3½ C. Das gleiche Bild. 
Auch einige Marmormolche zappeln, nach 
Berührung, im Waſſer kräftig, aber ſchlapp. 

30. 11. Im kälteſten Raum + 2½ C. 
Tiere, insbeſondere junge kräftige Tr. cri- 
status carnifex, noch in Bewegung, doch 
nur ab und zu. Für gewöhnlich verhalten 
ſie ſich, in natürlicher Stellung, ſtill. 

1. 12. Am 10 Ahr = + 4½½ C., um 
2 Ahr, nach Zufuhr warmer Luft, ＋ 6 C. 
Am 2 Uhr viele Molche beweglich, wenn 
auch träge. Die meiſten Tiere liegen aber 
ſtill. Auch einige Molche am Lande, im 
Tradescantia- Glas, ſind nicht etwa in 
Winterſchlaf verfallen, ſondern halten ſich 
zum Teil auf den Ranken auf. Als ich 
das Glas öffne, bewegen ſie ſich. 

2. 12. + 4½“ C. Molche in mehreren 
Gläſern gleichzeitig in Bewegung; beim 
Amſetzen ſogar lebhaft. 

4. 12. ＋ 4 bis E 5 C. Ein junger 
Tr. crist. carnifex ſchnappt nach Aber⸗ 
führung ins warme Zimmer ſofort nach 
Enchyträen. ½ Stunde ſpäter find alle 
3 Ir. cristatus und 1 kleiner Tr. alpestris 
in dieſem Glaſe in Bewegung und auf 
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der Jagd! Temperatur des Waſſers jetzt 
5 E C. Doch geht das Verzehren 
nur mit Mühe von ſtatten. Glas bleibt 
über Nacht im warmen Zimmer. 

Ein Pleurodeles Poireti aus Tunis, 
im warmen Zimmer am Fenſter gehalten, 
ſchnappt gleichfalls nach Enchyträen, ver— 
zehrt ſie aber nicht. 

6. 12. + 3½ C. Molche etwas in 
Bewegung; beſonders nach Wegnahme 
der Pappen am Fenſter (Schutz vor Froſt) 
bewegen ſich mehrere Tritonen, vom Licht 
erſchreckt. 

Die Feuerſalamander im feuchten Ter— 
rarium find gleichfalls etwas in Bewegung, 
nicht zum Winterſchlaf unter dem Moos 
zuſammengedrängt, wie man erwarten 
ſollte. 

7. 12. Tauwetter! ＋ 5 C. Tiere be- 
wegen ſich etwas, wie geſtern. 

8. 12. + 5¼ C. Das gleiche Bild. 

9.— 13. 12. Warm. Nicht notiert. 

14. 12. Wieder Froſt. ＋ 6 C. Glei— 
ches Bild. 

15. 12. + 5 C. Mehrere Tiere be- 
wegen ſich nach Wegnahme der Pappen. 

18. 12. Sturm, Regen. + 7½ C. 
Alle geſunden Molche, denen ich 
Futter vorwerfe, ſchnappen darnach bezw. 
freſſen. 

25. 12. + 9½½ C. Viele Molche wer— 
den heute zum erſten Male ſeit 2 Wochen 
und länger gefüttert. Alle geſunden Tiere 
freſſen, zum Teil gierig, Enchyträen. 
Schwächliche Tiere ſchnappen matt zu. 

26. 12. Alles Futter verzehrt! 

27. 12. + 10 C. Eine Reihe anderer 
Tritonen mit Enchyträen gefüttert. Alle 
geſunden Tiere freſſen. 

15. 1. 1922. + 7 C. Alle geſunden 
Molche in 15 Gläſern ſchnappen nach 
den, wie ſtets nur in knappem Maße, vor- 
geworfenen Enchyträen. Außentempe— 
ratur unter Null, Schnee. 

16. 1. Alles Futter verzehrt. 

19. 1. Froſt. + 5¼ C. Molche be— 
wegen ſich nach Wegnahme der Pappen 
etwas. 

21. 1. ＋ 5 C. Tiere bewegen ſich frei⸗ 
AS nur jchlap 2 

. + 574 C. Fütterungs ver- 
ſuch 99 meinen Augen freſſen 2 er- 
wachſene Tr. cristatus von Bukareſt und 
Wien, erſt das eine, dann auch das andere 
Tier. Beide waren lange nicht gefüttert. 
Ferner erhalten mehrere junge, ſtets freß— 
luſtige Triton cristatus carnifex, obwohl 
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erſt vor 8—14 Sagen gefüttert, 1 Triton 
palmatus und mehrere andere Tr. cristatus | 
Enchyträen (andere Nahrung als die zarten 
Enchyträen würde ich bei der Kälte ; 
reichen.) 

Ein Pleurodeles Poireti, im warmen 
Zimmer gehalten, „ſchnuppert“ zwar an 
den Enchyträen, frißt aber noch nicht. 
2 Triton marmoratus und 2 magere Triton 
cristatus, 2 Tr. vulgaris wandern über 
Nacht ins warme Zimmer, wo ihnen 
Enchyträen vorgeworfen werden. 

23. 1. Starker Froſt! Alle Tiers 
im kalten wie im warmen Zimmer, duch 
Pleurodeles Poireti, haben inzwiſchen ge⸗ 
freſſen. 

24. 1. Außentemperatur — 14,6 (laut 
Wetterwarte.) — In einem falten immer 
ſind Gläſer ohne Tiere bereits angefrore, 
ebenjo mehrere Molchgläfer im Auſſeher⸗ ö 
raum, der am 23. 1. (Montag) nicht ge⸗ 
heizt war. Hier iſt z. B. ein 1 0 
glas mit 1 Pleurodeles Poireti jo tags 


nicht mehr durchbricht. | 50 
(AUmſtellen des Glaſes) be 5 de 1 
Molch, bei einer Temperatur von, 
0 C, unter dem Eiſe! Augen geöffnet. 
Ein Triton pyrrhogaster- Weibchen aus 
Glas ganz ſtill, apathiſch, mit dem Bauch 
auf dem Boden des Glaſes. Augen halb 
geſchloſſen. Bei Beobachtung mit der 
Lupe ſieht man den Kehlboden ſich noch 
zeitweiſe langſam heben und ſenken. Bel 
dieſem Tier kann man von Schlafſtellung 
ſprechen. Beim Fortſtellen des Glaſes 
bewegt ſich der Molch etwas. — Andere 
Tr. pyrrhogaster ſind etwas beweglicher. 

Im großen Zimmer neben meinem Ar 
beitszimmer beträgt die Temperatur an 
einem kleinen Fenſter mit Schutzpappen 
+ ½ C, nach Entfernung derſelben unter 
Null, auf dem Pult höchſtens + 2 C. 
Am kleinen Fenſter ſitzen die Feuerſala⸗ 
mander im Terrarium meiſt im und am 
Waſſernapf, offenbar in Unruhe. h 
Wegnahme der Pappe verläßt ein Tier 
bald ſeinen Platz. Sie ſind alſo noch be⸗ 
weglich. Der Boden iſt noch nicht ger’ 
froren, aber die dem Fenſter zugekehrte 
Seite des Behälters iſt bereits angefroren. 
In 2—3 Gläſern mit Tritonen iſt Eis, 
nach Auftauen find die Tiere wieder ber 
weglich. Alle Behälter werden von die⸗ 
ſem Fenſter entfernt. Auf dem Pult ſind 
die Tritonen — ohne Störung und Ber 


Dr W. Wolterstorff: Verhalten der Molche bei Kälte 71 


rührung der Gläſer — teilweiſe beweglich, 
Augen geöffnet. — Nach längerer Zufuhr 
warmer Luft ſteigt die Temperatur auf 
+ 2-3 C. Bei Hochheben und Fort— 
ſtellen der Gläſer find alle Molche in 
Bewegung. 

25. 1. Gleiche Kälte. Im großen Zim— 
mer + 2—3 C. Am Doppelfenſter 
heute ebenfalls 3 Gläſer der erſten Reihe 
gefroren! Nicht nur bildete ſich eine Eis— 
decke, ſondern auch Pflanzen und Tiere 
ſind etwas vereiſt. Nach mehrſtündigem 
Stehen auf einem Sich ſtelle ich die Glä— 
ſer ins warme Zimmer. Die Molche 
machen den Eindruck, als ſeien ſie in na— 
türlicher Lage, nur etwas gekrümmt, vom 
Froſt ereilt Beim Schmelzen des Eiſes 
ſind ſie etwas beweglich. 

Andere Tritonen auf dem Pult find, 
wie geſtern, bei + 2—3 C teilweiſe be— 
weglich, ohne Anzeichen von Anbehagen. 
Beim Hochheben der Gläſer bewegen ſich 
alle Tiere. 


26. 1. Außentemperatur (Minimum) 
— 13,3 C. Gleiches Bild wie geſtern. 
2 Gläſer am Doppelfenſter trotz 10 cm 


Entfernung ſchwach angefroren Die im 
Eiſe eingeſchloſſenen, nicht feſtgefrorenen 
Tiere bewegen ſich beim Schmelzen ſchwach. 
Die übrigen Molche bei — ½ C am 
Fenſter und + 1½ C auf dem Pult 
meiſt etwas in Bewegung. Die 
Bewegungen ſind zwar matt, aber nor— 
mal, nicht etwa krankhaft oder krampfhaft 
(wie z. B. beim Einwerfen in verdünntes 
Formol) Eine Beunruhigung durch den 
nahenden Froſt tritt alſo nur in ſchwachem 
Maße ein. Immerhin ſcheinen die Siere 
eher lebhafter als träger zu ſein, als 
bei einer höheren Temperatur (2-4 C). 

27. 1. Außentemperatur (Minimum) 
— 15,5 C. Wieder mehrere Gläſer noch 
in 15 cm Entfernung vom Doppelfenſter 
gefroren! Ein Molch zeigt ſich verkrümmt, 
die übrigen in natürlicher Stellung. — 
Auch heute fällt mir die Beweglichkeit, 
beſſer geſagt die Unruhe der Tiere bei 
C auf dem Fenſterbrett und 4 1½ C 
auf dem Pult, auf. 

28. 1. Außentemperatur milder, Mini— 
mum — 11,2 C. Im großen Zimmer 
aber wiederum 2 Gläſer in 20 cm Ent— 
fernung vom Doppelfenſter gefroren. Auf 
dem Fenſterbrett meſſe ich heute N 
bis ½ C, auf dem Pult - 1 C. — Alle 
Molche im Waſſer (Triton cristatus, al- 


pestris, vulgaris, marmoratus) auch heute 
ziemlich beweglich. — Einige Feuerſala— 
mander in einem Terrarium inmitten des 
Zimmers ſitzen ruhig, zum Teil auf dem 
Moospolſter, bei Berührung bewegen ſie 
ſich etwas unbeholfen. 

29. 1. Gleiche Kälte. 2 Gläſer am 
Doppelfenſter angefroren. Temperatur 
auf dem Pult nach längerer Zufuhr war— 
mer Luft über +2C. Die Tritonen find 
teils beweglich, teils verharren ſie längere 
Zeit in der einmal eingenommenen Stel— 
lung (nicht Schlafſtellung!) 

30. 1. Nachtfroſt, Schnee, dann Tau— 
wetter. Temperatur im Muſeum noch ſehr 
niedrig, auf dem Pult — 2'/, C. Molche, 
ſoweit beobachtet, zur größeren Hälſte ruhig, 
die Minderzahl etwas in Bewegung. 

31. 1. Bei ＋ 4 C. im Auſſeherraum 
finde ich das Tr. pyrrhogaster- Weibchen 
in ähnlicher Stellung wie am 24. 1. am 
Boden, doch mit erhobenem Kopf und 
offenen Augen. ½ Stunde ſpäter hat es 
die Stelle wieder verlaſſen. Auch 1 Tr. 
pyrrhogaster-Männchen zeigt ähnliche 
Schlafſtellung. 1 Pleurodeles Poireti ſitzt 
in ſchreitender Stellung in den Algen. 
Im großen Zimmer find bei + 3 C die 
Molche in 7 Gläſern gleichzeitig in Be— 
wegung, in 10 Gläſern verhalten ſie ſich 
momentan ruhig. Doch wechſelt das Bild 
fortwährend, ein eben noch ruhendes Tier 
ſetzt ſich ohne äußere Urſache in Bewegung 
und umgekehrt. 


II. Ergebniſſe. 


a. Nahrungsaufnahme. 

1. Geſunde mitteleuropäiſche Tritonen, 
auch Tr. marmoratus, find bei ＋ 10 bis 
9¼ C in durchaus normaler Verfaſſung 
und freßluſtig. 

2. Bei ＋ 7 C freſſen alle gefunden 
mitteleuropäiſchen Arten noch.“ n 

3. Bei 6 C ſchnappen geſunde Tri— 
tonen noch nach Enchyträen und verzehren 
ſie auch, doch etwas unbeholfen. 

4. Bei 5—5½ C freſſen ſehr hungrige, 
lange nicht gefütterte oder kräſtige Molche 
— wie die erwähnten jungen Tr. crist. 
carniiex — ebenfalls noch. Der Verdau— 
ungsprozeß iſt jedoch, wie in einer ſpäleren 
Mitteilung ausgeführt werden ſoll, ſehr 
verlangſamt, und iſt die Nahrung auf— 
nahme faſt zwecklos, da die nicht oder 

Die Männchen find auch paarungsluſtig, nach 
meinen früheren Beobachtungen. 
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halb verdaute Nahrung den Körper be- 
ſchwert.? 


b. Berhalten, Bewegung. 


1. Bei 4 10-- 7 ½ C vollziehen ſich 
die Bewegungen unſerer Molche durch— 
aus normal. 

2. Bei + 6 C verzeichne ich etwas 
unbeholfene Bewegungen. 

3. Bei ＋ 5 C bewegen ſich die Molche 
nach Wegnahme der Schutzpappen, vom 
Licht erſchreckt, aber auch freiwillig. Be— 
wegungen meiſt träge. 

4. Bei 3½ —3 C das gleiche Bild. Die 
Mehrzahl der Molche verhielt ſich gleich- 
zeitig ruhig, die Minderzahl war etwas 
in Bewegung. 

5. Bei + 2 C find die Molche teils 
beweglich, teils verharren ſie längere Zeit 
in der einmal eingenommenen Stellung, 
mit geöffneten Augen. 

6. Bei + '/,—1"/, C find die Tritonen 
allem Anſchein nach unruhiger als 
bei einer Temperatur über 2 C, ich ſehe 
ſie wenigſtens in vielen Gläſern gleich— 
zeitig in Bewegung. Aber die Bewegungen 
ſind langſam, nicht krampfhaft. Die Be— 
unruhigung durch den nahenden Froſt iſt 
alſo nicht auffällig. 

7. Im Eiſe eingeſchloſſene, nicht ange- 
frorene Molche verhalten ſich ruhig, be— 
wegen ſich aber bei Erſchütterung. 

8. Auch angefrorene Tiere behalten meiſt 
ihre natürliche Stellung bei. Nur ein an— 
gefrorenes Stück fand ich etwas verkrümmt. 


»Ich hätte jenen Fütterungsverſuch am 22. 1. 
unterlaſſen, wenn mit dem ſtrengen Froſt zu 
rechnen geweſen wäre. Auch im Freien dürften 
die Molche bei dieſer Temperatur nur ab und 
zu etwas Nahrung zu ſich nehmen. 

àGefriert das Waſſer z. B. in einem Tümpel 
von oben bis unten völlig zu Eis, ſo werden 
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9. Einen eigentlichen Winterſchlaf 
beobachtete ich im Zimmer noch an keinem 
meiner Molche, man kann nur von Win⸗ 
ter ruhe mit Verlangſamung aller Lebens⸗ 
äußerungen ſprechen, denn auch die „Schlaf 
ſtellung“ des Triton pyrrhogaster am 24. 1. 
wurde nicht dauernd beibehalten. Ebenſo 
wenig kann man die unfreiwillige Ruhe 
angefrorener Molche als Winterſchlaf be⸗ 
Im Freien, wo die Störungen 
geringer ſind mögen die Verhältniſſe 

Aber Boulengers briefl. 


zeichnen. 


anders liegen. 
Mitteilungen, von mir im „Zool. Anz.“ 


1904/05, S. 536, und in „W.“ 1905, Nr. 11. 
Rana temporaria“, 
wiedergegeben, daß in einem zugefrorenen 
Teiche Hunderte, ja Tauſende von Fröſchen 
unter dem Eiſe, vom Sauerſtoffmangel 
(oder Froſt?) beunruhigt, hin und her 
ſchwammen, beweiſt doch, daß auch im 
Freien von einem Totenſchlummer 
der Lurche, wie Brehm im „Tierleben“ 
1878, S. 546, noch ſchreibt, wenigſtens bei 
unſeren deutſchen Molchen und Gras- 


„Zur Biologie der 


fröſchen nicht die Rede ſein kann. 


* 
* 


Vorſtehende Aufzeichnungen weiſen noch 
manche Lücken und Unklarheiten auf. E 8 
wäre zu wünſchen, daß andere Tierfreunde 
im Zimmer wie im Freien gleichfalls 
exakte Beobachtungen anſtellen und darüber 
Das gilt natürlich auch 
für Arodelen am Lande, für unſere Froſch⸗ 
lurche, unſere heimiſchen Fiſche und manche 


berichten würden. 


niedere Tiere! 


natürlich auch die Molche und Fröſche zu Eis⸗ 
Bei langſamen Auftauen 
und kurzer Einwirkung des Froſtes mögen manche 
Tiere zum Leben zurückgerufen werden; die mei⸗ 


klumpen verwandelt. 


ſten aber gehen dabei zu Grunde, wie die zahl⸗ 


reichen Froſchleichen beweiſen, die man nach 


harten Wintern im Waſſer der Tümpel findet. 


Vom Waſſer. 


Eine Plauderei von Albert Kümmel, stud. chem., „Bivarium“-Halle. 
(Schluß.) 
Wir find nun auf unſerem Fluge mit trachten, was wir hier an Süßwaſſer-An⸗ 


der Wolke im Hochgebirge angelangt und ſammlungen finden. 
wollen uns einmal umſehen und das be- auffällt, ſind die unzähligen weißgekrönten 3 


er * 
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Das erſte, was uns 


Albert Kümmel: 


Zacken und Zinnen, die teils in gleicher 
Höhe mit uns, teils unter uns liegen. 
Moch tiefer ſehen wir Wolkenmaſſen hängen, 
die uns die Ausſicht in die Täler ver— 
hängen. In den Schluchten zwiſchen den 
einzelnen Felsmaſſiven ſind die Schnee— 
und Eismaſſen zuſammengerutſcht und 
liegen dort wie weiße Schlangen, die ihre 
Köpfe in das unter uns liegende Wolken— 
meer geſteckt haben. Wir laſſen uns von 
unſerer hohen Warte hinab, um zu ſehen, 
wonach die Schlangen lecken und ſtellen 
feſt, daß dieſe glänzend weißen Leiber — 
man nennt ſie auch Gletſcher — ein gut 
Teil weiter als die weißen Hauben der 
Berge in das Tal hinein reichen und 
ſchließlich in einem klaren, aber eiſigkalten 
Bächlein enden. Wie kommen dieſe Glet— 
ſcher zuſtande? Die ungeheuren Schnee— 
laſten der kahlen glatten Spitzen können 
ſich infolge ihres Gewichtes nicht mehr 
auf ihrer Unterlage halten und rutſchen 
in die Tiefe, ſich in den Schluchten ſam⸗ 
melnd und zunächſt aufhäufend. Aber 
auch hier wurde die Laſt bald wieder ſo 
groß, daß der Schnee, trotzdem der Boden 
lange nicht mehr ſo ſteil abfällt wie oben 
auf den Spitzen, bald wieder ins Rutſchen 
kommt und ſich nun langſam aber ſtetig 
bergabwärts fortbewegt. Durch das un— 
geheure Gewicht der viele Meter ſtarken 
Gletſchermaſſe ſchmelzen die unteren Schich— 
ten langſam und es entſpringt aus ihnen 
das kleine Gletſcherbächlein. 

Mit dieſem wandern wir weiter zu Tal. 
Auf ſeinem Wege nimmt es von rechts 
und links Brüder auf und wird ſchon zum 
anſtändigen Bach. Es vereinigt ſich an 
einer Wegbiegung mit einem anderen 

Gletſcherſammelbach und ergießt ſich dann, 
wie um etwas zu verſchnaufen von der 
ſchnellen Fahrt, in einen klaren kleinen, 
ringsum von hohen Felſen umſchloſſenen 
Gebirgsſee. Deſſen Waſſer iſt ſpiegelglatt, 
denn in dieſem tiefen Keſſel regt ſich jetzt 
kein Lüftchen. Nachdem wir am Ufer des 
kleinen Sees entlang gewandert ſind, ſehen 
wir am andern Ende den Bach ſeinen 
idylliſchen Raſtort wieder verlaſſen. Wir 


folgen ihm weiter; er wird durch Auf- 


nahme anderer Gewäſſer breiter und brei— 
ter, und, da die Gebirgszüge faſt ganz 
zurückgetreten ſind, auch ruhiger. Am 
Fuße des Gebirges fließt ein Flüßchen, 
das ihn freundlich aufnimmt. Daß dieſes 
Flüßchen ſonſt nicht von Gletſcherwaſſern 
geſpeiſt wird, ſieht man ihm ſchon an der 
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Naſenſpitze an; es kommt ja auch nicht 
aus dem Hochgebirge, ſondern iſt um das— 
ſelbe herumgefloſſen und hat alle Nieder— 
ſchläge, die an den Gebirgswänden nieder— 
gingen, aufgenommen und dadurch eine 
ſchmutziggelbe Farbe bekommen. 

Anſer Fluß wandert weiter und mündet 
in einen großen See. Dieſen See müſſen wir 
uns ein wenig genauer anſehen. Das eine 
Ufer iſt bis an das Waſſer hinunter dicht 
bewaldet, während das andere fteile Fels— 
partien zeigt. Dort, wo unſer Fluß ein- 
mündete, haben ſich große, ſumpfige Buch— 
ten gebildet; der Boden hat ſich dort in— 
folge der vielen feſten erdigen Stoffe, die 
der Fluß mitführte und hier abſetzte, all- 
mählich verflacht, jo daß die Pflanzen⸗ 
vegetation hier immer weiter in den See 
hinein wanderte. Wenn wir einen der 
Aferfelſen beſteigen, jo ſehen wir deutlich 
an der mehr oder weniger tiefen Dunfel- 
heit des Waſſers, wo der See tiefe Stellen 
hat und wo er flacher iſt. Die Klarheit 
ſolcher Seen iſt mitunter eine große. Eine 
weiße Scheibe von beſtimmtem Durch— 
meſſer war z. B. noch ſichtbar: 

im ©enfer-Öee bei 20 m Tiefe, 

im Garda⸗See „ 21 „ „ 
während dieſelbe Scheibe im Spiegelſee 
in Newada (Nordamerika) erſt in 36 m 
Tiefe dem Auge entſchwand. Nach allen 
Beobachtungen ſcheint das Waſſer dieſes 
Sees am durchſichtigſten von allen Seen 
der Erde zu ſein. 

Die meiſten Seen find wohl durch Ber- 
breiterungen eines Flußbettes entſtanden, 
man kennt aber auch ſogenannte Eintie— 
fungs⸗ und Aufſchüttungsſeen. Auch von 
der Lebensdauer eines Sees kann man 
ſprechen und kann dieſe ſogar ungefähr 
berechnen aus ſeinem Waſſerinhalt und 
aus dem Gehalt an feſten Stoffen und 
Geröll der ihn ſpeiſenden Flüſſe, voraus— 
geſetzt, daß dieſe ſeenvernichtenden Faktoren 
ihre Tätigkeit weiterhin ſo ausüben wie 
bisher. So hat man berechnet die Lebens— 
dauer des: 

Bodenſees auf etwa 12500 Jahre, 

Genferſees auf etwa 20000 Jahre, 

und des Vierwaldſtätterſees auf etwa 

23 000 Fahre, 

des Brienzerſees auf etwa 25000 Jahre 

und des Zellerſees auf etwa 30000 Jahre. 

Wir ſind am Austrittspunkt unſeres 
Flüßchens aus dem See angelangt und 
ſtellen feſt, daß unſer Wandergefährte all 
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ſeinen Schmutz im See gelaſſen hat und 
jetzt wieder ſpiegelklar daherfließt. Aber 
dankbar iſt er dem See für die Abnahme 
dieſer Schmutz- und Schwebemaſſen keines— 
wegs; er nagt dafür langjam aber ſicher 
am Ausgange des Sees das Erdreich fort, 
belädt ſich von neuem damit, ſorgt alſo 
dafür, daß dem Daſein des Sees auch auf 
dieſe Weiſe ein Ende geſetzt wird, denn 
durch die Verbreiterung und Vertiefung 
des Flußbettes am Secausfluß ſinkt ja der 
Waſſerſpiegel des Sees immer tiefer und 
tiefer. Unſer Fluß nimmt in ſeinem weis 
teren Lauf noch kleinere Geſchwiſter auf, 
bildet auch dann und wann einen halb— 
S-förmigen toten Arm, der nun einen 
großen Sumpf bildet. 

Sumpf und See laſſen ſich nicht immer 
ſcharf von einander trennen. denn der 
Abergang zwiſchen beiden iſt ein fließender. 
Einen kleinen flachen See mit reichlicher 
NMfervegetation könnte man mit Sumpf 
anſprechen und einen größeren tiefen 
Sumpf als kleinen See. 

Auch beſteht zwiſchen Sumpf und Moor 
kein durchgreifender Unterſchied; gewöhn— 
lich verſteht man unter Mooren die Ort— 
lichkeiten, an denen ſich Torf bildet, wo 
alſo Pflanzenmaſſen produziert und nach 
dem Abſterben regelmäßig ſo vollkommen 
zerſetzt werden, daß ſich ein dauernder, 
mehr oder weniger rein organiſcher Ab— 
ſatz bildet. Außer der Entſtehungsweiſe 
des Fluſſes, dem wir folgten, gibt es in 
der Natur noch eine andere, nämlich die 
aus der Quelle. Dieſe iſt meiſtens die— 
jenige Stelle, an der anderswo verſickerte 
Waſſermengen, ſogenannte Grundwaſſer, 
nach mehr oder minder langem unter— 
irdiſchen Lauf wieder zutage treten. Fließt 
das Grundwaſſer an Salzlagerſtätten vor— 
bei, ſo löſt es Salze heraus und tritt als 
Soolquelle zutage. Ahnlich entſtehen die 
Stahl- und Schwefelquellen. 

AVnſer Fluß iſt auf ſeinem Lauf im 
Tiefland angekommen, man kann ihn als 
Strom bezeichnen, ſoviel Nebenflüſſe hat 
er aufgenommen, ſoviel Regengüſſe haben 
ihn gefüllt. Er fließt jetzt träge dahin 
und trägt große Laſten geduldig auf ſeinem 
Rücken. Kurz vor ſeiner Einmündung in 
das Meer bildet er zahlreiche Sümpfe 
und Moräſte. Beim Eintritt in die ſalzige 
Meerflut gibt er ſeine Sandmaſſen langſam 
ab, auf dieſe Weiſe ſeine Mündung in 
viele Arme teilend und immer weiter in 
die See hinausſchiebend. Sein Waſſer, 


das im Gletſcherbach noch vollkommen 
rein war, enthält jetzt viele Salze gelöſt, 
die es im Laufe ſeiner langen Wanderung * 
aufnahm. Bon dieſen gelöſten und von 
den als Auſſchwemmungen migeſühnen 
Stoffen hängt die Farbe der Flüſſe ab, 
und ein Kundiger kann daraus auf * 


Arſprung ſchließen. 

Nun noch einiges über die Bedeutung 
des Waſſers, ganz gleich ob Salz— oder 
Süßwaſſer, als Faktor in der Wärmewirt— 
ſchaft unſerer Erde. Je weiter wir uns 
von größeren Gewäſſern entfernen, umſo 
größer find die Temperaturunterſchiede 
zwiſchen Tag und Nacht, zwiſchen Sommer 
und Winter. Infolge der großen Wärme- 
kapazität des Waſſers oder, wie ich eine 
gangs erwähnte, der großen ſpezifiſchen 
Wärme, wirken die Waſſermaſſen der Erde 
temperaturausgleichend. Die Temperatur- 
änderungen der Flüſſe, Seen und Meere 
ſind bei weitem nicht ſo plötzlich und lange 
nicht ſo groß wie in der Luft. Aber nicht 
nur in Bezug auf Temperaturen, auch 
ſonſt wirkt das Waſſer ausgleichend. Denn 
das Waſſer iſt es, das die Gebirge ab— 
trägt, die größten Felſen ſprengt, wenn 
es in ihren Spalten oder Ritzen gefriert. 
All der Sand in den Flußbetten und an 
den Meeresküſten iſt einmal im hohen 1 
Gebirge, als Quarzkriſtalle oder Säulen 5 
losgewaſchen und vom ſtändig fließenden 
Waller zermahlen worden. Welche un- 
geheure Arbeit hier das Waſſer geleiſtet 
hat, können wir ſo recht beurteilen, wenn 
wir bedenken, daß die großen afrikaniſchen 
und arabiſchen Wüſten einſtmals den 
Grund eines jetzt verſiegten Meeres : 
bildet haben, in das zahlreiche Flüſſe und 
Ströme in Tauſenden von Jahren dieſe 
ungeheuren Sandmengen getragen haben.“ 

Ich bin nun am Ende meiner Aus- 
ſührungen angelangt und möchte nur noch 
zu einigen Schlußbetrachtungen das Wort 
ergreifen. N 

Wir als Naturfreunde und denkende 
Menſchen werden ſtumm und nachdenklich, f 
wenn wir, wie heute, ein wenig in das 
Schalten und Walten der Natur einzu- 
dringen verſuchen. Was iſt im Vergleich 
zu dieſer Harmonie, zu dieſem rationellen 
Arbeiten, bei dem es keine Verluſte gibt, 
unſer klägliches Menſchenwerk? Ein Nichts, 
ein Traum von wenigen Sekunden Dauer. 
And doch jo ſchön! Was ändern Kriege 
und Revolutionen am Geſchick des Welt— 
ganzen? Es ſtünde wahrlich jedem Men— 
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ſchen wohl an, wenn er mit Sokrates 
ſagen würde: „Ich weiß, daß ich nichts 
weiß!“ und mit einer kleinen Abänderung: 
„Ich weiß, daß ich nichts bin!“ 


* * 
* 


Benutzte Literatur: Prof. Dr Adolf Pahde: 
Meereskunde (Büch. der Naturwiſſenſch. Bd. 20). 
Prof. Dr W. Halbfaß: Das Süßwaſſer der Erde 
(Büch. d. Naturwiſſenſch. Bd. 24) Verlag Reclam. 

Beide ausgezeichneten und preiswerten Werke 
ſind jedem, der etwas weiter in das Gebiet ein— 
dringen will, warm empfohlen. Der Verfaſſer. 
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Früher Paarungsruf bei Brasfröfchen'. 


Als ich am 13. Januar 1921 zu einem Teiche 
kam, hörte ich beim Afer die Stimme der Gras— 
ſröſche (Rana temporaria L.). Die Tiere ſelbſt 
habe ich zwar nicht geſehen, aber die Stimmen 
rühren ſicher von dieſen Fröſchen her. Ich kenne 
ihre Stimme genau, weil ich die Rana temporaria 
oft jahrelang in der Gefangenſchaft gehalten 
habe, wo fie gleichfalls quackten. An dieſem 
Tage war es verhältnismäßig ſehr warm. Alm 
2 Ahr Nachmittag zeigte das Thermometer 25° C 
in der Sonne und nach 4 Uhr war die Luft noch 
12°C warm. Es iſt mir bekannt, daß Rana tem- 
poraria gegen Kälte verhältnismäßig ſehr un— 
empfindlich iſt, da ſie im März oder ſogar im 
Februar ſchon laicht und in Brehms Tierleben 
habe ich geleſen, daß Dieck berichtet hat, daß 
dieſer Froſch maſſenhaft auf meterhohem Schnee 
in den Bergen Aſturiens erſchienen iſt. Trotzdem 
ſchreibe ich Ihnen, ſehr geehrter Herr Dr, über 
die von mir gemachte Beobachtung, da mir nicht 
bekannt iſt, ob man in Mittel⸗Europa die Anter- 
brechung des Winterſchlafes im Jänner beob— 
achtet hat. Sobeslap, 22. 1. 1922. 

Fr. Sebeſta. 


Zuſatz: Vorſtehende intereſſante Mitteilung 
war verſehentlich liegen geblieben! — So früh 
im Jahre iſt der Paarungsruf des Grasfroſches 
in Mitteleuropa wohl noch nicht beobachtet, beſſer 
gejagt bekannt geworden. Um Barzelona (Span.) 
wurden, wie mir mitgeteilt wurde, ſchon um 
Weihnachten 1920 die Paarungsrufe von Alytes 
und Pelodytes vernommen, bei allerdings weſent— 
lich höherer Temperatur — im Jahre 1921 ſogar 
ſchon im November. — Die Beobachtung Dr Dieck's 
wurde von mir im „Zool. Anzeiger“ und in „W.“ 
1905 veröffentlicht, ſie datiert vom 8. April 1904. 
Der Schnee war im Schmelzen begriffen. 
Auf gefrorenem Boden wäre den Tieren Fort— 
bewegung natürlich unmöglich geweſen. — Der— 
artige Beobachtungen ſind ſtets willkommen! 
Haben auch Andere im verfloſſenen Winter 
(1920/21) das Quacken der Fröſche und Kröten 
ſo früh vernommen? In dieſem ſtrengeren Winter 
(1921/22) dürfte der erſte Paarungsruf nicht fo 
früh beobachtet werden. 

Magdeburg, 21.1.1922. Dr Wolterstorff. 


Mutterſorge der Kreuzotter. 

In Floerickes „Kriechtiere und Lurche fremder 
Länder“ wird von der Klapperſchlange berichtet, 
daß ſie bei Annäherung einer Gefahr ihre Jungen 
im Rachen ſchützend verberge, und daran die 
Bemerkung geknüpft, daß es im Schlangenreiche 


Dr Bolt. 


Abdruck verſehentlich verzögert! 


ähnliches nicht gibt. Zu dieſem Guſatze möchte 
ich eine Beobachtung mitteilen, die ich zwar 
leider nicht ſelbſt gemacht habe, die mir aber 
zwei einwandfrei erſcheinende, als glaubwürdig 
lange bekannte Beobachter mitteilten. Es war 
während meiner praktiſchen Arzttätigkeit im oberen 
Erzgebirge (Wieſenbad, S.-Erzgebirge), als der 
Hausmann einer benachbarten Spinnerei ein 
Kreuzotterneſt direkt neben dem Schienenſtrange 
entdeckt hatte. Eines Tages ſuchte er es wieder 
auf, um es dem in der Nähe poſtierten Bahn- 
wärter zu zeigen. In dieſem Augenblicke kam 
ſchnaubend und raſſelnd der Zug angekeucht, und 
beide Männer waren Zeuge, wie die Ottermutter 
blitzſchnell die 9—10 kleinen Jungen „verſchluckte“, 
die ſie wohlbehalten wieder ausſpie, als der Zug 
vorüber und Ruhe wieder eingetreten war. Der 
erwähnte Hausmann hatte dasſelbe Schauſpiel 
anſcheinend ſchon öfter beobachtet, wenigſtens 
ſchien er damals ſchon — 1900 — als er mir 
davon erzählte, als bekannt vorauszuſetzen, daß 
Ottern ihre Jungen auf dieſe Weiſe vor Gefahr 
ſchützen. — Soviel ich weiß, ſind meine beiden 
Gewährsmänner noch am Leben, falls ſie per— 
ſönlich befragt werden ſollten. Es würde mich 
aber freuen, zu erfahren, ob derartige Beobach— 
tungen noch von anderen Seiten gemacht worden 
find, und etwaige Mitteilungen darüber anzu— 
regen, war der Zweck dieſer Zuſchrift. 

Dr. med. Xaubert, Leipzig⸗Stött. 
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Verbandstag 1922? 


Die Zeit enteilt mit Rieſenſchritten. Schon iſt 
faſt ein %4 Jahr vergangen ſeit dem Tode unſeres 
unvergeßlichen Verbandsvorſitzenden Gruber. 
1½ Jahre liegt der Berliner Verbandstag hinter 
uns. Wie lange noch, und die Zeit iſt wieder 
da, zu welcher ſich die Vertreter der deutſchen 
Liebhabervereine zuſammenfinden werden, um die 
Bilanz der Tätigkeit des Verbandes zu ziehen. 
Es iſt wohl anzunehmen, daß allmählich in den 
Verbandsvereinen dte Vorbereitungen zum „Ver— 
bandstag 1922“ in Angriff genommen werden, 
daß die Frage der Vertreterentſendung aufgerollt 
wird, die zu ſtellenden Anträge beraten, die 
Marſchordres für die Delegierten beſprochen 
werden. Aber gleich anfangs wird die große 
Frage drohend auftauchen: Iſt das Zuſtande— 
kommen des Verbandstags überhaupt geſichert? 
Sind die Vereine in der Lage, einen Delegierten 
zum Verbandstag zu entſenden? Die Berliner 
Tagung ſetzte als Tagungsort Breslau feſt. 
Sie konnte nicht wiſſen, wie tief unſere Valuta 
ſank, um auf der anderen Seite in maßloſer 
Preisſteigerung zu gipfeln. Schwer ringen die 
Vereine um ihren Beſtand; werden ſie da Kräfte 
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für Breslau frei haben? Man denke nur an die 
Koſten der Fahrkarten. Die Fahrt nach Breslau 
koſtet ab Stettin 3. Klaſſe 174 Mk. (4. Klaſſe 
124 Mf.), ab Hamburg 310 Mk. (222 Mk.), ab 
Hannover 296 Mk (211 Mk.), ab Köln 449 Mk. 
(320 Mk.), ab Frankfurt a. M. 374 Mk. (267 Mk.), 
ab Stuttgart 433 Mk. (309 Mk.), ab München 
399 Mk. (285 Mk.), ab Berlin 167 Mk. (120 Mk.) 
in runden Summen und zurück ebenſo. Die Auf- 
enthaltskoſten für 3 Tage werden auch rund 
300 Mk. erreichen. Kann ein Verbandsverein 


auch nur annähernd dieſe Summen aufbringen? 


Können Delegierte dabei auf eigene Koſten fahren? 
An dieſem Geldpunkt wird ſchon mancher Ent— 
ſchluß ſcheitern. Ja, wenn's die Hälfte wäre, ſo 
ginge es noch. Nach unſerer Meinung wäre es 
daher richtiger, einen Tagungsort zu ſuchen, der 
mitten in Deutſchland belegen iſt, gleich gut und 
bei mäßigeren Koſten aus allen Ecken des Reichs 
erreicht werden kann. Wie wäre es mit Thü- 
ringen, Gotha z. B., Erfurt, Halle? Ein Verbands— 
tag in Breslau, auf welchem von über 100 
Vereinen nur ein geringer Bruchteil vertreten 
iſt, iſt kein Verbandstag. Auch die Breslauer 
Vereine werden ſich das ſagen müſſen. Die 
Koſten der Veranſtaltung ſtehen in gar keinem 
Verhältnis zu dem zu erwartenden Beſuch. Et— 
was anderes fällt dabei auch noch ins Gewicht, 
daß der Verbandstag diesmal ſehr wichtige Be— 
ſchlüſſe zu faſſen haben wird, die nicht nur von 
einer Minderzahl von Delegierten feſtgelegt wer— 
den dürfen, während vielleicht 90 % aller Stim- 
men ungehört bleiben. An einem mehr im 
Mittelpunkt Deutſchlands gelegenen Ort iſt jedoch 
auf eine erheblich höhere Beteiligung zu rechnen. 
Wir wiſſen, daß der Weſten und Nordweſten 
Deutſchlands in Breslau nicht vertreten ſein wird, 
daß nicht einmal alle Vorſtandsmitglieder nach 
Breslau kommen werden. Es will und ſoll aber 
jeder gehört werden; Beſchlüſſe von irgendwelcher 
Tragweite dürfen nicht aufoktroyiert werden. Die 
Abertragung von Vertretung und Stimme auf 
andere Vereine iſt nur ein Notbehelf, weil dann 
einzelne Delegierte ſoviel Stimmen auf ſich ver— 
einigen würden, daß ſie Oſt und Weſt nicht mehr 
unterſcheiden können. Allem dieſem geht man 
aus dem Wege, wenn der Verbandsort von 
Breslau nach Witteldeutſchland ver- 
legt wird. Gern ſei den Breslauern ein ſpäterer 
Verbandstag zugeſtanden; aber nicht bei dieſer 
Konjunktur. Wir bitten hiermit alle Verbands- 
vereine um öffentliche Stellungnahme, 
damit alle Stimmen ſich beim Verbandsvorſtand 
dahin vereinigen, den Verbandstag nach Mittel- 
deutſchland zu verlegen. Ebenſo iſt eine öffent- 
liche Feſtſtellung erwünſcht, welche Vereine einen 
eigenen Delegierten nach Breslau entſenden und 
welche ſich an einem Verbandstage in Mittel- 
deutſchland beteiligen würden. 

Etwaigen Schriftwechſel bitten wir an den Gau— 
ſchriftſührer M. Günter, Berlin-Baumſchulenweg, 
Stormſtraße 1, zu richten. 


Der Vorſtand des 
Gau Mark Brandenburg des B. D. A. 


Bitte um Rasbora. 


Ich arbeite ſchon ſeit längerer Zeit an einer 
Mitteilung über die Gattung Rasbora. Da es 
mir aber darauf ankommt, eventuell vorhandenes 
Vergleichsmaterial zu ſtudieren, möchte ich die 
Bitte ausſprechen, ob es Intereſſenten vielleicht 


möglich wäre, konſerviertes Material von bei 


uns eingeführten Rasbora- Arten gegen Unkoſten⸗ 


Erſatz leihweiſe mir zu überlaſſen. Ich babe 


zwar von vielen Liebhabern etwas erhalten, aber 


es ergaben ſich vielſach bedeutende Anterſchiede, 


ſo daß ich, um einen guten Gberblick zu erhalten, 
noch derartige Tiere benötige. Es wären für 
mich auch die knapp vor dem Kriege ſo oft ge— 
nannten Rasbora spec. (gemeint find wahrſchein⸗ 
lich verſchiedene Arten) ſehr willkommen, ſelbſt 
wenn keine genauen Fundorte bekannt ſind. 
H. Spandl, Brünn (Mähren) 
Schillergaſſe 16. 

Zuſatz: Wir unterſtützen die Bitte! Leider 
iſt und wird viel zu wenig Material konſerviert 
und ſo iſt auch mir in früheren Jahren viel zu 
wenig an Exemplaren dieſer Gattung übermittelt. 

Dr W. Wolterstorff. 


Bitte. 


Auch in dieſem Jahre ſind mir Kamm⸗Molche 
(Triton cristatus) aus der Wiener Gegend und 
Ungarn (Preßburg. Budapeſt uſw.) ſowie aus 
den Alpenländern Sſterreichs und aus Zugoflapien 
ſehr willkommen, bei guter Bezahlung und Erſatz 
aller Unkoſten, ev. im Austauſch gegen deutſche 
Tiere und meine Arbeiten. Verſand als Muſter 
ohne Wert, eventuell eingeſchrieben, in Blech— 
büchſen mit gutem feuchtem Moos. Die Büchſen 
ſind mehrfach mit Papier zu umwickeln oder 
doppelt in Pappkarton zu verpacken. 

Magdeburg (Domplatz 5), 15. 3. 1922 

Muſeum für Natur- und 
Heimatkunde. 


Beſchaffung ausländiſcher Reptilien uſw. 


An F. B., B. und Andere. Es iſt mir kaum 
möglich, Ihnen einen Rat betreffs Beſchaffung 
ſüdlicher und exotiſcher Reptilien zukommen zu 
laſſen! Alle Verſuche der letzten Jahre find 
mehr oder weniger geſcheitert. Ich erinnere nur 
an Dr. Potocnik-Laibach, der durch meine Ber- 
mittlung inſerierte und nachher von allen Seiten 
wegen Ausbleibens der zugeſagten Sendungen, 
oft auch der Gelder, heftig angegriffen wurde! 
Gab ich ſchließlich eine Adreſſe an und erfolgte, 
wie üblich, keine oder unbefriedigende Antwort, 
ward mir die Schuld mehr oder weniger zu— 
geſchoben! Andererſeits veranlaßte ich einen 
Bekannten, Mauereidechſen anzubieten. Nicht 
eine Beſtellung iſt erfolgt! Unter dieſen 
Amftänden verzichte ich auf das un» 
dankbare Geſchäft des Vermittlers. — 
Im Vorjahre lieferte übrigens der Händler 


Berthold⸗Freiburg zu mäßigen Preiſen nord⸗ 


afrikaniſche Reptilien u. a. Vielleicht iſt er auch 
jetzt in der Lage dazu. — Vielleicht finden Sie 
im „Zoologiſchen Adreßbuch“, 2. Auflage, 1911, 
Berlin, Friedländer & Sohn, Adreſſen von 300» 
logiſchen Inſtituten, Muſeen und dergleichen, 


von welchen im Austauſch etwas zu erhalten 


iſt. Aber die Perſonaladreſſen waren ſchon 
1911 nicht mehr durchweg gültig, heute dürften 
ſie nur zum kleinen Teile zutreſſen. Weitere 
Möglichkeiten bieten Umfragen bei Verwandten 
und Bekannten im Auslande, Anzeigen in Zeit⸗ 
ſchriften für Sammler, auch von Briefmarken, 


ferner das Studium neuerer ausländiſcher Werke 


und Geitſchriften naturwiſſenſchaftlicher Geſell— 
ſchaften — in allen größeren Muſeen und Ge— 


Dr W. Wolterstorff 
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ſellſchaftsbibliotheken einzuſehen bezw. zu ent— 
leihen —. Hier findet man ab und zu einen 
Hinweis, eine gute Adreſſe für den Austauſch. 
Es kommt ganz darauf an, ob man den Betref— 
fenden in irgend einer Weiſe einen wertvollen 
Gegendienſt erweiſen kann! Tiere, wie unſere 
Feuerſalamander, unſere Tritonen und Feuer— 


kröten find zum Beiſpiel bei den ſpärlichen Lieb⸗ 


habern in Nordamerika hochintereſſante Tauſch— 
produkte! In den meiſten Fällen wird alle Mühe 
freilich vergeblich ſein. Wir müſſen uns in dieſer 
kritiſchen Zeit eben an unſere heimiſche Tierwelt 
halten. Iſt es zum Beiſpiel ſchon jemand geglückt, 
eine Lacerta durch mehrere Generationen 
hindurch zu züchten, wie es mir bei meinen Tri- 
tonen gelang? Dr. W. Wolterstorff. 
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Berlin, „Geſellſchaft für Biologie“. Sitzungs- 
bericht vom 13. Februar 1922. Herr Twachtmann 
demonſtriert die Anfertigung von Formicarien. 
Formicarien ſind künſtliche Ameiſenneſter, welche 
ein genaues Beobachten des Ameiſenvolkes ge— 
ſtatten. Als Baumaterial dient Holz, Inſektentorf 
oder Gips. Aus einem Stück Inſektentorf werden 
die Formen der einzelnen Kammern geſchnitten 
und zwiſchen paſſende Holzrahmen geklemmt. 
Oben und unten werden die Zellen mit Glas— 
ſcheiben abgedichtet. Anſtelle der unteren Glas- 
ſcheibe kann auch eine Holzplatte treten. Am 
beſten wird zu den Rahmen dreifach verleimtes 
Holz genommen, um ein Verziehen desſelben zu 
vermeiden. Die Tiefe der Nefter betrage für 
unſere einheimiſchen Ameiſen höchſtens 7—8 mm, 
weil ſonſt durch die Bauten die Durchſicht ver- 
hindert wird. Die Neſter ſollen aus einer Wohn- 
kammer und recht vielen Vorkammern beſtehen. 
Die Scheidewände werden an einzelnen Stellen 
durchbohrt, um Wege von einer Kammer zur 
anderen zu ſchaffen. Die Wohnkammer iſt durch 
ein Tuch zu verdunkeln. Ein Tuch iſt deshalb 
praktiſch, um beim Beobachten nicht die Tiere 
durch Aufdeckung der ganzen Fläche zu beun- 
ruhigen. Wird der Wohnraum nicht verdunkelt, 
jo verkleben die Tiere die Scheiben mit Niſt⸗ 
material und entziehen ſich ſo dem Beſchauer. 
Zur Fütterung wird in einer der Arbeitskammern 
ein kleines Näpfchen mit einem Tröpfchen Honig 
oder Zuckerwaſſer niedergeſetzt. Dem Wohnraum 
wird etwas Feuchtigkeit zugeführt, indem man 
von außen durch die eine Wand des Neſtes ein 
rechtwinklig gebogenes Glasrohr ſteckt, welches 
nach innen mit einem feſten Wattepfropfen ver— 
ſchloſſen und von außen mit Waſſer gefüllt wird. 
Weiter führte Herr Twachtmann aus Gips ge— 
goſſene Neſter und die dazugehörigen Gießformen 
vor. Er erklärte ſich dankenswerter Weiſe bereit, 
für die Mitglieder Gipsneſter zu gießen. Im 
März wollen wir mit dem Eintragen der Amei- 
ſenvölker und ihrer Gäſte beginnen. Das Ein- 
tragen der Völker geſchieht folgendermaßen: Es 
wird ein Teil eines Ameiſenvolkes in ein Beu- 
telchen, Pulverglas oder eine Schachtel mit 
Glasdeckel gefüllt. Daheim angelangt, wird der 
Wohnraum, in den etwas Niſtmaterial gebracht 
iſt, verdunkelt und durch eine kurze Röhre mit 
dem Fangbehälter verbunden. Dieſer wird in 
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das helle Licht geſtellt. Die Ameiſen werden ſich 
in das Dunkel zurückziehen und ſo in das 
Wohnneſt gelangen. Der Wohnraum wird nach 
Entfernen der Röhre mit einem Wattepfropfen 
verſchloſſen. Herr Randow und Herr Twachtmann 
haben die Beobachtung gemacht, daß die Wald— 
ameiſen bei recht trockenem und heißem Wetter 
beſonders angriffsluſtig ſind. Bei einem Be— 
rühren eines Ameiſenhaufens im Sommer um 
die heiße Mittagszeit erhob ſich über demſelben 
eine Wolke Ameiſenſäure von 1—1½½ m Höhe. 
Die Säure griff die Schleimhaut derart an, daß 
beide Herren ſich im heißeſten Hochſommer eines 
dauerhaften Schnupfens erfreuen konnten. — Der 
Vereinsbericht der „Aquarien- und Terrarien- 
freunde“, Göttingen in Nummer 3 der „W.“ rief 
ſcharfe Kritik hervor. Die Göttinger Herren haben 
die Sache ſo angefaßt, wie ſie nicht hätte gemacht 
werden ſollen. Der abgeriſſene Tang und das 
Mobs, welche lediglich zur Verpackung der Tiere 
dienten, hätten auf keinen Fall ins Becken gelegt 
werden dürfen. Rote Mückenlarven halten wir 
zur Fütterung für gänzlich ungeeignet und mit 
Daphnien dürfte die Waſſerverpeſtung eher noch 
beſchleunigt werden. Seewaſſeraquarien müſſen 
immer kühl ſtehen, wenn ſie gedeihen ſollen. Wir 
möchten den Göttinger Liebhabern dringend 
raten, von einem Tang⸗ und Algenaquarium 
abzuſtehen, da fie damit wohl keine Freude er- 
leben dürften. 

Dresdener Liebhaberverein für Aquarien- und 
Serrarienkunde, Sitz Dresden. Bericht über 
die am 22. Februar 1922 ſtattgefundene 
Hauptverſammlung. Zu Eingang gab der 
1. Vorſitzende einen AGberblick über das ver— 
floſſene Vereinsjahr. Dasſelbe galt der Organi- 
ſation und dem Ausbau des Vereins, insbeſon⸗ 
dere aber auch der mit dem Bruder -Verein 
„Waſſerroſe“ veranſtalteten Ausſtellung. Nach 
dem Kaſſenbericht, der vom 1. Kaſſier vorgetra— 


gen wurde, wurde die Neuwahl des Vorſtands 


vorgenommen, der Vorſitz blieb in den bewährten 
Händen des Herrn E. Windſch. i 
Hamburg. „Roßmäßler“, Verein für Aquarien 
und Ferrarienfreunde. Sitzung vom 18. Jan. 22: 
Zeitſchriftenſchau: „Bl.“ 1922 Nr. 1, S. 11, 
Enchyträenfütterung. Der Artikel erweckt Wider— 
ſpruch, beſonders das Abräumen der oberen 
Erdſchicht, denn dadurch wird die junge Brut 
zerjtört. Nach unſerer Erfahrung find die En- 
chyträen auch nicht lichtbedürftig, im Gegenteil, 
ſie ziehen ſich bei Licht in die Erde zurück. An 
Stelle von Lauberde wird „weißer Torfmull“ 
empfohlen, da ſich die Erde hierdurch länger 
feucht halten läßt. Als beſtes Futter wird immer 
noch Haferflocken erachtet. — Liebhaberei: 
Es wird angeregt, eine Führung durch das 
Altonaer Muſeum zu veranſtalten. Einer Nach⸗ 
richt nach ſoll der Amazonenſtrom durch Ponte- 
deria crassipes verkrautet fein. Die braſilianiſche 
Regierung ſoll dem Schiffahrtshindernis durch 
Dämpfe der Salzſäure begegnen. Die Verkrau— 
tung, die auch in der Alſter zu bemerken iſt, 
wird als Folge des verminderten Verkehrs und 
der herabgeſetzten Reinigung der Gewäſſer an— 
geſehen. Ausſtellung: Die Mitglieder 
werden gebeten, bis zum 15. Februar 1922 eine 
Liſte einzureichen, die den Beſtand an Becken, 
Pflanzen und Fiſchen ergeben ſoll. Es wird 
geplant, nach Möglichkeit eine Fiſchfamilie voll— 
ſtändig zur Schau zu ſtellen. 
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Unterelbiſche Vereinigung zuſammengeſchloſſener 
Vereine für Aquarien- und Terrarienkunde, Sitz 
Hamburg. Delegierten-Verſammlung jeden dritten 
Montag im Monat, 8 Ahr pünktlich bei Kühne— 
mund, Hamburg, Schauenburgerſtr. 33. Brief— 
adreſſe: Paul Wöhlert, Hamburg, Droſſelſtr. 27. 
Bericht der 54. Arbeitsverſammlung: 
Anſer 1. Vorſitzender. Herr Dr. Carls, ſab ſich 
aus beruflichen Gründen leider gezwungen, das 
ihm anvertraute Amt niederzulegen. An dieſer 
Stelle wurde Herr Gerh. Schröder gewählt; zum 
2. Schriftführer Herr Jahn. — Die Ausſtellungs— 
fragen wurden lebhaft erörtert und vorläufig 
vom 20. Auguſt bis 3. November feſtgelegt, um 
dieſe möglicherweiſe mit der Aberſeewoche zu 
verbinden. — In der Beförderungsmöglichkeit 
der Aquarien, der Heizung und Durchlüftung 
der Becken ſind uns von Seiten einiger Herren 
und Firmen entgegenkommende Vorſchläge ge— 
macht, ſodaß eine rege Beteiligung erwartet wer— 
den kann. Die Herren Delegierten werden erſucht, 
ſpäteſtens bis zum 20. März unverbindlich die 
etwaige in Frage kommende Meterzahl, die zur 
Ausſtellung gebracht wird, anzugeben. Im üb— 
rigen muß nochmals darum gebeten werden, ſeitens 
der Vereine ein namentliches Mi'glieder-Ver— 
zeichnis einzureichen und die Briefadreſſe des 
Vereins, ſowie Name und Adreſſe der Delegierten 
hier mitzuteilen. — 

Kiel, „Alva“, Verein für Naturkunde (Schluß). 
Die Aufgabe der floriſtiſchen Pflanzengeographie 
iſt es, die Verbreitung der Arten oder Artgrup— 
pen zu ermitteln, die Wanderungsgeſchichte der 
Arten feſtzuſtellen und die Eigenart der Flora 
in ihrer Abhängigkeit von der Eigenart des Ge— 
biets zu erforſchen. Der Artbeſtand unſerer 
Provinz ſcheint noch immer nicht feſtgeſtellt zu 
ſein, denn noch immer wieder werden bedeutende 
floriſtiſche Entdeckungen gemacht. So z. B. wur— 
den in den letzten 10 Jahren an bemerkenswerten 
Funden gemacht: Rosa agrestris, R. tomentella, 
Lathyrus maritimus, Gymnadenia conopea, Oeno— 
thera ammophila, Petasites tomentosus, Vicia oro« 
bus, Cirsium heterophyllum, verſchiedene Rubi, 
Trifolium spadiceum, Crepis biennis (bei Bülf). 
Der neueſte bemerkenswerteſte Fund iſt der von 
Iris sibirica bei Altenhof, die Herr O. Schubert 
und Braut im Juli 1920 bier entdeckten. Die 
Seltenheit iſt hier zweifellos als einheimiſch zu 
betrachten. Floriſten haben ihr Augenmerk auf 
zweierlei zu richten: 1. auf das Gebiet der ab- 
ſoluten Verbreitung und 2. auf das der Maſſen- 
verbreitung einer Art. Das Gediet der Maſſen⸗ 
verbreitung, d. d. der Grad der Dichtigkeit in 
den verſchiedenen Gegenden, das Verhalten gegen— 
über den drei Landſtrichen, iſt noch ſehr wenig 
erforſcht. Schwierige Probleme ſtellen uns die 
Artgruppen oder Aſſociationen. Unter letzteren 
verſteht man Vergeſellſchaftungen verſchiedener 
Arten, die durch gleiche oder ähnliche Eigen— 
ſchaften gekennzeichnet ſind, vor allem haben ſie 
eine gleiche Heimat. So unterſcheidet man zum 
Beispiel die atlantiſche Aſſoc. von der boreal- 
alpinen und der pontiſchen. Ein recht eigentüms 
liches Verhalten binſichtlich der Verbreitung zeigt 
die pontiſche Aſſoc. in unſerer Provinz. Wir 
beſitzen eiwa 30 Steppenleitpflanzen, deren Haupt⸗ 
verbreitung bei uns ſüdßſtlich der Linie Ham⸗ 
burg— Tensfeld — Oldenburg liegt. Darüber hin— 
aus kommen die Arten entweder gar nicht oder 
ſelten vor, und dann beſchränken ſie ſich auf die 
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Kratts und den Meeresſtrand. Die ökologiſche 
Pflanzengedgraphie macht ſich zur Aufgabe, das 
Warum zu erſorſchen, die Ergebniſſe der pflanzen— 
phyſiologiſchen Arbeiten für die Fragen der Pflan— 
zengeographie zu verwerten. Auch in dieſer Rich— 
tung iſt in unſerer Heimat gearbeitet worden. 
Der Vater des Vortragenden unternahm es von 
1911 bis 1914, die Vegetations perhältniſſe des 
Kieler Gebiets, d. b. des Gebiets 30 Em im Um— 
kreis von Kiel, genau zu erforichen. Zur Erläute— 
rung wurde vom Vortragenden ein Abſchnitt 
über die Flora der Kieler Steilküſte vorgeleſen. 
Anſchließend hieran bittet Vortragender alle 
Pflanzenkenner, ihr Augenmerk auf Vorkommen 
und Fundorte von Pflanzen zu richten, darüber 
Aufzeichnungen zu machen und ſie ihm zuzuleiten. 
Herr Troeder zeigt ein Exemplar des Schiller— 
falters vor, das er bei der Jllate tot gefunden 
hat. Es iſt der erſte Fund dieſer Art in der 
näheren Umgebung Kiels. — Herr Delfs berichtet 
über einen Storch, den er auf einem Felde nicht 
ſtehend, ſondern wie im Neſt ſitzend angetroffen 
hat. Anſcheinend war er nicht verletzt, beim 
Näherkommen erhob er ſich und flog davon. 
Nürnberg. „Heros. Hert Lehrer Nagel hält 
den 3. Teil feines Vortrages „Die Fiſche“: der 
Verdauungsapparat. Ernährung iſt die erite 
Forderung alles tieriſchen Lebens an feine Am— 
gebung. Ohne Nahrung kein Leben. Alle Er- 
ſcheinungen des Lebens, wie Wachſen, Bewegung 
uſw. verzehren Kräfte, die wieder gewonnen wer— 
den müſſen, wenn der lebende Organismus nicht 
an Erſchöpfung zu Grunde gehen ſoll. Nun ſind 
Kräfte in der Natur nicht frei vorhanden, ſondern 
ſie entſtehen erſt durch Zuſammenwirken von 
Stoffen, teils chemiſcher, teils mechaniſcher Art. 
Der Organismus muß zur Gewinnung ſeiner 
verlorenen Kräfte feiner Umgebung Stoffe ent- 
nehmen, die dieſe Kräfte erzeugen; er muß alio 
Nahrung aufnehmen. Im Nährſtoff liegt ver⸗ 
borgene Energie, die ausgelöſt werden kann, und 
das iſt das Wichtigſte im Ernährungsvorgang, 
daß er dieſe Kräfte ſreimachen kann. Wenn be— 
ſtimmte Kräfte im lebenden Körper zuſammen— 
treten, ſo verändern fie gegenſeitig ihren Zuſtand, 
weil einer auf den andern einwirkt. Ein ſprechen— 
des Beiſpiel bildet der Vorgang des Roſtens 
am Eiſen. Durch Einwirken der Luft auf das 
Eiſen, durch Verbindung des Eiſens mit einem 
Teil der Luft, dem Sauerſtoff, entſteht der Roft, 
das Eiſenoryd. Bei einer ſolchen gegenſeitigen 
Einwirkung von Stoffen werden Kräfte frei: 
Wärme, Bewegung uſw., hier allerdings fo lang- 
ſam, daß wir die Wärme nicht meſſen können, 
gleichwohl ſehen wir: Kräfte werden gewonnen 
durch Einwirkung von Naturſtoffen auf einander 
und zwar iſt hier die erſte Quelle der Kraſt 
chemiſche Energie. Während alle Funktionen 
(Lebenserſcheinungen) Energie (Kraft) verbrau« 
chen, iſt die Ernährung die einzige Funktion bei 
welcher etwas gewonnen wird, weil bier der Am«- 
gebung des lebenden Körpers Stoffe entzogen 
und in den Körper aufgenommen werden, aus 
denen durch Veränderungen Kräfte erzeugt wer— 
den. Mit dieſen Vorgängen des Stoffwechſels 
iſt eine Reihe von Organen beſchäftigt, von denen 
jedes ſeine beſtimmte Arbeit zu vertichten hat. 
Wir unterſcheiden 4 Organgruppen: das Organ 
der Ernährung im eigentlichen Sinne und der 
Verdauung, das Organ der Atmung, des Blut- 
kreislaufes und der Ausſcheidung. Ihre Auf— 
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gabe ift die Aufnahme der Nahrung, ihre Ber- 
dauung und Abgabe der unbrauchbaren Stoffe. 
Die Verdauung iſt eine Meberführung von feſter 
Nahrung in Flüſſigkeit, welche im Waſſer löslich 
iſt, damit fie in allen Teilen des Körpers auf- 
genommen und dort weiter verarbeitet werden 
kann. Dieſe Löſung findet ftatt unter Beihilfe 
der Berdauungsdrüfen (Leber und Bauchſpeichel⸗ 
drüſe). Die hiebei gewonnenen Stoffe werden 
durch die Darmwand hindurch an die Blutgefäße 
abgegeben. Dieſe nehmen in den Atmungs- 
organen auch Sauerſtoff auf und führen ihn wie 
die Nährſtoffe durch den ganzen Körper zu allen 
Geweben, wo beide verbraucht werden. 
Der Sauerſtoff iſt der eigentliche Verbreiter der 
Nahrung. Sie wird durch ihn orhdiert, ver- 
brannt. Durch dieſen Verbrennungsprozeß wird 
neben den Aufbauſtoffen noch eine Energie ge- 
wonnen; es wird Wärme frei. Der Ausſchei⸗ 
dungsapparat, der bei den Wirbeltieren aus 
den Nieren und dem Harnweg beſteht, hat die 
Aufgabe, die Refte dieſer Nahrungsverwerſung, 
die unbrauchbar gewordenen Stoffe abzugeben. 
Eine weitere Ausſcheidung findet bei der Atmung 
ſtatt, wodurch das gaſige Produkt der Verbren— 
nung, die Kohlenſäure, entfernt wird. 
Hinſichtlich der Nahrung und der Art ihrer 
Geſchaffung ift bei den Siſchen noch nicht alles 
gellärt. Man teilt in dieſer Hinſicht die Fiſche 
drei Gruppen Fried-, Raub- und Schmarotzer— 
fiſche. Zu den Friedfiſchen rechnet man diejenigen, 
die ſich ausſchließlich von Pflanzenſtoffen und 
kleinen tieriſchen Organismen ernähren und von 
denen ſich höchſtens Karpfen und Döbel an Jung- 
ſiſchen eigener und fremder Art vergehen; ſie ſind 
in der Regel durch den Mangel von ſpitzen 
. Zähnen und durch den Beſitz längeren Darmes 
ausgezeichnet. Die Raubfiſche nähren ſich von 
Inſekten, deren Larven, Weichtieren, Krebſen, 
„Fiſchen und höheren Wirbeltieren. Echte Schma⸗ 
kotzer finden ſich nur in der Anterklaſſe Rund- 
mäuler, wie das Neunauge, das ſich an andere 
Fiſche anſaugt oder der Inger, der ſich einen 
Weg in das Innere größerer Ziſche bahnt und 
das Opfer nach und nach ausfrißt. Die Gier 
und Gefräßigkeit vieler Fiſche lennt keine Ören- 
zen. Sie verſchlingen alles, was ſie durch den 
Schlund zwängen können und da dieſer ſehr er⸗ 
weiterungsfähig iſt, kommt es vor, daß ein Fiſch 
einen anderen verſchlingt, der ihn an Größe mehr— 
fach übertrifft. Während die Fiſche ſo auf ein 
Mal ungeheure Mengen verſchlingen können, 
find andere imftande, außerordentlich lang zu 
hungern, wie z. B. die einen Winterſchlaf oder 
Winterruhe haltenden Fiſche oder der zu den 
Laichplätzen ziehende Lachs, welcher auf ſeiner 
Wanderung keine Nahrung zu ſich nimmt, alſo 
über ½ Jahr nichts frißt. a 
Bei den Einrichtungen, die der Fiſch zur Nah⸗ 
rungsaufnahme beſitzt, find zu betrachten Zähne, 
In Zunge, Schlund, Speiſeröhre, Magen, Darm und 
un die die Verdauungsſäfte abſondernden Drüſen. 
Die einzelnen Abſchnitte des Verdauungskanals 
ſind nicht immer ſcharf begrenzt, doch gibt die 
berſchiedene Weite, Einſchallung von Klappen, 
Ringmusteln, Mündung beſtimmter Drüſen, Ber- 
änderung des Epithels ausreichenden Anhalt zur 
Anterſcheidung. Die Mundbildung der Fiſche 
iſt eine ganz verſchiedene je nachdem ihnen 
Kleingetier oder andere Fiſche zur Nahrung 
dienen. Nach der Stellung am Kopfe iſt der 
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Mund entweder end-, ober- oder unterftändig. 
Deutlich unterſcheidet die Mundbildung die Raub— 
fiſche von den anderen Fiſchen; denn ſie beſitzen 
ein ſtarkes Gebiß mit ſcharfen Zähnen und einen 
weiten Rachen; Die anderen Fiſche haben eine 
enge Mundöffnung, in der fie ihre Beute, be» 
ſonders die lleinen Krebſe, Daphnien, Kopepoden 
uſw. mit dem Waſſer aufſchlucken. Oft iſt die 
Mundöffnung durch einen röhrenförmigen Anſatz, 
der ſich beim Schließen des Mundes faltig zu— 
ſammenzieht, verlängert wie bei allen karpfen— 
ähnlichen Fiſchen. — In keinem Punkte weiſt die 
Klaſſe der Fiſche mehr Mannigfaltigkeit auf als 
in der Bezahnung, die von hoher Bedeutung als 
ſyſtematiſches Merkmal ift. Einigen Fiſchen fehlen 
die Zähne ganz, z B. dem Stör. Bei den Rund» 
mäulern beſtehen die Zähne aus Horn, bei den 
übrigen Fiſchen aus Zahnbein. Die Befeſtigung 
erfolgt entweder durch ſtraffes Bindegewebe oder 
der Zahn ſteht auf einem knöchernen Sockel, der 
ſich beim Zahnwechſel auflöſt. Viele Fiſche haben 
nur weiche ſamtartige Zähne auf Ober- und 
Anterliefer, andere zeigen mehrere Reihen ſtarker 
ſpitziger Zähne. Außer dem Zwiſchen⸗, Ober— 
und Unterkiefer können das Gaumen- und Flügel— 
bein, die oberen und unteren Schlundknochen und 
das Pflugſcharbein Zähne tragen. Die Zähne 
ſtehen bald in Abſtänden von einander, eine oder 
mehrere gleichlaufende Neihen bildend, bald 
gruppieren ſie ſich in Haufen, Bändern uſw. 
Der Geſtalt nach unterſcheidet man größere, 
ſpitzige oder kugelförmige Hundszähne, ſtumpfe, 
breite Mahlzähne, ſehr dicht ſtehende Samtzähne 
oder größere Hechelzähne. Bei den Papagei— 
und Kugelfiſchen verſchmelzen die Kiefer zu einem 
ſchnabelähnlichen Gebilde. Die ſehr langen Zähne 
des Hechtes und vieler Meerestaubfiſche ſind be— 
weglich und können nach innen, aber auch nur 
nach innen geklappt werden. Eine beſondere Art 
bilden die auf den unteren Schlundknochen der 
Karpfenarten ſitzenden, ſtumpfhöckerigen Mahl— 
zähne. Die Reuſenzähne ſitzen an den Kiemen— 
bögen und wirken wie ein Sieb, manchmal wie 
ein Filtrierapparat. Eine vorſtreckbare Zunge 
beſitzen die Fiſche nicht. Der Schlund (Rachen— 
höhle), vorn durch den erſten, hinten durch den 
letzten Kiemenbogen begrenzt, wird an ſeiner ſeit— 
lichen Wendung von den Kiemenſpalten durch— 
brochen. Die Speiſeröhre iſt kurz und weit; in 
ſie mündet bei vielen Fiſchen der Luftgang der 
Schwimmblaſe. Der Magen iſt in der Regel ein 
erweitertes, winklich geknicktes Rohr, bisweilen 
vereinigen ſich ſeine beiden Schenkel zu einem 
weiten Biindjad. Bei manchen Fiſchen gibt es 
keine deutliche Grenze zwiſchen Magen und Darm, 
bei fleiſchfreſſenden Fiſchen iſt der Darm deutlich 
abgelegt, kürzer und ſchwächer. Der auf den 
Magen ſolgende Zwölffingerdarm enthält die 
Mündungen der von Leber und Bauchſpeichel— 
drüſen ausgehenden Kanäle. In ihn münden 
häufig die Blinddärme, deren Anzahl bei den 
verſchiedenen Arten verſchieden iſt und z. B. bei 
der Makrele 191 beträgt. Der Dünndarm zeigt 
bei einer großen Anzahl tiefer ſtehender Fiſche 
in der ſogenannten Spiralklappe eine wefentliche 
Vergrößerung der verdauenden und aufſauge den 
Darmfläche. Der Eaddarm verläuft in der Regel 
geradlinig zum After. Mündet er mit dem End- 
teil des Harn- und Samen- (bezw. Ei-) Leiters 
in eine gemeinſame Offnung nach außen, ſo nennt 
man die Offnung Kloake. Mundſpeicheldrüſen 
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beſitzt der Fiſch nicht; die Pepfin und Säure ab» 
ſondernden Magendrüſen haben ihren Sitz meiſt 
in der Submukoſa. Eine Leber iſt ſtets vorhan— 
den; ſie iſt ſehr verſchieden in Größe, Farbe und 
Form, welch letztere bis zu einem gewiſſen Grad 
von der Geſtaltung des Körpers abhängt. Aus 
der Fiſchleber, die ſehr fettreich iſt, wird bekannt— 
lich der Lebertran gewonnen, der beſte aus der 
Dorſchleber. (Schluß folgt.) 
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:: Tagesordnungen :: 


Berlin, „Humboldrose“. Verſammlung alle 
14 Tage Freitags. Briefadreſſe: O. Mühlberg, 
Berlin N39, Burgsdorfer 14. 31. März: Bor- 
trag, Literaturbericht, Liebhaberfragen. 1. 4.: 
„Frühlingsfeto“ im Bürgergarten, Berlin-Rei- 
nikendorf, Hauptſtr. 52/54. Aberraſchungen und 
Vorträge. Gäſte und Freunde zu allen Ver— 
anſtaltungen herzlich willkommen. 

Berlin, „Zwangloſe biologiſche Vereinigung“. 
Briefadr,; O. Wolter, Berlin N 58, Dunker— 
ſtraße 70. Sitzung jeden 2. und 4. Mittwoch 
im Monat, 7½ Ahr, Leipzigerſtr. 59 [Spittels 
markt) bei Dr. Eitel. 12. 4.: Vortrag Zäckel, 
„Achtſtrahlige Blumentiere (Octo-Korallen)“. 
26. 4.: Vortrag Reined, „Schmarotzende Cole— 
opteren“ und Eitel, „Inſekten als Krankheits- 
erreger“. Alle Vorträge mit Demonſtrationen. 

Berlin, Mikrobiologifche Vereinigung. Dienstag, 
28. 3., abends 7% Uhr: Geſchäftliche Sitzung. 
Weiterberatung der Statuten. Ausſtellungs⸗ 
fragen. Am pünktliches und vollzähliges Er— 
ſcheinen wird gebeten. 

Berlin, „Nymphaea alba“. Mittwoch, 22. 3., 
abends 8 Ahr: Liebhaberſitzung ohne Tages— 
ordnung. Vorzeigung von Häckels Kunſtformen 
der Natur mit Erläuterungen durch Herrn 
F. Bier. Verloſung, Stiftungen dazu herzlichſt 
erbeten. Sonntag, den 26. März, abds. 7 Uhr: 
Großer Lichtbilder-⸗Vortrag im Muſeum für 
Meereskunde. 
fürſorge im Tierreich“, Referent: Herr F. Bier. 


Hamburg, Geſellſchaft für Meeresbiologie. 31. 3: 
Sitzung: 1. Protokoll; 2. Vortrag des Herrn 
Gienke: „Haltung und Beobachtung von See— 
tieren“; 3. Vortrag des Herrn Dr. Löwenhaupt: 
„Konſervieren von Seetieren“; 4. Liebhaberei. 

Magdeburg, „VUallisneria“. Sitzung am 23. März 
bei Günther, Weinfaßſtraße. Tagesordnung: 
Vortrag des Herrn E. Kraſper über „Ovipare 
Zahnkarpfen“. Ferner wird das vom Verein 
beſtellte Fiſchfutter verteilt und die 1. Tümpel⸗ 
tour des Jahres beſchloſſen werden. 


Unterelbiſche Vereinigung. Tagesordnung für 
den 20. März 1922: 1. Eingänge, 2. Prototoll⸗ 
verleſung, 3. Berichte und Ausſprache über die 
Ausſtellung, 4. die Zierfiſchbörſe als Organ 
der „B. V.“, 5. Verſchiedenes. 


Gruber⸗Spende. 


Nr. 35. „Vivarium“ Halle / 150. —; 36. Ber- 
ein für Aqu.⸗ u. Terr.⸗Kunde, Frankfurt a. M. 
2 37. Tiſchrunde „Waſſerpeſt“ „Berlin 75.—; 


Rundſchau des Vereinslebens — Tagesordnungen — Briefkaſten 


„Elternfreuden und Jugend⸗ 
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38. „Waſſerſtern“-Stettin 30.—; 39. „Nitell *. 
Weißenfels 25.—; 40. Verein der Aqua. 
Terr.⸗Freunde, Neumünſter 31.—; 41. „Wa 
ſtern“ Augsburg“ 50.—; 42. „Heros“ -Nürnbe rg, 
II. Rate 500. —. Summa M 2977.— 
Allen gütigen Gebern innigen Dank! 
Spenden find herzlichſt willkommen. ü 
G. Baetz, Nürnbet e 
Kaulbachſtr. 18. 1 


Weite re 


Nachruf! 


Am 23. November 1921 ſtarb in Berlin 1 
der Sammler zoologiſcher Objekte 1 


Herr Hermann Mattern 


der am 17. Januar ſeinen 80. Geburtstag 
gefeiert hätte. Fünfzig Jahre lang verſorgte E 
er die Muſeen und Inſtitute mit allen mög⸗ 
lichen Tieren der Heimat. Vielen Berliner 
Naturfreunden wird er beſonders durch feine F 
Kreuzotternfänge bekannt fein; erhielt er F 
doch Jahre hindurch Fangprämien vom 
Berliner Polizei-Präſidium. I 
Wir werden dem alten Herrn, der fih # 
bis kurz vor ſeinem Tode in den Dienſt H- 
unſerer Sache ſtellte, ſtets ein ehrendes Ge- 
denken bewahren. 14 


Zwangloſe Biologiſche Vereinigung 
Berlin. 


SGrieflaſten 


Zur Beachtung. 


Angeſichts der enormen Portoverteuerung können 
Anfragen und Korreſpondenzen nur dann noch 
direkt beantwortet werden, wenn Freikouvert, 
Poſtkarte oder (vom Ausland) Rückſchein bei⸗ 
gefügt wird. Andernfalls erfolgt die nee 
nur durch den Briefkaſten der „Blätter“. 

Schriftleitung und Verlag. 


An R. F., Potsdam. Vielen Dank für 0 
liche Zuſchrift. - r. Wolt. 


An O., Rieſenwalde: Wo und zu welchen 
Preiſe Vipera ammodytes und leeren 
Crotalus oder Sistrurus catenatus, zur Zeit erhält⸗ 
lich ſind, entzieht ſich meiner Kenntnis. Sand⸗ 
ottern wollte ein Sammler in Krain vor 2 Jahren 
lieſern, es wurde aber nichts daraus. Eine 1 
Klapperſchlange dürfte heute unter 1000 Ma | 
nicht zu haben ſein. Lieferanten find evtl. eme 
und Kuntzſchmann in Hamburg. Dr. Wolt. 


Es wird wiederholt darauf hingewieſen, daß 
die „Blätter“ in der Regel nur Original⸗ 
arbeiten veröffentlichen, die in gleicher oder ähn⸗ 
licher Form keiner anderen Zeitſchrift zugehen, 
von den Vereinsnachrichten und beſonderen Aus. 
nahmefällen (3. B. Aufrufen) abgeſehen. Benn 5 
trotzdem eine oder die andere Mitteilung auch kr 
in anderen Zeitſchriften erſchien, lag ein Ber! 7, 
ſehen oder Unkenntnis vor. Dr. Bolt. | 


. 
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Verantwortliche Schriftleitung: Dr W. . Wolterstorff, Magdeburg, Kaiſer 8 Friedrichſtr. 23 (far den Ter. 
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Jahrg. XXXIII 


Aber eine ſeltene auſtraliſche Scincidenart. 
Egernia major ( Gray). 


(— Tropidolepisma major Gray.) 
Won H. von e „Iſis“-München. — Mit! Originalaufnahme 


von G 


Kurz vor Ausbruch des Krieges erhiel⸗ 
ten Scholze und Pötzſchke (Berlin) noch 
einen großen Reptilientransport aus Au— 
ſtralien, der unter anderem ein Paar der 


ſeltenen, wohl noch nie lebend importierten 


Egernia major (Gray) nebſt 20 (!!) auf 
dem Transport geborenen Jungtieren ent⸗ 


hielt. 


8 Geſitz meines Freundes K. Geißler, 
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Egernia major (Gray) S. Etwa ½ nat. Gr. 


in 
deſſen Pflege ſie ſich heute noch befinden 
und inzwiſchen zu einer ſtattlichen Länge 


| herangewachſen find. 


58. 
BEIN 


Im „Catalogue ol the Britisch Museum“ 
beſchreibt Boulenger dieje Art folgen- 


dermaßen: 


„Kopf kurz. Eine gekrümmte Grube 


hinter dem Naſenloch; Frontonaſale im 


Kontakt mit dem Roſtrale; die Präfron⸗ 


. talen bilden in der Mitte eine Naht; 
Frontale nicht zweimal jo lang wie breit, 


. Öeifler- Münden. 


größer als das Interparietale; fünf Sup⸗ 
raocularen, das zweite am größten; zehn 
bis zwölf Supraciliaren; fünftes und jech- 
ſtes oberes Labiale unterhalb des Auges, 
von welchem ſie durch eine Serie kleiner 
Infraocularen getrennt ſind; drei große 
Temporalia; drei Paare von Nuchalen. 
Ohröffnung ſo groß wie die Augenöffnung, 
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Originalaufnahme von G. Geißler⸗München. 


mit drei großen vorſpringenden Zacken. 
28 bis 32 Schuppen um die Körpermitte, 
die dorſalen am größten, mit 3 oder 4 
mehr oder weniger ſcharfen Kielen. Die 
an den Körper angelegten Beine greifen 
leicht übereinander über. Finger ziemlich 
kurz. Schwanz zylindriſch, ungefähr ein 
und ein halb mal ſo lang als Kopf und 
Körper zuſammen; die oberen Caudal— 
ſchuppen gleich den Dorſalſchuppen gekielt. 
Oberſeite olivbraun, mit einem mehr oder 
weniger deutlichen, helleren Dorſo-Lateral⸗ 


> 
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band, häufig ein ſchwarzes Lateralband; 
Rücken mit mehr oder weniger deutlichen 
ſchwärzlichen Längsſtreifen oder Serien 
kleiner Flecken. Seiten manchmal gelblich 
gefleckt, AUnterſeite gelblich.“ 

Dieſer Beſchreibung habe ich noch ein— 
zelnes hinzuzufügen, da beſonders die 
Färbung naturgemäß bei lebenden 
Exemplaren eine etwas andere iſt: 


Die Oberſeite iſt eigentlich als ein dunk— 
les bräunliches Grau zu bezeichnen, das 
aber beſonders während der Brunſtzeit 
und nach der Häutung faſt nahezu glän— 
zend ſchwarz erſcheint. Beſonders iſt 
dies bei den Dorſalſchuppen der Fall, 
während bei den Lateralſchuppen ſtets die 
eigentliche Grundfarbe erkennbar iſt. Folg— 
lich tritt dadurch zeit weiſe die dunkle 
Streifen- reſp. Fleckenzeichnung ſtark zu— 
rück. Die Anterſeite iſt ein ſchmutziges 
Weiß. das nach oben, d. h. mehr lateral, 
beſonders an der Schwanzwurzel, einen 
fahlen, grünlichen Ton enthält. Die 
Schnauze, Kehl- und Lippenſchilder haben 
eine mehr oder weniger bräunlich- bis 
graugelbe Färbung, die jedoch bei den 
einzelnen Exemplaren verſchieden ſtark 
ausgeprägt und meiſtens noch mit grauen 
Flecken durchſetzt iſt. Die gut entwickelten 
Augenlider ſind typiſch zitronengelb; die 
Zunge hell-fleiſchfarben, ungeſpalten und 
nach rückwärts zu in die Breite gehend. 
Die Farbe der Oberſeite der Extremitäten 
iſt ſtets ein glänzendes Schwarz. 

Anfangs (Juni 1914) ſchwankte die 
Länge der Jungen zwiſchen 180 mm und 
210 mm; im März 1915 betrug ſie 280 mm 
bis 320 mm; September 1916: 400 mm 
bis 460 mm; März 1917: 460 mm bis 
500 mm. Jetzt (Juli 1921) weiſen die 
Tiere folgende Maße auf: 


Dimenſionen (in mm): 8 Q 
Totallänge 565 590 
Kopflängne 50 52 
Kopfhr eie 38 33 
Rumpflänge........ 210 218 
Vordergliedmaßen ... 69 71 
Hintergliedmaßen . ... 95 95 
Schwanzlänge. . 305 320 


Nach Boulenger iſt das Höchſtmaß 
nur 470 mm, das ſomit bedeutend über— 
holt iſt, da man nach obigen Meſſungen 
etwa 550 mm bis 600 mm als das Nor- 
malmaß erwachſener Egernia major 
ſicher annehmen darf. 


H. von Mayer-⸗Starzhauſen: Egernia major Gray 


Was die ſekundären Geſchlechts⸗ 


unterſchiede dieſer Echſen anbelangt, 


jo iſt es mir, wegen des kleinen mir zur | 


Verfügung ſtehenden Materials, natürlich 
nicht möglich, hierüber allgemein zu— 


treffende ſichere Merkmale aufzuſtellen, 


umſoweniger als von einem Sekualdimor— 


phismus eigentlich kaum geſprochen wer⸗ 
In der Regel jedoch kann 
man immerhin an dem Weibchen — neben 
ſeiner etwas bedeutenderen Länge — be= 


den kann. 


ſonders, wie bei vielen Lacertiliern, eine 


gewiſſe Dickbäuchigkeit wahrnehmen; wäh⸗ 
rend man das Männchen oft an dem an | 


der Wurzel ſtärkeren Schwanz, dem brei- 


teren und gedrungeneren Kopf und an der | 


gräulich gefärbten Kehle reſp. Schnauze 


erkennen kann, die beim Weibchen mehr | 
Ob letzteres 


ins rötlichgelbe hinüberſpielt. 
Merkmal allerdings nicht individuell iſt, 
bleibt noch zu erforſchen. 


Dieſe Anlerſcheidungsmerkmale treffen, 
wie ſchon erwähnt, aber durchaus nicht 
können nur ganz 
ſchwach ausgebildet ſein, ſodaß Irrtümer 
in dieſer Beziehung leicht entſtehen können. 


immer zu, bezw. 


Boulenger gibt als Heimat von Eger— 
nia major Nordoſt-Auſtralien im allge= 
meinen, im beſonderen die Inſeln der 


wurde ſie auch am Alligator-River ent- 
deckt. 


Torres Straße (Murray-Island) an, eben⸗ 
dort — auf Thursday-Island — fand ſie 
auch Semon (Oudemans, Eidechſen und 
Schildkröten aus Auſtralien); nach Peters 


Das Verbreitungsgebiet dieſer Art 
erſtreckt ſich demnach über den Nor den 
und Nordoſten von Auſtralien 
nebſt einigen dem Feſtland vor⸗ 
gelagerten Inſelgrup-ppen (Meu⸗ 
Guinea?) Egernia major lebt alſo in 
größtenteils tropiſchen Gegenden. In ihren 


Heimat muß ſie ziemlich häufig ſein, da 


ſie in den alten Legenden der Auſtralier 
eine wichtige Rolle ſpielen ſoll, d. h. wenn 
es ſich auch wirklich um dieſe Art handelt. 

In biologiſcher Hinſicht ähnelt 
fie in vielem ſehr den großen Siliqua 


Arten, obwohl ihr die Lebendig— 
keit ihrer kleineren Gattungsverwandten 
durchaus nicht abgeht. Im großen und 
ganzen aber ſind die Tiere ziemlich ruhi— 


gen und friedfertigen Naturells, das 


ſich aber ſofort ändert, wenn ſie erſchreckt 
oder gefüttert werden. 


ligkeit entwickeln können, auf das done 


die verhältnismäßig langen und kräftig a 


ig: 


Auf der Flucht 
müſſen fie eine geradezu fabelhafte Schnel- 
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entwickelten Extremitäten hindeuten (ſiehe 
die Tabelle!) Haben ſich die Tiere einmal 
ordentlich durchwärmt, jo iſt es kaum mög— 
lich, ſie längere Zeit in den Händen zu 
halten, obwohl dieſe Echſen ihr — übrigens 
ſchwaches — Gebiß nur ſelten in Anwen— 
dung bringen, ſondern ſich mehr durch 
Winden des muskulöſen Körpers und 
durch den Gebrauch der Beine, reſp. auch 
der Krallen, zu befreien ſuchen. Nur bei 
der Fütterung kommt es vor, daß ſie in 
blinder Gier auch nach der Hand ſchnappen. 
Charakteriſtiſch ift ein äußerſt kräftiges 
Fauchen, das die Tiere bei der gering— 
ſten Gelegenheit hören laſſen und wobei 
der Kopf meiſtens etwas erhoben wird. 
Wie ſich Egernia major gegenüber kleine— 
ren Lacertiden oder auch anderen höher 
entwickelten Tieren, wie z. B. Mäuſen 
verhält, konnte ich leider nicht beobachten. 
Jedoch möchte ich annehmen, daß dieſe 
Echſen, ſchon wegen ihrer verhältnismäßig 
nur geringen Kieferkraſt, wohl nur 
ſelten größere Tiere zu überwinden ver— 
mögen. 

An Nahrung werden neben der ge— 
wöhnlichen Echſenkoſt, wie Heuſchrecken, 
(Locuſta), Mehl- und Regenwürmer, rohes 
Fleiſch uſw. beſonders ſüße Mehlſpeiſen, 
Obſt und Marmelade bevorzugt; auch 
friſche Salatblätter werden gerne 
genommen! Sehr erpicht ſind ſie auf ſüßen 
Milchreis, Gries und ähnliches. Wei⸗ 
terhin ſind noch beſonders die kleinen 
Gartenſchnecken (Helix hortensis und nemo- 
ralis) zu erwähnen, deren Gehäuſe die 
Tiere aber nur ſelten aufbeißen können, 
was eine erwachſene Tiliqua scincoides 
White ſogar bei Weinbergſchnecken 
(Helix pomatia) zu Stande bringt. Eigen⸗ 
tümlich mutet die Vorliebe für kleine Fiſche 
an, die ſofort von der Pinzette genommen 
werden. Die gleiche Beobachtung 
wurde bekanntlich früher ſchon bei Trachy- 
saurus rugosus Gray, Tiliqua scincoides 
White, Metopocerus cornutus Daudin, 
Tupinambis leguixin Linné, ja ſogar bei 
Chamaeleonten gemacht; neuerdings be— 
merkte ich es auch bei Egernia Cunning- 
hami Gray und einer anderen, leider noch 
nicht beſtimmbaren, herrlichen Egernia-(?) 
Art (aus dem gleichen Import ſtammend, 
aber leider nur in einem einzigen 
Exemplar eingeführt.) Es ſcheint ſich 
hier demnach meines Erachtens um eine 
„Geſchmacksverirrung“ vieler größerer 

Echſen zu handeln, da im Freien dieſe 
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Tiere wohl ſchwerlich bezw. überhaupt 
nicht dieſe Nahrung bekommen können. — 
Wie aus obigem zu erſehen iſt, haben 
wir in Egernia major einen „Alles 
freſſer“ in des Wortes weiteſter Bedeu— 
tung vor uns; genau ſo wie auch in den 
Tiliqua-Arten. Die natürliche Nah— 
rung wird ſich jedoch hauptſächlich aus 
Weichtieren, Würmern, Früchten 
(Beeren) und ſaftigen Blättern zu— 
ſammenſetzen, was auch aus der Lebens— 
weiſe in der Gefangenſchaſt hervorzugehen 
ſcheint. 

Die Wärmebedürftigkeit dieſer 
Art iſt nicht beſonders groß; der direkten 
Mittagsſonne gehen die Tiere vielmehr 
aus dem Wege, kommen überhaupt vor— 
wiegend an trüben Tagen — natürlich 
im geheizten Behälter — zum Vorſchein. 
Im Sommer bleiben ſie manchmal längere 
Zeit in ihren Höhlen verſteckt, welche Zeit 
vielleicht den Regenperioden ihrer Heimat 
entſprechen wird. 

Als typiſches Bodentier, das nur 
ſelten ungeſchickte Kletterverſuche unter— 
nimmt, zeigt Egernia major merkwürdiger— 
weiſe keinerlei Neigung, ſich in Sand oder 
Torfmull zu vergraben — ſelbſt nicht 
bei eventuell eintretender Kälte! Dieſe 
Echſen werden wohl in der Natur aus— 
ſchließlich vorgefundene Höhlungen unter 
Steinen, Bäumen uſw. bewohnen, in die 
ſie ſich dann bei Gefahr zurückziehen, was 
auch im Terrarium ihre Gewohnheit iſt. 

Häutungen finden etwa alle 2 Mo- 
nate ſtatt, ſodaß man rund fünf Häu⸗ 
tungen im Jahre annehmen kann. Die 
alte Haut löſt ſich, wie bei den meiſten 
Lacertiliern, in einzelnen, mehr oder weni— 
ger großen Fetzen ab, die oft lange Zeit 
an dem Tier haften bleiben, wenn man 
ſie nicht ſelbſt mechaniſch entfernt. 

Das Trinkbedürfnis von Egernia 
major iſt ziemlich groß, wobei es na— 
türlich ſehr auf die Konſiſtenz der gereichten 
Nahrung ankommt; der Durſt wird in 
langen Zügen aus einem Waſſergefäß 
geſtillt. 

Begattungsverſuche, die genau ſo 
wie bei unſeren einheimiſchen Lacertiden 
verlaufen, wurden heuer, ſowie voriges 
Jahr ſchon beobachtet; bis jetzt waren ſie 
leider noch ohne Erfolg. Als eigentliche 
Brunſtzeit ſind — den klimatiſchen Ver— 
hältniſſen Auſtraliens entſprechend — die 
Monate Dezember bis März zu betrachten. 
Die Begattungsvorſpiele fanden vor— 
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abends ſtatt, obwohl dieſe 
Dagtiere anzuſprechen ſind. 
erwähnt, iſt auch dieſe Art, 
wie nahezu alle Seinkiden, lebendge— 
bärend, ob ovovivipar oder wirklich 
lebendgebärend, wie letzteres bei Trachy- 
saurus und Tiliqua bezw. Chalcides nach» 
gewiejen wurde, iſt noch unbekannt, jedoch 
muß man, wenn man die Zahl und Größe 
der Jungen in Betracht zieht, wohl letz— 
teres annehmen. Die Zahl der Jungen, 
die ſeiner Zeit, nach den Angaben 
des Importeurs, zwanzig dh be— 
trug, iſt auffallend hoch, wenn man 
bedenkt, daß ſie z. B. bei Egernia Cun— 
ninghami Gray nur ein bis drei Stück 
ausmacht. Auch die Größe der neuge— 
borenen Exemplare, wohl etwa 140 mm 
bis 160 mm, iſt ebenfalls, im Verhältnis 
zu ihrer Zahl, ſehr bedeutend! Auch 
hier ließe ſich wieder eine Parallele mit 
den Tiliqua-Arten ziehen, deren Geburten— 


wiegend 
Echſen als 
Wie ſchon 
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Danio rerio (Die Streifenbarbe). 
Von K. Weinhold („Lotos“-Berlin-Treptow). — Mit 1 Aufnahme. 


Motto: Gar viele hab ich ſchon beſeſſen, 
Doch zu dem Einen zogs mich ſtets 
zurück. 


So möchte ich ſagen in Bezug auf den 
Danio rerio. Wenn ich meinen Beſtand 
noch ſo ſehr eingeſchränkt hatte. das erſte 
Becken, mit einer 


anbelangt — durchschnittlich meiſtens üb . 
zehn beträgt.!“ Aber eventuelle Zucht— 
erfolge hoffe ich noch vielleicht in einer 
ſpäteren Arbeit berichten zu können. 

Merkwürdigerweiſe haben ſich die Tiere ö 
im Terrarium an vollſtändige Srofe 
kenheit gewöhnt; nichtsdeſtoweniger 
ſprechen die geographiſche Verbreitung, 
Nahrung uſw. für feuchte Haltung. 


Literaturangabe; 


J. E. Gray, Cat. Liz p. 107, 1845. 5 
J. G. Nec Zool. Ereb. a. Terr, Rept. pl. N 
1845. 

C. A. Dumeril, Cat. Meth. Rept. p. 176, 1851. 
W. Peters, Mon. Berl. Ac. p. 787, 1869. 3 
G. A. Boulenger, Cat. Liz. Vol. l. p. 137, 1887 
J. T. Oudemans, Eidechſen, Schildkröten, Aus 
Baal Malay. Arch. 1894. 3 


! 0. Krefft fand in einer bochträchtigen N 
großen Tiliqua scincoides einmal 15 ungefähr 
12 cm lange Junge. 1 


Streifen bis durch die Schwanz⸗ und 
Afterfloſſe. Der Rücken zeigt ein helles 
Grün, die Bruſtfloſſen ſind ſarblos, die 
Rückenfloſſe etwas gelblich, weiß. Die 
Geſchlechter ſind völlig gleich gefärbt. Das 
Weibchen erkennt man an der etwas vole 

leren Bauchpartie. 


Schar Danio beſetzt, 
reizte ſofort und nicht 
lange, dann wurde 
wieder ein Becken 
eingerichtet und mit 
dieſen queckſilbrigen 
Geiſtern beſetzt. Es 
erregt auch nichts 
mehr die Aufmerk— 
ſamkeit der unſerer 
Liebhaberei Fern— 
ſtehenden, als dieſe 
hin- und herhuſchen— 
den Geſellen. 

Paul Watte führte 
den aus Oſtindien 
ſtammenden Danio rerio im Frühjahr des 
Jahres 1905 ein. Der Fiſch erreicht eine 
Länge von ca. 4 cm. Selten ſchön iſt die 
Farbe. Die Körperſeiten ſind indigoblau, 
desgleichen die Schwanz: und Atſterfloſſe. 
Längs des Körpers ziehen ſich goldgelbe 
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Danio rerio. 


Aufnahme von H. Ebnle. 


Die Mindeſttempe— 
ratur zur Haltung 
des ſehr anſpruchs⸗ 


loſen, mit jedem 
Futter vorliebneh-— 
menden Tierchens 


betrage 17—18° C. 
Doch zeigt er erſt 
bei höheren Wärme- 


graden ſeine volle 
Schönheit und Be— 
weglichkeit. 


Den Zuchtbehälter 
belege man am Bo⸗ 
den mit kleinen Kie⸗ 
ſeln, bepflanze recht 
dicht mit Myriophyllum, belege außerdem 
noch den Boden mit Ranken dieſer Pflanze, 
die man mit Glasnadeln feſtſteckt oder 
durch kleine aufgelegte Steine am Boden 
feſthält. Durch dieſe Vorrichtung verhin- 
dert man, daß die Tiere die arge Laich⸗ 


räuber find, ihren eigenen Laich verzehren. 
Man vermeide jedoch das Einbringen 
eines Drahtgeflechtes ‚ober Gitters über 
dem Boden, um die Gier zu ſchützen; es 
wirkt ſtets unnatürlich, wir wollen doch 
einen Ausſchnitt aus der Natur haben, 
ſelbſt beim Zuchtbehälter, den Tieren auch 
ihre Heimat, ſo gut wir es können, erſetzen 
und nicht den Geflügelzüchtern, die die 
Eier in Brutöſen zeitigen, Konkurrenz 
bieten, auch nicht auf die Gefahr hin, daß 
die Alten etwas von ihrem Kaviar naſchen. 
— Hat nun die Temperatur 22— 25“ C 
erreicht, ſo beginnt das Männchen fein 
Weibchen zu treiben, blitzſchnell jagt es 
hinter ihm her, ohne Ruh und Raſt, und 
das Auge des Zuſchauers ermüdet faſt. 
Endlich läßt das Weibchen 5—6 etwa 
ſtecknadelkopfgroße Eier fallen, nach kurzen 
Minuten wiederholt ſich dieſer Akt immer 
wieder. Nach dem Ablaichen ſitzt das 
Zuchtpaar einige Zeit ermattet zwiſchen 
den Pflanzen, dann iſt es Zeit, ſie heraus⸗ 
zufangen, da ſte ſonſt bald dabei ſind, den 
Vnzen Behälter nach ihrem Laich durch⸗ 


15 
1 
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Inm vergangenen Frühling und Sommer 
habe ich mich, anläßlich von Anterſuch⸗ 
ungen über die Phyſtologie des Labyrinth⸗ 
organs von Anurenlarven, eingehend mit 
der Aufzucht einiger märkiſcher Froſch⸗ 
und Krötenarten beſchäftigt. Ich hatte 
dabei Gelegenheit, einige Beobachtungen 
über die Biologie dieſer Tiere zu machen, 
; die ich hier mitteilen will. 
Zunächſt einiges über Rana temporaria 
1 J. Schon am 4. März 1920 beobachtete 
ich die erſten Fröſche im Freien. Trotz⸗ 
dem das Wetter ziemlich kalt und trübe 
war, ſand ich an und in den Tümpeln 
der Spandauer Stadtforſt viele ein⸗ und 
zweijährige kleine Grasfröſche, wogegen 
ich von großen Tieren nur ſehr wenige 
7 Exemplare bemerkte und nur ein Männ⸗ 
chen in Brunft erbeuten konnte. Es mag 
dies daran gelegen haben, daß die erwach⸗ 
ſenen Tiere ſich mehr im Waſſer zwiſchen 
den Pflanzen aufhielten, während die 
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Fuſtöbern. Bei gutem Futter laichen fie 
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nach 5—6 Tagen wieder, man vermeide 
jedoch, die Geſchlechter zu trennen, da bei 
1555 Weibchen durch Aberreife der Eier 
leicht Laichverhärtung eintritt. Die Jungen 
kommen teilweiſe ſchon nach 24 Stunden 
aus, hängen eine Zeitlang wie Kommas 
zwiſchen den Pflanzen und an den Schei⸗ 
ben, um dann Jagd auf kleinſte Infuſorien 
zu machen, für deren Vorhandenſein man 
durch Aufſtreuen von getrocknetem Salat, 
ſtaubfeinem Kunſtfutter oder Tümpelwaſſer 
ſorgt. Die Jungen wachſen ſchnell heran 
und find bereits nach ungefähr 2 Monaten 
geſchlechtsreif. 

Man kann dieſen Fiſch ruhig dem An⸗ 
fänger empfehlen, iſt er doch betreffs Hal⸗ 
tung und Pflege mit der Diogenes unter 
den Zierfiſchen. Will man jedoch rechte 
Augenfreude an ihm haben, ſo richte man 
ein längeres ſchmales Becken ein, ſetze 
ungefähr 20 dieſer friedlichen Schwarm⸗ 
fiſche hinein und man wird an dem ewigen 
ruheloſen Hin⸗ und Herſchießen, beſonders 
wenn die Sonne den Behälter trifft, ſeine 
helle Freude haben. 


II L 


Einige Beobachtungen über die Biologie 
märkiſcher Froſchlurche. 


Von Konrad Herter aus Berlin. 


Jungen an den UAferrändern ſaßen. Den 
erſten Laich erhielt ich am 16. März 
zwiſchen 8 und 9 Ahr vormittags von 
einem Pärchen, das ich in Amklammerung 
einige Sage vorher in dem Froſchbehälter 
des zoologiſchen Inſtituts gefunden hatte. 
Er war aber unbefruchtet, wenigſtens 
waren keine Furchungen wahrzunehmen, 
und die Eier verpilzten nach einigen Ta⸗ 
gen. Im Freien fand ich den erſten Laich 
am 23. März. Er war ganz friſch abge⸗ 
legt, was man daran ſehen konnte, daß 
die Gallerthüllen der Eier noch nicht auf⸗ 
gequollen waren, was ja kurze Zeit nach 
dem Ablaichen zu geſchehen pflegt. Einige 
Tage ſpäter, am 25. März, beobachtete 
ich in einem Graben in der Jungfernheide 
die Srasfröſche auf dem Laichplatz. Da⸗ 
bei ließ ſich ſeſtſtellen, daß ganz beſtimmte 
Punkte beſonders bevorzugt werden. Zwar 
fand ich über die ganze Länge des Gra⸗ 
bens, den ich einige hundert Meter lang 
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unterſuchte und der eine ſchwache Strö— 
mung zeigte, einzelne Froſchpärchen und 
Einzelfröſche verteilt; doch hatten ſich an 
drei bis vier Stellen beſonders viele von 
ihnen angeſammelt. An dieſen Punkten 
herrſchte reges Leben. Die Tiere ſchwam— 
men lebhaft umher, kamen auch oft zur 
Oberfläche des Waſſers und ließen dieſe 
häufig durch ihr Zappeln emporſpritzen. 
Die meiſten hatten ſich ſchon gepaart, und 
ich beobachtete nur wenig Einzeltiere, meiſt 
Männchen, die noch auf der Weibchen— 
ſuche waren, wobei fie zuweilen die „Ehe— 
paare“ ſtörten, die ſich durch kräftige Fuß— 
ſtöße der läſtigen „Junggeſellen“ zu er— 
wehren ſuchten. An dieſen bevorzugten 
Stellen fanden ſich auch große Mengen 
von Laichklumpen, die zum Teil zu ein— 
heitlichen Maſſen von über einem Qua— 
dratmeter Oberfläche und einer Tiefe von 
etwa einem halben Meter zuſammenge— 
häuft waren. Die Eier zeigten zum Teil 
ſchon geſtreckte Embryonen, zum Seil waren 
lie ganz friſch abgelaicht. Zwiſchen den 
einzelnen Klumpen fanden ſich übrigens 
Planarien in großer Anzahl, die dort 
munter umherkrochen. 

In dem gleichen Graben laichte auch 
Bufo vulgaris Zaur in großer Menge. 
Auch die Erdkröten ſchienen mir beſondere 
Laichplätze zu haben, jedoch waren dieſe 
von denen des Grasfroſches ſcharf ge— 
trennt. Als ich am 2. April den Graben 
wieder aufſuchte, waren keine lebenden 
Fröſche und Kröten mehr zu ſehen. Nur 
einige, wohl durch zu heftige 
ABmarmung getötete Weibchen lagen im 
Waſſer. Der Laich zeigte ſich wenig ver— 
ändert, wohl wegen des in der Zwiſchen— 
zeit herrſchenden ziemlich kühlen Wetters, 
während aus den Eiern, die ich am 23. 
und 25. März mit nach Haus genommen 
hatte, in dieſen Tagen ſchon die erſten 
Larven ausſchlüpften. Aberhaupt konnte 
ich in der Zeit, die die Eier zu ihrer Ent⸗ 
wicklung brauchen und in der Wachstums- 
geſchwindigkeit der ausgeſchlüpften Larven 
große Verſchiedenheiten beobachten. Es 
ſpielen dabei wohl ſehr verſchiedene Fak— 
toren eine Rolle, hauptſächlich aber Tem— 
peratur- und Belichtungsverhältniſſe. Die 
Größe der Eier in den verſchiedenen Laich— 
klumpen iſt auch nicht die gleiche. Ich 
bermute, daß ſie ſich nach der Größe der 
Muttertiere richtet; wenigſtens waren die 
Eier und jungen Larven, die ich von einem 
kleinen Pärchen erhielt, nicht ſo groß wie 


die größerer Exemplare. Die Aufzucht 
der Kaulquappen machte keine Schwierige 
keit; die Tierchen erhielten als Nahrung, 
außer den Algen, die ſich in den Zucht— 
becken befanden, Piscidin und ab und zu 
ein paar Brocken Fiſch oder Fleiſch, um 
die ſie ſich in großer Anzahl zu drängen 
pflegten. Bei einigen Larven konnte ich 
eine Art Waſſerſucht beobachten, wobei 
ſich die Tiere ballonartig aufgetrieben 
zeigten und nach einigen Tagen eingingen. 
Die erſten kleinen Fröſche erhielt ich in 
der zweiten Hälfte des Mai. Man muß 
den jungen Grasfröſchen in dieſer Zeit be— 
queme Gelegenheit zum Verlaſſen des 
Waſſers geben, da die Tierchen ſonſt ſeht 
leicht ertrinken, viel leichter als die Junge 
tiere unſerer anderen Anurenarten. 9 
Die Erdkröte (Bufo vulgaris Zanr.), deren 
Ablaichen ich gleichzeitig mit dem von 
Rana temporaria IL. beobachtete, legt die 
Eier bekanntlich in langen Schnüren ab. 
Ich fand dieſe Laichſchnüre hauptſächlich 
zwiſchen dem Geniſt, das an einigen Stellen 
die Oberfläche des oben erwähnten Gra— 
bens bedeckte, und zwar, wie ich ja ſchon 
bemerkte, an beſtimmten Stellen beſonders 
angehäuft. 
etwas empfindlicher zu ſein als der von 
Rana temporaria I., wenigſtens war der 
Prozentſatz an Larven, den ich daraus 
erzielte, geringer. Dies mag aber auch 
daran liegen, daß nur verhältnismäßig 
wenig Eier der langen Schnüre befruchtet 
werden. Zwei Pärchen der Erdkröte, die 
ich am 25. März mit nach Haus nahm, 
laichten am nächſten Vormittag ab. Die 
ausſchlüpfenden ſchwarzen Larven zeigen 
eine elwas plumpere Geſtalt als die Kaul- 
quappen von Rana und find auch nicht 
ganz ſo lebhaft wie dieſe. Im übrigen 


verhalten ſie ſich ähnlich. Die ſich aus 


ihnen entwickelnden kleinen Kröten ertrin— 
ken nicht ſo leicht wie die Fröſchchen; ich 
erhielt die erſten auch in der ien Hälfte 
des Mai. 

über unſere beiden anderen Kröten— 
arten Bufo viridis Zaur. und B. calamita 
Laur. konnte ich auch Beobachtungen 
machen. Am 14. April wurden mir einige 
Exemplare beider Arten gebracht, die in 
einigen Tümpeln in der Nähe des Bahn— 
hofs Wittenau (Nordbahn) gefangen waren. 
Alle Tiere waren Männchen und befanden 
ſich in Hochbrunft, was ſie durch ihr Be⸗ 
ſtreben zu umklammern und durch lebhafte 
Lautäußerung bekundeten. In die Hand 


Es ſcheint mir der Krötenlaſch 
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genommen, hielten fie ſich an den Fingern 
ſeſt. Ein Exemplar von Bufo viridis Zaur,, 
das mit anderen Tieren zuſammengebracht 
wurde, fand ich am 16. April feſt auf 
einem Weibchen von Bufo vulgaris £. 
ſitzen. Die beiden Tiere blieben in dieſer 
Stellung bis zum 30. April, alſo 14 Tage 
lang. Eine Trennung in der Zwiſchenzeit 
habe ich nicht beobachtet. An dieſem 
Tage hatte das Viridis-Männchen die 
Erdkröte verlaſſen, die wahrſcheinlich froh 
war, den unruhigen Geiſt auf ihrem Rük— 
ken los zu ſein. Zu einer Laichabgabe 
iſt es in dieſer ungleichen Ehe nicht ge— 
kommen. Die Tatſache, daß am 14. April 
nur Männchen erbeutet wurden, mag auf 
Zufall beruhen, doch glaube ich eher, daß 
die Männchen dieſer beiden Krötenarten 
ſich ſrüher an den Laichplätzen einfinden 
als die Weibchen, dieſe alſo noch nicht 
eingetroffen waren. Auch berichtete mein 
Gewährsmann, daß er, trotzdem er ſehr 
viele Kröten in den Tümpeln vorfand, 
kein einziges Paar in Amklammerung be- 
obachten konnte. Leider erlaubte es mir 
meine Zeit erſt am 3. Mai, nach Wittenau 
hinauszufahren. Ich fand in den Tüm⸗ 
peln große Mengen von Kaulquappen 
verſchiedener Anurenarten, und zwar ſolche 
von Rana temporaria L., Pelobates fus- 
cus Zaur., Bufo viridis Zaur. und Bufo 
calamita faur. Die ganze Gegend hallte 
von dem Knarren der Kreuzkröten wider, 
dazwiſchen hörte man mehr vereinzelt das 
Zirpen von Bufo viridis aur. Bon le— 
benden Kröten ſah ich nur wenige Tiere 
und konnte nur ein Männchen der Wech- 
ſelkröte erbeuten, das den Klammerreflex 
nicht mehr zeigte. Die Hauptmaſſe der 
Sänger befand ſich in einem ziemlich um— 
fangreichen Rohrbeſtand, der mir aber des 
weichen Bodens wegen unzugänglich war. 
In den Tümpeln lagen einige Leichen 
beider Krötenarten, an denen ſich die Kaul- 
quappen in kannibaliſcher Weiſe gütlich 
taten. Zum Teil rührten dieſe Kadaver 
wohl von der Tätigkeit einiger Jungens 
her, die ſich damit vergnügten, die harm— 
loſen „Padden“ mit Steinen „totzuſchmei— 
ßen“, bis ſie durch mein Dazwiſchenkommen 
in unſanfter Weiſe verſcheucht wurden. 
Die Larven von Bufo viridis Faur., die 
in erſtaunlich großer Anzahl die Tümpel 
bevölkerten, hatten ſchon keine äußeren 
Kiemen mehr, während die von Bufo ca- 
lamita £aur. noch Kiemen auſwieſen, zum 
Teil auch noch an der Gallerte der kurzen 
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Laichſchnüre hingen. Dieſe Laichſchnüre 
befanden ſich an ganz pflanzenloſen ſeich— 
ten Stellen, auf dem ſandigen Boden 
liegend. Ich nahm mir von beiden Arten 
eine größere Anzahl Larven mit und er— 
hielt Anfang Juli die erſten verwandelten 
kleinen Kreuzkröten, während die Wechſel— 
fröten erſt etwa einen Monat ſpäter ans 
Land gingen. Die Larven von Buflo ca- 
lamita £aur, ähnelten ſehr denen der Erd— 
kröte, doch erreichten ſie nicht deren Größe. 
Die ganz jungen Kröten, die gerade den 
Schwanz verloren haben und ſchon mit 
dem gelben Rückenſtrich geſchmückt ſind, 
müſſen jeden Naturfreund durch ihr nied— 
liches Ausſehen erfreuen. Die Wechſel— 
krötenlarven ſind leicht durch die etwas 
lichtere Unterſeite zu erkennen, fie werden 
bedeutend größer als die der Kreuzkröte. 

Wohl einer der merkwürdigſten Ver— 
treter der märkiſchen Lurchfaung iſt die 
Knoblauchkröte (Pelobates fuscus Laus) 
Trotzdem fie in der Umgebung Berlins 
recht häufig iſt, bekommt man die erwach-⸗ 
ſenen Tiere doch nur ſelten zu ſehen, da 
ſie ein ſehr verborgenes Leben führen. 
Auch dam Laichplatz, wo fie in großer 
Menge auftreten, ſind ſie ſchwer zu er— 
beuten. Ich beobachtete oder beſſer geſagt 
belauſchte ſie in den erſten Tagen des 
April in zwei großen Tümpeln in der 
Nähe des Bahnhofs Heerſtraße. Die 
Tiere ſaßen in etwa ein bis eineinhalb 
Meter Entfernung vom Ufer in dem 
Pflanzendickicht im Waſſer und ließen ihr 
leiſes Murkſen hören; waren jedoch mit 
dem Auge kaum aufzufinden. Nur bei 
ſehr vorſichtigem Anſchleichen und genauem 
Hinſchauen konnte man einzelne Köpfchen 
mit den großen glänzenden Augen aus 
dem Waſſer emporragen ſehen. Die ſehr 
leiſen Töne, die die Tiere ausſtießen, führ— 
ten einen leicht in die Irre, da man die 
Tonquelle meiſt viel weiter entfernt ver— 
mutete als ſie in Wirklichkeit war. An 
einigen männlichen Exemplaren, die ich 
erbeutete, ließ ſich deutlich der typiſche 
Knoblauchgeruch wahrnehmen. Am 9. April 
fand ich ſchon eben ausgeſchlüpfte Larven, 
daneben aber auch einige der kurzen und 
verhältnismäßig breiten Laichſchnüre, die 
erſt ganz friſch abgelegt waren. Die 
Kaulquappen von Pelobates, wenigſtens 
die jüngeren und halbwüchſigen, halten 
ſich oft in ſchwebender Lage an den wenig 
bewachſenen Stellen ihres Wohngewäſſers 
auf, was ich ſowohl im Freien als auch 
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in meinem Zuchtbecken oft feſtſtellen konnte. 
Das gleiche beobachtete ich auch bei den 
Larven von Hyla arborea IL. Die übrigen 
Kaulquappenarten pflegen ſich mehr auf 
dem Boden und zwiſchen den Pflanzen 
zu bewegen. Die Wachstumsgeſchwindig— 
keit der Pelobates-Larven ſcheint mir in 
noch weiteren Grenzen zu ſchwanken als 
die der anderen Arten, wenigſtens zeigten 
Tiere, die ein uud derſelben Laichſchnur 
entſtammten, bald große Verſchiedenheiten 
in der Länge, trotzdem ſie unter ganz 
gleichen Bedingungen — in demſelben 
Becken — gehalten wurden. Die von 
mir aus Eiern gezogenen Kaulquappen 
lieferten Mitte Juli die erſten Kröten. 
Die Tiere erreichten aber nicht die erſtaun— 
liche Größe, die man bei den im Freien 
gefundenen oft feſtſtellen kann. Die größte 
von mir im vorigen Sommer erbeutete 
Kaulquappe maß von der Schnauzen- bis 
zur Schwanzſpitze 117 mm, während meine 
Pfleglinge bei einer Länge von etwa 70 
bis 80 mm ſchon Vorderbeine bekamen. 
Auch im Freien ſchwankt die Größe der 
Tiere ſehr erheblich, ſo fand ich am 
19. Juni in demſelben Tümpel große 
Stücke von 100 mm und darüber, und 
daneben ſolche, die ſchätzungsweiſe nur 
40 bis 50 mm lang waren. Daß einige 
Larven überwintern und erſt im nächſten 
Frühling Kröten liefern, wie vielfach an- 
gegeben wird, halte ich für ſehr möglich; 
ſo beſitze ich jetzt, Mitte Januar 1921, 
noch zwei lebende Larven von Pelobates 
fuscus Laur., die erſt kurze Hinterbein— 
ſtummel haben und etwa 60 mm lang ſind. 
Allerdings ſind dies Tiere, die durch ope— 
rative Eingriffe an ihren Labyrinthorganen 
geſchädigt wurden, worauf wohl dieſe 
Wachstumshemmung zurückzuführen iſt. 
Von unſeren beiden Waſſerfroſcharten, 
dem Teichfroſch (Rana esculenta L.) und 
dem Seefroſch (Rana ridibunda Pall.), er- 
hielt ich das erſte brünftige Pärchen, und 
zwar von letzterer Art! aus dem Müggel⸗ 
ſee bei Friedrichshagen am 15. Mai. Die 
Tiere trennten ſich im Transportgefäß, 
gingen aber zu Haus, in ein Aquarium 
geſetzt, an demſelben Abend wieder auf— 
einander. Dies geſchah jedoch nur für 
kurze Zeit. Das Männchen machte in 
den folgenden Tagen noch einige Paa— 
Bezw. Unterart. Ich betrachte den Seefroſch 
nach wie vor als eine Unterart des Teich- 


froſches S Rana esculenta subsp. ridibunda. 
Dr; Wolterstorff. 
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rungsverſuche, es fand aber keine Laich⸗ 
abgabe ſtatt. Den erſten friſchen und auch 


ſchon etwas entwickelten Laich von Rana 
esculenta I. fand ich am 28. Mai in einem 


Tümpel bei Finkenkrug und erzielte aus 


ihm auch kleine Fröſche, die Mitte Auguſt 
Die jungen Tier⸗ 
chen machen durch ihr lebhaftes Weſen 
und ihre hübſche Zeichnung viel Freude, 
ſind auch, da fie infolge ihrer verhältnis 


die Schwänze verloren. 


mäßig beträchtlichen Größe gut zu füttern 
ſind, leicht zu erhalten. 

Den erſten Laubfroſchlaich (Hyla arbo- 
rea £.), der von Tieren ſtammte, die am 
vorhergehenden Tage gefangen waren, er— 
hielt ich am 18. Mai. Nach etwa 5 Sa- 


gen ſchlüpften die kleinen Larven aus. 
Anfangs ſind ſie auf gelblichem Grunde 


ſchwarz geſtreift, werden nach einigen Sa- 
gen aber dunkel grau-ſchwarz. Daß ſie 


ſich oft ſchwebend im Waſſer erhalten, er⸗ 
Die kleinen 


wähnte ich ſchon weiter oben. 


Fröſche, von denen die erſten in der zwei— J 
ten Hälfte des Juli das Waſſer verließen, 


zeigten ſchon wie die alten Tiere die 
Fähigkeit des Farbenwechſels. 


Als letzten Vertreter der märkiſchen 


Froſchlurche, den ich im vergangenen Jahr 
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züchtete, führe ich die rotbauchige Anke 
oder Feuerkröte (Bombinator igneus Laus.) 
an. Am 5. Juni fand ich, durch den ſo 
eigenartigen Geſang der Unken aufmerk⸗ 


ſam gemacht, 

einen Tümpel, 
Kornfeldern lag und in dem es von den 
ſchmucken Rotbäuchen förmlich wimmelte. 


Die Tiere waren mit dem Netz ſehr leicht 


zu erbeuten, eine Tatſache, die in ent⸗ 
ſchiedenem Gegenſatz zu der Anſicht ſteht, 
die ich ſonſt im allgemeinen verbreitet fand. 
Ich hatte in kurzer Zeit eine größere An— 


in der Nähe von Bernau 
der mitten in bebauten 


zahl gefangen. Anter dieſen Tieren be⸗ 
fand ſich ein männliches Exemplar, das 
in unförmiger Weiſe aufgetrieben war. 


Bei ſeinem Anblick wurde man unwill⸗ 
kürlich an einen Gummiball erinnert, es 
ſchwamm auch wie ein ſolcher auf der 
Oberfläche des Waſſers. Auf dem Waſſer 
in Rückenlage gebracht, konnte es ſich nur 


mit Anſtrengung wieder umdrehen, unter⸗ 


getaucht zeigte es einen ſtarken Auftrieb 
und ſchoß wie ein Korken nach oben. 
Auf den Tiſch geſetzt, führte das arme 
Geſchöpf einige kleine Sprünge aus und 
ließ beim Aufſpringen einen hohlen Ton 
vernehmen, wie man ihn hört, wenn man 


mit einem Gummiballs leicht auf den Tiſch i 


ſchlägt. 


Dabei wippte es auf ſeiner ge- 
wölbten Bauchſeite ein paarmal hin und 
her, wobei die Beine nicht mehr die Anter— 
lage berührten. Das Tier fühlte ſich auch 
wie ein etwas weicher Gummiball an. 
Eine Meſſung ergab, bei einer Körper— 
länge von 5 cm, einen Querdurchmeſſer 


von rechts nach links von 4 cm. Außer 


einer kleinen Verletzung am rechten Hinter— 
fuß ſchien die Anke normal zu ſein. Am 
11. Juni, alſo 6 Tage ſpäter, hatte die 
Dicke um etwa einen halben Zentimeter 
abgenommen, ſonſt war der Zuſtand un— 
verändert. Die an dieſem Tage ausge— 


führte Obduktion ergab, daß die Leibes— 


1 


höhle mit einem geruchloſen Gaſe, viel— 
leicht Luft, angefüllt war. An der Innen— 
wand der Bauchdecke waren zwei kleine 
blutunterlaufene Stellen bemerkbar. Im 
übrigen ſchienen alle Organe in normaler 
Verfaſſung zu ſein. Im Darm fand ich 
einige kleine Fadenwürmer (Nematoden), 


die aber wohl kaum als Arſache der Auf- 


Anke zurückzuführen war. 


treibung in Frage kommen dürften. 


Wo⸗ 
rauf dieſe ſeltſame Falſtaffähnlichkeit der 
entzieht ſich 


meinem Urteil. Eine Erklärungsmöglich— 


keit liegt vielleicht in der Tatſache, daß es 
Jungens gibt, die ſich damit beſchäftigen, 


Fröſche „aufzublaſen.“ 
Von den erbeuteten normalen Unken, 
die ich zu Haus in einem geräumigen 


Aquarium unterbrachte, machten einige in 


der nächſten Zeit verſchiedentliche Paarungs— 


verſuche, wobei das Männchen nicht, wie 


es im allgemeinen bei unſeren Froſch— 


lurchen üblich iſt, das Weibchen in der 
Achſelgegend umklammert, ſondern, wie 
es auch die Knoblauchkröte tut, es um die 
Hüften greift. Die Tiere, auch die Männ⸗ 
chen, fraßen während der Umklammerung 


ihnen mit der Pinzette vorgehaltene Re— 


genwürmer, ohne ſich dabei loszulaſſen. 


Allerdings machte die Ergreifung der 
Beute und das Schlucken den Männchen 


in dieſer Stellung erhebliche Schwierig— 


keiten. Trotz ee wiederholten Paarungen 


ſchritten die S 


Tiere nicht zur Laichabgabe. 


Aus Laichklumpen, die ich am 5. Juni 


aus dem oben erwähnten Tümpel einge⸗ 
tragen hatte, entwickelten ſich nach einigen 


Tagen Kaulquappen, die ſich leicht bis 


ein krankhafter Zuſtand vor. 
2 wohl⸗zu ſtark aufgeblajen. 


Se 


2 Aufgeblähte Tiere der Art habe ich ſowohl bei 
Bombinator igneus als bei Buſo calamita beobach- 
tet. 


Es handelt ſich hier meiſt um Männchen in 
voller Brunft. Im vorliegenden Falle liegt aber 
Das Tier hatte ſich 
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zur Verwandlung aufziehen ließen. Die 
Larven weichen von denen der anderen 
Froſchlurche recht erheblich ab; ſie zeigen 
dunkle Längsſtreifen und das Kiemenloch 
liegt nicht an der linken Körperſeite, ſon— 
dern auf der Mitte des Bauches. Auf— 
fällig iſt auch der ſehr große Mund der 
Tiere. Ende Juli erhielt ich aus ihnen 
die erſten kleinen Unken, bei denen die 
lebhafte Färbung der Unterſeite ſchon 
durch gelbliche Flecke angedeutet war. 
Eine Schwierigkeit, die ſich bei der Auf— 
zucht von Froſchlurchen ergibt, und die 
vielleicht manche Liebhaber davor zurück— 
ſchrecken läßt, iſt die Ernährung der jungen 
Fröſche und Kröten. Die Tierchen ver— 
langen lebendes Futter, und dieſes iſt oft 
mühſam zu beſchaffen. Ich habe mir nun 
auf folgende Weiſe geholfen. Einmal 
habe ich in das Waſſerbecken des Terra— 
riums, in dem ich die jungen Tiere hielt, 
Mückenlarven, die ja im Sommer leicht 
zu beſchaffen ſind, geſetzt. Die ausſchlüp— 
fenden Mücken werden, wenigſtens von 
kleinen Fröſchen, gern gefreſſen. Anderer— 
ſeits habe ich in den Bodengrund einige 
weithalſige Gläſer, die mit Papier zuge— 
bunden waren, bis zum Halſe eingegraben. 
In den Gläſern befand ſich Marmelade 
mit Larven von Droſophila, einer kleinen 
Fliegengattung, die im Sommer und Herbſt 
offenſtehende Marmeladegefäße heimſucht, 
um ihre Nachkommenſchaft darin heran- 
wachſen zu laſſen. Das Papier, das die 
eingegrabenen Gläſer verſchloß, hatte ich 
mit einigen Löchern verſehen, die ſo groß 
waren, daß die wenige Willimeter großen 
Fliegen durchſchlüpfen, aber die kleinen 
Froſchlurche nicht hineinfallen konnten. 
Die ausſchlüpfenden Fliegen, die dem 
Lichte zuſtreben, kommen aus den Löchern 
ins Terrarium und werden hier von den 
jungen Lurchen erbeutet. Die Knoblauch— 
kröten nehmen übrigens gleich nach der 
Amwandlung gewöhnliche Stubenfliegen 
und dünne Regenwurmſtücke. Auch die 
Jungen von Rana esculenta £. find bald 
ſoweit herangewachſen, daß ſie ſich auf 
dieſe Weiſe ernähren laſſen.“ 
Für die Berliner Liebhaber iſt es viel— 
leicht nicht ohne Intereſſe, wenn ich die 
Orte, an denen ich im Frühling und Som— 
2 Wer über Enchyträen verfügt, braucht ſich 


‚um die Futterbeſchaffung keine Sorge zu machen. 


Es empfiehlt ſich aber, nur einige wenige ver⸗ 
wandelte Fröſche aufzuziehen, den übrigen ſchenke 
man bald an einem Tümpel die Freiheit! a 

Dr Wolters torfff.— 
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mer 1920 Eier und Larven von Froſch— 
lurchen fand, angebe. Es ergibt ſich fol— 
gende kleine Zuſammenſtellung: 


Bombinator igneus Laur.: Tümpel bei Bernau. 

Pelobates juscus Zaur.: Tümpel am Bahnhof Heer— 
ſtraße. 

Tümpel im Brieſelang bei 
Finkenkrug. 

Tümpel bei Finkenkrug. 
Tümpel am Bahnhof Wit— 
tenau Nordbahn.) 

Tümpel bei Rangsdorf. 
Tümpel bei Bernau. 
Hyla arborea I.: Graben bei Finkenkrug. 
Buio vulgaris Laur.: Müggeljee bei Friedrichs— 


bagen 
Graben in d. Jungfernheide. 
5 5 1 5 bei Finkenkrug. 
Buio viridis Lauf. Tümpel am Bahnhof 
Buio calamita Laur. [ Wittenau (Nordbahn.) 
Rana esculenta L.: Tümpel bei Finkenkrug. 
bei Bernau. 


” * ” 


* 1 * 


a 


Rana esculenta I. Kalkſee bei Rüdersdorf. 
Rana temporaria L.: Tümpel am Bahnhof Heer⸗ 
ſtraße. N 
Tümpel am Bahnhof Wit 
tenau (Nordbahn.) 
Graben in d. Jungfernheide. 


Wenn auch die vorhergehenden Zeilen 17 


keine großen Neuigkeiten bringen, ſo hoffe N 


ich doch, daß ſie manchem Liebhaber, der 


vielleicht bisher achtlos an unſeren vie- 
geſchmähten und verfolgten Tümpelſängern 


und ihrer Brut vorübergegangen iſt, ver— 
anlaſſen, der Pflege und Zucht unſerer 
Froſchlurche ſeine Aufmerkſamkeit zuzu⸗ 
wenden. Intereſſante biologiſche Beobach— 


tungen und die Freude an den munteren 


und anſpruchsloſen Tieren werden ihn für 
die leichte Mühe, die ſie machen, reichlich 
entſchädigen. 


LI . II ULI 
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Ringelnatter und Kreuzotter. 

Mein Freund Paul Schäffner hielt ſich in einem 
großen Glaskäfig Ottern und Nattern, ſo auch 
eine ungewöhnlich ſtarke Ringelnatter. Da, eines 
ſchönen Tages iſt eine zirka 35 cm lange Kreuz- 
otter verſchwunden. Darob natürlich großer 
Schrecken in der kinderreichen Familie, und gründ— 
liches Suchen; in der ganzen Wohnung wird das 
Anterſte zu oberſt geſtürzt, aber keine Kreuzotter 
wird gefunden! Etwa ſechs Stunden ſpäter ſitzt 
mein Freund Paul vor ſeinem Otternkäfig und 
bemerkt, daß der großen Ringelnatter etwas aus 
dem Rachen herausſteht. Bei genauem Hinfehen 
ſieht er, daß es das Schwanzende der vermißten 
Kreuzotter iſt. Er nimmt die Ringelnatter heraus 
und erſchlägt ſie; ſchneidet ſie auf, und was kam 
heraus? Die vorn am Kopf ſchon etwas ver— 
daute Kreuzotter tot. — Wenn Schäffner nicht 
ein durchaus glaubwürdiger Menſch, und das 
Erlebnis nicht von ſeiner Frau und ſeinen zwei 
älteſten Jungen (11 und 12 Jahre) beſtätigt wor⸗ 
den wäre, ſo würde ich ganz entſchieden Zweifel 
hegen; allein es iſt jede Flunkerei Pens 
ausgeſchloſſen. E. F. 


Fragen und nice ent 
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eh in Aquarien, Brunnenwaſſer ufw. 
betreffend. 

Anfrage: Ich habe mit Exoten beſetzte Aqua— 
rien, deren Pflanzen (Vallisneria, Sagittaria 
natans, Myriophyllum und Elodea densa) wohl 
wachſen und treiben, aber ſtets ein ganz fahles, 
blaſſes Ausſehen haben. Mit Salvinia und Elodea 
habe ich nie Glück. Erſtere war im Sommer 
wenigſtens ſehr ſchön, iſt aber dieſen Winter 


eingegangen; letztere ſtirbt allmählich ab. Der 

Nährboden meiner Becken ſetzt ſich aus Garten 
erde, einigen Teilen Torf, Lehm und aus etwas 
Kiefernaſche und Ruß zuſammen. Letztgenannte 
ſollen die Chlorophyllbildung heben (7). Dieſe 
Miſchung wurde auch von anderen Aquarianern 
für gut befunden. — Ob das Aquarienwaſſer 
(Brunnenwaſſer, welches anſcheinend ſtark kalk— 
haltig ift!) an dem ſchlechten Zuſtand der Pflanzen 
ſchuld iſt. Meine Becken ſtehen an einem Oſt— 
fenſter. K. Br. in L. 


Antwort: Anſcheinend iſt das Brunnen— 
waſſer ſtark mit irgend welchen chemiſchen 
Beſtandteilen (Eiſen, Kalk, Chlor, Kali uſw.) 
durchſetzt, 
tragen können. Verſuchen Sie es daher einmal 
mit reinem Regenwaſſer, welches weich iſt 
und worin alle Pflanzen gut gedeihen. Eventuell 
können Sie auch Waſſer aus einem naheliegenden 
Bach oder Fluß verwenden, wenn dieſes weich 
und einwandfrei iſt. In Ihrem Brunnenwaſſer 
könnten Sie eventuell Nitella ilexilis, Chara aspera 
und Joetida oder -agilis, ebenſo auch Najas-Arten 
kultivieren, das heißt, wenn es kalkhaltig (nicht 
ciſenhaltig) ift, denn dieſe Pflanzen lieben Kal 
gehalt des Waſſers ſehr. Salvinia natans geht 
während des Winters für gewöhnlich etwas zurück 
— was normal iſt —. 
Zeit nicht viel Tropfwaſſer (von den OSeckſcheiben) 
bekommen, ſonſt fault ſie leicht und wird ſchwarz 
oder gelb. Als Bodengrund für Ihre Becken 
genügt eine Miſchung aus zwei Teilen Raſenerde 
(von Maulwurfshügeln, ein Teil Lauberde und 
1 Teil Sand. Wenn Sie Waſſerroſenarten, wie 
Nymphaea, Nuphar. Cabomba und derlei Pflanzen 
kultivieren wollen, iſt ein Zuſatz von etwas ver— 
rottetem Lehm (nicht zu viel) und etwas Kuh⸗ 
dünger angebracht. Sollten Sie Bach- oder 
Flußwaſſer aus Ihrer Umgebung in einwandfreier 
Form (alſo ohne Kalk-, Eiſen⸗, Kali-Zuſatz uſw.) 
nicht auftreiben können, dann bleiben Sie nur 
bei Regenwaſſer, das wird das beſte ſein. Ver⸗ 
ſuchen Sie es auch einmal, Ludwigia Mulertti, 
Fontinalis antipyretica, Chara und Nitella du kul⸗ 


was viele Waſſerpflanzen nicht ver 


Sie darf während dieſer 4 
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tivieren, dieſe ſind wenig empfindlich inbezug 
auf Beſchaffenheit des Waſſers. 
Wilh. Schreitmüller. 


Zur Kenntnisnahme. 


Es iſt mir fernerhin unmöglich, alle die 
an mich ergehenden Anfragen zu beantworten. 
Meine Spezialgebiete find: 1. Pflege und Hals 
tung einheimiſcher und exotiſcher Fiſche. 2. Hal- 
tung und Pflege einheimiſcher und efotiſcher 
Reptilien, Lurche und Kleinſäuger. 3. Feſtſtellung 
von Verbreitungsgebieten einheimiſcher Wirbel- 
tiere, wie: Kleinſäuger, Vögel, Reptilien und 
Lurche und Fiſche. — Ich bitte, alſo nur dies— 
bezügliche Anfragen an mich gelangen zu laſſen, 
da ſich für andere Gebiete (Fiſchlrankheiten, In— 
ſekten, Kruſtaceen, Technik, Pflanzen uſw.) auch 
andere Herren zur Beantwortung bereit erklärt 
haben (ſiehe Lifte in den „Blättern“). 

Ich muß ferner dringend erſuchen, daß den 
jeweiligen Anfragen ſtets frankierte Kouverts 
oder Poſtkarten beigefügt werden, da es mir bei 
den gegenwärtigen enormen Portoſpeſen nicht auch 
noch möglich iſt, dieſe fernerhin zu beſtreiten. 

W. Schreitmüller. 
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VB. D. A. 


An die verehrlichen Verbandsvereine! 

Bisher hatte ich es der hohen Unkoſten wegen 
unterlaſſen, Rundſchreiben zu verſenden, da der 
V. D. A. infolge des liebenswürdigen Entgegen— 
kommens unſerer Fachzeitſchriften in der Lage 
iſt, den V. V. die nötigen Mitteilungen durch 
Veröffentlichung in den Zeitſchriften zukommen 
zu laſſen zu laſſen. Erſt Anfang April wird 
wieder ein Rundſchreiben verſandt werden. 

Der 5. Verbandstag findet im Auguſt in Bres- 
lau ſtatt, wie vor 2 Jahren in Berlin beſchloſſen 
worden iſt; der genaue Termin wird noch bekannt 
gegeben. Freilich iſt die Reiſe von vielen Orten 
Deutſchlands nach Breslau etwas weit und dem— 
eniſprechend teuer, ich kann aber trotzdem den 
Vorſchlag des Gaues Mark Brandenburg, den 
Verbandstag in dieſem Jahre nach Witteldeutſch— 
land zu verlegen, nicht unterfiügen. Denn ein⸗ 
mal iſt durch den Beſchluß des 4. Verbandstages 
als nächſter Tagungsort Breslau ausdrücklich 
feſtgelegt, durch einen Beſchluß alſo, der nicht 
ſo ohne weiteres umgeſtoßen werden kann. Dann 
aber iſt die Friſt bis zum Auguſt viel zu kurz, 

um nun anderswo noch die nötigen Vorkehrungen 
für den 5. Kongreß und eine würdige Feier des 

10 jährigen Beſtehens des V. D. A., die ja in 

dieſes Jahr fällt, treffen zu können. Vor allem 

aber muß man berückſichtigen, daß die Breslauer 
Vereine ſchon alle Vorbereitungen getroffen 
haben; ſo findet zum Beiſpiel eine Ausſtellung 
ſtatt uſw. Man kann den Breslauern, die ſich 
ſeinerzeit dankenswerter Weiſe bereit erklärt 
haben, den Verbandstag zu übernehmen, nicht 
zumuten, umſonſt gearbeitet und große Geldopfer 
gebracht zu haben. Der V. D. A. iſt auch gar— 
nicht in der Lage, dieſe bisher entſtandenen Un— 
koſten eventuell zu erſetzen!! Zudem iſt es un⸗ 
bedingt nötig, daß auch einmal im Oſten Deutſch⸗ 


ien 
TI 


lands ein Verbandstag abgehalten wird, um 
die uns noch fernſtehenden Vereine dort für uns 
zu gewinnen. Aus dieſen Gründen muß ich 
darauf beſtehen, daß der Beſchluß des letzten 
Berbandstages nicht umgeſtoßen wird und die 
Tagung des V. D. A in Breslau ſtattfindet. Das 
Leben in Breslau iſt für die 3 Tage des Kongreſſes 
nicht teuerer als anderswo, und die durch die 
weitere Reiſe für entferntere Vereine entſtehenden 
Mehrkoſten muß man eben im Intereſſe der 
guten Sache in Kauf nehmen. Wenn wir uns 
in Breslau dann dahin einigen, daß für die 
Verbandstage in den nächſten Jahren Orte von 


mehr zentraler Lage gewählt werden, jo bin ich 


ganz damit einverſtanden; aber jetzt ſoll man 
nichts mehr ändern, denn es wird durch ſolche 
Anderungen mehr Schaden angerichtet als ge— 
nützt. Ich glaube auch kaum, daß ſich die Mehr- 
zahl aller BB. für eine Verlegung des Ver— 
bandstages ausdrücklich ausſpricht, was ja einzig 
und allein den Vorſtand beſtimmen könnte, 
nicht etwa müßte, den Verbandstag zu verlegen. 

Anträge zum Verbandstag bitte ich, mir mög— 
lichſt bald, ſpäteſtens bis zum 1. Juni, einzureichen. 
Es liegen bereits einige Anträge vor. Der 
Verbandstag wird ſich endgültig mit der „Gau— 
verbandsfrage“ beſchäftigen müſſen, die in Berlin 
nur propiſoriſch bis zum nächſten Berbandstage 
geregelt worden iſt. Außerdem wird es nötig 
ſein, den Verbandsbeitrag zu erhöhen, da es 
unmöglich iſt, daß der B. D. A. etwas leiſten kann, 
wenn er nicht die nötigen Mittel erhält. Da 
keine Exemplare der Satzung mehr vorhanden 
ſind, muß ein Neudruck erfolgen, es würde ſich 
daher empfehlen, gleich einige Anderungen der 
Satzung vorzunehmen, die ſich als notwendig 
herausgeſtellt haben. Ich bin für jede Anregung 
dankbar und bitte, mir Vorſchläge und Wünſche 
möglichſt zahlreich einzuſen den; nur ſo iſt es möglich, 
die Anſichten der einzelnen Vereine kennen zu 
lernen und zu berückſichtigen. Wir wollen ge— 
meinſam arbeiten, es müſſen alſo auch alle 
Vereine am Aufbau und an der Fortentwicklung 
ihres Verbandes kräftig mithelfen! 

Die „Auguſt⸗Gruber⸗ Stiftung“ macht nur recht 
langſame Fortſchritte. Ich richte nochmals an 
die V. V. die Bitte, ſich von der Ehrung unſeres 
jo verdienſtvollen 1. Vorſitzenden nicht aus» 
zuſchließen und bitte dringend, die zugedachten 
Beiträge umgehend an Herrn Gg. Baetz, Nürn- 
berg, Kaulbachſtr. 18, einzuſenden, damit wir 
endlich den ſchlichten Denkſtein ſetzen und dann 
ouf dem Verbandstag Bericht erſtatten können. 
Wenn Geld für Feſte übrig iſt, ſollte man meinen, 
es müßte erſt recht vorhanden ſein, um einer 
ſelbſtverſtändlichen Ehrenpflicht zu genügen! 

Im Verzeichnis der Verbandsvereine iſt nach— 
zutragen: Neu aufgenommen find: 102. Naum-> 
burg qa. S., Seeſtern. 103. Höchſt a. M., Verein 
f. Aquar.⸗, Terr.⸗ und volkstümliche Naturkunde. 
104. Pforzheim, Verein f. Aquar.- u. Terr.⸗Kde. 
105. Quedlinburg, Ver. f. Aquar.⸗ u. Terr.⸗Kde. 
106. Wiesdorf a. Rh., Verein der Aquur.-, Terr.⸗ 
und Naturfreunde. 107. Eickel⸗Wanne, Natur- 
ſchutz. 108 Teuchern, Vallisneria. Zu ändern 
iſt: 19. Caſſel, Verein für Aquarien- und Ter⸗ 
rarienkunde von 1910. Ausgeſchieden iſt: 17. 
Breslau, Vereinigung Breslauer Naturfreunde. 

Es iſt mir verſchiedentlich aufgefallen, daß Ver— 
eine, die zwar in Gauverbänden des V. D. A. 
organiſiert find, und auch den Berbandsbeitrag 
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leiſten müſſen, nicht als Mitglieder dem V. D. A. 
gemeldet ſind. Die Zugehörigkeit zu einem Gau— 
verband bedingt aber nicht ohne weiteres auch 
die Mitgliedſchaft des V. D. A., vielmehr iſt dazu 
ſtets die Anmeldung beim B. D. A. direkk not⸗ 
wendig. Ich bitte daher die Herren Schriftführer 
der Vereine, dieſe Anmeldungen baldmöglichſt 
nachzuholen, damit ihren Vereinen auch die 

Rundſchreiben uſw. zugeſtellt werden können. 

Wenn Vereine ihren Beitrag für den B. D. A. 

zahlen, ſo wollen ſie natürlich auch die Rechte 

der Verbandsmitglieder genießen, zum Beiſpiel 

Sitz und Stimme auf dem Verbandstag haben, 

die Einrichtungen des B. D. A. benützen und dergl.; 

Vorausſetzung iſt aber natürlich Anmeldung beim 

V. D. A. Wir müſſen auch unbedingt wiſſen, 

welche Vereine zum Verband nun eigentlich ge— 

hören, ſonſt fehlt jede Kontrolle über die Ver— 
bandsmitglieder. And Ordnung muß doch nun 
mal fein! 

Im Vortragsarchiv iſt nachzutragen: 

Aber die Anlage von Alpinenbeeten, $.&ebicr 

Zoologiſche Streifzüge in Rumänien, Dr Rob. 
Mertens. 

Die Amphibien und Reptilien der Walachei 
und der Dobrudſcha, Ir Rob. Mertens. 
Zur Kenntnis der Reptilienfauna von Malta, 

DDr Rob. Mertens. 

Aber die geographiſchen Formen von Eumeces 
schneideri Daudin, Dr Rob. Mertens. 
Eine neue Eidechſe von den Pityuſen, Dr R. 

Mertens. 

Reptilien, Amphibien und Fiſche aus Bia⸗ 
lowies, Dr Rob. Mertens. 

Zur Kenntnis der geographiſchen Formen von 
Chalcides ocellatus /arsseL, I.. R. Mertens. 

Deutſche Myrmekochoren, E. Ulbrich. 

Das Tier in der Landſchaft, Dr A. Sokolowsky. 

Beiträge zur Kenntnis der Fiſchfaung des 
Nils, Dr Franz Werner. 

Doras spinosissimus €igenmann u. Eigenmann, 
Dr Ernſt Ahl. 

Können die Fiſche hören? M. Hünter. 

Ichthyologiſches und Herpetologiſches aus 
J. Giſtels „Naturgeſchichte des Tierreichs“, 

Dr Rob. Mertens. 

Aber das im Senckenbergiſchen Muſeum be— 
findliche Exemplar von Cophotis sumatrana 
Hebrecht, u Rob. Mertens. 

Das Vorderhirn von Amblystoma mexicanum, 
Dr Carl Bindewaldt. 

Das Vortragsarchiv ſoll zu einer „Verbands- 
bibliothek ausgebaut werden. Es iſt nun nicht 
etwa geplant, alle Leitfäden für Aquariea- und 
Terrarienkunde anzuſchaffen, die gehören in die 
Vereinsbibliotheken. Vielmehr ſollen neben Vor— 
trägen, die in den Vereinen gehalten worden 
ſind, alle Monographien, Sonderdrucke und der— 
gleichen geſammelt werden, die irgendwie das 
Gebiet der Aquarien- und Terrarienkunde be— 
rühren, natürlich auch Sonderdrucke aus unſeren 
Fachzeitſchriften. Ich bitte daher alle Vereine 
und deren Mitglieder, wie ganz beſonders die 
Verfaſſer derartiger Artikel und Vorträge, mir 
Material, auch aus früherer Zeit, zugehen zu 
laſſen. Wir können ſo mit der Zeit eine Samm— 
lung zuſammenbringen, die als Ergänzung der 
Vereinsbibliotheken, dem Liebhaber ſonſt ſchwer 
zu beſchaffendes Material, das in unzähligen 
naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften verſtreut iſt, 
zugänglich macht. 
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Liebhaber muß vor Drahtzäunen Halt machen 


ſtens verſuchen, den V. V. die leihweiſe Benützung 
von Filmen und Lichtbildſerien zu ermöglichen. 
Das nächſte Rundſchreiben bringt ausführliche 
Angaben darüber. Ich bitte nun die V. V., mir 
umgehend anzugeben, wo eventuell Lichtbilder 
uſw. leihweiſe zu haben find, damit ich mich von 
Verbandswegen mit dieſen Stellen in Berbindung 
ſetzen kaan. Die Vereine, die ſelbſt im Beſitze von 
Lichtbildſerien ſind, bitte ich, ihr Material auch den 
anderen V. B. leihweiſe, gegen eine Gebühr na- 
türlich. zur Verfügung zu ſtellen, und mir ein 
Verzeichnis der Serien mit den Leihbedingungen 
einzuſenden. Ich bitte, dies möglichſt bald zu 5 
tun, damit ich ſchon im nächſten Rundſchreiben 
die nötigen Veröffentlichungen machen kann. 
Gute Diapofitive von Fiſchen ſuche ich zu kaufen, 
um damit Serien unſerer Aquarienfiſche zuſammen⸗ 
ſtellen zu können, die uns leider noch ganz fehlen. 
Selbſtverſtändlich bin ich auch dankbar, wenn 
derartiges Material dem B. D. A. geſtiftet wird! 
Auch Geldbeträge werden gern angenommen. 
Ein Grundſtock iſt ſchon durch die Stiftung 
(50 Mark) des Herrn Mads -EChriſtiana gelegt, 4 
dem hierfür auch an dieſer Stelle der Dank des 14 
V. D. A. ausgeſprochen werden ſoll. £ 

Mit treuem Verbandsgruß! 1 


Halle a. S., 20. 3. 22. Gerhardt Nette, 8 
Berlinerſtr. 3b. Stellv. Vorſ. des V. O. A. 
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Berlin. „Geſellſd oft für Biologie. “ Sitzung 
jeden 2. und 4. Montag 8 Uhr im „Schwediſchen 
Hering“ (Marinehaus), Brandenburger Ufer, 
gegenüber dem Märkiſchen Muſeum. 1. Vor⸗ & 
ſitzender M. Günther, Berlin-Baumſchulenweg, 
Stormſtr. 1. Geſchäftsſtelle F. Hellwig, Berlin⸗ 1 
Karlshorſt, Gundelfingerſtr. 34 a. i 


Sitzung vom 27. Februar 1922. Herr Schmid > 
ſprach über einheimiſche Kröten. Er gab eine 
umfangreiche Beſchreibung der grauen, der grünen 
und der Kreuzkröte. Sein Vortrag wurde unter⸗ 
ſtützt durch Vorweiſung von ſehr ſchönen Exem— 
plaren dieſer Tiere und von reichem Bildmaterial. 
Die vorgezeigten Kröten erfreuten ſich einer an- 
ſehnlichen Wohlbeleibtheit, die auf Fütterung 
mit Hausſchaben zurückzuführen iſt. Zur Frage 
des Vorkommens unſerer Kröten teilt Herr Dr Ahl 
mit, daß ſich im Berliner Naturkunde-Muſeum 
Exemplare der Bufo calamita ſogar aus Rußland 
bis zum Ural befinden. Aber das erreichbare 
Alter der Kröten fehlen Angaben. Ein Ramm⸗ 
molch des Herrn Schmidt iſt 12 Jahre alt. — 
Herr Randow hat bereits am 19. Februar in 
Eberswalde bei einer Waſſertemperatur von 
+ 5% C. Triton vulgaris gefunden. 4 

Leider werden die Fundortsverhältniſſe in der 
Amgebung Berlins immer ſchwieriger. Die 
modernen Waſſerwerke überziehen das Gelände 
viele Quadratkilometer weit mit einem Netz von 
Tiefbrunnen und beſiegeln das Schickſal von 
Bruch und Luch. Faſt alle Tümpel in der näheren 
Amgebung werden zugeſchüttet und damit den 
Lurchen die Heimat entzogen. In der weiteren 
Umgebung iſt das Land parzelliert worden, der 
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Vernichtung entgeht. 


f und kann nicht zu ſeinen Fang- und Futterplätzen 


gelangen. So wird das Stückchen Natur, was 
uns geblieben iſt, reſtlos von ihrer unerbittlichen 
Feindin Kultur verdrängt. Wir begrüßen es 
daher lebhaft, wenn die Stadtverwaltung verſucht, 
auszugleichen durch Schaffung von Freilandan— 
lagen, wie z. B. in Charlottenburg am Sachſen— 
platz. Wir haben beſchloſſen, die Anlage nach 
Möglichkeit mit den Amphibien und Reptilien 
der Heimat zu beſetzen. Gewiß iſt die Wohnungs— 
not ein zwingender Grund, die Mauern der 
Großſtadt weiter hinauszuſchieben, aber wir müſſen 
immer tiefer in den Beutel greifen und weiter 
hinausfahren, um Beſatz für unſere Terrarien 
zu finden. Aber ganz ſchmerzlich muß es den 
Naturliebhaber berühren, wenn er hört, daß man 
der Robben⸗ und Seehundfängerei dadurch auf 
die Beine hilft, daß man das Meer mit Flug- 
zeugen abſuchen läßt, damit ja kein Exemplar der 
Weiſe Schonzeitgeſetze und 
Anlegung von Reſervaten nach internationaler 
Gbereinkunft wären unſeres Erachtens das beſſere 
und menſchlichere Mittel zur Hebung der Erträg— 
niſſe. Wenn das Maſſenmorden in dieſer Art 
weiterbetrieben wird, werden ſich die kommenden 
Generationen freuen dürfen, wenn mal eine Po— 
lareppedition ein paar Stücke für die Zoologiſchen 
Gärten mitbringt. Desgleichen greift jetzt wieder 
aus Paris die Mode um ſich, Käfer zu Schmud- 
ſachen zu verarbeiten. Gewiß ſind Edelſteine 


heutzutage ſehr teuer, aber Colliers aus Marien- 


käferchen in Platin gefaßt und mit Brillant⸗ 
ſplittern geſpickt dürften noch mehr koſten; vor 
allem koſten ſie Tauſenden von nützlichen und 
unſchuldigen Inſekten das Leben. Bringt denn 
die tote Natur nicht genug Stoffe hervor, um 
die holde Weiblichkeit zu ſchmücken, wenn es die 
eigene Schönheit nicht mehr tut? Müſſen denn 
da immer Vogelbälge oder Inſekten herhalten? — 

In „W.“ Nr. 4 nimmt die „Iſis“ Stellung zur 
Erwähnung des Herrn Randow über die indiſche 
Brillenſchlange. Daß ſich gefangene Tiere anders 
verhalten als ſolche in der Freiheit, und daß der 


Literaturnachweis für die Beobachtung fehlt, 


dürfte nicht genügen, die Erzählung als Irrtum 
abzutun. Wir haben keinen Grund, an der Be— 
obachtung des Herrn Randow als Augenzeugen 


zu zweifeln. Es iſt bei den Eingeborenen Vorder— 


indiens eine Binſenwahrhett, daß man einer 
Brillenſchlange durch Fütterung mit Ziegenmilch 
die Angriffsluſt nimmt. Gewiß wird darnach 
das Tier nicht ſo träge, daß man es ausgerechnet 


g beim Waule faſſen könnte, doch immerhin ſo, daß 


es nicht in der Lage iſt, ſich blitzſchnell aufzu⸗ 
richten und ſeine Schläge zu verteilen. 

Beuthen. „Najas.“ Sitzung vom 27. Februar 
1922. In der gut beſuchten Sitzung werden die 
Eingänge beſprochen. Unter anderem intereſſiert 
eine Abhandlung über Trapa natans (Waſſernuß) 
von A. Silber. Dieſe Pflanze ſoll im Ausſterben 


begriffen ſein. Vor dem Kriege wurde die Waſ— 


ſernuß in Mengen auf den hieſigen Wochen— 


märkten als Volksnahrungsmittel verkauft. Noch 
vor 2 Jahren iſt fie in nächſter Nähe von Beu- 
then O/ S., nämlich in der Brinitza bei Joſefstal 
und in einem Gewäſſer bei Oſtrosnitza gefunden 
worden. Der Vorſitzende fordert auf, nunmehr 
wieder an die Erforſchung unſerer reichen Waſſer— 
flora zu gehen. Dieſe Tätigkeit iſt durch die 
fortwährenden Unruhen in Oberſchleſien lahm- 
gelegt worden. Die Anlegung eines Herbariums 
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für Waſſerpflanzen wird beſchloſſen. Den Be— 
mühungen des Vereins- und Verbandsvorſitzen- 
den, Herrn Herrmann, und des Kaſſiers, Herrn 
Kotzias, iſt es gelungen, durch Vorträge die Neu— 
gründung eines Aquarien- und Terrarienvereins 
in Ratibor zu veranlaſſen. Die gleichen Aus— 
ſichten beſtehen für andere Städte Oberſchleſiens. 
Herr Herrmann hält einen anſchaulichen Vortrag 
über „Frühlingsarbeiten im Zimmer des Natur— 
freundes.“ Er ſchildert die Entſtehung der Lieb— 
haberei in der Aquarienkunde und gibt Rat- 
ſchläge über Aufſtellung, Einrichtung und Be— 
ſchickung des Aquariums und die Fütterung der 
Fiſche. Herr Herrmann bricht eine Lanze für 
unſere einheimiſchen, in hieſiger Gegend vor— 
kommenden Fiſchchen, wie Stichling, Bitterling 
(zu fangen in der Brinitza), Schmerle und Stein- 
beißer (zu fangen in Gewäſſern in Karf). Bei 
der einſetzenden Diskuſſion wird von bewährten 
Pflanzen- und Fiſchzüchtern, den Herren Richter 
und Simon, als Bodengrund nur reiner Sand 
empfohlen, für einzelne Pflanzenarten eine Unter— 
ſchicht von Lehm. Die Einbringung eines anderen 
Bodengrundes wird verworfen. — Für eine im 
Juni d. 58. in Ausſicht genommene Ausſtellung 
und Fiſchbörſe wird eine Kommiſſion gewählt. 
Sitzung vom 13. März 1922. Der Vorſitzende, 
Herr Herrmann, gibt neben anderen Eingängen 
ein Erſuchen des Vereins für Aquarien- und 
Terrarienliebhaber Mainz und Umgegend um 
giberjendung einer größeren Anzahl Pflanzen 
der Trapa natans bekanni. Er macht auf die 
Annonce in den Blättern aufmerkſam und em» 
pfiehlt die Beſtellung von Eiern der indiſchen 
Stabheuſchrecke und Löns Werken. Beſchloſſen 
wird die Anſchaffung des handkolorierten Kunſt⸗ 
blattes Pterophyllum scalare von Beſſiger. Herr 
Richter teilt mit, daß im April d. Js. ein neuer 
Liebhaberverein in Roßberg gegründet wird. 
Dem Vereinsvorſitzenden, Herrn Herrmann, iſt in 
Anerkennung ſeiner Verdienſte um den Verband 
bezw. um die Pflege der Naturwiſſenſchaft der 
Schleſiſche Adler verliehen worden. Herr Greipel 
iſt für die Erwerbung des Werkes „Im Gewäſſer, 
Bilder aus der Pflanzenwelt“, von Paul Lönrich. 
— Herr Greipel, ein bewährter Züchter, hält einen 
eingehenden Vortrag über Zucht und Pflege von 
Danio rerio. Er gibt den Rat, ſich aus Jung- 
tieren ein geeignetes Zuchtpaar heranzuziehen 
und den Januar oder Februar als Laichzeit zu 
nehmen. Die Fiſche einer ſolchen Zucht können 
bereits im September wieder zum Laichen ge— 
bracht werden. Zum Schutze des Laiches hält 
der Vortragende durch Wurſtſpeile den dichten 
Pflanzenwuchs nach unten und ermöglicht den 
Alttieren dadurch zugleich ein Ausſchwimmen in 
freier Bahn. Zum Laichen genügt eine Tempe— 
ratur von 24° C. Eine ſchnelle Entwicklung durch 
höhere Temperatur iſt nicht günſtig. Herr Greipel 
glaubt, die Beobachtung gemacht zu haben, daß 
beim Laichakt das Männchen ſich an den Bruſt- 
floſſen des Weibchens feſthält. Die Jungfiſche 
müſſen als Nahrung reichlich Infuſorien haben, 
vor Temperaturſchwankungen ſind ſie zu bewahren. 
— Die Verleſung einiger Geſchichten aus „Der 
zweckmäßige Meyer“ von Herrmann Löns durch 
Herrn Kotzias ſorgt für Humor. — Mächſte Ber- 
ſammlung 10. 4. 1922, abds. 8 Uhr im Vereinslokal. 
Budapeſter Aquarium- und Ferrariumverein. 
Briefadreſſe: Schriftführer Eugen Kellner, Buda— 
peſt, V. Palais Gresham. Die erſte General— 
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verſammlung wurde am 21. 12. 1921 abgehalten. 
Gewählt wurden: 1. Vorſitzender Herr Bergwerks— 
direktor Wilhelm Vizer, 2. Vorſitzender Herr 
Miniſterialrat Nikolaus v. Büttner. Schriftführer 
Herr Eugen Kellner, Kaſſier Herr Joh. Major. 
Der Verein zählt jetzt 41 Mitglieder. Zujammen- 
kunft jeden 2. Mittwoch im Reſtaurant Schmid— 
bofer „Zu den 3 Spatzen“ II. Föutca 8. Am 18.1. 
l. Is. fand eine amerikaniſche Auktion der durch 
die Mitglieder geſpendeten Fiſche und Aquarium- 
Geräte zu Gunſten der Tümpelkaſſe ſtatt, welche 
einen Reinertrag von 900 Kronen hatte. Am 
15. 2 hat Herr Gnosz junge Goldfiſche vorge— 
zeigt, welche er in einem 25 Liter großen Becken 
gezüchtet hat. Es ſind ihm über 150 Jungfiſche 
erhalten geblieben, und er hat die mitgebrachten 
Fiſchchen unter den Witgliedern verteilt. Die 
Fiſchchen find jetzt 2—3 cm lang. Am 25. 2. 
wurde ein vorzüglich gelungener Familienabend 
abgehalten, wobei die Mitglieder ihr Beſtes ge— 
leiſtet haben, um die zahlreich erſchienenen Gäſte 
zu unterhalten. Gelegentlich der Zuſammenkunft 
vom 15.3. wurde das durch den Gymnaſialſchüler 
Ernſt Alex jr. aus verſchiedenen Werken zuſam— 
mengeſtellte „Leben des Petromyzon fluviatilis“ 
(Neunauge) vorgeleſen. Mit dieſer Arbeit hat 
ſich unſer kleiner Fung-Aquarianer das größte 
Lob ſeitens unſeres Vereins geſichert. Ferner 
wurden einige intereſſante Artikel aus den „Bl.“ 
und „W.“ vorgeleſen. Es wurde dann beſchloſſen, 
bei den Zuſammenkünften abwechſelnd die Mit- 
glieder in Form einer Erzählung ihren Werde— 
gang als Aquarianer ſchildern zu laſſen. 


Düſſeldorf. „Lotos.“ Sitzung jeden 2. und 4. 
Mittwoch im Monat Reſtauration Ananasberg— 
Hofgarten abends 8 Uhr. — Kurzer Auszug aus 
den Sitzungsberichten Januar-Februar 1922. — 
Die l4tägig ſtattfindenden Sitzungen auf dem 
Ananasberg waren wie immer gut beſucht, ſelbſt 
die verehrl. Damen waren ſtets zahlreich erſchie— 
nen, ein Fottſchritt, der ſich ſeit der vorjährigen 
Rheinfahrt angenehm bemerkbar macht. An den 
vorgenannten Abenden wurden 3 außerordentlich 
intereſſante Vorträge gehalten. Herr Profeſſor 
R. Hanſen ſprach über das Thema „Gibt es 
Meerestiefen, in denen alles Leben erloſchen iſt?“, 
Herr Dr P. Kuliga über Vogelfang und Vogel— 
kojen an der Nordfrieſiſchen Küſte und Fräulein 
Ehrike über neuere Polarforſchung. Für die 
nächſten Abende find in Ausficht geſtellt „Sin- 
richtung von Terrarien“ (Koch) und das „Tier- 
leben auf der Inſel Sylt“ (Frau Entner). Gäſte 
zu den Sitzungsabenden ſtets willkommen. 


Hamburg. „Geſellſchaft für Meeresbiologie.“ 
Generalverſammlung am 27. 1. 22. Die Vor- 
ſtandswahl ergab als 1. Vorſitzenden Herrn Gienke. 
Delegierter der U. VB. bleibt Herr Schmidt. Einige 
SS (2, 3, 5, 8) der Statuten werden geändert. — 
Herr Schmidt berichtet über die im September 
1922 im Altonaer Muſeum ſtaltſindende Aus- 
ſtellung, an der wir uns mit etwa 15—20 Metern 
beteiligen werden. — Verſammlung am 26. 2. 22. 
Herr h Löwenhaupt regt an, eine Bräparaten- 
ſammlung neu und in größerem Maßſtabe an- 
zulegen, da infolge des Krieges die frühere 
Sammlung nicht mehr vervollſtändigt werde und 
zum großen Teil verloren iſt. Eine ſofortige frei— 
willige Sammlung für dieſe Zwecke ergab einen 
guten Grundſtock. 


Hamburg. „Roßmäßler.“ Verſammlung vom 
15. 2. 1922. Es wird die Einziehung des ur⸗ 
ſprünglich für eine Zoo-Aktie beſtimmten Geldes 
von den Zeichnern zu Gunſten der Vereinskaſſe 
in die Wege geleitet. — Zeitſchriften: „Bl.“ 
1922, Nr. 2, Seite 26. Die Verſuche über Kopf- 
transplantationen an Inſekten wurden mit größ⸗ 
tem Inteteſſe beachtet. Ein Mitglied berichtet, 
d 1% in der Zeitſchrift „Natur“ vor Jahren eine 
Pariſer Meldung veröffentlicht wurde, nach der 
man einer Raupe den Kopf abgenommen hatte.“ 
Die Raupe ſoll ſich kurz darauf verpuppt haben, 
der ausgekommene Schmetterling ſoll völlig nor- 
mal geweſen ſein;! ebenda Seite 27. Der Ar- 
tikel über eine Urſache der Azeſylen-Exploſion 
bringt Anklarheit. Es wird gefordert, Azetylen 
niemals mit Kupfer oder kupferhaltigen Legie⸗ 
rungen zuſammenzubringen, da daraus gefähr⸗ 
liche Verbindungen entſtänden. Nun beſtehen 
aber doch die meiſten Fahrad laternen aus ſolchen 
Legierungen. Weshalb wird hier feine Exploſion 
hervorgerufen? Wir wären um Aufklärung Sehr 
dankbar. „W.“ 1922, Ar. 3, Seite 38. In dem 
Artikel über das Ausdrücken friſch gefangener 
Waſſerflöhe wird der Satz über Cornedbeef an- 
gegriffen. — Liebhaberei. Es gelangen 
mehrere geſtiftete rote Helleri zur Verſteigerung. 
Rege Debatte entſtand bei der Ausſtellungsfrage. 
Zunächſt wurde den Delegierten für die UM. B. 
die Weiſung gegeben, daß die Ausſtellung nicht 
länger als 2 Sonntage und die dazwiſchen liegende 
Woche dauern dürfe. Angeregt wird eine Son⸗ 
derſchau über die Entwicklung der Liebhaberei 
von Seiten des Vereins. Ein Teil der Beſtands⸗ 
liſten wurde eingeſammelt. 5 


Leipzig. „Nymphaea.“ Verſammlung vom 
22. Februar. Der Verein beſchließt eine Sammel⸗ 
beſtellung von Stichlingen beider Arten. Zur 
Zucht dieſes intereſſanten einheimiſchen Fiſches 
werden al t eingerichtete Aquarien (nicht zu klare) 
empfohlen, in denen es nicht an Neſtbaumaterial 
mangelt. Den Abendvortrag hält Herr Scheid— 
hauer über „Fiſchſchädlinge.“ Dieſe dem Verein 
gehörende neue Lichtbilder-Serie zeigt die haupft⸗ 
ſächlichſten Fiſchfeinde aus den verſchiedenſten 
Tierklaſſen, bei den Säugetieren angefangen bis 
hinunter zu den Protozoen oder Aitieren: be⸗ 
ſonders eingehend beſpricht der Vortragende die 
Schädlinge unſerer Aquarienfiſche, wobei überall 
die ſich bewährt habenden Mittel zu ihrer Ver⸗ 
nichtung angeführt werden. — Verſammlung vom 
1. März. Die vom Heimat-Muſeum angeregte 
Ausſtellung einheimiſcher Amphibien und Rep- 
tilien wird auf den Monat Mai feſtgeſetzt. Auf 
Ausflügen erbeuteten Froſch⸗ und Krötenlaich 
wolle man in einer 3—4 % Formalinlöſung kon⸗ 
ſervieren. Genaue Fundortsangabe! — Der Vor⸗ 
ſitzende ſpricht über „Sauerſtoffbeſtimmung des 
Aquarienwaſſers“ nach der Hofer'fchen Methode. 
Zur Vornahme der Beſtimmung braucht man 
1. eine 250% ige Löſung von Manganchlorür und 
Z. eine 300 ige Natriumhydropydlöſung, die außer⸗ 
dem 10% Fodkali enthält. Der Niederſchlag wird 
mit einer Farbenſkala verglichen. Die mitge⸗ 
brachte Probe Waſſer ergab 3,5% Sauerſtoffge⸗ 
halt; das Waſſer war einem mäßig bepflanzten 
und wenig belichteten Aquarium entnommen. — 
Verſammlung vom 15. März. Die Verſamm⸗ 
lung beſchließt, nach Auffüllung der Lücken und 
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Neuanſchaffung von Fiſchen (ſobald es die Wit- 
terung geſtattet!) eine größere Fiſchbörſe Sonn- 
tags im Vereinslokal abzuhalten. In den näch- 
ſten Sitzungen liegen Preisliſten aus! Es wird 
ein Referat geboten über „Zucht und Pflege der 
Rivulus-Arten.“ Die ſämtlich aus Südamerika 
ſtammenden Ripulus brauchen zum Wohlbefinden 
eine Temperatur von 20—25 C; da fie alle gute 
Springer find, müſſen die Aquarien mit Deckel— 
ſcheiben verſehen ſein. Das Ableſen der Eier 
wird von verſchiedenen Seiten (namentlich bei 
R. tenuis und R. strigatus) verworfen. Es wurde 
übereinſtimmend beobachtet, 
Manipulation die abgeleſenen Eier verpilzten 
oder abſtanden, nachdem die Entwicklung eingeſetzt 
hatte. Es wird dichte Bepflanzung empfohlen 
und Belaſſung der Eier im Laichbecken. — Der 
Vorſitzende ſpricht über „Die verſchiedenen Laich⸗ 
formen der bei Leipzig vorkommenden Froſch— 
lurche.“ In Klumpen laichen unſere Braunen, 
der grüne Teichfroſch und der Laubfroſch; bei 
Rana temporaria und Hyla arborea befinden ſich 
die Laichballen nach dem Aufquellen an der 
Oberfläche des Waſſers, beide unterſcheiden ſich 
aber in der Größe und in der Größe der darin 
liegenden Keimkugeln, die beim Laubfroſch nur 
1½ mm, bei R. temp. aber 2—3 mm im Durch— 
meſſer betragen. Antergetaucht find die Laich⸗ 
klumpen von R. esculenta und R. arvalis. In 
Schnüren laichen die echten Kröten und die Froſch— 
fröte Pelobates ſuscus: letztere ſetzt kurze, dicke 
Schleimbänder ab, in denen die Eikörner ganz 
unregelmäßig nebeneinander liegen. Bei Bufo 
vulgaris liegen die Eikörner im ftraff geſpannten 
Schleimſtrange in Doppelreihen, ebenſo bei Bufo 
viridis; nur ſind die Keimkörner der grünen Kröte 
im Durchmeſſer etwa 1-1 ½ mm, bei der Erdkröte 
dagegen 1½ —2 mm. Bei Bufo calamita liegen 
die Keimkugeln im ſtraff geſpannten Strange in 
nur einer Reihe. Unſere rotbauchige Anke ſetzt 
ihre Eier einzeln oder in Gruppen von 2—12 
Stück an Waſſerpflanzen ab. 


Ludwigsburg, Verein der Aquarien- und Fer- 
rarienfreunde. 1. Vorſitzender und Briefadreſſe: 
Karl Pfeiffer, Stuttgarterſtr. 93. Verſammlung 
jeden J. und 3. Mittwoch im Monat. Lokal: 
Poſt Cantz. Eberhardſtr. 6. Der Frühling naht! 
Neues Leben erwacht in der Natur. Neues 
Leben ſoll, ja, es muß in den naturliebenden 
Vereinen erwachen. Mancher Naturliebhaber iſt 
der Schwere der Zeit zum Opfer gefallen, da iſt 
dringend not, Naturliebe zu erwecken. Aus 
dieſem Grunde hat der Vorſitzende des Vereins 
in der letzten Märzverſammlung am 15. 3. aus 
dem Naturſchutz ein Kapitel behandelt, lautend: 
„Die Bedeutung der Natur für Volk und Bater- 
land“. Dieſe Abhandlung iſt ſo prächtig ge— 
ſchrieben, daß damit Naturliebe erwachen muß. 
And wie ſchön iſt nur das Motto, worin in kurzen 
Zügen alles enthalten iſt: 


Ein Gut bleibt immer dir, magſt alles du 
verlieren, 

Die Heimaterde iſt's mit Pflanzen und mit Tieren. 

O, liebe die Natur, 's gibt Schön'res nicht 
auf Erden, 

And fie allein bleibt jung in ewig friſchem 
Werden! 

Sie ſei dein wahres Heim, kein Sturm kann 
dir's verletzen, 


daß nach dieſer⸗ 


Biſt du auch noch ſo arm, ſie macht dich reich 
an Schätzen, 

Denn dem, der ſich ihr naht, gibt ſie mit vollen 
Händen 

And fragt nach Reichtum nicht, nach Stellung 
noch nach Ständen. 

Wenn je dich Müdigkeit und Krankheit über— 
winden, 

In der Natur wirſt du Geſundheit wieder finden, 

And wenn du Kummer haſt und Sorgen ohne 
Ende — 

Es gibt kein Herzeleid, das dort nicht Lind rung 
fände. 


And nun heraus aus der Stube, hinaus in 
die Natur und dann zurück mit friſchem Mut 
zu unſeren Vereinsabenden. — Am 2. April 
findet ein Frühſpaziergang nach den Gewächs— 
häuſern ſtatt. Abgang 7½ Uhr vormittags vom 
Stuttgarter Tor. Pf. 


Nürnberg, „Heros“. (Schluß.) Die Tätigkeit 
der Leber iſt eine mehrfache; ſie verarbeitet die 
zugeführten Nahrungsſäfte weiter und bildet die 
Galle. Die Bauchſpeicheldrüſe iſt ziemlich groß. 
An der Ambiegungsitelle des Magens liegt die 
tiefrote Milz, über deren Aufgabe beim Fiſch 
man ebenſo wenig orientiert iſt, wie bei den 
höheren Tieren. 

So iſt aus den Ausführungen des Redners 
zu erſehen: Groß iſt die Mannigfaltigkeit ſowohl 
in Lebensweiſe, wie in Körperbau, ſowohl im 
All der Natur wie auch im Kleinen, im Einzel⸗ 
nen. Gber allem aber herrſcht Geſetz und Zweck— 
mäßigkeit; Zweckmäßigkeit inſofern, als Einzelnes 
ſich zum Ganzen fügt und das Eine dem Andern 
dient, um zu erfüllen das urewige Geſetz des 
All: Werden, Sein, Vergehen, um wieder zu 
neuem Sein zu erſtehen. 

Herr Heller gibt ſeine Erfahrung in der Zucht 
von Badis badis bekannt. Er erklärt es für ſehr 
ſchwierig, den Laichakt genau zu verfolgen, da 
ſich dieſer Fiſch den dunkelſten und verborgenſten 
Platz im Behälter zu dieſem Zweck heraus zuſuchen 
pflegt. Dennoch iſt es ihm gelungen, die Laich— 
abgabe zu beobachten, und zwar dadurch, daß 
er den zum Laichen beſtimmten Blumentopf nicht, 
wie allgemein üblich, quer zum Lichte in das 
Aquarium legte, ſondern etwas ſchräg, ſodaß 
etwas Tageslicht, wenn auch nur gedämpft, ein» 
dringen konnte. Der Laichakt vollzog ſich ähnlich 
wie bei Polycentrus Schomb. Das Weibchen lag 
dabei auf dem Kücken, geſtützt von dem in den 
ſatteſten Farben prangenden Männchen und hef— 
tete die Eier an die obere innere Seite des Topfes. 
Faſt ſtändig ſtand das Männchen bei dem Laich, 
emſig mit den Floſſen denſelben befächelnd. Be— 
reits nach drei Tagen ſchlüpften die Jungen aus 
und lagen dann unten im Blumentopfe als 
ſchwarze Komma und Pünktchen, oft auch zu— 
ſammen wie ein dunkler Haufen, ein Bröcklein 
Erde, auch jetzt noch treu behütet von dem Männ— 
chen. Bereits nach acht Tagen laichten die Alten 
wieder. Die Sorge um die erſte Brut verſchwand; 
fie wurde einfach aus dem Blumentopfe geworfen, 
ohne jedoch gefreſſen zu werden. Herr Heller 
empfiehlt dieſen ſchönen und intereſſanten Fiſch 
jedem Liebhaber zur Pflege. Er bemerkt, daß er 
jedenfalls deswegen ſo wenig gehalten werde, 
weil er ſich meiſtens unſichtbar mache; dabei 
halte er ſich ſtets in einem Verſtecke entweder 
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im Blumentopfe oder auf dem Kopf ſtehend hinter 
den Winkeleiſen des Behälters verborgen. 


Zur Giftigkeit des Sekrets des Feuerſalamanders 
gibt Herr Schelzel folgenden Bericht: er hatte 
bei Anterasbach eine prächtige 30 cm lange 
Smaragdeidechſe gefangen. Zu Hauſe ſetzte er 
ſie in ſein Terrarium. Aufgeregt rannte die 
Echſe im Behälter umher. Von dem Lärm an— 
gelockt, ſtreckte ein Feuerſalamander den Kopf 
aus ſeinem Verſteck. Kaum erblickte ihn die 
Eidechſe, als fie auch ſchon zornentbrannt auf 
ihn zuſchoß und ihn wütend ſeitwärts in das 
Genick biß. Blitzſchnell fuhr fie aber wieder 
zurück und verharrte augenblicklich in bewegungs— 
loſer Stellung; aus dem aufgeſperrten Maul 
tropfte Geifer, die Augen wurden trübe, der auf- 
gerichtete Oberkörper ſank zuſammen, der Schwanz 
vollführte noch einige konvulſiviſche Zuckungen, 
in 5 Minuten war die Eidechſe tot. Der Feuer- 
ſalamander erlitt keinen Schaden. 

Das Rundichreiben der Fiſchbeſtimmungsſtelle 
des V. O. A. findet volles Verſtändnis und leb— 
haften Anklang. Die Vermittlung mit dieſer 
Stelle übernimmt Herr Oberzollſekretär J. Wucher, 
Wirthſtr. 10 p., worauf wir außer unſeren Ver- 
einsmitgliedern beſonders alle Aquarianer und Ter— 
rarianer Nürnbergs aufmerkſam machen möchten. 


:: Tagesordnungen : 


Breslau, Ortsgruppe des Verbandes der deutſchen 
Aquarien- und Ferrarienvereine. Vorſitzender: 
A. Zindler, Breslau X, Michagelisſtr. 1311. — 
Tagesordnung für die am 7. April 1922 ſtatt⸗ 
findende Verſammlung: 1. Protokoll, 2. Aus- 
ſtellungsfragen, 3. Verſchiedenes. — Herr Bia— 
kowsli legt ſein Amt als 1. Kaſſier nieder und 
wird Herr Appelt von nun an ſeine Geſchäfte 
übernehmen. Anläßlich des im Auguſt in 
Breslau ſtattfindenden Verbandstages wird 
von der hieſigen Ortsgruppe eine Aquarien— 
und Terr.⸗Ausſtellg. vom 6. bis einſchl. 13. Aug. 
veranſtaltet. Wir hoffen auswärtige Gäſte in 
Privatquartieren unterbringen zu können. 


Frankfurt a. M. „Iris“, Verein für Aquarien- 
und Ierrarienkunde Monats programm 
für April 1922: 1. Die Sitzung am 14. April 
fällt des Karfreitags wegen aus. Dafür findet 
morgens eine Wanderung ſtatt zur Beſchaffung 
von Pflanzen für die Freilandanlagen. Ab— 
marſch pünktlich 8 Ahr von Oberrad, Tram— 
bahnhalteſtelle Buchrainſtraße. nach Buchrain⸗ 
weiher, Gravenbruch, Grastränke, Blutloch. 
2. Freitag den 28. April, abends 8 Uhr: Orts» 
gruppenverſammlung im Vereinslokal. Vortrag 
des Herrn Böhmer über Hermann Löns. An— 
ſchließend Gratisverloſung von Fiſchen. 3. Sonn- 
tag den 30. April, vormittags 10 Uhr: Tauſch⸗ 
börſe im Vereinslokal der „Waſſerroſe“, 
Grempſtraße 14 („Edelweiß“). 

Die Arbeiten an unſeren Freilandanlagen 
ſind wieder aufgenommen und wird um regſte 
Beteiligung an den Samſtag-Nachmittagen 
gebeten. — Wir machen wiederholt darauf 
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Halle a. S., „bivarium“ E. U. Freitag 7. April, 


Leipzig, „Nymphaea“. 


zu 


aufmerkſam, daß der Bezugspreis für Zeit⸗ 
ſchriften vierteljährlich im Voraus zahlbar 
ift, ebenſo erſucht Herr Wahl dringend um 
Begleichung der rückſtändigen Beiträge. Ab 
1. April beträgt der Preis für die „W.“ 8 Mk 
pro Vierteljahr. Als neues Mitglied wurde 
aufgenommen: Herr Erich Weber, Blücherpl. 7. 
Angemeldet haben ſich die Herren: Ph. Ader⸗ 
hold, Bornheimerlandſtr. 7311 und Och. Haber- 
mehl, Kaulbachſtr. 12. Der Vorſtand. 


abends 8 Uhr: Vorſtandsſitzung. Karfreitag 
14. April: Exkurſion in die Elſteraue; Treff? 
punkt: Vormittags 8 Ahr, Riebeckplatz. Freitag 
28. April, abends 8 Uhr: Vereinsverſammlung, . 
Vortrag des Herrn Leutn. z. S. Zabel: „Reiſe⸗ 
bilder aus Oſtaſien und Indien“. Vorweiſungen. 
Verloſung. Der Vorſtand. 

* 

zul 


Arbeitsplan für April: 
Am 5. April: 1. „Die Natur als Künſtlerin“ 
(mit Lichtbildern). 2. Gratisverloſung von 
Fiſchen (Gläſer mitbringen). Am 12. April? 
1. „ber Waſſerpflanzen und Bepflanzung der 
Aquarien“. 2. Ausſtellungs angelegenheiten 
(Ausſtellung im Heimatmuſeum betreffend). um 
14. April: Vogelſtimmenefrkurſion und Sümpel, 


tour durchs Connewitzer Holz; 1e 
m 
„Einheimiſche Aquarienfiſche“. 


½8 Uhr an der Connewitzer Kirche. 
19. April: 1. 


2. Abgabe von Stichlingen und ev. Bitterlingen. 


Am 26. April: „Aber Labyrinthfiſche“ (mit 
2. Ausſtellungs angelegenheiten. 


Lichtbildern). 


Magdeburg, „ballisneria!“. Sitzung am 23. 


April 1922 bei Günther, Weinfaßſtraße. — 


Tagesordnung: Eingänge; Vortrag des Herrn 


E. Kraſper über Eichliden und ihre Zucht; 


Ausſtellung; Beſprechung einer Tümpeltour. 


Briefkaſten == 
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Briefe, die ihn nicht erreichten. Abermals eine 


Klageepiſtel: „Wie kommt es, daß ich auf zwei 
Briefe und Karte ohne Antwort bleibe? Ich 


ſtehe vor einem Rätſel!“ 


Antwort: Ihre letzten 
wurden am 12. Februar beantwortet! 


W. S., F. 


gegangen! 


mich der Saumſeligkeit zeihen?! — Ein gleicher 


Fall hat ſich kürzlich zwiſchen zwei Mitarbeitern 
Auch in dieſem Fall waren anſcheinend 
zwei wichtige Briefe verloren gegangen. Beide 
Herren waren verſtimmt. bis ſchließlich durch eine 
Rückfrage meinerſeits ſich alles in Wohlgefallen 


ereignet. 


auflöſte. 

Ein jeder prüfe, bevor er urteilt! 
Manuſfkripte nur eingeſchrieben ſenden, Konzepte 
aufbewahren! 


antwortet. Dr Wolterstorff. 


Verantwortliche Schriftleitung Dr W. Wolterstorff, Magdeburg, Kaiſer Friedrichſtr. 23 (für den Ter⸗ 
rarienteil), Ir Floericke, Stuttgart, Birkenwaldſtr. 217 (für alles Abrige), der Verlag für den Bereinsteil. 


Zuſchriften 
Es ſind 
alſo wieder Briefe herüber oder hinüber verloren 
Wann werden ſich Leſer und Mit⸗ 
arbeiter gewöhnen, mit Verluſten auf der Poſt 
zu rechnen und bei mir anzufragen, bevor ſie 


Wichtige 4 


Briefe, denen kein Rückporto bei⸗ 
liegt, werden in der Regel im Briefkaſten be⸗ 


Blärftorke 
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Jahrg. XXXIII 


Vom Schleierfiſch. 


Von Lehrer Kühmſtädt, Waltershauſen. 


Wit einer Farbendruck-Beilage: 
nach einem Aquarell von W. Schreitmüller 


An gar manchem Becken gehen die Leute 
in der Aquarien-Ausſtellung achtlos vor— 
über. Es gibt ja ſoviel zu ſehen und da 
überſieht der Laie manchen ſeltenen Fiſch, 
ſehr zum Arger des Ausſtellers, der ihn 
vielleicht für teures Geld gekauft hat, um 
in der Ausſtellung etwas ganz Beſonderes 
zu bieten. Aber an einem großen, mit 


Schleierſchwanzzucht. 
Jungfiſche. 


8 Wochen alt. 
Natürliche Größe. 


prächtigen Schleierfiſchen beſetzten Schau— 
becken ſtauen ſich die Beſucher. Da können 
ſie nicht genug bewundern. Dieſes Intereſſe 
für den Schleierfiſch iſt ja auch leicht er— 
klärlich. Den Goldfiſch haben in der guten 
alten Zeit, als das Stück noch einen Groſchen 
koſtete, die meiſten einmal gehalten, bis 
er in ſeiner Goldfiſchglocke ſein erbärm— 
liches Daſein geendet hatte. Dann war 


„Geſcheckter Schleierſchwanz und weißer Kometenſchweif“ 


und einer Aufnahme von Prof. W. Köhler. 


die Freude verdorben und die Goldfiſch— 
glocke wanderte in die Rumpelkammer. 
And nun kommen die tüchtigen Aquarianer, 
nachdem fie jahrelang keinen Goldfiſch 
mehr geſehen haben, in die Ausſtellung 
und erblicken da zum erſten Male in ihrem 
Leben jo gar merkwürdige Goldfiſche mit 
plumpen, dicken Leibern und langen, wallen— 


Auswahl der den Züchter zu guten Soffnungen berechtigenden 
Aufnahme von Prof. W. Köhler. 


den Schwanzfloſſen oder gar ſolche mit 
weit aus dem Kopfe hervorſtehenden Te— 
leſfkopaugen. Da möchten ſie am liebſten 
gleich ein paar ſolche Fiſche mit nach 
Hauſe nehmen und in ihrer Goldfiſchglocke 
unterbringen. Aber auch der Liebhaber, 
der die Ausſtellung beſucht, verweilt bei 
dem Schleierfiſchaquarium länger, als bei 
den anderen Behältern. Auch ihm gefallen 
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die Fiſche. Er begnügt ſich aber damit, 
ſie hier in der Ausſtellung oder ſpäter 
einmal bei dem betreffenden Liebhaber zu 
betrachten. So mancher Aquarianer hat 
zu Hauſe eine reichliche Auswahl von 
Fiſchen. Der Schleierſiſch iſt aber nicht 
dabei. Woher mag das wohl kommen? 
Schon die Anſchaffung von Schleier— 
fiſchen iſt ſchwierig, Wie oft wird man 
da betrogen! Nur von ganz zuverläſſigen 
Firmen darf man Schleierfiſche durch die 
Poſt beziehen. Sonſt bekommt man für 
teures Geld minderwertige Tiere. Sehr 
häufig erhält man dann auch ſtatt eines 
Zuchtpaares zwei Weibchen, die dann 
bald an Laichnot eingehen. Auch kommt 
es vor, daß kranke Tiere abgegeben werden. 
Dieſe ſind durch alle möglichen Kuren 
ſcheinbar geſund gemacht worden. Die 
Krankheit kommt aber ſicher wieder und 
das ſchöne Geld iſt dann futſch. 
Manchmal wieder erhält man Rieſen— 
tiere, die in Freilandbecken großgezogen 
wurden. Das find natürlich Seichfiiche, 
aber keine Aquarienfiſche, und ſie gehen 
in unſeren doch immerhin verhältnismäß eg 
kleinen Becken elend zu Grunde. Kauft 
man jedoch Jungfiſche, jo erhält man meiſt 
Krüppel, da die Züchter die wertvollen 
Exemplare ſelbſt großziehen, was wir ihnen 
freilich nicht übelnehmen können. Selbſt 
aber, wenn man wirklich gute Jungfiſche 
erhalten kann, ſo muß man deren mindeſtens 
zehn nehmen, wenn man einige Männchen 
bekommen will; denn die Weibchen ſind 
in der Mehrzahl, während es bei der Zucht 
umgekehrt ſein ſoll. Nicht jeder aber iſt 
in der Lage, da genügend Futter zu ſchaffen 
und ſelbſt in einem größeren Zimmer— 
aquarium wird, wenn die Tiere ein wenig 
herangewachſen ſind, Sauerſtoffmangel ein— 
treten, der ein Gedeihen unmöglich macht. 
Auch bei der Pflege des Schleierfiſches 
iſt mancherlei zu bedenken. Am ſchönſten 
macht ſich der Schleierfiſch in Becken mit 
hohem Waſſerſtand, zum Beiſpiel in großen 
Akkumulatorengläſern. Aber ſolche Be— 
hälter eignen ſich ganz und gar nicht für 
den ſauerſtoffbedürftigen Fiſch, ſchon nach 
wenigen Stunden wird er ängſtlich an der 
Oberfläche ſchnappen und jo einen jämmer- 
lichen Anblick bieten. Hat man Durch— 
lüftung, ſo mag es gehen. Sonſt muß 
man Behälter von etwa einem Meter 
Länge, entſprechender Breite und höchſtens 
einem Drittel Meter Höhe haben. Aber 
auch da wird an heißen Sommertagen 
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Sauerſtoffmangel eintreten und man muß 


dieſem durch vorſichtiges Zugießen von 
So ſchön 
klar, wie in der Ausſtellung, bleibt das 
Waſſer im Schleierfiſch-Aquarium nicht. 
Der Fiſch wühlt, und trotz des reinſten 


friſchem Waſſer entgegentreten. 


Sandes wird im Laufe der Zeit eine Trü— 
bung nicht zu vermeiden ſein. Vielleicht 


könnten hier eine durch die Durchlüftung 


betriebene Filteranlage oder ein Durchlauf 
Abhilfe ſchaffen. 


man Semperatur-Alnterjchiede vermeidet. 
Hinſichtlich der Waſſerwärme ſtellt der 
Schleierfiſch wenig Anſprüche. Sehr mäßige 
Stubenwärme genügt ihm. Aber auch 
hier muß man ſeine Fiſche genau beob- 
achten. Viele Züchter zwingen ihre Zucht— 
tiere durch übermäßige Wärme zum Laich- 
geſchäft. Selbſtverſtändlich ſind dann die 
Nachkömmlinge gegen niedere Temperatur 
ſehr empfindlich und hinfällig. Solche 
Fiſche zeigen ſchon Unbehagen, wenn die 
Temperatur unter 20°C ſinkt. Im all⸗ 
gemeinen ſind Schleierfiſche umſo emp— 
findlicher, je vollkommener und wertvoller 
ſie ſind. Schlanke, kurzfloſſige Exemplare 
können zuweilen ſehr viel aushalten. Sie 
ſind weit weniger ſauerſtoffbedürftig und 
vertragen oft ſogar ohne Schaden Gber— 
winterung im Freilandbecken. Solche Fiſche 
vermögen jedoch, da ſie den Anforderungen, 
die man an einen tadelloſen Schleierfiſch 
ſtellt, ganz und gar nicht genügen, den 
Liebhaber auch nicht auf die Dauer zu 
befriedigen. 

Man ſieht alſo, daß der Schleierfiſch— 
pfleger gar vieles zu beachten hat. Er 
wird daher gut tun, wenn er ſich auf dieſe 
Art beſchränkt. Der Schleierfiſch wird 


auch erſt dann voll und ganz zur Geltung 


kommen, wenn er in einem großen, allein- 
ſtehenden Aquarium nur mit ſeinesgleichen 
zuſammengehalten wird. Weitere Behälter 
oder andere Fiſche würden nicht nur den 
fremden Beſchauer ablenken, ſondern auch 
die Aufmerkſamkeit des Pflegers zerſplittern 


und eine Vernachläſſigung der wertvollen 


Fiſche rächt ſich oftmals ſehr ſchnell. So 
kommt es zum Beiſpiel nicht ſelten vor, 
daß das Weibchen von dem ſtürmiſchen 
Männchen zu Tode getrieben wird. An 


heißen Sommertagen kann Sauerſtoffmangel 


ein ſchnelles Berenden herbeiführen. Wenn 


da das Intereſſe des Liebhabers ſich ge- 


Aber nicht jeder kann 
ſich das einrichten. Man muß dann eben 
zur Waſſererneuerung ſchreiten, über die 
der Schleierfiſch freilich nicht böſe iſt, wenn 
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rade auf die Zucht eines anderen Fiſches 
richtet, überſieht er ſolche Dinge ſehr leicht 
und hat dann einen empfindlichen Schaden. 
Falls die Schleierfiſche nicht zur Zucht 
verwendet werden ſollen, bereitet die 
Futterfrage keine Sorgen. Gutes Trocken— 
futter frißt er gern; doch mag man ihm 
zur Abwechslung auch ein gal lebendes 
Futter reichen. Wenn man jo beim Schleier— 
fiſch keine Vorſichtsmaßregel außer acht läßt, 
dann kann man auch viele Jahre an ihm 


ſeine Freude haben. Aber ſorgfältigſte 
Pflege iſt notwendig. Deshalb ſollte jeder 
Liebhaber, der Schleierfiſche pflegen will 
und nicht ſehr viel Zeit übrig hat, ſich nicht 
noch mit allen möglichen anderen Fiſchen 
beſchäftigen. Wer wertvolle Schleierfiſche 
in Beſitz hat und fie durch Anachtſamkeit 
und Mangel an Pflege eingehen läßt, erlei— 
det nicht nur ſelbſt einen herben Berluft, ſon— 
dern verſündigt ſich bei der heutigen Selten— 
heit der Tiere auch an unſerer Liebhaberei 
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Aber den Einfluß der Umgebung auf die Färbung 
unſerer Tritonen. 
Von Dr. W. Wolterstorff (Ehrenmitglied der „Vallisneria“, Magdeburg). 


Nicht von dem Farbenwechſel ſoll hier 
die Rede ſein, den wir ſchon durch Auf— 
bewahrung in hellen oder dunklen, trockenen 
oder feuchten Behältern hervorrufen können, 
auch nicht von Anpaſſung an die Am— 
gebung, „Schutzfärbung“, ſondern von der 
Beeinfluſſung ſonſt konſtanter Farbentöne, 
wie die Grundfärbung oder Unteerſeite 
unſerer Tritonen darſtellt, durch äußere 
Verhältniſſe. 

Bereits vor Jahren“ hatte ich auf den 
Anterihied in der Bauchfärbung junger 
Triton cristatus subsp. carnifexund Baftarde 
dieſer Unterart mit Triton marmoratus 
je nach der Aufzucht der Larven in Ein— 
machgläſern ohne Bodengrund, an hellem 
Orte ſtehend und im dicht bepflanzten 
Aquarium mit Bodengrund hingewieſen. 
Die von mir in hellen Einmachegläſern 
erzogenen Larven wieſen nach der Ver— 
wandlung in der Regel einen blaß oder 
fahl orangegelben Bauch auf, während 
ein anderer Pfleger (Kummer) im Aqua— 
rium mit Bodengrund, ſtarkem Pflanzen— 
wuchs und bei gedämpftem Licht junge 
Triton cristatus carnifex und Bajtarde mit 
orangerötlichem bis orangerotem Bauch 
erzielte. Ich forderte damals ſchon zur 
Nachprüfung auf, doch geriet die Frage 
völlig in Vergeſſenheit. Erſt jetzt wurde 
ich durch einen Zufall wieder daran erinnert! 


Ich hatte im Jahre 1921 reichlich Nach— 


Weitere Beiträge zur Kenntnis des Triton 
Blasii, „W.“ 1906, S. 639. — „Wie kommt die 
orangerote Bauchfärbung des Triton cristatus 
zu Stande?“ „W.“ 1908, Beilage „Lacerta“, 
Nr. 7, Seite 28. 


zucht von Triton cristatus carnifex erzielt 
und einen Seil der kleinen Larven an zwei 
Herren in Pflege gegeben. Ich ſelbſt be— 
hielt nur 5 Larven einer Reinzucht Triton 
cristatus carnifex von Graz (erhalten 1919) 
zurück. Die Tierchen wurden in Einmach— 
gläſern ohne Bodengrund, mäßig mit 
Waſſerpeſtranken beſetzt, gehalten und nur 
anfangs mit kleinen Cyklops und Daph— 
nien, ſpäter, beſonders in meiner Abweſen— 
heit im Juni, faſt ausſchließlich mit En⸗ 
chyträen gefüttert. Alle Tiere wieſen nach 
der Verwandlung einen blaß or ang ſe— 
gelben Bauch und eine blaß zitronen— 
gelbe Vertebrallinie (Rückenlinie bis 
zum Schwanzende) auf. 

Ganz anders ſahen drei junge Tr. crist. 
carnifex aus, die mir Herr Dr H. Lang in 
Mannheim am 2. 8. 1921 überwies. Sie 
ſtammten zwar nicht aus meiner Zucht, 
aber von Elterntieren, die ich Di Lang im 
Vorjahre aus dem Laibacher Moor be— 
ſchafft halte und genau kannte. Der Bauch 
der Elterntiere war orangerot gefärbt, wie 
bei den Grazer Stücken. Alle drei Jung— 
tiere beſaßen einen mehr oder minder leb— 
haſt orange rötlichen, ſchwarz gefleckten 
Bauch. Die Vertebrallinie war bei zwei 
Tieren geſättigt zitronengelb (ſchwefelgelb), 
geſättigter als bei den Grazer Jungtieren, 
bei dem dritten aber ſchwefel- bis gold— 
gelb. — Auf meine Anfrage teilte mir 
Dr. Lang, unter Beifügung eines Zucht- 
berichtes, der a. a. O. zum Abdruck kommt, 
mit: Haltung bis kurz vor der Verwand— 
lung im bepflanztem Aquarium mit fettem 
Bodengrund zuletzt 14 Tage im Einmache— 


100 Dr W. Wolterstorff: Aber den Einfluß der Umgebung auf die Färbung unſerer Tritonen 


glas ohne Bodengrund. Das Futter be— 
ſtand meiſt in großen roten Daphnien! 

Am 18. September erhielt ich drei Ge— 
ſchwiſter der oben erwähnten Grazer Jung— 
tiere mit blaſſem Bauch von Oberreal— 
ſchüler Cuno zurück. Die Tierchen waren 
klein, während der Schulferien aus Futter— 
mangel zurückgeblieben. Sie waren im 
Aquarium mit Bodengrund gehalten, großen— 
teils mit Daphnien gefüttert. Das Reſultat 
iſt hier: Grundton des Bauches orange— 
rötlich, Vertebrallinie bei einem Tier ge— 
ſättigt ſchwefelgelb, bei zwei Tieren gold— 
gelb (mit Stich ins Orange)! 

Endlich prüfte ich 10 Jungtiere meiner 
Zucht, von H. O. Lübeck erzogen. Eltern— 
tiere waren das gleiche Männchen von 
Graz, welches auch das Grazer Weibchen 
befruchtet hatte, und ein altes Weibchen 
von Neapel (von Aenny Fahr 1913). 
Haltung im Aquarium mit Bodengrund, 
Pflanzenwuchs und dichtem Riccia-Polſter 
an der Oberfläche des Waſſers, alſo ge— 
dämpftes Licht. Als Futter dienten vor— 
wiegend Daphnien, ſpäter auch Enchyträen. 
Auch dieſe Tiere beſitzen einen orange— 
rötlichen Bauch und ſchwefel- bis gold— 
gelbe Vertebrallinie! 

In anderer Hinſicht ſtimmen die Tiere 
der verſchiedenen Zuchten, unbeſchadet in— 
dividueller Abweichungen, faſt völlig über— 
ein, wie die am Schluſſe dieſes Aufſatzes an- 
gefügte Aberſicht einzelner Exemplare zeigt. 

Bis heute (8. 2. 1922) haben ſich die 
Farbentöne ſeit der Verwandlung nicht 
geändert, bei Haltung im Einmacheglas 
ohne Bodengrund. Wie ich ſchon in meiner 
früheren Mitteilung („W.“ 1908, Lacerta 
S. 28) ausführte, iſt der Einfluß der Um— 
gebung auf die Tritonen nach der Ver— 
wandlung, wenigſtens in unſerem Falle, 
ſehr gering. Nur verblaßt die rote oder 
rötliche Färbung in der Gefangenſchaft 
oft etwas!. Um ſo erheblicher iſt der Ein— 
fluß der Umgebung auf die Tiere während 
des Larvenzuſtandes?! 

Hatte ich in meiner früheren Mitteilung 
der Sättigung die rötlichen Farbentöne 
vorzugsweiſe auf die Dämpfung des Lichtes, 
die blaſſen, gelblichen Farbentöne auf ſtarke 


Sier mag oft Alter und Kränklichkeit die Ur⸗ 
ſache ſein. In anderen Fällen kann auch hier 
Haltung im hellen Licht mit der Zeit ein Ver— 
bleichen hervorgerufen haben. 

2 Bon beſonderer Wichtigkeit ift, daß auch die 
Färbung der Vertebrallinie durch die gleichen 
Faktoren wie die Bauchfärbung, wenn auch in 
geringerem Maße, beeinflußt wurde! 


Belichtung zurückgeführt, ſo ſind mir heute 
doch Bedenken gekommen, ob nicht auch 


die Art des Futters von Einfluß ſein kann.“ 


Ob zum Beiſpiel einſeitige Fütterung mit 
den blaſſen, weißlichen Enchyträen ein Ver— 
bleichen der Bauchfärbung hervorruft? Es 
wäre ſehr zu wünſchen, daß in dieſem Jahre 
auch von anderer Seite ſyſtematiſche Zucht— 
verſuche mit Triton cristatus carnifex an- 
geſtellt und die Reſultate mir bekannt ge— 


geben würden. Ich ſchlage zu dieſem Zweck 


vor, die Eier eines Zuchtpaares (genaue Be— 
ſchreibung der Tiere nicht vergeſſen!) wie 
folgt zu verteilen und zu pflegen: 

1. Haltung der Larven in reichbepflanztem 
Aquarium mit Bodengrund, ge— 
dämpſtes Licht. Futter: Ausſchließlich 
Daphnien, beſonders rote, eventuell 
auch Tubifex, Chironomus, gehackte Regen— 
würmer. 

2. Haltung im Aquarium, wie 1., Futter: 
Enchyträen, nur anfangs auch kleine 
Cyklops, Daphnien. 

3. Einmachglas ohne Bodengrund, 
mit Ranken der Waſſerpeſt oder dergleichen, 
viel Licht (aber Schutz vor der Sonne). 
Futter: Daphnien ujw., wie unter 1. 

4. Einmachglas, wie unter 3, Futter: 
Enchyträen uſw., wie unter 2. 

Es wird ſich dann bald herausſtellen, 
ob nur ein Faktor, die Haltung in ge— 
dämpftem Licht, auf die Sättigung des 
Farbentones von Einfluß iſt oder ob auch 
ein zweiter Fattor, die Art der Ernährung, 


in gewiſſem Maße vielleicht eine Rolle 


ſpielt, wie es bei manchen Vögeln bekannt 
iſt. Trifft letzteres zu, ſo haben wir im 
1. Fall zwei Faktoren, welche eine Sätti— 
gung des Farbentones herbeiführen, kom— 
biniert, ebenſo im 4. Fall die Faktoren, 
welche ein Verbleichen des Farbentones 
hervorrufen. Dann müſſen wir im 2. und 
3. Fall Abergänge finden, da hier beide 
Faktoren einander entgegenwirken! 

Auch mit unſeren übrigen deutſchen Tri— 
tonen ſollten Verſuche in dieſer Hinſicht 
angeſtellt werden! So müßten wir bei Triton 
cristatus subsp. typica, deſſen Bauchfärbung 
in Deutſchland faſt ſtets rein orangegelb 
iſt, in Fall 1 ein Sättigung, in Fall 4 ein 
ſtarkes Ausbleichen erwarten. Bei Triton 
alpestris tritt in der 2 Generation nach 
meinen Beobachtungen bei Haltung im Ein- 
macheglas und Fütterung mit Enchyträen 
ein auffälliges Verblaſſen ein. Bereits 
die Elterntiere (1. Generation) wieſen, bei 
Haltung im Einmacheglas, orangegelben 
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(ſtatt orangerötlichen) Bauch auf, doch fehlen 
Kontrollverſuche. 

Auch im Freien ſpielen dieſe und andere 
Faktoren ſicher ihre Rolle. Ihre Wir'ung 
wird aber durch gegenſeitige Beeinfluſſung 
oft aufgehoben. Wo ein beſtimmter Faktor 
längere Zeit unbeeinflußt eine Rolle pielen 
kann, da bilden ſich die Lokalraſſen aus — 
ich denke hier zunächſt an die Bewohner 
eines Tümpels! — 

In größerem Maße beobachten wir eine 
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Hier hauſt Triton vulgaris subsp. graeca 
forma corcyrensis, unterſchieden von der 
forma Tomasinii der Umgebung von Cattaro 
u. a., außer durch geringere Größe, durch ganz 
blaſſe, oft gelblich-weißliche Bauchfärbung. 

Nur vor Verallgemeinerung möchte ich 
warnen. Wir ſind nach obigem im Stande, 
bei dieſer oder jener Art gewiſſe Abweich— 
ungen in der Färbung zu ergründen und 
hervorzurufen. Weshalb aber dieſe Tier— 
art einen roten, jene einen farbloſen Bauch 


Lokalraſſe, die wohl ähnlichen Faktoren beſitzt, das wiſſen wir noch nicht und 
ihre Ausbildung verdankt, auf Korfu. werden es ſchwerlich je ergründen! 
| Triton cristatus subsp. carnifex Laur., Jungtiere 1921 
Nachzucht von Graz Kreuzung 6) Graz Laibacher Moor 
Exemplar Ar. 1 Exemplar Ar. 6 Neapel Ex. Nr. 1 Cremplar Nr. 1 
; 5 Ä 5 Aquarium mit Aquarium mit 
Haltung: sponge l en Bodengrund, mit | hellem Bodengr. 
eilt 2 Hürden mei Dapbni on Dicht. Riccia-Polſt. Futter: meiſt große 
F.: meiſt Daphnien | rote Daphnien 
Län ge:(2. 1922) | 13 63 | 76 | 78 mm 
5 Schwärzlich, mit 5 Schwärzl., Puder⸗ Wie E 1 
Oberjeite: grünl. Puderfleck⸗ en ae fleckchen, z.3t ſelbſt Nr. 6 9190 
(ben, beſonders etü felt auf dem Kopf ? 
auf dem Kopf an faum angedeutet 
: „leuchtend gold⸗ . breit, leuchtend 
Vertebral⸗ rt gelb, Stich ins wie Nr. 6, Graz zitron⸗ b. ſchwefel⸗ 
linie: ſchmal Orange, ziemlich gelb, geſättigter 
i ſchmal als Nr. 1, Graz 
Flanken mit ſpärlichen ohne wie Nr. 6, Graz wie Nr. 6, Graz 
unten: weißen Tüpfeln weiße Tüpfeln 
Kehle: ſchwärzlichgrau fein grau, ſchwach ſchwärzlich, weiß ſchwärzlich, weiß 
x weiß getüpfelt weiß getüpfelt getüpfelt getüpfelt 
iemlich ſchmal 8 orangerötlich 
: blaß orange⸗ sem Sure: orangerötlich, |; 2 
Bund gelblich, mit 2 Mel ge 10555 ch. mit matten, mittel» mit en dme 
ſchwarzen Schnör- SEINE e großen, dunklen sen 8 seen, meiſt 
keln und Flecken Flecken und Tüpfel Flecken an die Seiten ge⸗ 
pon den vorhanden, Zeich— ſtellt, mit dem 
Seiten her nung noch nicht Schwarz der Ober⸗ 
ausgebildet ſeite verfließend 
ee srangeneistic | orangerot! | orangerot! orangerötlich 
LI LI E 


Krankhafte erscheinungen bei einem Triton palma- 
tus⸗Weibchen. 


Von Wilhelm Schreitmüller („Iſis“⸗ München). 
Ein im April 1921 im Taunus ge- Leib ungefähr vom 21 5. 21. ab ſichtlich 


fangenes kräftiges Weibchen von Triton 
palmatus erkrankte bei mir, indem ‘der 


anſchwoll und an Umfang täglich mehr 
zunahm. Das Tier; war aber trotzdem 
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bis einen Tag vor jeinem am 6. 6. 21 
erfolgten Ableben ganz beweglich und fraß 
noch am 5. 6. 21 einen kleinen Regen— 
wurm. Auch vorher fraß es ſtändig, ſo 
oſt ich ihm Würmer reichte. 

Als ich es erhielt (April 21) zeigte es 
ſtarken Laichanſatz, doch erfolgte eine Laich— 
abgabe nicht! 

Die Länge des Tieres betrug genau 
8,3 cm, zuletzt war ſein Leibesumfang 
genau 5,5 cm, alſo ganz beträchtlich im 
Verhältnis zur Größe des Molches. Wäh— 
rend der Dauer ſeiner Krankheit ſah ich 
es wiederholt die Spermatophoren von 
vier verſchiedenen, brünftigen Männchen 
ſeiner Art aufnehmen, was bis zum 3. 6. 
21 der Fall war, obwohl das Tier damals 
ſchon krank war. 

Im Anfang fühlte ſich ſein Leib ziem— 
lich feſt und normal an, was jedoch anders 
wurde, als ſein Körperumfang 3,3 cm er— 
reicht hatte. Späterhin ſchien es mir, als 
ob ſich der Leib mit einer wäſſerigen 
Flüſſigkeit fülle (Waſſerſucht?) Die 
Spannung der Haut war enorm, ſodaß 
von den Achſelhöhlen ab bis zum Bauche 
entlang die roten Adern ſtark hervortraten. 

In der letzten Zeit hielt ſich das Tier 
meiſtens oben auf den Pflanzen auf, wo 
es mit ſeitlich vom Körper abgeſpreizten 
Beinen lag, obwohl es auch da noch im 
Stande war — trotz ſeines ballonartig 
aufgetriebenen Körpers — zu tauchen. 
Die Färbung des Tieres blieb bis zu 
ſeinem Ende normal. 

Als es am 6. 6. 21 verendet war, ſteckte 
ich das Tier als Belegexemplar in Sprit 
und ſandte es zwecks Feſtſtellung der 
Diagnoſe an Herrn Dr. R. Jaffé am 
Pathologiſchen Inſtitut der Alniverfität 
zu Frankfurt a. M. ein. 

Wie mir Herr Dr. Jaffé am 28. 6. 21 
freundlichſt mitteilte, zeigte die UAnter— 
ſuchung des Tieres. daß deſſen Leber 
erheblich vergrößert war, außerdem 
fanden ſich beſonders in den hinteren 
Teilen der Bauchhöhle zahlreiche zu— 
ſammenhängende cyſtiſche Gebilde, 
bei denen nicht ganz ſicher zu erkennen 
war, um was es ſich handelte, doch ſchien 
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es wahrſcheinlich, daß dieſe Gebilde mit 
den Eierſtöcken im Zuſammenhang ſtanden. 

Auch die mikroſkopiſche UAnterſuchung 
hat volle Klarheit nicht gebracht. Die 
Leber iſt ſo vollkommen durch die Fäul— 
nis verändert, daß keinerlei Einzelheiten 
mehr erkennbar find. Die erwähnten cy— 
ſtiſchen Gebilde ſcheinen überreife Eier 
zu ſein. 

Herr Dr. Jaffé iſt der Anſicht, daß es 
ſich bei der Krankheit des Molches um 
eine verzögerte Eiablage aus irgend 
einem unbekannten Grunde gehandelt hat. 

Auch ich war der Anſicht, daß das 
Tier infolge von „Legenot“ mit damit 
zuſammenhängender Anſchwellung des 
Leibes und hiermit verbundener Anſamm— 
lung von „Waſſer“ in der Bauchhöhle ac. 
zu Grunde ging. | 

Wie mir Herr Dr. Jaffé ferner mitteilte, 
iſt es vorteilhaft, derartige Tiere in 10%, 
Formalinlöſung zu konſervieren, da 
Spiritus hierzu weniger geeignet iſt, ferner 
empfiehlt es ſich, zur Konſervierung der⸗ 
artiger Tiere einen kleinen Einſchnitt in 
die Bauchhöhle zu machen, da die Flüſſig— 
keit ſonſt ſchwer in das Innere der Bauch— 
höhle eindringt und infolgedeſſen daſelbſt 
Fäulnisprozeſſe vor ſich gehen (trotz des 
Spiritus!) 

Liebhaber, die Gelegenheit haben, der— 
artige mit Geſchwulſtbildungen oder 
„Waſſerſucht“ behaftete Reptilien und 
Lurche zu finden, ſollten ſolche unbedingt 
zur Anterſuchung an Herrn Dr. Jaffé, 
Pathologiſches Inſtitut der Univerſität 
Frankfurt a. M., Gartenſtraße 229 ein⸗ 
ſenden, welcher gerne bereit iſt, eine Un— 
lerſuchung der betr. Objekte vorzunehmen. 


Zuſatz: Derartig in ſtarker Formalin— 
löſung gehärtete Tiere eignen ſich vorzüg— 
lich für Schnittpräparate bezw. mikro— 
ſkopiſche Unterſuchung. Für zoologiſch— 
ſyſtematiſche Zwecke bleibt der Spiritus 
beſſer angebracht, da das Formalin die 
Tiere zu ſteif macht und die Farbe ver⸗ 
loren geht. Siehe mein Werkchen: „Die 
Molche Deutſchlands und ihre Pflege.“ 

Dr. Wolterstorff. 
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J. H. Jöhnk: Die grüne Kröte 
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Die grüne Kröte (Bufo viridis Laur.). 
Von F. H. Jöhnk. 


Die grüne Kröte, auch Wechſelkröte ge— 
nannt, wegen der Veränderlichkeit ihrer 
Färbung, wobei Lichtverhältniſſe, Jahres— 
zeit und Stimmung des Tieres eine Rolle 
ſpielen, iſt entſchieden die ſchönſte der drei 
deutſchen Krötenarten. 

Sie wird bei uns 7—8 cm, felten 10 cm 
lang, iſt im ganzen zierlicher, mehr froſch— 
ähnlich gebaut, ihre Bewegungen find ge— 
wandter, lebhafter, ihr Weſen iſt munterer 
wie das der allgemein bekannten Erdkröte. 
Infolge ihrer längeren Hinterbeine iſt ſie 
befähigt, fußweit zu ſpringen. Im Graben 
weniger geſchickt, ſchwimmt ſie gut und 
vermag ſogar bis zu einem gewiſſen Grade 
zu klettern. — Von ihren Schweſtern, der 
Erdkröte (Bufo vulgaris Laur.) und der 
Kreuzkröte (B. calamita Laur.) unterſcheidet 
ſie ih u.a. durch die einfachen, nicht 
doppelten Gelenkhöcker auf der VUnterſeite 
der Zehen, durch die weit ſtärker ausge— 
bildeten, wenigſtens halben Schwimmhäute 
der Hinterfüße und den zweiten Finger, 
der den Mittelfinger an Länge überragt. 
Die Stimme iſt durch die beſſer entwickelte 
Schallblaſe der Männchen kräftiger als 
bei der Erdkröte und ſtellt ein helles, lang⸗ 
dauerndes Stillen dar, das jo bezeichnend 
iſt, daß man ſchon daran das Vorkommen 
dieſer Kröte feſtſtellen kann. 

Die Oberſeite iſt auf grünlich-grauem, 
hellem bis weißlichem Grunde mit großen, 
ſcharf abgeſetzten, oliven- bis dunkelgrünen 
Flecken und kleinen roten Warzenſpitzen 
geſchmückt. Die Männchen haben in der 
Regel eine dunklere Grundfarbe und hellere 
grüne Flecken, wie die Weibchen. Der 
Bauch iſt grau oder gelblich-weiß und 
manchmal (beim Weibchen häufiger wie 
beim Männchen) graugrünlich gefleckt. 

Das Verbreitungsgebiet der grünen 
Kröte erſtreckt ſich vom Rhein als Süd— 
weſt⸗ und der Weſer als Nordweſtgrenze! 
über ganz Deutſchland bis weit in Ruß⸗ 
land, wo ſie ſehr gemein iſt, hinein. Im 
Norden geht ſie bis Südſchweden, ſüdlich 
bis Nordafrika. Sie bewohnt das Flach— 
und Hügelland; im Gebirge wird fie 
ſeltener gefunden. Dieſe Art liebt das 

Das iſt die ältere Auffaſſung. Aber auch 
links vom Rhein kommt ſie z. B. im Nahetal 
vor und in Nordoſtfrankreich iſt ſie durch Wilh. 
Schreit nüller an mehreren Orten nachgewieſen! 
Siehe „Bl.“ 1917, S. 312. Dr Wolt. 


Waſſer mehr als die anderen Kröten und 
hält ſich auch nach der Laichzeit noch 
längere Zeit am und im Waſſer auf. 
Wähleriſch bezüglich der Bodenverhältniſſe 
iſt die Wechſelkröte nicht; man trifft ſie 
auf Kulturboden, wie auf Sdland, in 
Moorgewäſſern wie in Lehmgruben und 
Sümpfen an. — Am Tage hält ſich Bufo 
viridis, wie die anderen Kröten, in feuchten 
Schlupfwinkeln verſchiedener Art verborgen. 
Am Abend und an warmen Regentagen 
geht ſie auf Nahrungsſuche. Beſonders 
die jungen Tiere laſſen ſich an ſolchen 
Tagen häufiger blicken. 

Die Nahrung iſt dieſelbe wie die der 
anderen Arien: Nacktſchnecken, die fie in 
großen Mengen vertilgen, Würmer, Kerb— 
tiere und deren Larven, Spinnen, Aſſeln, 
Fliegen, beſonders die großen Brummer. 
Die Laichzeit fällt vorwiegend in den Mai. 
Der Laich wird nach Krötenart in etwa 
3—4 m langen Doppelſchnüren abgeſetzt. 
Die Larven ſind etwas größer als die der 
anderen deutſchen Kröten und ähneln denen 
des grünen Waſſerfroſches ſehr, erreichen 
aber nicht deren Länge. Beim Verlaſſen 
der Eihülle meſſen fie 3—4 mm und werden 
35 —40 mm groß. Die jungen Kröten 
verlaſſen Anfang Juli das Waſſer. Bis 
zum Spätherbſt haben ſie doppelte Größe, 
ſind im dritten Jahre faſt erwachſen und 
im vierten geſchlechtsreif. 

Bufo viridis pflegt man im feuchten 
Terrarium, daß wie für andere Kröten, 
auch eine trockene Ecke und eine ſolche mit 
halbfeuchtem Torfmull enthalten ſollte. 
Ein größeres Waſſerbecken, welches oft 
friſch zu füllen iſt, darf nicht fehlen. Die 
Tiere gewöhnen ſich etwas ſchwerer ein, 
wie die Erdkröten, werden aber mit der 
Zeit ſehr zutraulich und laſſen ſich, auf den 
Tiſch geſetzt mit Würmern und Schnecken 
füttern, was dem Pfleger immer wieder 
Freude macht. — Wer ſich Kroten halten 
will, dem kann ich die grüne oder Wechſel— 
kröte in erſter Linie empfehlen. Einige 
Liebhaber beklagen die geringe Wider— 
ſtandsfähigkeit der grünen Kröte beim Poſt— 
verſand. UAnzweckmäßige Verpackung wird 
hier wohl vorwiegend die Schuld tragen. 

Gute Anleitung zum Verpacken und Ver— 


ſand von Lurchen und Kriechtieren gibt Dr W. 
Wolterstorff. „Bl.“ 1919, Seite 178. Jöhnk. 
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Ich erhielt z. B. am 2. 8. 1919 ein Paar 
Bufo viridis und B. vulgaris aus Dresden. 
Die Tiere waren 7 Tage unterwegs. Da 
ich ſie nicht unterzubringen wußte und hier 


Wilh. Schreitmüller: Der Goldfiſch im Freien 


an Sonntagen keine Poſt ging, konnte ich 
ſie erſt am 4. 8. nach Köln weiterſenden, 
wo ſie zwar abgemagert, aber geſund an— 
kamen und ſich gut eingewöhnten. 


L II I 


Der Goldfiſch im Freien. 


Von Wilhelm Schreitmüller, Frankfurt a. M. 


— „Ach, — Goldfiſche, dieſe plumpen, 
langſamen, langweiligen und ſtumpfſinnigen 
Bieſter, will ich in meinen Becken gar 
nicht ſehen und pflegen“, — ſo hörte ich 
ſchon öfter Liebhaber ſagen, wenn ich ſie 
frug, ob ſie es nicht auch einmal mit 
Goldfiſchen verſuchen wollten. — 

Oben angeführte, nicht ſehr empfehlenden 
Eigenſchaften des Goldfiſches treffen nun 
aber ganz beſtimmt nicht zu, wenn dieſen 
Tieren große Behälter gewährt werden, 
worin ſie ſich ausſchwimmen und aus— 
tummeln können. In den ſogenannten 
Goldſiſchglocken und ähnlichen kleinen, 
engen Marterkäſten, wo ſich dieſe Tiere 
kaum umdrehen können, ſind ſie natürlich 
dazu verdammt, immer auf ein und dem— 
ſelben Platz zu hängen oder ſich im Kreiſe 
um ſich ſelbſt zu drehen. Das iſt ſelbſt— 
verſtändlich. — Wie ich und andere ſchon 
in früheren Artikeln dargetan haben, iſt 
der Goldfiſch abſolut nicht langſamer und 
ſtumpfſinniger als irgend ein anderer 
karpfenartiger Fiſch, — im Gegenteil, er 
kenn, namentlich zur Laichzeit, recht ſchnell 
und munter ſein, wenn er genügend Platz 
dazu hat! — 

Seit einiger Zeit (Juni 1920) beobachte 
ich zum Beiſpiel in dem Teich in den 
Hohenzollernanlagen zu Frankfurt a. M. 
die dort laichenden Goldfiſche und konnte 
feſtſtellen, daß dieſe unberechtigter Weiſe 
verrufenen Tiere im Freien nichts von 
Stumpfſinn aufweiſen. In dem Teich haben 
ſich mehrere Gruppen von Goldfiſchen ge— 
bildet, anſcheinend ſolche, die nur aus brürf- 
tigen Fiſchen und ſolche, die aus Tieren 
beſtehen, die noch nicht ſo weit ſind. — 
Hei, wie jagen da und dort mehrere Männ— 
chen einem Weibchen nach, wie ſchießen 
ſie nahe der Waſſeroberfläche dahin, daß 
oftmals der Rücken und die Schwanz— 
und Rückenfloſſe außerhalb des Waſſers 
zum Vorſchein kommen. Glitzſchnell durch— 
ſchießt das Weibchen die Hornkraut- und 
Waſſerpeſtbeſtände, unabläſſig verfolgt von 


den treieinden Männchen. Oftmals ſah 


ich die Weibchen auch ſeitlich über die 
obenſchwimmenden Hornkrautpolſter hin- 


wegrutſchen, ſodeß fie obenauf quer zu liegen 
kamen. 
zuerſt trieben, ſchloſſen ſich nach und nach 
noch mehrere weitere an, ſo daß mit der 
Zeit 6— 8 Männchen hinter einem Weib— 
chen herjagten. Vabei ſchnellten ſich die 
Tiere oftmals ziemlich hoch über das 
Waſſer empor, tauchten ſodann bis zum 
Grund des klaren Teiches nieder und jagten 
ununterbrochen im Waſſer umher, bis der 
Laichakt vor ſich ging, worauf einige Zeit 
Ruhe eintrat, — bis dasſelbe Spiel von 
neuem begann. Alles an den Fiſchen iſt 
Leben und Gelenkigkeil. Mit ſeitlich 


ſchlängelnden Schwänzen ſchießen ſle dahin 


und kommen kaum zur Ruhe. 
Der in Frage fammende Teich iſt nicht 
ſehr tief (ich ſchätze ihn an der tiefften 


Stelle auf höchſtens 1,20 m), aber trotzdem 


verbleiben die Goldfiſche auch während 
des Winters darin. Wie ich beobachten 
konnte, ſuchen ſie nach Eintritt kälterer 
Zeit die dichten Hornkraut- und Waſſer⸗ 
peſtbeſtände auf, worin ſie nahe dem Boden 
— verge ellſchaftet — den Winter ver— 
bringen. Während des Sommers iſt dieſer 
Teich zur Zucht ja ſehr geeignet, da ſich 
deſſen ziemlich flaches Waſſer j.hr erwärmt 
und ſich deshalb vorteilhaft für Laich und 
Brut bewährt. Die während des Winters 
einſetzende größere Kälte hingegen hat — 


wie ich beobachten konnte — auf die Aus⸗ 


reſp. Umfärbung der Goldfiſche (in rot 
uſw.) aber ganz entſchieden einen großen 


Einfluß. — In dem Teich befinden ſich 


nämlich auch eine größere Anzahl „ſtamm— 
formähnlich“ gefärbte Goldfiſche, und zwar 
bis zu einer Länge von 10-12 cm und 
länger. Ich habe jedoch während der 
Jahre beobachtet, daß ſich ſolche große 
Tiere ebenfalls noch umfärbten, und zwar 
geſchah dies ſonderbarer Weiſe ſtets vom 
Bauche aus. Die Fiſche wurden erſt 


Den beiden Männchen, welche 


F 
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meſſingfarben, zeigten dann mit der Zeit 
röllichgelbe Färbung am Bauche, um ſo— 
dann entweder in weiß, rot oder ſchwarz 
überzugehen. 

Viele Exemplare wurden auf dem Rücken 
ſchwarz bis blauſchwarz, welche Farbe 
dann fernerhin — neben Rot oder Weiß 
der Flanken — ſtändig blieb. Es ſind 
unter den Fiſchen Stücke, die mindeſtens 
3—4 Jahre alt waren, als fie ſich um— 


färbten, alſo ſchon ganz ſtramme Burſchen; 
von welchen ich erſt annahm, daß ſie ſich 


überhaupt nicht mehr umſärben würden. 


Die öfter geäußerte Anſicht, daß Gold— 
fiſche, die ſich im zweiten Lebensjahre noch 
nicht verfärbt haben, dies überhaupt nicht 
mehr tun, iſt alſo nicht immer zutreffend. 
Hingegen kommen ſchuppenloſe Goldfiſche 
ſtets ſchon mit roter oder geſcheckter Fär— 
zur Welt. 


II IL L 


Naturwiſſenſchaftliche Films der „Decla-Bioskop.“ 


Von Walter Bernhard Sachs, Berlin. 


Die „Decla“ lud zum dritten Mal zu einer 
Intereſſentenvorführung ihrer wiſſenſchaftlichen 
Abteilung, die neben den Preſſevertretern das 
Haus am Kurfürſtendamm ganz füllten. Auch 
das diesmal Gezeigte ſtand auf hoher Stufe und 
bewies von neuem, daß man unter der Leitung 
des Herrn Freiherrn von Dungern und ſeiner 
Mitarbeiter, insbeſondere des biologiſchen Aſſi— 
ſtenten Herrn Junghans und der Photographen 
Rittan und Erfling eifrig beſtrebt iſt, nur Gutes 
und Beſtes auf den Markt zu bringen. So be— 
wieſen auch einige techniſche Neuigkeiten, daß 
ſtets an Verbeſſerungen gearbeitet wird. Wenn 
an der Spitze der Heftbeigabe das Wort ſteht: 
„Der Laie dürſte ſich wohl keine Vorſtellung 
machen, welche Fülle von Apparaten und vor 
allem Geduld und Mitteln dazu gehört, um ein 
den modernen Anſprüchen genügendes biologiſches 
Laufbild zu ſchaffen“, ſo kann ich dieſe Worte 
aus eigener Erfahrung nur unterſchreiben. Meine 
nachſtehenden Außerungen ſollen auch nur neben 
der Beſchreibung kleine Winke für eventuelle 
Verbeſſerungen bringen. 

Als erſter Film rollte „Tiere im Winter— 
ſchlaf“ an uns vorüber. Das ſchlafende Leben 
unter der Schneedecke wurde in prächtigen Auf— 
nahmen vom Zitronenfalter, dem Igel, dem Froſch, 
der Fledermaus uſw. gezeigt. — Es folgten die 
beiden Teile des aſtronomiſchen Films „Anjere 
Nachbarn im Weltenraum.“ Profeſſor 
Dr Miethe zeigte in geſchicktem Trick — und 
teils ſehr intereſſanten Naturaufnahmen einige 
Vorgänge auf „nachbarlichen“ Sternen ſowie eine 
Anzahl Vertreter des Sternenhimmels; die Ple— 
jaden und den großen Orionnebel, den Mars 
mit den angeblichen Kanälen, den Jupiter, um- 
geben von ſeinen vier Monden und den Saturn 
mit ſeinem rätſelhaften Ring. Einige Aufnahmen 
des Spektrums ſind beſonders zu erwähnen. — 

„Intimitäten aus dem Leben deut⸗— 
ſcher Schlangen“ brachte zunächſt die Ringel- 
natter in außerordentlich geſchickt aufgenommenen 
Szenen. Man merkte hier die ſorgſame Beob— 
achtung eines Terrarianers vom Range Herrn 
Junghans. Die „Diva“ auf der Fiſchjagd 
(ſehr geſchicktes Terrarienbild!) beim Verſchlingen 
eines Froſches, im Stadium der Häutung, das 
luſtige Zuſammentreffen mit der Kröte und den 


typiſchen Tod in der Schnauze des Igels be— 


obachten zu können, war reines Vergnügen. Der 
Verſuch, den Film in den Dienſt des Natur- 
ſchutzes (zur Schonung der Ringelnatter) zu ſtellen, 
iſt ſehr zu begrüßen. Leider ſtörte die zu flüchtig 
behandelte Beſchreibung. Wozu wird „Kreuz— 
otter“ mit „tz“ geſchrieben; das dehnbare Band 
der Unterkiefer bei den Schlangen iſt kein „Mus- 
kel“, ſondern eine Sehne! And, daß „die Augen 
ſich mithäuten“, iſt zum mindeſten ein unglücklich 
gewählter Ausdruck, der nur irrige Vorſtellungen 
beim Publikum auslöft. — Der zweite Teil zeigte 
die Aeskulapſchlange. Ein wahres Meiſterſtück 
darin iſt die Aufnahme der Eiablage mit doppeltem 
Tubus. Ebenſo das Schlüpfen der Jungen aus 
der Eihülle. Der Freßakt des alten Tieres iſt 
ein wenig zu lang geworden, vielleicht wäre hier 
eine Kürzung angebracht. Bei der Szene, die 
den Coluber auf der Jagd nach jungen Neun— 
tötern zeigte, meinte hinter mir eine Stimme: 
„die Schlange ſei wohl dreſſiert!“ — „Phyſi— 
kaliſche und chemiſche Spielereien“ mit 
überraſchenden Gebilden, ſichtbar gemacht durch 
das Wunderauge der photographiſchen Linſe, 
lenkte die Aufmerkſamkeit geſchickt auf ein anderes 
Gebiet und zeigte „Kunſtformen der Natur auf 
einem Gebiet, wo man ſie nicht vermutet hätte.“ 

Der folgende Film „Merkwürdige Fiſch— 
chen“ zeigte die Paarung und Brutpflege des 
Makropoden und Cichlasoma nigrofasciatum in 
teils ſehr guten Bildern. Die Schwierigkeit, hier 
die Trapezoidcuvette anwenden zu können, machte 
ſich bei einigen Aufnahmen, die mit als erſte 
Produktion der „Decla“ gedreht wurden, bemerk— 
bar. — „Butantan, Braſiliens Kampf gegen die 
Giftſchlangen“, unlängſt an dieſer Stelle be— 
ſchrieben, bildete den Schluß. Photographiſch 
gute Aufnahmen erhöhten den Genuß des Films. 
Das Einfangen eines Lachesis lanceolatus (2), die 
Schlangenfarm ſelbſt, das verblüffend einfache 
Hochheben der Giftſchlange durch einen Hacken— 
ſtock in der Mitte des Leibes ohne Gabel oder 
Zange, die Giftentnahme, das Gberimpfen auf 
die Pferde und zuletzt ein Kampf zwiſchen einem 
Schlangenfeinde, der Jaritabala, und einer Giſt— 
ſchlange, das alles waren kurze Bilder von hohem 
Intereſſe, die von der herrlichen Tropenwelt 
Südamerikas umrahmt wurden. 

Hoffentlich begegnet man den Films recht häufig 
im Tagesprogramm unſerer Theater. 
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Kleine Mitteilungen 


Eine intereſſante Beobachtung am Maulbrüter. 

Seit Wochen habe ich ein Pärchen Paratilapia 
multicolor in Pflege. Sie vermehrten ſich, wie 
üblich, und haben eine anſehnliche Familie zu— 
ſammengebracht. Meine Beobachtung erſtreckte 
ſich in erſter Linie auf die Jungen und glaubte 
ich immer, zweierlei Leute Kinder wahrzunehmen. 
Ein Freund und guter Kenner, dem ich nichts 
von alledem geſagt hatte, beſichtigte eines Tages 
die muntere Schar und beſtätigte mir ohne wei— 
teres, daß zweierlei Jungfiſche im Becken waren. 
Vereint ſtellten wir alsdann 4 Gambusia Holbrooki 
feſt. Bor Wochen, aber lange zuvor, hatte ich 
im gleichen Becken eine Gambusia, von der ich 
jedoch keine Jungen wahrgenommen hatte. Ich 
ſtellte feſt, daß Paratilapia die 4 Gambuſen ebenſo 
aufgenommen wie die eigenen Jungen und ich 
habe nicht beobachtet, daß ſie mit dieſen anders 
als mit den eigenen Kindern verfahren wäre. 
Zur Erläuterung und zum Beitrag einer vielum— 
ſtrittenen Anſicht teile ich noch mit, daß die Pa— 
ratilapia-Mutter während der Tragezeit nichts 
gefreſſen hat und jede Futterannahme verweigerte. 

Freiburg i. B., 18. November 21. 

J. Fridolin Vögele. 

Zuſatz: Dieſe auffällige Beobachtung ſollte 
wiederholt werden durch Hinzuſetzen junger Gam— 
buſen bei der nächſten Tragezeit! 

Dr Wolterstorff. 
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Gasterosteus aculeatus 


mit 2, 4 und mehr Stacheln fand E. Marherr 
(briefl. Mitteil.) vor Jahren im Landwehrgraben 
der Eilenriede bei Hannover, zwiſchen Pferde- 
turm und Steuerndieb, Nähe des Dorfes Klee— 
feld. — Vielleicht nehmen die Vereine in Han- 
nover eine Nachprüfung vor? 


Dr Wolterstorff. 


Von meinen Reptilien. 
(Briefliche Mitteilungen an den Herausgeber.) 
Godesberg, den 30. Nov. 1921. 
Sehr geehrter Herr Doktor! 


... Meinen Tieren geht es gut. Die Letophis 
iſt beſonders ſchön. Sie hat ſich großartig dem 
hieſigen Klima angepaßt, ſie iſt bei 4 Grad plus 
noch ganz munter, frißt dann aber nicht. Da ſie 
gut im Futter iſt, ſchadet das nichts. Ich glaube, 
wir haben in Friedenszeiten meiſt zu viel ge⸗ 
füttert. Jetzt wo man ſparſam mit dem Futter 
ſein muß, halten ſich, meiner Anſicht nach, die 
Tiere beſſer. Den beiden Tiliqua hat der heiße 
Sommer ſehr behagt. Sie ſuchten bei ganz heißen 
Tagen regelmäßig das Waſſerbecken auf und 
badeten; bei unſeren früheren Exemplaren 
habe ich dieſen Vorgang nie bemerkt. Die drei 
Xenopus ſind prächtige Kerlchen geworden, wir 
hatten ſie voe 1½ Jahren ganz klein aus dem 
Berliner Aquarium bekommen. Die Bonner 
Aniverſität hat auch ein kleines Aquarium ein- 
gerichtet, aber es fehlen auch da die Mittel, wie 
überall bei dieſen Sachen. 

Mit beſten Grüßen 


Ihre Auguſte Berg. 


Kleine Mitteilungen 


Beobachtungen an der Waldeidechſe. — Lacerta 
viridis bei Berlin? 
(Briefliche Mitteilung an den Herausgeber.) 

1. Unter Bezugnahme auf den Artikel des Herrn 
P. de Grijs („Bl.“ Nr. 1, Kl. Mitteilg., S. 13): 
„Schwarze Waldeidechſe (Lac. vivipara var. nigra)“ 
möchte ich Ihnen mitteilen, daß ich derartige 
Exemplare zahlreich als Kind am ſogenannten 
„Waſſerburger-Damm“, einem mit alten Eichen, 
Buchen und Geſträuch beitandenen Wieſenweg, 
der an beiden Seiten von Gräben eingebettet lag, 


zwiſchen Groß- und Klein⸗Waſſerburg, im Unter⸗ 


ſpreewald, gefangen habe. Sie hielten ſich hier 
direkt am Waſſer auf und flüchteten beim An⸗ 
nähern ſehr flink ins Waſſer, wobei ich des 
öfteren ſehr geſchickte Taucher darunter zu beob— 
achten Gelegenheit hatte. — Leider iſt heute durch 
den Spreeumflutkanal das herrliche Naturidyll 
faſt völlig zerſtört und ſomit Lacerta vivipara von 
dort verzogen. 

2. Gleichzeitig möchte ich Sie fragen, ob Sie 
mir vielleicht Auskunft über folgenden Fall ge» 
ben könnten: Vor Jahren fing ich in Königs— 
wuſterhauſen bei Berlin auf den Tonbergen eine 
Eidechſe, welche die Größe zwiſchen Lacerta agilis 
und Lacerta viridis hatte, vollſtändig grün die 
Oberſeite bis zur Hälfte des Schwanzes, die 
UAnterſeite gelblich. Deutliche Anzeichen für die 
Art viridis in Kopf und Körperbau. Später fing 
ich noch ein gleiches Tier. 

Mit „Iſis“⸗Gruß 

Berlin, 21. 1. 22. Ihr Fr. Troſt. 


Antwort: Zu 1. Beſten Dank für Mitteilung. 
Schade, daß kein Belegezemplar vorhanden iſt. 
Wie wenige der „ſchwarzen“ Waldeidechſen mö— 
gen in einem Muſeum zu finden ſein? Im Freien 
iſt ihr Ausſterben leider zu befürchten. — 
Es iſt nicht unmöglich, daß Sie tatſächlich Lac. 
viridis, die Smaragdeidechſe, in Händen hatten. 
Die Art kam ja früher auf den Rüdersdorfer 
Kalkbergen vor. Wahrſcheinlich aber handelt es 
ſich um ausgeſetzte Tiere. In den „Blättern“ 
wurde kurz vor dem Kriege über eine Ausſetzung 
bei Berlin oder Potsdam berichtet. 

Dr Wolterstorff. 


Ertrunkene Kreuzotter. 


Um meinen gefangenen Schlangen die Häutung 
zu erleichtern, pflege ich die Tiere öfters vor 
derſelben in erwärmtem Waſſer zu baden. Ich 
fand auch z. B. bei Ringelnattern, daß dieſe 
Bäder ſehr günftig bei beginnenden Hautkrank⸗ 
heiten einwirkten. So hatte ich im Frühjahr 1921 
mehrere Ottern und eine Ringelnatter in einem 
großen Terrarium. Eines Tages nun brachte 
ich ein Fiſchtransportgefäß zur Hälfte mit lau⸗ 
warmem Waſſer gefüllt, herbei, fing meine 
Schlangen eine nach der andern heraus aus dem 
Terrarium und ſetzte ſie in das Waſſer. Danach 
bedeckte ich das Gefäß mit einem durchbrochenen 


Deckel und überließ die Tiere in ihrem Bade 


ſich ſelbſt. Da ich die Schlangen nur mit der 
Hand ohne irgendwelches Werkzeug gefangen 
und in das Bad gebracht hatte, ſo iſt eine Be⸗ 
ſchädigung der Tiere meiner Anſicht nach aus» 
geſchloſſen. Als ich etwa eine Stunde ſpäter 
das Badegefäß öffnete und die Schlangen wieder 
in das Terrarium laſſen wollte, ſah ich, daß die 


Ringelnatter eine ſchöne, kräftige Otter ſo un⸗ 


glücklich umſchlungen hatte. daß die Otter den 


Zu 2. 


Sprechſaal 


Kopf nicht aus dem Waſſer hatte erheben können. 
Die Otter war tot, und als ich ſie auf den Fuß— 
boden legte und behutſam über ihren Rücken 
ſtrich, kam eine Menge mit etwas Schleim ver— 
miſchtes Waſſer aus ihrem Rachen. Natürlich 
hatte die Ringelnatter ſich ohne jede agreſſive 
Abſicht um die Otter gewunden. 
Orlop, Rittmeiſter a. D. 


Früher Fund von Salamanderlarven. 


Bezugnehmend auf Ihren Artikel in Nr. 5 der 
„Blätter für Aquar.- und Terr.“ über „Verhalten 
der Molche bei Kälte“ erlaube ich mir, Ihnen 
mitzuteilen, daß ich am 12. März d. 58. in einem 
Quelltümpel bei 4% % C14 Larven von Salaman- 
dra maculosa von 3,3—2,7 cm Länge, außerdem 
eine überwinterte Larve gefangen habe. Ich 
glaube aber, daß ich nicht alle erhalten habe, 
da bei meiner Ankunft die Larven ſchnell zwi— 
ſchen den Steinen der Auskleidung verſchwanden. 
Der Tümpel war etwa 50 cm tief und eine Strecke 
übermauert. In der vorhergehenden Nacht hatte 


es gefroren. 
H. Wurmbach, Marburg. 


eee 
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III 


Naturſchutz. — Die Pleſſer Wiſente. 


Den letzten Aufruf in „W.“ Seite 117, Gber⸗ 
führung der letzten ſechs Wiſente von Pleß nach 
einem geſicherten Standort im Inneren Deutſch— 
lands unterſtützen wir aufs Wärmſte! Raum- 
mangel nötigt uns, von der ſofortigen ausführ— 
lichen Wiedergabe an dieſer Stelle abzuſehen !. 
Alle Vereine werden gebeten, Unterſchriften 
zu ſammeln und eine, ſei es auch noch ſo gering— 
fügige Summe, für die Überführung der letzten 
Aberreſte des königlichen Wildes zu opfern. An- 
ſchriften c. an Herrn Rektor Scholz, Königshütte, 
Oberſchleſien, Kaiſerſtraße 80, zu richten. 

Dr Wolterstorff. 


Preisausſchreiben für Mitglieder des 
„Salamander“ S. 3. U. 


Herr Matz⸗Chriſtiania beabſichtigt, angeregt 
durch Dr Wolterstorffs Werk „Die Molche Deutſch— 
lands und ihre Pflege“, liebenswürdiger Weiſe 
der Gruppe „Urodelenfreunde“ des „Salamander“ 
200 Mk. für die beſten Leiſtungen auf dem Ge— 
biete der Urodelenkunde im Jahre 1922 in Form 
von 3 Preiſen zu 125, 50, 25 Mk. (Anderungen 
vorbehalten!) zu ſtiften. In Betracht kommen 
ſorgfältige neue Beobachtungen über Lebens— 
weiſe, Fortpflanzung, Entwicklung, Veränderlich— 
keit, Zuchterfolge, Kreuzungen, geographiſche Ver— 
breitung an heimiſchen und fremden Alrodelen, 
wie fie auch der Liebhaber mit einfachen Hilfs- 
mitteln anſtellen kann, aus dem laufenden Jahre, 
welche in dieſer oder jener Hinſicht wiſſenſchaft— 
lich wertvoll ſind. Anregungen bieten Wolters— 
torffs Werk und ſeine Aufſätze.? Erwünſcht wären 
auch Skizzen oder Mikrophotographien 
von Embryonalſtadien der Molche, ſowie der 
Samenträger. Beteiligung ſteht allen Mitglieden 
des „Salamander“ frei. 


een 


Der Aufruf war uns leider nicht zugegangen. 
8. B. „Einfluß der Umgebung“ uſw. im vorliegenden Heft. 


107 


Druckfertige Aufſätze ſind an Dr Wolterstorff 
einzuſenden. Schlußtermin wird noch bekannt 
gegeben. Als Preisrichter ſind die Herren 
Dr Wolterstorff und F. Wolle tätig. 


J. H. Jöhnk. W. Schmidt. 


Importe aus Italien. 


Vor einigen Tagen erfreute mich Herr L. Koch 
in Holzminden wieder einmal mit heimiſchem 
und fremdem Getier, hierunter je einem prächtigen 
Pärchen Lacerta serpa nnd Tr. cristatus carnifex 
von Florenz, gewiſſermaßen Rezenſionsefemplare! 
Wie mir L. Koch mitteilt, gelang es ihm, am 
1.3. ein Poſtpaket mit Schjen und Molchen herein— 
zubekommen. Allein das Porto betrug „nur“ 
6 Fr., bei dem traurigen Valutaſtand leider 
ſchon 300 Mk! Das zeigt ſchon die Schwierigkeit 
aller derartigen Importe. Nur durch Weiter— 
verkauf eines Teils der Tiere ins Ausland iſt 
es Koch möglich, die Preiſe für das Inland 
einigermaßen erträglich zu halten. Er hofft noch 
Chalcides, Lacerta viridis, Spelerpes und Schlangen 
zu erhalten. 

Bezugnehmend auf meine Mitteilung in Nr. 5 
der „Bl.“ rate ich Intereſſenten, nicht wähleriſch 
lange zu warten, bis ein ſpeziell gewünſchtes 
Tier im Handel auftaucht, ſondern raſch zuzu— 
greifen, wo ſich Gelegenheit bietet, und dadurch 
unſere reellen Händler zu ermutigen und zu 
unterſtützen. Dr Wolterstorff. 


Zur Naturdenkmalpflege! 


Kürzlich ging eine Notiz durch die Preſſe, wo— 
nach der ſiedlungs- und wirtſchaftspolitiſche Aus- 
ſchuß des vorläufigen Reichswirtſchaftsrates den 
Leitſätzen eines Anterausſchuſſes über die Moor- 
und Sdlandkultur zuſtimmte. Danach ſollen im 
Deutſchen Reich noch wenigſtens 3 Willionen 
Hektar kultivierungswürdiges Moor- und Odland 
vorhanden fein, das man im Intereſſe der deut- 
ſchen Volkswirtſchaft zu kultivieren und bebauen 
gedenkt, um ſo uns von ¼ der 1920 eingeführten 
ausländiſchen Nährmittel unabhängig zu machen, 
was einer Jahreserſparnis von 40—45 Milliarden 
gleichkäme. In Anbetracht unſerer beinahe ver— 
zweifelten Finanzlage iſt es ſehr leicht möglich, 
daß ſolche Pläne in abſehbarer Zeit Geſtalt ge- 
winnen, um dieſe Milliardenausgaben zu erſparen, 
wenn es auch noch nicht ausgemacht iſt, ob nicht 
die ſicher ſehr hohen Kultivierungskoſten die ge— 
machten Erſparniſſe fürs erſte wieder verſchlingen. 
Immerhin liegt der Plan im Bereiche des Mög— 
lichen und ſo halte ich es im Intereſſe der Pflege 
des Naturſchutzes für geboten, frühzeitig genug 
auf die Gefahren aufmerkſam zu machen, die da— 
mit der heimiſchen Fauna und Flora, den Mooren 
und ihren Naturſchönheiten drohen. Erinnert 
ſei hier nur noch einmal an den Aufruf Dr Flö⸗— 
rickes ähnlichen Inhalts über den Schutz der 
Lüneburger Heide in „Bl.“ 1921! 

AVnſeren Vereinen ſei es darum mehr als je 
dringend ans Herz gelegt, die Augen offen zu 
halten und im Bedarfsfalle ſich gegen eine Ver— 
nichtung deutſcher Naturdenkmäler zuſammenzu— 
ſchließen und bei den zuſtändigen Stellen mit 
Nachdruck auf Abſtellung der Gefahren hinzu— 
wirken. 

Wenn auch das Lebensintereſſe unſeres Volkes 
hier in erſter Linie Berückſichtigung finden muß, 
jo müſſen wir doch unter allen Amftänden darauf 


Fragen und Antworten — Literatur 


dringen, daß uns wenigſtens an Naturſchönheiten 
das Notdürftigſte erhalten bleibt, nicht zuletzt 
unſere Moore mit ihren reizvollen Eigentümlich— 
keiten, die uns ein Löns ſtimmungsvoll ausmalte! 

Als günſtiges Omen für die arg bedrängte 
Naturdenkmalpflege iſt die Nachricht vielleicht 
nicht unintereſſant, daß endlich auch die Inſel 
Sylt in den Kreis der zu ſchützenden Natur— 
denkmäler einbezogen werden ſoll, wie die Leip— 
ziger Abendpoſt vom 24. 11. 21 berichtet. Dort 
wird die Zeitſchrift für Vogelſchutz zitiert, laut 
welcher verſchiedene Eingaben in dieſer Hinſicht an 
die preußiſche Regierung gemacht worden ſind 
und umſomehr Hoffnung auf Verwirklichung 
dieſer Pläne der Errichtung eines Naturſchutz— 
parkes Sylt beſteht, als die Dünen und Heide- 
gebiete, die in Frage kommen, ſehr geringe wirt— 
ſchaftliche Werte darſtellen und weiter als Weide— 
land für Schafherden benutzt werden können. — 
Das Morſumkliff, die Hünengräbergruppen und 
die ſchönen Stellen der Halbinſel Hörnum wären 
damit der drohenden Verſchandelung entzogen. 

Vivant sequentes! 

Fritz Molle, cand. rer. pol. et phil. 
(„Salamander“) Magdeburg, Körnerplatz 91. 


Zuſatz: Auch auf die Gefahren, die dem Klima 
unſerer Heimat durch die Trockenlegung des 
Reſtes unſerer Moore, wie durch die fortſchrei— 
tende Waldverwüſtung, drohen, ſei in letzter 
Stunde nochmals energiſch hingewieſen! Hoffent- 
lich äußern ſich zu dieſer Frage bald erfahrene 
Gelehrte und Kenner! 

Dr W. Wolterstorff. 


Fragen und Antworten. 
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Kranke Schleierſchwänze betr. 


Anfrage: In meinem Beſitze befindet ſich ein 
etwa 1½ jähriger Schleierfiſch, der wegen ſeines 
guten Behangs, durch welchen ſeine Bewegungs- 
freiheit ſehr ſtark behindert wird, nur langſam im 
Wachstum vorwärts kommt. Der Fiſch iſt gegen 
Kälte ſehr empfindlich und ruht ſchon bei 18° C 
beſtändig am Boden. Das Tier teilt ein großes 
durchlüftetes Aquarium mit 5 größeren Genoſſen 
ſeiner Art, Das Becken ſteht in einem geheizten 
Wohnzimmer, Waſſertemperatur zwiſchen 15 und 
20° C im Winter. 

Sehr häufig zeigt ſich an dem erwähnten Fiſch 
in der kalten Jahreszeit eine Krankheitserſcheinung. 
Die Partie des Bauches, mit welchem der Fiſch 
den Boden berührt, färbt ſich mit den angren- 
zenden Partien der Afterfloſſen dunkelrot. Die 
Nahrungsaufnahme iſt normal, Bewegungen ſehr 
ſchwerfällig. Einmal konnte ich das Tier durch 
täglich zweimaliges Umſetzen heilen (friſches, 
temperiertes Waſſer). Ein anderes Mal ver— 
ſchwand die Geſchichte von ſelbſt. Augenblicklich 
befindet er ſich wieder in der Kur. 

Fütterung: Verſchiedene Trockenfutter, Enchy⸗ 
träen, Regenwurmbrei, ſeltener rote Mückenlarven 
und Daphnien. — Der Unrat wird zweimal 
wöchentlich entfernt, das abgezogene Waſſer durch 
friſches erſetzt. 

Am was kann es ſich im vorliegenden Falle 
wohl handeln? Mit „Rotlauf oder Rotſeuche“ 
laut Heft 11 der „Bibliothek“ ſcheint mir die 
Sache nicht genügend geklärt. W. Kl. in H. 


108 


Antwort: Ohne den Fiſch geſehen zu haben, 
läßt ſich nicht viel ſagen. Die von den meiſten 
Liebhabern als „Rotlauf oder Rotſeuche“ bezeich- 
nete Krankheit bei Schleierſchwänzen, Barben 
und ähnlichen Fiſchen hat in den meiſten Fällen 
mit der typiſchen Rotſeuche der Eypriniden 
(= Purpura cyprinorum) gar nichts zu tun, denn 
dieſe Erſcheinung iſt bei Aquarienfiſchen bisher 
überhaupt noch nicht einwandfrei feſtgeſtellt wor- 
den. — In den Fällen, wo blutig unterlaufene 
Anſatzſtellen der Floſſen, rote Flecken am Bauch ꝛc. 
auftreten, handelt es ſich meiſtens um paraſitäre 
Erkrankungen der betreffenden Fiſche, hervorge— 
rufen durch Schmarotzer wie „Ichthyophthirius“ 
u. a. — Heilung: Setzen Sie die Fiſche in ein 
Becken mit 10 cm Waſſerſtand ohne Boden» 
grund und erhöhen Sie die Temperatur des 
Waſſers nach und nach auf 26— 28“ C bei täg⸗ 
licher Waſſererneuerung. Setzen Sie die Kur ſo— 
lange fort, bis die Tiere geſund ſind. Fütterung: 
vorläufig nur Trockenfutter und Enchyträen (keine 
Daphnien oder Cyclops.) Von einer Behandlung 
der Fiſche mit Medikamenten rate ich Ihnen ent» 
ſchieden ab. 

Nach Geſundung der Tiere iſt abwechslungs- 
reich zu füttern, da alle Schleierſchwänze ſehr oft 
an Verdauungsſtörungen, Verſtopfung und ähn- 
lichen Krankheiten leiden, wogegen nur recht ofter 
Wechſel im Futter hilft. Ich vermute, daß Ihre 
Tiere an Ichthyophthirius unb Berftopfung leiden, 
die roten Flecken und blutigen Stellen deuten 
auf erſteres, während das ſtändige Aufliegen 
auf dem Bodengrund auf letzteres Abel hinweiſt. 

Wilh. Shreitmüller. 
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1 Literatur : 


Tiere des Meeres. 12 Scherenſchnitte nach Ori- 
ginalen von O. Jäger, Marburg. Verlag: 
Zoolog. Station Büſum. Preis 15 Mk. 
Die 12 trefflichen Künſtlerpoſtkarten in ſchwarz⸗ 

weiß zeigen Knurrhahn, Seepferdchen, Seehaſe 


mit Seeigel, Schlangennadel, Seeroſen, Seenelken, 


Maskenkrabbe, Garneele, Einſiedlerkrebs, Well- 
hornſchnecke, Quallen. Jeder Liebhaber wird an 
den eigenartigen kleinen Kunſtwerken ſeine Freude 
haben! Dr Wolterstorff. 


Mieche H., Allgemeine Biologie. Einführung in 
die Hauptprobleme der organiſchen Natur. 
(Aus Natur und Geiſterwelt, 130. Bd.) 3. Aufl. 
B. H. Teubner, Leipzig. 

Dieſe in dritter Auflage vorliegende, ſehr ge- 
drängte und deshalb natürlich nur das Wichtigſte 
bringende Gberſicht über die Biologie der Or⸗ 
ganismen wird für den, der eine erſte Einführung 
in dieſes Wiſſensgebiet macht, willkommen ſein. 

H. L. Honigmann. 


= Nundſchau des Vereinslebens :: 


Zu beachten! 5 
Grundſätze für die Redaktion der VDereinsberichte: 


Die Koſten für den Kleinſatz ſind jetzt derartig 
enorm, daß wir die Herren Schriftführer dringend 
erſuchen müſſen, nur über ſolche Sitzungen, bei 


— 


Rundſchau des Vereinslebens 


denen Fragen und Tatſachen von wirklich all- 
gemeinerem Intereſſe zur Sprache gekommen 
ſind, Berichte einzuſchicken. Alle nur für die 
eigenen Vereinsmitglieder wiſſenswerten einge 
ſowie alle überflüſſigen Höflichkeitsphraſen (z. B. 
Dankſagungen) und dergl. müſſen ſtets geſtrichen 
werden. — Ausnahmen hiervon können, in be— 
ſchränktem Umfange, nur bei ſolchen Vereinen 
gemacht werden, die unſere Zeitſchrift als offi— 
zielles Vereinsorgan für alle ihre Witglieder 
halten. 


Berlin, Geſellſchaft für Biologie. Unſer Be- 
richt in Nr. 4 der „Bl.“ enthält einige Wendungen, 
die Irrtümer hervorrufen könnten. Es muß 
heißen: Bisher iſt von uns noch nicht beobachtet 
worden, in welcher Zeit im Terrarium geborene 
Kreuzottern fortpflanzungsfähig werden uſw. — 
Ferner muß es anſtatt Chitinpanzer der Kroko— 
dile „Knochenpanzer“ heißen. — Die bei Koch, 
Holzminden beſtellten Molche ſind eingetroffen. 
Wir ſind ſehr gut und prompt beliefert worden. 


Heilbronn-Böckingen, „Danio““. 15. März 22. 
Die vom Verein angelegte Enchyträenzucht macht 
guten Fortſchritt, jo daß vorausſichtlich bis näch- 
ſten Monat Enchyträen an die Mitglieder abge— 
geben werden können. Die Mitglieder werden 
gebeten, zu einer gemeinſamen Fiſchbeſtellung 
ihen Bedarf beim Vorſitzenden anzugeben. So— 
dann hielt Herr Reichel einen ſehr lehrreichen 
Vortrag über „Einpflanzung“. Nächſte Verſamm⸗ 
lung am 19. April: Lichtbildervortrag über „Das 
Kleinlebeweſen im Aquarium“. Gäſte und 
Freunde willkommen. Pfau. 

Hamburg, „Roßmäßler“. 1. März 1922. Aus 
der B. V. betr. Ausftellung. In der Ausſprache 
wird angeregt, von dem etwaigen Gberſchuß die 
UAnkoſten der Ausſteller zu erſetzen. Sehr zu be- 
grüßen wäre es, wenn für Futter geſorgt würde. 
Es haben ſich für dieſen Zweck ſchon einige Händ— 
ler angeboten, die gegen Entgelt die Fütterung 
ſämtlicher Becken übernehmen wollen. Für das 
Preisrichterkollegium werden folgende Namen 
vorgeſchlagen: Prof. Voßler, Dr Dunker, Dr Hein⸗ 
roth, den Leiter des Berliner Aquariums, Dr 
Lehmann und Fiſcherei⸗Direktor Lübbert. — Zeit- 
ſchriften: „W.“ 22, Nr. 4, Seite 56: Der Artikel 
über Infuſorienfütterung gibt manchen Hinweis 
für die kommende Zuchtſaiſon. Ebenda 58: Der 
Heizſchrank wird trotz ſeiner Einfachheit abgelehnt, 
da das Beobachten der Tiere durch Schwitzwaſſer 
ſehr erſchwert wird. Mit der abzugsloſen Grude 
iſt man auf keinen Fall einverſtanden, wegen der 
beſtehenden Vergiftungsgefahren. „W.“ 22, Nr. 5, 
Seite 73: Die gezeigte Warmwaſſerheizung wird 
nur als ein Notbehelf angeſehen. „Bl.“ 22, Nr. 3, 
Seite 35: Eine ähnliche Anlage war bereits vor 
dem Kriege im Beſitze einiger Mitglieder des 
Vereins. Ebenda Seite 33: Das Bild des roten 
Eharaciniden von Rio de Janeiro wird als völlig 
ungenügend angeſehen. — Liebhaberei: Als 
Bodengrund wird eine Miſchung von Lehm und 
Kies empfohlen. Es wird die Frage geſtellt: 
„Was iſt der rote Helleri wiſſenſchaftlich für ein 
Tier?“ Er iſt nicht mit dem Xiphophorus Monte- 
zumae zu verwechſeln. Dieſe Art iſt bei uns noch 
nicht eingeführt worden. Sie wird erkannt an 
einer beſonders gearteten Rückenfloſſe. 1913 iſt 
angeblich ein Tier dieſer Art eingeführt. Es war 
ein breites, geflecktes Tier, deſſen Name nicht 
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feſtzuſtellen iſt. Das Tier wanderte nach Dresden 
und iſt ſeitdem verſchollen. Das Verbreitungs— 
gebiet des echten Montezumae iſt das Panuco— 
Gebiet. Bei den roten Helleri und den Fiſchen, 
die jetzt irrtümlich im Handel als Montezumae 
benannt ſind, haben wir es mit fanthoriſtiſchen 
Formen zu tun. Die beſondere Größe der Tiere 
wird dadurch erklärt, daß der Züchter die eigen— 
artigen Jungfiſche großgepäppelt habe. Ein Mit- 
glied hat rote Helleri, bei denen auch das Weib— 
chen ein Schwert hat. Reichliche Nachzucht, auch 
von roten Männchen, ſteht ihm zur Verfügung. 
Für Raſſereinheit feiner Tiere kann es nicht ein- 
ſtehen, es hält ſie für Kreuzungsprodukte. Ein 
anderes Mitglied hat von roten Männchen keine 
Nachzucht erhalten, wohl aber mit gewöhnlichen 
Männchen. Es wird dadurch klar, daß die Zucht 
mit gewöhnlichen Männchen einfacher iſt. 
„Iſis“, Geſellſchaft für biologiſche Aquarien- 
und Ierrarienkunde, E. U., München. Jan. 1922. 
Einlauf: Für die Bibliothek konnte Herr von 
Mayer ⸗Starzhauſen „Fishes of Australia“, by 
Stead, Sydney 1908 erwerben. — Literatur: 
„Bl.“ No. 24: „ber ſüdamerikaniſche Schlangen— 
gifte und Ähnliches“ gibt uns Dr. med. E. Lange 
recht intereſſante Schilderungen. Wenn er jedoch 
auf Seite 270 jagt: „Iſt die Lanzenſchlange dem 
Maule der Mausſchlange wieder entſchlüpft, jo 
ſucht ſie in eiliger Flucht das Weite, obwohl es 
ihr bei der furchtbaren Maulöffnung ein Leichtes 
fein müßte, den Kopf des Gegners zu zer» 
drücken.“ Der letzte Gedanke iſt irrig; keine 
Schlange vermag mit ihrem Rachen den Kopf 
einer anderen Schlange zu zerdrücken! Die Elaps- 
Arten ſind in Braſilien nicht ſelten; ſie leben 
als ausſchließliche Wühltiere nur zu verſteckt, um 
öfters beobachtet werden zu können. — „Blätter“ 
Nr. 1: Zu der unter „Kleine Mitteilungen“ ge— 
brachten Notiz unſeres Herrn Marherr „Blaue 
Färbung bei grünen Fröſchen“ iſt anzuführen, 
daß uns im Laufe der langen Fahre verſchiedent— 
lich Blaufärbungen unjeres Hyla arborea arborea 
untergekommen ſind. Bei einigen Stücken war 
das Grün des Froſches einfach himmelblau, bei 
anderen im Grün nur größere oder kleinere blaue 
Flecken verſtreut. Wir haben Männchen und 
Weibchen mit blauer Färbung, die vielleicht durch 
ſtärkere Zuſammenziehung oder Ausdehnung ge— 
wiſſer Pigmente in den Chromatophoren berbei- 
geführt wird, beobachtet. Trat aber im Geſamt— 
befinden der Fröſche, oft ohne erkennbare Urſache, 
eine Anderung ein, dann wurden ſie jedoch auch 
grau, nur war das Grau dort, wo es die him- 
melblaue Färbung vertrat, immer dunkler, als 
da, wo es an Stelle des Grün erſchien. Wer 
zur Laichzeit oder bald darnach, noch ehe ſich die 
Laubfröſche zerſtreuen, Hunderte unſerer heimiſchen 
Hylen unterſucht, dem mag vielleicht eines der 
hübſchen blauen Stücke in die Hände geraten. — 
„W.“ Nr. 1: Chr. Brüning beſchreibt hier eine 
weſtafrikaniſche aquatile Schildkröte. Die Schild- 
kröte gehört zur Gattung Sternothaerus Bell. und 
dürfte es ſich in gegenwärtigem Falle um Sterno- 
thaerus gabonensis D. et B. handeln. Die Gattung 
Sternothaerus umfaßt ſechs Arten nebſt zwei Ba- 
rietäten, die alle im ſchwarzen Erdteil, reſp. auf 
Madagaskar beheimatet ſind. Der unter „Leo— 
pardfröſche“ beſchriebene und abgebildete Froſch 
dürfte wohl Rana palustris Le Conte jein. — „W.“ 
Nr. 2: Im Verein der Aquarien-, Terrarien- und 
Naturfreunde Wiesdorf am Rhein teilt Herr 
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Mauel mit, daß fein Coluber longissimus Laux. 
auf Muſik reagiert: „Wenn ein Inſtrument er— 
tönt, oder bei Geſang, wird das Tier unruhig 
und züngelt an den Wänden des Terrariums 
auf und nieder.“ Es heißt dann weiter: „Es 
bliebe feſtzuſtellen, ob nur das eine Exemplar 
dieſe Angewohnheit hat, oder ob die ganze Art 
muſikaliſch iſt.“ Weder das eine noch das an— 
dere iſt der Fall! Die Lebhaftigkeit der Natter 
war entweder eine gelegentlich zufällige, oder ſie 
wurde durch etwas veranlaßt, das dem Beobachter 
bisher entgangen iſt. Von einer Gehörsempfindung 
iſt bei Schlangen überhaupt nichts zu bemerken. 
— Witteilungen: Herr Geißler berichtet über 
gute Erfolge, die er mit der ſeinerzeit in „Bl.“ 
1921, Seite 218 beſchriebenen Heizanlage Herr v. 
Mayer's erzielen konnte; Herr Dr Steinheil, daß 
fein Coluber leopardinus Bp., wie ſchon im Vor— 
jahre, gleich nach Weihnachten, bei 17—18° C 
im ungeheizten Terrarium, zu freſſen angefangen 
hat. Die Tiere können infolge der Wohnungs— 
einſchränkung nicht mehr in dauernd ungeheiztem 
Raum überwintert werden. Die Schlange fraß 
nun wiederum nach einer faſt über den ganzen 
Sommer erſtreckenden Faſtenperiode; es iſt zwi— 
ſchen dem 21. März und 27. Dezember 1921 nur 
im Juli ein 7 Gramm ſchweres Mäuschen ge— 
nommen worden. Die abſolute Nahrungsent— 
haltung dauerte im Jahre 1920 vom 24. Mai bis 
27. Dezember, alfo 217 Tage. Vergleiche CEzermak— 
Wien, „Bl.“ 1909, Seite 206. Die aus Maze⸗— 
donien ſtammende Natter, die Herr I Steinheil 
im Sommer 1918 als 50-60 cm langes Schlän— 
gelchen erhielt, das alſo wahrſcheinlich ſchon im 
Herbſte 1916 das Ei verlaſſen hatte, iſt jetzt mit 
85—95 cm Länge als ungefähr ausgewachſen zu 
betrachten. Günſtigere Lebensbedingungen im 
Freien vorausgeſetzt, werden demnach 4—5 Jahre 
genügen, eine Leopardnatter völlig heranwachſen 
zu laſſen. — 


Fortſetzung des Vortrags von Profeſſor Müller 
über Mazedonien: Zu Beginn ſchilderte der Vor— 
ſitzende das Klima Mazedoniens, das ein kon— 
tinentales iſt. Die hohen Ketten des dinariſchen 
Faltengebirges halten die Weſtwinde von Maze— 
donien ab und bewirken, daß vom Mai bis Ende 
September große Hitze und Trockenheit herrſcht. 
Im zeitigen Frühjahr und beſonders im Spät— 
herbſt fällt reichlich Regen. Die einzelnen Regen- 
güſſe des Herbſtes ſind vielfach wolkenbruchartig. 
Von den Bergen herab ſtrömt dann das Waſſer 
und überfüllt alle Rinnſale und Schluchten; ein 
lautes Toſen verkündet das Herannahen des ent— 
feſſelten Elements und engere Talſohlen, durch 
die im Sommer kaum ein dünnes Rinnſal floß, 
werden meterhoch vom Waſſer überflutet. Aber 
dennoch erreichen auch dieſe Waſſermaſſen viel- 
fach die Flüſſe nicht, ſondern verlaufen im Sand. 
Die Winter ſind wohl milder als unſere mittel— 
europäiſchen, aber immerhin gibt es auch in 
Mazedonien Perioden ſtrenger Kälte und reicher 
Schneefälle. Entſprechend dem Klima hat Maze— 
donien nur eine relativ kurze Vegetationsperiode. 
Im März beginnt das erſte Grün zu ſprießen; 
April und Mai find die ſchönſten Monate. An⸗ 
fang Mai iſt der Blütenflor am reichſten. Dann 
ſind oft große Wieſenflächen von Kamillen be— 
deckt, welche die ganze Wieſe weiß färben und 
zwiſchen den weißen Blüten ſteht in Menge lachs— 
und blutroter Mohn — ein prachtvoller Anblick! 
An den Felſen beginnen zahlreiche Blumen zu 
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blühen und die Hänge bedeckt der wilde Flieder. 
Wenn aber der Mai zu Ende iſt und der heiße 
Sommer kommt, verſchwinden die Blumen, das 
Gras dörrt und die ganze Natur erſcheint wie 
von einer Staubſchicht bedeckt. Nur im Gebirge 
und in den feuchten Schluchten erhält ſich dann 
noch das Grün. Redner beſprach dann die ver— 
ſchiedenen Vegetationsformationen Mazedoniens. 
Die mediterrane Flora findet ſich nur im ſüdlichen 
Mazedonien; nördlich des Felſentores von Denir— 
kapu am Wardar iſt die Flora hauptſächlich 
mitteleuropäiſch. Machien befinden ſich in dem 
damals von den Mittelmächten beſetzten Teil 
nicht. An ihre Stelle tritt teils ſommergrünes 
Buſchwerk, teils die großen Beſtände der zwerg— 
haften Kermeseiche. Wälder finden ſich nur im 
Gebirge und in einzelnen vom Gebirge ſich herab— 


ziehenden feuchten Tälern. Die Wälder beſtehen 


teils aus Buchen, teils aus Silberlinden, teils 
aus berſchiedenen Nadelhölzern. Längs der 
Flüſſe finden ſich aus Weiden und Pappeln zu— 
ſammengeſetzte Auwaldungen. Zum Schluſſe wer— 
den noch die hauptſächlichſten Geländetypen ge— 
ſchildert und in bunter Reihe werden im Licht- 
bild die einſamen Gipfel und Matten der Hoch— 
gebirge, die Keſſeltäler, die Uferpartien des 
Wardar und einzelner ſeiner Nebenflüſſe, die 
ebenen Steppen des Orce-Polje, die Durchbruchs— 
ſchluchten der Topocka und Babuna, ſowie das 


Sumpfgebiet des Katlanowoſees vorgeführt. Da 


die Zeit ſchon vorgeſchritten war, mußten die 
tiergeographiſchen Betrachtungen auf einen wei— 
teren Vortrag verſchoben werden. 
Seplig-Schönau, Verein f. Aquar.-, Jerr.-Kde. 
und Zimmerpflanzenpflege. 21.2.1922. Haupt⸗ 
verſammlung. Bisheriger Ausſchuß wiederge- 
wählt. Tätigkeitsbericht: Im Jahre 1921 wur» 
den 27 Vereinsſitzungen, 5 Vereinsausflüge und 
2 Anterhaltungsabende abgehalten. Den Glanz— 
punkt bildete die Ende Juni eröffnete Alquarien- 
und Terrarien-Ausſtellung, über welche (auch an 
dieſer Stelle) eingehend berichtet worden iſt. 
Mitgliederzahl am Ende des Vereinsjahres 54, 


ſeitdem um weitere 6 auf 60 erhöht. — 2. März: g 


Aquarien, Terrarien und ſonſtiges Inventar ſollen 
Mitgliedern gegen Entrichtung eines Wietzinſes 
in der Höhe einer 10% Amortiſationsquote zu- 
züglich 6% Zinſen vom Inventarwert leihweiſe 
überlaſſen werden. Der vorhandene Inventar— 
beſtand allein ſetzt uns in die Lage, jederzeit mit 
Ausſtellungen in die Öffentlichkeit zu treten. Zu⸗ 
ſchriften und Neuanmeldungen an den Schrift⸗ 
führer Fr. Medek, Bahnbeamter, Teplitz⸗Schönau. 

Zürich, „Aquarium.“ 7. März 1922. Vortrag 
des Herrn Hohl über „Aquarien-Heizfragen.“ 

Als Sie die Ankündigung meiner Plauderei 
über Heizfragen zu Geſicht bekamen, werden Sie 
ſich gedacht haben, es ſei über dieſes Thema 
ſchon jo viel geſchrieben, geſchweige denn geſpro— 
chen worden, daß es ſich kaum lohnt, noch weitere 
Worte darüber zu verlieren. 
meinen Einſtellung der Sache gegenüber mögen 
Sie ganz recht haben. Wenn ich es doch wage, 
an fie heranzugehen, jo geſchieht es in der Ab- 
ſicht, Ihnen meine rein perſönlichen Erlebniſſe, 
Erfahrungen und Anſichten bekannt zu geben. 
Vielleicht haben einige unter Ihnen doch Inte» 
reſſe an meinen Ausführungen, vielleicht können 
fie für Sie von einigem Nutzen ſein, oder Ihnen 
wenigſtens als Anregung dienen. Damit wäre 
der Zweck meiner Sache und auch mein Wunſch 


Bei dieſer allge⸗ 
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erfüllt. Bevor ich auf Weiteres eingehe, möchte 
ich Ihnen den Standpunkt klarlegen, von welchem 
ich ausgehe. Wegen häufiger Abweſenheit kommt 
es mir in erſter Linie darauf an, eine Anlage 
zu beſitzen, die automatiſch, d. h. vollkommen 
ſelbſttätig funktioniert, die aber trotzdem auch 
ökonomiſch iſt. 

All die verwendeten Aquarienheizungen laſſen 
ſich in zwei große Gruppen einteilen, nämlich 
ſolche innerhalb des Behälters und ſolche außer— 
halb des Aquariums. Es ſteht für mich außer 
Frage, daß letztere nicht jo ökonomiſch find wie 
erſtere, da ſie ihre Wärme nur indirekt dem 
Aquarienwaſſer abgeben. Eine Ausnahme bildet 
vielleicht die Verwendung außen angebrachter 
Heizung bei der Heiztceppe oder bei der gemein- 
ſchaftlichen Heizung mehrerer Behälter überhaupt. 
Namentlich bei der Heiztreppe dürfte der Nutz⸗ 
effekt der Außenheizung demjenigen der Innen⸗ 
heizung am nächſten kommen. Da ich leider nur 
für 1—2 Behälter Raum und Licht habe, zog ich 
alſo die Innenheizung der anderen vor. 

Meine Kückkehr aus dem Auslande in die 
Schweiz, damit auch die Aufſtellung neuer Aqua- 
rien, fiel in das Jahr 17. Da zu dieſer Zeit der 
elektriſche Strom ſehr teuer war, wandte ich mich 
der Gasheizung zu. Mein Ausgangspunkt war 
die Ihnen wohlbekannte „Lipſia“. Dieſe beruht, 
wie Sie wiſſen, auf der koſtſpieligen und nicht 
ſehr zuverläſſigen Spiritusheizung. Ich richtete 
die Lipſia für Gas ein. Eine wichtige Frage 
bei allen Apparaten mit brennender Flamme 
bildet die Entſtehung von Schwitzwaſſer. Da 
meine Heizanlage automatiſch funktionieren ſoll, 
wurde ich vor das Problem geſtellt, dieſes ſelbſt⸗ 
tätig abzuleiten. Ich benützte dazu einen Gaug- 
beber. Aber auch da zeigte ſich ein Nachteil. 
Das aus dem Heizapparat ausfließende, von der 
Flamme erwärmte Waſſer gab ſeine Luft infofge 
Abkühlung im oberen Teil des Hebers ab. So 
bildete ſich an der höchſten Stelle des Hebers 
eine Luftblaſe, welche die zuſammenhängende 
Waſſerſäule in zwei Teile trennte und den Waſ— 
ſerſtrom zum Stehen brachte. Um dies zu ver— 
hindern, benützte ich enge Röhrchen oder ſolche, 
die oben eine Erweiterung mit einem offenen 
Anſatz hatten. Bei erſteren war das Fließen 
des Waſſers ſtark genug, um die Luftbläschen 
mit ſich zu reißen. Bei letzteren war es von 
Zeit zu Zeit notwendig, die oben angeſammelte 
Luft abzuſaugen, damit die Waſſerſäule nicht 
unterbrochen wurde. Das unten am Apparat 
angebrachte Glasgefäß diente zur Kontrolle der 
Flamme, wie des Waſſerſtandes des Schwitz— 
waſſers. Trotz der Einfachheit des Thermoregu— 
lators für Gasverwendung veranlaßt mich ein 
Mißgeſchick, welchem im Winter 1918 faſt mein 
ganzer Fiſchbeſtand zum Opfer fiel, mich nach 
einer anderen Heizung umzuſehen. 

Trotz der erhöhten Betriebskoſten wandte ich 
mich fortan der elektriſchen Heizung zu. Ich ſehe 
dieſe als die zuverläſſigſte und ſauberſte Heizung 
an und nehme dagegen gerne die Mehrkoſten 
auf mich. Der erſte von mir verwendete elektriſche 
Apparat beſtand aus einem unten abgejchmol» 
zenen Glastubus, in welchem ich Kohlenfaden— 
lampen in Sand eingebettet hatte. Die ungleiche 
Verteilung der Wärme hatte bald das Zerſpringen 
des Glaſes zur Folge. Sie werden mich fragen, 
weshalb ich überhaupt Glas gewählt hätte. Es 
wird Ihnen bekannt ſein, daß zwei verſchiedene 
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Metalle im Waller ein galvaniſches Element 
bilden. Die zerſetzende Wirkung des galvaniſchen 
Stromes konnte ich zur Genüge an den ſpäter 
im Gebrauch ſtehenden Metallcylindern beobach— 
ten. Ich erſetzte den Sand durch Maſchinenöl 
und erreichte dadurch im Innern des Heizappa— 
rates eine ſtändige Zirkulation des erwärmten 
Oeles und infolgedeſſen eine ganz gleichmäßige 
Wärmeabgabe. Da die Glühlampen viel Platz 
beanſpruchen, im Vergleich zu ihrer Wärmeab— 
gabe, erſetzte ich fie durch Heizſpulen. Der letzte 
von mir konſtruierte Heizapparat iſt wiederum 
aus Glas. Vier ſenkrecht ſtehende Heizſpulen 
ſind auf eine Glasröhre montiert. Das um die 
Spulen herum erwärmte Ol ſteigt in die Höhe 
und fällt im Innern der Glasröhre, iſt alſo ſtets 
in Zirkulation. Trotz beliebiger Wärmeentwick— 
lung beſteht wegen der gleichmäßigen Verteilung 
der Wärme keine Gefahr für das Zerſpringen 
des Glaſes. Ein neben dem Heizapparat ſich be— 
findlicher Durchlüfter ſorgt obendrein für gute 
Zirkulation des Aquariumwaſſers. Ein Uhrwerk 
mit ſpeziell konſtruierter Schaltvorrichtung dient 
zur Ausſchaltung des Stromes während des 
hohen Tarifes. Es findet alſo während 8 Stun- 
den, während welcher der Strom ausgeſchaltet 
iſt, eine geringe Abkühlung des Waſſers ſtatt. 
Dieſe entſpricht aber auch den natürlichen Lebens- 
bedingungen der Tiere, welche auch in den Tropen 
an eine nächtliche Abkühlung gewöhnt ſind. Ein 
nach neuem, deutſchen Syſtem konſtruierter Ther- 
moregulator hält die Temperatur des Waſſers 
während der übrigen Zeit konſtant. Er beruht 
auf der Ausdehnung und Verkürzung des Me— 
tallſtabes. Dieſe Volumveränderungen werden 
auf einen Hebel übertragen, der den Strom aus— 
ſchaltet, wenn die Temperatur zu hoch wird, da- 
gegen einſchaltet, wenn ſie zu tief finkt. 


Vergleich zwiſchen Gas und Elektriſch: 
1 kbm Gas entſpricht 4364 Kalorien = 45 cts. 
1 Kilowatt = 1000 Watt entſpricht 841 Kalorien 
— 15 cts. oder 25 cts. 
100 Watt entſprechen 84,1 Kalorien 


in 1 Stunde = 1,5 cts. 
in 16 Stunden = 24. cts. 
oder in 1 Stunde = 2,5 cts. 


in 10 Stunden = 40 cts. 
0,02 kbm Gas entſprechen 84,1 Kalor. in 1 Stunde. 
Gasverbrauch in 16 Stunden — 0,32 kbm. 
1 kbm Gas = 45 cts. 0,32 kbm Gas — 14,4 cts, 


„Salamander“ S. 3. U. 


1. Schwere Jiberlaftung im Beruf zwingt unſeren 
Freund A. Wendt, Schritte zu ſeiner Entlaſtung 
zu unternehmen. Um ſeine bewährte Kraft für 
die Kaſſenführung zu erhalten, empfehlen wir, 
Vorſitz und Schriftführung einem anderen Mit- 
glied zu übertragen. Vorſchläge werden binnen 
4 Wochen nach Bekanntgabe dieſer Mitteilung 
erbeten. Seitens der Leitung wird unſer Mit- 
glied Erich Marherr, Kapellmeiſter, Schmalkalden, 
Leimbachsweg 11. in Vorſchlag gebracht. Sollten 
keine anderen Wünſche laut werden, ſo gilt Mar— 
herr nach dieſem Zeitraum als gewählt. Anderen- 
falls muß zur Wahl geſchritten werden. Marherr 
würde ſich beſonders der Frage der Importe 
widmen. Künftig würden alſo Anmeldungen 
neuer Mitglieder und ſonſtige Mitteilungen an 
den Vorſitzenden zu richten, die Beiträge aber 
nach wie vor an die Kaſſe abzuführen ſein! 
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2. Auch Abt. 5. Naturſchutz, iſt zur Zeit ohne 
Leiter, da unſer Veterinärrat Dr Grimme infolge 
Häuſung der Berufsgefhäfle zurücktrat. Sollte 
ſich für dieſen Poſten kein arbeitsfreudiges, ener— 
giſches Mitglied finden, das auch durch kleinere 
Aufſätze in den „Bl.“ für die Sache des Natur- 
ſchutzes auf unſerem Gebiete tätig ſein kann? — 
Vorſchläge, Meldungen erbeten! Andernfalls 
iſt unſer F. Molle bereit, die Abt. 5 zu über— 
nehmen. 

3. Abt. 2 (Bücherei) und Abt. 3 (An⸗ und Ver⸗ 
kaufsvermittlung uſw.) werden in der bisherigen 
bewährten Weiſe unter Leitung unſeres F. H. 
Jöhnk fortgeführt, desgleichen Abt. 4 (Firmen- 
verkehr), Leiter F. Molle. — Als Berater iſt nach 
wie vor unſer Dr W. Wolterstorff, der geiſtige 
Urheber unſerer Vereinigung, tätig. 

4. Dringlich iſt jetzt die Frage der Beitrags- 
erhöhung! Bei dem jetzigen Tiefſtande der Mark 
iſt es uns unmöglich, das kleinſte Rundſchreiben 
zum Verſand zu bringen. Wir empfehlen, den 
Jahresbeitrag ab 1. Januar 1923 auf 5 Mark, 
nach Bedarf (bei Fortſchreiten der Geldentwer— 
tung!) mehr, zu erhöhen und ſehen weiteren 
Rückäußerungen gern entgegen. Für das lau«- 
fende Kalenderjahr ſoll eine Verpflichtung zur 
Nachzahlung nicht eintreten, doch ſind uns frei— 
willige Spenden, an denen es unſere Mitglieder 
ja nie fehlen laſſen, erwünſcht. — Minderbemit— 
telte, welche wenigſtens ein Jahr Mitglied find, 
werden auf Antrag von der Beitragspflicht ent- 
bunden. Mitglieder in Deutſch-Oſterreich und 
Ungarn find von der Beitragspflicht befreit, ſo 
lange die jetzigen ungünſtigen Valutaverhältniſſe 
fortdauern. 

5. Die folgenden Mitglieder werden erſucht, 
die rückſtändigen Beiträge für 1921 auf Poſtſcheck— 
konto A. Wendt, Roſtock, Nr. 18449, Hamburg II 
zu entrichten: Nr. 106, H. K., 124 01 K. 17 K. Sch., 
16 A. Sch. 

6. Neue Mitglieder: Nr. 190, Fritz Debus, 
Bad Homburg, Caſtilloſtr. 8. Vr. 191 Rudolf 
Fiſcher, Schlawe i. Pomm., Kösliner Vorſtadt 39. 

7. Rüdäußerungen und Wahlvorſchläge werden 
an Dr Wolterstorff. Magdeburg, Kaiſer Fried— 
richſtraße 23, erbeten. 


:: Tagesordnungen : 
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Achen. „Sagittaria.“ 26. 4. Fortſetzung des Vor— 
trages über Durchlüftung. 

Berlin. „Mikrobiologiſche Vereinigung.“ Diens- 
tag den 18. April 7.30 abends: „Etwas über 
Verdauung.“ Herr stud. phil. Carlin. — Sonn- 
tag den 23. April: Hydrobiologiſche Erkurſions- 
tour nach den Grunewaldſeen. Treffpunkt 9 Uhr 
Bahnhof Grunewald. Planktonnetze und Sam— 
melgläſer mitbringen. — Dienstag den 25. April: 
Planktonabend Herr B. Walter. Gäſte jeder- 
zeit gern willkommen. 

Berlin. „Nymphaea alba.“ Mittwoch den 19. April 
abends 8 Uhr: Liebhaberſitzung ohne Tages- 
ordnung. Literaturbericht. Verloſung. Ver— 
ſteigerung eines vollſtändigen Planktonnetzes, 
Friedrichsſtr. 48. — Sonnabend den 26. April 
abends 7 Uhr: Stiftungsfeſt in der Kottbuſer 
Klauſe, S. 59, Kottbuſer Damm. Kein Nym⸗ 
phaeaner darf fehlen! 
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Rundihau des Vereinslebens — Tagesordnungen — Brieffaften 


Hamburg. ‚„‚Unterelbifd e Vereinigung. Nächfte 
Arbeitsverſammlung Montag den 24. April 
1922. Infolge der immer näher rückenden Aus- 
ſtellung iſt ein Erſcheinen ſämtlicher Delegierten 
der angeſchloſſenen Vereine an dem Abend 8 Uhr 
bei Kühnemund, Schauenburgerſtraße 33, 
unbedingt erforderlich. Tagesordnung: 1. Pro- 
tokollverleſung, 2. Eingänge, 3. der kommende 
Verbandstag. 4. Schaffung eines Auguſt Gru⸗ 
ber⸗Gedächtnis⸗Preiſes und diesbezügliche Prä- 
mierungs⸗ Bedingungen, 5. Früherlegung der 
Ausſtellung im Zuſammenhang mit der Jiber- 
ſeewoche, 6. Ausſtellungsfragen, 7. Verſchiedenes. 


Köln. „Sagittaria.“ Arbeitsprogramm für das 
2. Vierteljahr 1922. 21. April: Sitzung. Vor⸗ 
trag des Herrn Lehrers Mosblech oder Herrn 
Viktorin. — 30. April: Tümpeltour. — 5. Mai: 
Sitzung. Vortrag von Herrn Vking. — 14. Mai: 
Tümpeltour. — 19. Mai: Sitzung. Vortrag des 
Herrn Willi Meiſterfeld. — 9. Juni: Sitzung. 
Zuſammenkunft in den Stadtwald Anlagen. -- 
11. Juni: Tümpeltour. — 21. Juni: Vorſtands⸗ 
ſitzung im Stadtwald. — 23. Juni: Sitzung. 
Vortrag des Herrn A. Harniſch. — 2. Juli: 
Tümpeltour. — Die Tagesordnung und näheres 
über Tümpeltouren wird in den Sitzungen be— 
kannt gegeben. Um zahlreiches und pünktliches 
Erſcheinen wird dringend gebeten. 


Briefkaſten 


An Ae. F., Freiburg. Beſten Dank, viel Glück! 
— An O. N., Staßfurt; K. H., Erfurt. Einige 
Larven von Pleurodeles Waltli ſtehen gerne noch 
zur Verfügung, bei Abholung. — An K. L., 
München; J. H. J., Schinkel. Vielen Dank! 

Dr Wolterstorff. 

An den (anonymen?) Einſender des Aufſatzes 
„Der Zwergwels“: Leider nicht verwendbar, da 
Beobachtung nicht ſicher genug. Wir werden die 
Sache als kurze Anregung an anderer Stelle ver— 
wenden. 

Med. H. H., Grein. Das Beſſiger'ſche Ptero— 
phyllum-Bild iſt allerdings nach einem Pracht— 
paar gemalt worden, wie man es nur in großen 
Becken und bei angemeſſener Temperatur finden 
wird. Der Farbenreichtum entſpricht aber durch— 
aus der Natur, wie uns auch von erfahrenen 
Züchtern, die dieſen Fiſch unter ihm zuſagenden 
Bedingungen gehalten haben, voll beſtätigt wor— 
den iſt. — Ob und wo zur Zeit Jungfiſche zu 
haben ſind, entzieht ſich unſerer Kenntnis. Die 
werden aber auch ſehr teuer ſein. Für Zucht- 
paare zahlt man heute ſchon 1500 / und mehr. 


Gruber⸗Spende. 


43. Dr Wolterstorff, Magdeburg, für Gruber— 
gedenkſtein und Gruberſtiftung II. Rate 20 Mk. 
Zur Nachahmung empfohlen! — 44. „Sagittaria“ 
Hamburg 50 Mk. — 45. Dansk Akvarieforening 
Kopenhagen 200 Mk. — 46. Jöhnk Schinkel 3 Mk. 
— 47. Verein für Aquar.- und Terrarienkunde 
Caſſel 100 Mk. — Summa Mk. 3350.— Allen 
gütigen Gebern innigen Dank! Weitere Spenden 
ſind herzlichſt willkommen. 

G. Baetz, Nürnberg, 
Kaulbachſtr. 18. 
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30. April 1922 


Beobachtungen eines Aquarienfreundes 
in Süd⸗Braſilien. 
(Briefliche Mitteilungen an Dr Wolterstorff.) 
Von Alfred Adloff, Porto Alegre. 
Mit mehreren Abbildungen. 


1. Einleitung. 
Porto Alegro, den 30. 12. 1921. 


Sehr geehrter Herr Dr! 

Ihre werten Zeilen ſind richtig in meine 
Hände gelangt und haben mich ſehr er— 
freut; für die gütige Intereſſenahme an 
meinen kleinen Sor⸗ 


bindlichen Dank. 
Werde Ihren An— 
gaben gemäß ver⸗ 
fahren und ab⸗ 
warten, ob dann 
die Enchyträen⸗ 
zucht beſſer gedeiht. 
Habe aus den Be⸗ 
hältern etwas über 
hundert Enchyträen 
herausgeleſen und 
in neuen Behäl⸗ 
tern untergebracht, 
die ich nun ſorg⸗ 
fältig verſchließe. 
Beim Durchſuchen 
der alten Erde habe 
ich die Wahrnehmung gemacht, daß dieſe 


ECbe rigen 
E d. Na 


nicht nur in der oberen Schicht, ſondern 


bis zum Grunde durchſetzt war mit bräun⸗ 
lich gefärbten, milbenähnlichen Tierchen, 
die, ſobald ſie aufgeſtört wurden, hüpfend 
umherſprangen; in größeren Knäueln ſaß 
dies Angeziefer beiſammen, die weißliche 
Brut meiſt an der Oberfläche. — Eine 
Nummer der „Blätter“ iſt auch angelangt; 
erhoffe recht viel Anregung und Belehrung 


— 


= 


Abb. 1. Phalloceros caudomaculatus (S Glaridichthys januarius). 
Zeichnung von ©. Beſſiger. 


davon. Werde ſofort Bezugspreis an den 
Verlag überweiſen. 


Inzwiſchen werden Sie vielleicht ſchon 
durch Herrn Krasper erfahren haben, daß 
die Importangelegenheit nicht den von 
mir gewünſchten Verlauf genommen hat, 
das heißt, daß meine Schweſter umftände- 

— — halber ſchon früher 
abreiſte, als wie 
vorgeſehen war, ſo 
daß ich auch die, 
in den erſt ſpäter 
eintreffenden Brie⸗ 
fen, ausgeſproche— 
nen Wünſche leider 
nicht erfüllen konn⸗ 
te. Bis zur Stunde 
bin ich leider noch 
ohne jede Nach— 
richt von meiner 
Schweſter und 
weiß ſomit noch 
nicht, ob die mit⸗ 
genommenen Fi⸗ 
ſche heil und lebend 
ö nach Deutſchland 
gekommen ſind, was ich im Intereſſe der 
Aquarienliebhaberei dringend wünſche. Da 
mir andere Adreſſen nicht zur Hand, hatte 
ich meine Schweſter angewieſen, ſich an 
Sie zu wenden, wenn ſie Rats bedürfe 
und gleichzeitig einige Spiritusexemplare 
des „Neuen“ zur Weitergabe an Sie mit- 
gegeben, um die Beſtimmung des Fiſches 
zu ermöglichen.“ Leider habe ich Ihr In— 


Bis heute (24. 2. 22) bin ich ohne Nachricht. Dr Wolt. 
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tereſſe für Waſſerinſekten nicht vorausge— 
ſehen, ſonſt wäre es leicht geweſen, eine 
Anzahl mitzugeben. Aber ich werde bald— 
möglichſt Ihren Wunſch erfüllen und eine 
Sendung an Sie aufgeben. Es iſt möglich, 
daß noch einige Zeit bis dahin vergehen 
wird, denn wie ich erſt dieſer Tage bei 
Ausflügen feſtgeſtellt habe, ſind alle Grä— 
ben und Tümpel, ſonſt immer ergiebige 
Fundſtellen für Waſſergetier, in der gegen— 
wärtigen heißen Zeit völlig ausgetrocknet. 
Wo ehedem Waſſer war, hat ſich Raſen 
gebildet oder der nackte Boden zeigt ſich, 
von Riſſen durchzogen. Wohin ſind 
Fiſche und Inſekten verſchwunden? 
Sollte ich inzwiſchen neue Fundſtellen 
ausfindig machen, ſo werde ich Ihnen un— 
verzüglich eine Sendung zukommen laſſen. 
Andernfalls bitte ich Sie, ſich gütigſt ge— 
dulden zu wollen, bis ſich die mir be— 
kannten Fundorte wieder mit Waſſer 
füllen und das Getier ſich wieder einſtellt, 
wie ich dies in früheren Jahren immer 
beobachtet habe. 


2. Anfänge der Aquarienhaltung. 


In der Vorausſetzung, daß es Sie nicht 
langweilt, möchte ich einiges von den 
Freuden und Leiden, den Mühen und 
Wahrnehmungen mitteilen, die die Aqua— 
rienhaltung in dieſem Lande mit ſeinen 
andersartigen klimatiſchen uſw. Verhält- 
niſſen zeitigt. 

Obwohl hierzulande eine Reihe der 
ſchönſten und dankbarſten, für das Alqua- 
rium vorzüglich geeignete Fiſche und 
Pflanzen beheimatet ſind — allerdings 
auf ungeheuren Raum verteilt — ſo iſt 
es für den Naturliebhaber doch mit gro— 
ben Amftänden verbunden, ſich alles Er— 
forderliche für Aquarieneinrichtung und 
Haltung zu beſchaffen, da eine Induſtrie 
für Herſtellung der notwendigen Hilfs— 
mittel ganz fehlt. Exkurſionen nach außer— 
halb find zeitraubend und unverhältnis— 
mäßig koſtſpielig; der Fiſchtransport auf 
weite Entfernungen ſehr erſchwert, da das 
Eiſenbahnnetz noch ſpärlich entwickelt iſt. 
Im Sommer der großen Hitze wegen ganz 
unmöglich. Gleich im Anfang meines 
Hierſeins meldete ſich die Luft zur Fiſch— 
haltung und ich habe dann ſowohl das große 
Flußmündungsbecken — daran die Stadt 
gelegen — den Guahyba, ſowie alle zu— 
gänglichen Waſſerläufe und Tümpel einer 
Durchſicht unterzogen. Alſo, an Fiſchen 
war kein Mangel und bald ſchwammen 
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denn auch einige in meinem erſten Becken. 
Die Beſchaffung von Anterwaſſerpflanzen 
ſchien am Anfang ausſichtslos, denn keines 
der in der Umgebung der Stadt befind- 
lichen fließenden oder ſtehenden Gewäſſer 
enthielt geeignete Pflanzen. So behalf 
ich mich denn notgedrungen mit kleinen 
Exemplaren von Eichhornia crassipes und 
Pistia stratiotes, deren lange Wurzel— 
faſern notdürftig das Waſſer reinigten. 
Erſt mit der Zeit gelangte ich durch Zu— 
fall in Beſitz von einigen fingerlangen 
Enden von Elodea, die ich an einem Sta- 


pich (Landungsbrücke) angetrieben fand. 


Von da ab war mir geholfen, denn ſie 
gediehen im Becken prächtig und ich konnte 
dann auch den Fiſchbeſtand vergrößern. 
Später fand ich, auch durch Zufall, in 
einem Badeort im Entwäſſerungsgraben 
einige wenige Cabomba. Auch dieſe 
wuchſen gut, gingen mir aber vor einiger 
Zeit bei einem Umzug verloren und nun 
warte ich auf die Gelegenheit, mir neue 
zu beſchaffen. Schöne Myriophyllum habe 
ich noch nicht entdeckt, wohl aber fand ich 
eine über Waſſer wachſende Art, anſchei— 
nend M. proserpinacoides, von welchen 
ich junge Triebe unter Waſſer ſetzte, welche 
dann ſehr fein gefiederte Unterwaſſerblätter 
bildeten, doch läßt deren Wachstum zu 
wünſchen übrig! Heteranthera habe ich 
bisher vergeblich zu finden gehofft. Lud- 
wigia auch nicht aufzutreiben, wohl aber 
eine ähnliche, hochſtrebende Art, die jedoch 
im Becken nicht recht gedeihen will. Unter⸗ 
waſſerblätter verweſen bald. 


3. Futter. 


Abwechslungsreiches Futter iſt ſchwer 
zu beſchaffen. Im allgemeinen bin ich 
auf Fütterung mit Regenwurm angewie— 
ſen; im Sommer in olge der Bodenaus— 
trocknung oft ſchwierig zu erlangen. Der 
Abwechslung wegen verfüttere ich oft 
graue Mückenlarven, die ſich in den Grä⸗ 
ben der Vororte in ungeheurer Menge 
finden. Werden leider, wenn oft nach— 
einander gegeben, häufig verſchmäht und 
werden dann, wenn zur Mücke umgewan- 
delt, zur quälenden Plage. Denn ein 
einziger dieſer langbeinigen Blutſauger 
kann um die Nachtruhe bringen. Rote 
Mückenlarven und Tubifex werden gern 
genommen, ſind aber nicht in genügender 
Menge zu erlangen. 5 


Der Boden dürfte entweder zu ſandig oder 
zu fett ſein. Einmal probieren! Dr Wolt. 
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4. Fiſche. 

So hat man es hierzulande nicht leicht, 
wenn man ſich aquariſtiſch betätigen will, 
denn der Schwierigkeiten ſind viele. Da 
wäre die läſtige, die Beobachtung erſchwe— 
rende Grünſärbung des Waſſers zu nennen, 
die infolge der ſtarken Lichtwirkung immer 
wieder auftritt. Oft eintretender Sauer— 
ſtoffmangel, bedingt durch die hohe Tem— 
peratur im Sommer (Gewitterluft)h. Der 
Durchlüfter ſetzt aus, weil der Waſſerdruck 
nicht genügt. Im ſogenannten „Winter“ 


ſinkt die Temperatur im Freien oft unver— 
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Girardinus (Glaridichtys januarius') folgten 
bald. Dies ift hier eines der gemeinſten 
Fiſchchen, die in jedem Rinnſal, Tümpel. 
ja in kaum 5 cm tiefen Waſſerlachen in 
Mengen anzutreffen iſt. Bald konnte ich 
meine Becken mit den ſo dankbaren Geo- 
phagus bevölkern, von welchen ich bald 
Nachzucht erzielte. Aber Beſonderes zu 
erlangen, wollte mir lange nicht gelingen, 
bis ich vor faſt 4 Jahren ſo von ungeſähr 
Cynolebias Belotti erhielt, die leider bald 
wieder eingingen. Von da ab war mein 
Intereſſe geſchärft und ich zog öfter hin— 
aus auf Tümpeltour, um zu verſuchen, ob 


Abb. 2. Cynolebias Belotti. 
vorgeſehen, die Heizanlagen nicht in Ord— 
nung, ſo tritt bei empfindlichen Fiſchen 
Erkältung ein, der empfindliche Fiſche 
(Cynolebias melanotaenia) erliegen. Da 
die Wohnungen nicht heizbar ſind, 
ſinkt die Temperatur in der Wohnung 
oft auf 7—8 , was nach meinen Beobach— 
tungen die meiſten der Aquarieninſaſſen 
ohne Schaden ertragen, denn auch im 
Freileben find die Fiſche — wenigſtens 
die, die flache Tümpel bewohnen — hier 
großen Temperaturſchwankungen ausge— 
ſetzt. Silberglitzernde Tetragonopterus ru- 
tilus und ocellifer und andere waren meine 
erſte Beute, die mir durch ihre unermüd— 
liche Lebhaftigkeit viel Freude machten. 


Zeichnung von Johs. Thum 


ich dieſen ſchönen, wenn auch heiklen Fiſch 
bn doch noch einmal irgendwo aufſtöbern 
önnte. 


5. Niedere Tiere, Waſſerpfanzen. 


Bei dieſen Ausflügen, im Boot, zu 
Wagen oder zu Fuß, von welchen ich 
nicht immer befriedigt heimkehrte, konnte 
ich feſtſtellen, daß faſt jede Waſſeranſamm⸗ 
lung, ſelbſt lehmig getrübte Straßengräben 
und Viehtränken, ein Tierleben aufwies. 
Wenn nicht an Fiſchen, wie die nirgends 
fehlenden Girardinus, ſo doch ſicher Teller— 

Nach Rachow, „Blätter“ 1920 S. 20 iſt der 


richtige Name Phalloceros caudomaculatus Hensel 
(laut Regan). Die Red. 
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und Deckelſchnecken und Gammariden— 
Waſſerkäfer verſchiedenſter Art; rieſige 
Waſſerwanzen, Froſch- und Krötenlarven 
und anderes. Die Flora der Gewäſſer 
beſtand nur aus Sumpfpflanzen und 
Schwimmpflanzen. Anterwaſſerpflanzen 
fehlten gänzlich. Im flachen, ſumpfigen 
Waſſer, unweit des Ufers, ſtehen gruppen— 
weiſe weißblühende Pfleilblattarten von 
Rieſenwuchs und zu ſchwimmenden Inſeln 
vereinigte Pontederienkolonien mit ihren 
hyazinthenähnlichen bläulichroten Blüten. 
So üppig gedeiht hier dieſe ſchöne Pflanze, 
daß die blaſig aufgetriebenen Blattſtiele 
weit über Fauſtgröße erreichen. Die ſtill— 
ſtehenden Gewäſſer gleichen oft einer grün— 
bräunlichen Wieſenfläche; weite Strecken 
find mit Azolla und Waſſerfarn wohl 


Abb. 3. Geophagus brasiliensis. Junges Männchen. 


Salvinia auriculata — bedeckt. An anderer 
Stelle deckt wie ein hoher Raſen das ſchon 
erwähnte über Waſſer wachſende Tauſend— 
blatt die Waſſerfläche, deſſen eigenartig 
gefiederte Triebe eine ganz merkwürdige 
Grünfärbung zeigen. Taucht man dieſe 
Triebe unter Waſſer, ſo erſcheinen ſie wie 
mit einer Silberſchicht umhüllt und find, 
außer Waſſer gebracht, ſogleich wieder 
trocken. Die ſehr langen unter Waſſer ſich 
befindenden Stengel ſind ſehr zerbrechlich; 
zeigen nur halbverweſte Blattquirlen und 
an den Glattanſatzſtellen heraustretende 
Wurzelfaſern. Wieder andere Wafler- 
ſtrecken ſind mit einem ſchier undurchdring— 
lichen Gewirr von lange Ranken bilden⸗ 
den Pflanzen durchzogen, die auch über 
Waſſer hochſtreben. Auffälligerweiſe habe 
ich in den 8 Fahren meines Hierjeins, 
obwohl ich meine Aufmerkſamkeit jedem 
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Wäſſerlein ſchenke, dem ich auf meinen 
Exkurſionen begegne, niemals Molche ge⸗ 
funden, weder Larven noch voll entwickelte 
Tiere. Möglich, daß ihr Vorkommen an 
die Nähe fließenden, klaren Waſſers ge⸗ 
bunden iſt, welches ich freilich in der Um— 
gebung der Stadt noch nicht angetroffen 
habe, da der leichtlösliche Lehmboden alle 
Gewäſſer trübe macht. Von Lacerten iſt 
mir auch noch kein Exemplar zu Geſicht 
gekommen, obwohl ſelbſt in der Stadt in 
brachliegenden Geländen ab und zu die 
gefürchtete Fararaca angetroffen wird. 


6. Eichliden. 


Geophagus, Chanchito und verwandte 
Cichliden werden hier allgemein mit dem 
Sammelnamen „Charar“ bezeichnet. Die 
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(Nach Steindachner.) 


abweichende Körperform wird überſehen 
und nur das bunte Schuppenkleid dient 
als Kennzeichen. Geophagus, der hier 
allenthalben in Mengen anzutreffen iſt, 
fing ich in mehreren Arten. Neben dem 
häufigſten G. brasiliensis und dem ſeltenen 
G. gymnogenys find mir noch 2 Formen 
bekannt geworden, von welchen ich nicht 
weiß, ob es nur Lokalvarietäten oder be⸗ 
ſondere Arten ſind. Der Volksmund nennt 3 
fie Charar manteiga, d. h. Buttercharar, 
und den andern Charar cartöla, d. h. Hut 
oder Haubencharar. Der erſtere ift auge 
gezeichnet durch eine ſchöne buttergelbe 
Molche exiſtteren in Südamerika nicht, abge» 


ſehen von einzelnen Arten, die als Ausläufer 
der nordamerikaniſchen Fauna die Hochgebirge 


der Cordilleren bewohnen. Eine einzige Art, 


Plethodon platensis, ſoll im Plata gefunden ſein. 
Doch iſt am Ende der Fundort verwechſelt! f 
Dr Wolterstorff. 


* 
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Färbung, hellgoldig ſchimmernd, die Schup— 
pen leicht dunkel umrandet, die Floſſen 
bläulichweiß mit dunklen Tupfen, die Kopf- 
form ſehr geſtreckt; die Kiemendeckel inten— 
ſiv goldig glänzend, doch ohne Perlmutter— 
färbung. Aber die Stirne, ſchräg nach 
hinten, und bis zum Auge verlaufend, 
ein breiter ſchwarzer Streifen. Ober- und 
Anterſeite zeigt gleichmäßige Goldfärbung, 
nur eine ſchmale Bauchkante ein wenig 
heller. Der ganze Fiſch eher ſchlank als 
breit. Der zweite — Charar cartöla 
— gleicht in ſeinem Habitus vollſtändig 
dem G. brasiliensis, hat aber abweichend 
von dieſem eine ſteil nach vorne abfallende 
Steigung, das heißt der Stirnteil ſpringt 
in ſtarker Wölbung vor, ſo daß Oberkiefer 
und Stirne durch Einbuchtung geſchieden 
ſind und die Rückenfloſſe ebenfalls in einer 
Einſenkung beginnt. Auffällig iſt mir bei 
dieſer Erſcheinung, daß ich dieſe hauben— 
ähnliche Ausbildung nur bei mehr als 
13 cm großen Tieren wahrnahm, jo daß 
ich vermute, daß dieſe Formänderung erſt 
bei älteren Tieren auftritt. Einſt machte 
ich beim Fang eine intereſſante Beobach— 
tung. Beim erſten Netzzug erwiſchte ich 
einen G. brasil., den ich in der Fiſchkanne 
unterbrachte. Als ich ebenda einen wei— 
teren Fiſch hineinſetzen wollte, ſah ich mit 
Staunen in der Kanne wohl 20 bis 25 
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die im freien Waſſer durch mein Netz be— 
unruhigten Fungen ins Maul aufg e— 
nommen und war dann mir ins Netz 
geraten. In der Kanne beobachtete 
ich dann mehrere Male, wie die 
Jungtiere in das Maul flüchteten. 
Leider habe ich unterlaſſen, das 
Geſchlecht des Fiſches feſtzuſtellen.! 
Dieſe Geophagus-Arten find hier all- 
gemein verbreitet. In der großen Mün- 
dungsbucht — dem Guahybar — bis in 
das ganze Flußſyſtem mit ſeinen kleinen 
Bächen, iſt er anzutreffen. Selbſt in Tüm⸗ 
peln und Gräben findet man ihn verein— 
zelt. Mit Vorliebe hält er ſich unter den 
große Inſeln bildenden Eichhornia und Pon- 
tederia auf, wo er in 60 —80 cm Siefe mit 
Sicherheit anzutreffen iſt. Er kommt in 
ſolchen Mengen vor, daß er dem einfachen 
Volke als beliebtes Nahrungsmittel dient 
und wird in rieſigen Mengen tagtäglich 
gefangen, da es eine Fiſchereibeſchränkung 
hier nicht gibt. Jedermann kann fiſchen, 
wo und wann es ihm beliebt und augen— 
ſcheinlich verträgt der ungeheure Fiſch— 
reichtum der Ströme dieſen Raubbau 
ohne Schaden. 5 (Fortſetzung folgt.) 
Dieſe Angabe iſt mir wenigſtens neu. Von 
Maulbrütern unter den ſüdamerikaniſchen Eich- 
liden hatte ich noch nicht gehört. Weitere eralte 
Beobachtungen und Berichte ſind uns ſehr er— 
wünſcht! Sind derartige Fälle ſchon bei unſeren 


Jungfiſche munter herumſchwimmen. importierten Geophagus und ihren Nachkommen 
Augenſcheinlich hatte das gefangene Tier zur Kenntnis gelangt? Dr Wolt. 
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Aberſicht der Neueinführungen (Frühjahr 1922). 


Von Walter Bernhard Sachs, Charlottenburg. 


Das Jahr 1922 ſcheint trotz aller Ber⸗ 
teuerungen und ſchlechter Valuta für unſere 
Liebhaberei ein Jahr des Fortſchritts zu 
werden. Zwar ſind die Preiſe von Ge— 
ſtellen und Glas erheblich in die Höhe 
geſchnellt, ſodaß wohl mancher auf die 
Anſchaffung eines neuen Behälters ver— 
zichten muß, aber mit auflebendem Schiffs- 
verkehr gelangen auch neue Importe her— 
über, teils neue Arten, teils alte Bekannte, 
zur dringend nötigen Auffriſchung unſerer 
Beſtände. In Hamburg, der natürlichen 
Import⸗Zentrale, find im Lauf der letzten 
Monate zahlreiche Tiere angekommen und 
Brüning, der frühere Redakteur der 
„Wochenſchrift“, berichtete bereits von 
Haplochilen und Kugelfiſchen, Zwergbarben 


und dem zierlichen Ambassis lala aus 
Indien. Als eine der erſten brachte die 
Zoologiſche Station Büſum einen 
Import zuſtande, von dem der hübſche 
Panzerwels, Corydoras Nattereri, bereits 
nachgezüchtet iſt, wie der ſchöne „Rote 
vom Rio“, der Hyphessobrycon bifasciatus. 


Der Importeur Simefe, Hamburg, 


erhielt mehrfach ſüdamerikaniſche Importe, 
die leider ſelten bis nach Berlin gelangen, 
da ſie am Platze ſelbſt ſchnellen Abſatz 
finden; von ihm ſtammt ein zierlicher 
Wels in meinem Befit, der wohl als 
Pimelodella anzuſprechen iſt. Diverſe 
andere Welsarten, wie Harniſchwelſe ıc., 
erhielt das Berliner Aquarium. Scholze 
& Pötzſchke, Berlin, erhielt vor kurzem 
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einen umfangreichen Import aus Indien. 
Aus ihm ſeien kurz Badis badis, mehrere 
ſchöne Trichogaster-Arten, Flugbarben, 
Welſe und zierliche Süßwaſſergarneelen 
genannt. Der Import war um ſo mehr 
zu begrüßen, als dadurch auch einmal 
etwas in das Binnenland kam. Die Firma 
hofft, demnächſt wieder Neueingänge zu 
erhalten. Aber auch ſonſt haben wir noch 
reichliche Beſtände bei SZüchtereien und 
Liebhabern. Fritſche-Leipzig empfiehlt 
den ſeltenen Hemigrammus ocellifer, die 
Braunſchweiger Firma Dieterichs bietet 
den ſchönen Acara thayeri — deſſen Be— 
ſtimmung übrigens mit Sicherheit falſch 
iſt — an neben Mollienisia ctenops, dem 
ſchönen Cyprinodon dispar u. ſ. f. Hier in 
Berlin wurde jüngſt auf einer Ausſtellung 
der fo ſeltene Fundulus Sjöstedti gezeigt 
und der ſchöne rote Schwertträger, der ein 
Kreuzungsprodukt iſt, iſt überall zu ſehen. 
Letzterer Fiſch wird oft als Xiphophorus 
Montezumae bezeichnet; Montezumae iſt 
aber bisher noch nicht eingeführt worden, 
auch der vor Jahren ſo bezeichnete Schwert— 
träger mit roſtbrauner Schuppenumrandung 
war kein X. Montezumae. Geller-Mag— 
deburg hat heute noch ſchöne hochfloſſige 
Mollienisia velifera neben vielen anderen 
Arten. So ſieht es auf dem Fiſchmarkt 
jo ſchlimm nicht aus. And im großen 
Ganzen halten ſich die Preiſe — von 
einzelnen Ausnahmen abgeſehen — in 
erſchwinglichen Grenzen. Auf dem Gebiet 
der Reptilien und Amphibien iſt auch 
einiges Neues zu finden. Eimeke im— 
portierte unter anderem wunderſchön ge— 
färbte Hornfröſche, Ceratophrys ornata, 
von denen zwei muntere Exemplare im 
Berliner Aquarium ausgeſtellt ſind. Ha— 
genbeck erhielt neben Rieſenſchlangen 
eine Anzahl nordamerikaniſcher Zierſchild— 
kröten, die allerdings ſo teuer ſind, daß 
ſie wohl nur für das Ausland in Frage 
kommen. Leider bedingt zum Teil unſer 
Valutaſtand derartige Preiſe; jo erhielt 
z. B. die Großtierfirma Reiche in Aalfeld 
ein Dutzend wundervoller Tiger, die aber 
nur für das Ausland verkäuflich waren. 
Doch gibt es auch Erfreulicheres. Scholze 
& Pötzſch ke erhielt Affen, kräftige Phyton 
molurus, Uromastix Hardwickei, von denen 
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ich ein Exemplar erwarb, über das ich 
demnächſt berichten werde, und erwartet 


we ere Eingänge. Im Vorjahr importierte 


Hersthold, Freiburg i. Br. afrikaniſche 
Tiere zu erſchwinglichen Preiſen. Aus 
Lienz in Tirol offeriert mir die Firma 
Rohracher Alpenſalamander für den 
Sommer ꝛc. Herr Kapellmeiſter Marherr 


hofft aus Sardinien Tiere zu erhalten, und 


der rührige L. Koch, Holzminden im— 
portierte bereits italieniſche Eidechſen zu 
durchaus regulären Preiſen und teilte mir 
kürzlich mit, daß weitere Importe aus 
Italien und Spanien bevorſtänden. Gerade 
dieſe kulante Firma gibt ſich erdenklichſte 
Mühe, durch Teilverkäufe nach dem Aus⸗ 
lande den deutſchen Liebhabern Tiere zu 
möglichſt billigen Preiſen anzubieten; 


hoffentlich hat ſie dabei recht guten Erfolg! 


In aller Stille verſucht hier in Berlin 
eine Bereinigung für ihren Intereſſenten— 
kreis Tiere aus dem Auslande auf dem 
Tauſchwege zu erhalten, was bereits zu 
erfreulichen Reſultaten geführt hat, und 
einem Bericht aus dem Zoologiſchen 
Garten Frankfurt a. M. entnehme ich, daß 
dort neben Dornſchwänzen und Ameiven 
eine größere Sammlung Schildkröten neu 
eingetroffen ſind. So haben wir auf dieſem 
Gebiet auch einen erfreulichen Aufſchwung 
zu verzeichnen. Für Seetierpfleger bietet 
die Zoologiſche Station Büſum 


ſtändig die geläufigſten Seetiere der Nord— 5 


ſee neben einzelnen Raritäten und Schau— 
ſtücken an. Durch die dankenswerte Er— 
richtung von Zweigſtellen an verſchiedenen 
größeren Plätzen iſt die 
Seeaquarien erheblich erleichtert worden; 
in Kürze wird auch hier in Berlin die 


Zweigſtelle unter alter Leitung, aber durch 


eine abgegliederte Berfaufsabteilung ver— 
größert, wieder ins Leben treten. Mittel- 
meerſeetiere, die wegen ihrer Farbenpracht 
von vielen Liebhabern bevorzugt werden, 
kommen durch zeitweilige Importe von 
L. Schmitt, München, zu uns. And 
niedere Tiere liefert uns die neugegrün— 
dete Firma Arnold & Rangnow in 
Reinickendorf bei Berlin, wenn auch 
hier geſagt werden muß, daß die Preiſe 
trotz aller Verteuerungen ein wenig hoch 
erſcheinen. 


U II I 
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Die „grüne Waſſerblüte“ Clathrocystis aeruginosa 
(Kg.) Hen, 


Von Wilhelm Schreitmüller und H. Geidies⸗-Kaſſel-Kirchditmold. 
Mit einer Abbildung von H. Geidies. 


I. 

Seit Mitte Juli 21 ſtellte ſich auf einem 
der Moritzburger Teiche bei Dresden 
eine eigenartige Erſcheinung ein, wie ich 
eine ſolche noch nicht im Freien ſah. Auf 
dem betr. Teich, der mitten im Walde 
liegt und der als Zuchtteich für Fiſche 
dient (Karpfen, Schleien, Hecht ꝛc.), ent- 
ſtand zu genannter Zeit, erſt weniger ſtark, 
dann immer ſtärker auſtretend, eine 1 bis 
2 mm ſtarke, ſchleimige, hellgrüne Schicht. 
Sie beſteht aus ca. 3—5 mm langen, 
ca. ½ 5 mm ſtarken, feinen grünen 
Teilchen, die frei im Waſſer treiben. Dieſe 
grüne Schicht ſcheint vom Boden des 
Teiches aufzuſteigen und wird vom Winde 
bald nach dieſer, bald nach jener Stelle 
des Ufers getrieben Sie fühlt ſich fettig- 


ſchleimig⸗ſchlammig an und hat auffallend 
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hellgrüne Färbung. Seilt der Wind 
den dichten Belag an der Oberfläche des 
Waſſers auseinander, ſo entſtehen die ſchon 
erwähnten 3— 5 mm langen grünen „Stäb— 
chen“, die ſich, nachdem ſich der Wind 
gelegt hat, wieder zur feſten, dichten Schicht 


vereinigen und ſo einen hübſchen, großen, 


grünen Teppich auf der Waſſeroberfläche 
bilden, der von Weitem ausſieht, als be— 
ſtände er aus Lemna minor. Als Be— 
gleitpflanzen befinden ſich in dem Teich in 
großer Anzahl: Trapa natans, Nymphaea 
alba, Heleocharis acicularis, verſchiedene 
Potamogeton- Arten, Faden- u. a. Algen, 
Elodea canadensis, Myosotis palustris, 
Galium palustre, Typha latifolia, Phrag- 
mites communis, Sparangium ramosum, 
Iris pseud-acorus, Sagittaria sagittifolia, 
Lemna trisulca, Acorus calamus, Nitella 
llexilis und andere Waſſer- und Sumpf- 
pflanzen. 

Ich hielt dieſe ſonderbare Erſcheinung 
zuerſt für ſich zerſetzende Teilchen von 
Waſſerpflanzen, doch kam ich ſpäterhin zu 
der Erkenntnis, daß es ſich doch um Al— 
gen handeln muß. Da ich genaue Auf— 


klärung nicht erhalten konnte, ſo ſandte 


ich am 28. Auguſt 21 eine in Formalin⸗ 
löſung präparierte Waſſerprobe mit ſolchen 
grünen „Stäbchen“ an Herrn H. Geidies— 
Kaſſel mit dem Erſuchen um mikroſkopiſche 


Anterſuchung. Herr Geidies wird nun 

im Nachſtehenden das Ergebnis ſeiner 

diesbezüglichen Anterſuchung anſchließen. 
Wilh. Schreitmüller. 


I: 


Die mir von Herrn Schreitmüller 
zugeſandte Waſſerprobe der grünen 
Waſſerblüte enthielt eine vollkommen 
reine Anhäufung einer Blau- oder Spalt— 


Clathrocystis aeruginosa (Kg.) Henf. 
Jüngere und ältere Kolonie bei 100 facher Vergrößerung. 
Original⸗Mikroaufnahme von H. Geidies-Kaſſel. 


al ge, die ich als Clathrocystis aeruginosa 
(Kg.) Henfrey beſtimmen konnte. Die 
nach dem Woritzburger Material herge— 
ſtellte Mikrophotographie zeigt mehrere 
verſchiedengeſtaltige Kolonien der außer— 
ordentlich kleinen kugeligen Alge, deren 
Durchmeſſer nur etwa 2—5 u ( == 0,002 
bis 0,005 mm) beträgt. Der Zuſammen— 
hang innerhalb der Kolonie wird bewirkt 
durch eine von den Einzelzellen ausge— 
ſchiedene Gallerte, in der die winzigen 
Kugeln dicht eingebettet liegen. Charak— 
teriſtiſch für die vorliegende Spaltalge ſind 
die häufig zu beobachtenden unregelmäßi— 
gen Lücken in den blaſenförmigen Gallert— 
kolonien (vergl. die Abbildung). 
Clathrocystis aeruginosa gehört zu den 
ſtändigen Planktonformen freier Gewäſſer, 
indeſſen iſt das als Waſſerblüte bezeich— 
nete Maſſenauftreten in einer Vegetations- 
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periode, wie fie Schreitmüller in einem 
der Moritzburger Teiche beobachtet hat, 
verhältnismäßig ſelten. Woher es 
kommen mag, daß ſolch ein winziger Or⸗ 
ganismus jahrelang in einem Gewäſſer 
in begrenzter Zahl fortvegetiert, plötzlich 
aber am ſelben Orte in fabelhafter Ver— 
mehrungsluſt ſich zu unvorſtellbaren Mil— 
liarden von Kolonien auswächſt, ſo daß 
ſelbſt ein größeres Gewäſſer mit einer 
dicken grünen Schicht überzogen wird, 
gehört noch zu den vielen ungelöſten Rät— 
ſeln der Natur. 

Die Waſſerblüte tritt in Meer- und 
Süßwaſſer auf. Man kann ſie gelegent— 
lich in großen Seen, in Teichen mit und 
ohne Abfluß und auch in kleinſten Waſſer— 
anſammlungen beobachten. Das bezeich— 
nendſte Merkmal der Waſſerblüte beſteht 
darin, daß in jedem Falle nur eine Art 
von Kleinorganismen durch ihre unge— 
heure Vermehrung das auffällige Phäno— 
men hervorruft. Ein weiteres Merkmal 
dürfte darin zu ſuchen ſein, daß insbe— 
ſondere die Oberfläche des Waſſers durch 
die Maſſenanſammlungen des betreffenden 
Organismus förmlich mit einem Schleier 
bedeckt erſcheint. Man kann aber beob— 
achten, daß zeitweilig die Waſſerblüte auch 
von der Oberfläche in tiefere Waſſer— 
ſchichten herabſinkt, ſodaß dem Beobachter 
ein tagelanges Berſchwinden und Wieder- 
erſcheinen der Waſſerblüte vorgetäuſcht 
wird. Dieſes oft überraſchend plötzliche 
Erſcheinen, Verſchwinden und abermalige 
Wiederauftauchen des grünen Gberzugs 
iſt ein weiteres Kennzeichen der Waſſer— 
blüte. 

Clathrocystis aeruginosa ſammelt ſich 
bei windſtillem Wetter direkt an der Ober— 
fläche des Waſſers an. Beim leiſeſten 
Windzuge zerreißt dieſer Schleier und es 
bilden ſich meiſt rechtwinklig zur Wind— 
richtung, kleinſte Streifen, aus dichten An- 
häufungen der Algenkolonien beſtehend: 
die von Schreitmüller beobachteten „Stäb— 
chen“. Bei lebhafterem Winde werden 
dieſe lockeren Bildungen natürlich zerſtört. 

Außer der beſchriebenen Spezies ſind 
an der Bildung der grünen Waſſerblüte 
noch verſchiedene andere Spaltalgen be— 
teiligt, z. B. Anabaena flos aqua Breb., 
H maerospora (dieſe beiden Spaltalgen 
fand ich im vorigen Sommer als Erreger 
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einer ſchönen, ebenfalls hellgrünen Waſſer⸗ 2 
blüte im Welmteich, einem ſeenartig er⸗ 
weiterten toten Mündungsarm der Memel 
in meiner oſtpreußiſchen Heimat), ferner 
Microcystis flos aquae, Aphanizomenon 
flos aquae u. a. Sogar eine rote Waſ⸗ 
jerblüte iſt bekannt und in den jogen. 
Blutſeen der Hochalpen alljährlich zu be⸗ 
obachten, ſo im Murtenſee, im Sempa- 
cher See, im Rotſee bei Zürich. Auch 
hier iſt eine Spaltalge, Oscillatoria rubes- 
cens, die Urſache. 4 

Schließlich wäre noch kurz auf die Frage 
einzugehen, ob die Waſſerblüte ſchädigend 
zu wirken vermag, ob ſie alſo das Waſſer 
vergiftet, ſodaß die Fiſche des betreffenden 
Gewäſſers abſterben. Tatſache iſt, daß 
man verſchiedentlich im Hochſommer bei 
gleichzeitigem Auftreten einer dichten 
Waſſerblüte ein Maſſenſterben unter den 
Fiſchen des betreffenden Gewäſſers beob⸗ 
achtet hat. Die Arſache dieſes Fiſch⸗ 
ſterbens wird man meiſtens in dem draus 


Sauerſtoſabſorption aus der Luft aue E 
wohl in erheblichem Maße. In tieferen 
Gewäſſern kann es natürlich deswegen 
zu einem fühlbaren Sauerſtoffmangel nicht 
kommen, da ja die tieferen Waſſerſchichte 

genügend Sauerſtoff enthalten. In flachen 
Teichen dagegen, die infolge der ſommer⸗ 
lichen Erwärmung an und für ſich ſchon 
weniger Sauerſtoff enthalten, kann eine 
ſtarke Waſſerblüte tatſächlich zu einer Ka⸗ 
taſtrophe für die Fiſche führen, beſonders 
wenn durch raſche Zerſetzung der Algen- 

maſſen ſich auch noch reichlich Faul 
gaſe entwickeln. — 


Zum genauen Studium des Vorkommens % 
der Waſſerblüte in freien Gewäſſern und 
ihrer Urſachen wären Zuſendungen von 
konſervierten Waſſerproben aus dem Leſer⸗ 
kreiſe unſerer Zeitſchrift nebſt genauen 
Fundortsangaben und Datum an unten⸗ 
ſtehende Adreſſe ſehr erwünſcht. Zur 
Konſervierung ſetzt man der abgeſchöpften 
Waſſermenge, die nur einige ccm zu be 
tragen braucht, etwa ½0 käufliches For⸗ 
malin hinzu. & 


Hermann Geidies, 5 
Kaſſel⸗Kirchditmold. 
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Meine Zuchterfolge bei Triton cristatus 
subsp. carnifex. 
Bon Dr. H. Lang, Mannheim. 


Durch die Freundlichkeit des Herrn 
Dr. Wolterstorff erhielt ich im Herbſt 1920 
zwei Männchen und ein Weibchen von 
der oben bezeichneten Abart unſeres großen 
Kammolches, große, ſehr kräftige Tiere, 
die aus dem Laibacher Moor ſtammten. 
Die Männchen, von denen das eine trotz 
des bereits entwickelten Kammes noch 
Aberreſte der ſchwefelgelben Rückenlinie 
zeigte, waren beide nicht in Brunft, da— 
gegen fielen mir bei dem Weibchen, wel— 
ches ein außerordentlich ſtarkes Exemplar 
war, bereits die Anzeichen einer nicht 
allzufernen Brunft auf. In der Tat ver— 
breiterte ſich der Schwanz des Tieres ſchon 
nach einigen Wochen zum ausgeprägten 
Ruderſchwanz, die Körperfarbe wurde 
mausgrau, wobei die gelbe Rückenlinie 
ſehr undeutlich wurde und zuletzt faſt ganz 
verſchwand. Das Tier blieb monatelang 
in Brunft; in Hochbrunft bei ſehr ſtarkem 
Leibesumfang von Dezember bis Mai. 
Ich gab mir begreiflicher Weiſe die größte 
Mühe, dem Tiere brünftige Partner zu— 
zugeſellen. Die beiden Männchen ſeiner 
Art reagierten leider vorerſt nicht. Aber 
auch mit ſämtlichen Tr. cristatus-Männ- 
chen, die ich aus verſchiedenen Gegenden 
Deutſchlands mir ſchicken ließ, hatte ich in 
dieſem Frühjahr Pech; denn kein Exem— 
plar wollte in Brunft treten. Ein über⸗ 


wintertes Männchen begnügte ſich damit, 


einmal vor einem Männchen () ſeiner 
Art ein wenig zu katzbuckeln, aber der 
Kamm des Tieres erreichte nie die nor— 
male Höhe. Von einer normalen Brunft 
war auch hier nicht die Rede. So war 
es denn ein glücklicher Zufall, daß endlich 


im: März eines der carnilex- Männchen 


brünftig wurde und bald rege Liebesſpiele 
begann. Das hochbrünftige Weibchen 
zeigte ſich den Bewerbungen ſehr geneigt, 
hielt meiſtens aufmerkſam ſtille und rea⸗ 
gierte jogar durch Zucken mit der Schwanz- 
ſpitze. (Mach Zeller machen die hoch— 
brünftigen Molchweibchen, die lange von 


Anterſuchungen über die Samenträger und 
den Kloakenwulſt der Tritonen, Zeitſchr. f. wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zoologie, XXIX, 2. 1905. — Separat- 
abzug in der Bücherei des „Salamander“ vor— 
handen! Dr Wolterstorff. 


Männchen getrennt waren, ſogar die 
charakteriſtiſchen Liebeswerbungen der— 
ſelben direkt nach, was ich einmal vor 
Jahren an einem cristatus-Weibchen ſehr 
gut beobachten konnte, das genau ſo 
„ſpielte“ wie die Männchen, ſodaß ich es 
lange Zeit für einen Zwitter hielt, bis mir 
die Zeller'ſche Schrift in die Hände kam). 

Schon nach wenigen Tagen konnte ich 
die erſten Eier in Sicherheit bringen. Das 
erſte halbe Dutzend verpilzte, ſodann aber 
entwickelten ſich alle normal und zuletzt 
erfolgte die Eiablage in ſolcher Fülle, daß 
ich gar nicht mehr alle in Sicherheit 
bringen konnte. Ich taxiere die Zahl der 
abgelegten Eier auf etwa 90-100. 30 
derſelben habe ich großgezogen. 

Die Larven entwickelten ſich normal und 
unterſchieden ſich in ihrem Außern nicht 
von anderen Tr. cristatus-Larven. Die 
Tiere ſind im Larvenzuſtand außerordent— 
lich beißluſtig und wenn man ſie in engeren 
Behältern in großer Zahl beiſammen hält, 
ſo hat faſt keines der Tiere eine Schwanz— 
ſpitze und Kiemenbüſchel; ſogar ganze 
Gliedmaßen beißen ſich die flinken Tier- 
chen ab. Kurz vor der Verwandlung 
pflegt der gelbe Rückenſtreiſen deutlich 
hervorzutreten, der alsdann nach dem An— 
landgehen des etwa 40—60 mm langen 
Tieres in ſchönem, ſattem Schwefelgelb 
erſcheint, das von dem Schwarz des Kör— 
pers prächtig abſticht. Die Bauchfarbe 
der Tiere iſt nicht blaß nrangegelb, wie 
bei den Tr. cristatus subsp. typica, in 
deren Jugendform ſie ſogar mehr weißgelb 
iſt, ſondern orangerötlich, dunkler getönt 
wie bei den alten Tieren. 

Nach der Verwandlung pflege ich die 
jungen Tierchen in ganz gewöhnlichen 
Einmachgläſern ohne jede Einrichtung und 
ohne jeden Bodengrund. Den Boden 
des Glaſes bedecken etwa 2 mm Waſſer, 
um die Luft in dem Glaſe ſtets mit Feuch— 
tigkeit geſättigt zu haben. Die Tiere 
gehen anſtandslos an Regenwürmer und 
ſcheinen ſich in dieſem primitiven Behälter 
ſehr wohl zu fühlen, während ich ſchon 
friſch verwandelte Molche in Behältern 
mit Erde als Bodengrund raſch eingehen 
ſah. Wenn die Tierchen einige Monate 
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verwandelt find, kann man daran gehen, 
ſie wieder an den dauernden Waſſerauf— 
enthalt zu gewöhnen. 


Zuſatz: 1. Auf die Färbung der ungen 
Tr. cristatus carniiex fomme ich in be— 
ſonderer Mitteilung zurück. — 2. Ich be— 
laſſe meine jungen Kammolche nach der 
Verwandlung ſtets im Einmacheglas mit 
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einigen Ranken der Waſſerpeſt oder dergl, 
Waſſerſtand 2— 5 cm, ſpäter höher. Ver⸗ 
luſte durch Ertrinken traten nie ein. Siehe 
auch meine Schrift „Die Molche Veutſch— 
lands und ihre Pflege“. 10 Jungtiere, 
von H. Lübeck im Aquarium mit hohem 
Waſſerſtand, aber dichtem Riccia-Polſter 
aus der Larve erzogen, überſtanden die 
Verwandlung ohne jede Vorkehrung vor— 
trefflich. Dr. Wolterstorff. 


I IN II 
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Salamanderlarven in ſtehenden Bewällern. 


Ich pflidte Herrn W. Matthies völlig bei, 
wenn er in den „Blättern“ 1921, S. 327/28 ſchreibt, 
daß Larven von Salamandra maculosa L. auch in 
ſtehenden, tiefen Gewäſſern vorkommen. Es iſt 
mir durchaus nicht neu, daß Larven von Feuer— 
ſalamandern in Tümpeln und Teichen u. a. ohne 
Zufluß leben. In einem Waldtümpel im Rabe— 
nauer Grund, nahe Heinsberg i. S., fand ich ſie 
wiederholt, ebenſo in einem Waldteich nahe 
Königſtein i. Sachſen. In beiden Fällen waren 
in der Nähe der Gewäſſer auch fließende Bäche 
und Rinnjale vorhanden,! 
nicht einzig und allein auf die ſtehenden, ziemlich 
tiefen Gewäſſer angewieſen. — Nahe Sttern bei 
Weimar fand ich im Jahre 1889 Seuerſalaman— 
derlarven auch in einem mit einer morſchen Holz— 
türe verſchloſſenen Brunnen, welcher ca. 8,50 m 
Tiefe hatte. Desgleichen fand ich Larven dieſer 
Art wiederholt in einem offenen Fiſchteich nahe 
Tharand i. S. und zwar Exemplare von minde— 
ſtens 7—8 cm Länge. — Im Taunus traf ich 
ferner in den Jahren 1910-1914 und 1918—19 
Feuerſalamanderlarven auch in einem Wald— 
tümpel oberhalb des ſogen. „Fuchstanzes“? und 
in einem kleinen Teich nahe Schmitten im Tau— 
nus an — auch nahe dieſen Orten befand ſich 
fließendes, klares Waſſer, worin die Tiere ihre 
Larven hätten abſetzen können, was wohl auch, 
wie bei Hainberg und Königſtein, der Hall war. 
Salamandra maculosa iſt alſo durchaus nicht immer 
an fließende Gewäſſer gebunden, wenn ſie ihre 
Larven abſetzen will. W. Schreitmüller. 


Zuſatz: Die erwähnten ſtehenden Gewäſſer 
dürften nicht von Grundwaſſer geſpeiſt werden, 
das die gleiche Temperatur wie Quellwaſſer auf— 
weiſt. Ein Brunnen führt ja ſtets Quell- oder 
Grundwaſſer. (Auch Marherr (Bl. 1920 S. 109) 
ſchildert ja das Vo kommen in einem metertiefen 
Brunnen.) Es liegen hier ähnliche Verhältniſſe 
vor wie bei dem ſchattigen, kleinen, kühlen Röh— 
renteich bei Stolberg a. Harz, wo ich gleichfalls 
Feuerſalamander fing, wie in „Bl.“ 1920, S. 111 
erwähnt. Andernteils dürften die von Schreit— 


Auch in dieſen befanden ſich Larven verſchiedener Größe. 

? Wafjertemperatur nach meinen Aufzeichnungen im Sommer 
1914 mindeſtens 17—18 R oder 22 C. Ich nahm damals einige 
Larven mit nach Haufe und brachte fie zur Verwandlung. Sie 
waren durchaus nicht empfindlich gegen Wärme. 


die Tiere waren alſo 


müller erwähnten Rinnſale und Bäche, die keine 4 


Salamanderlarben beherbergen, entweder zu 
reißendes oder durch Abwäſſer verunreinigtes 
Waſſer führen. Auch in den Bächen hält ſich 
ja die Salamanderſarve mit Vorliebe an tiefen, 
ruhigen Stellen, Ausbuchtungen auf. Sie bedarf 
nicht unbedingt fließendes, aber kühles klares 
Waſſer und das bieten ihr in der Regel die 
kleinen Gebirgsbäche, Quelltümpel und aufge— 
ftau‘e kleine Bergteiche mit ſchattiger Umgebung. 
Im welligen Hügelland Nordoſtdeutſchlands iſt 
das Vorkommen des Feuerſalamanders nach 
H. Löns direkt an das Vorkommen von Quellen 
gebunden. — Das von Schreitmüller erwähnte 
Vorkommen der Larven in einem Tümpel am 
Fuchstanz, der + 22° C Wärme aufwies, kann 
nur als Ausnahmefall betrachtet werden. Weitere 
Beobachtungen ſind erwünſcht! 
Dr W. Wolterstorff. 


Geſchwulſtbildungen beim Laubfroſch. 


Anfang Juni 1919 fing ich gelegentlich einer 
Exkurſion nach „Hohe Mark“ im Taunus ein 
erwachſenes Laubfroſchmännchen, das graugrüne 
Färbung zeigte. Das Tier machte einen matten 
Eindruck und war nicht gut genährt. Am Rücken, 
nahe der Hüftengegend, kurz vor der ſogenannten 
Hüftſchlinge, auf der linken Seite des Körpers, 
zeigte dieſes Tier eine reichlich kirſchkern— 
große, geſchwulſtartige Erhöhung. 
hinter welcher ſich noch eine kleinere befand; 
ebenſo ſaßen auch noch zwei derartige „Tumor— 
gebilde“ am Ende des Kückens, kurz vor dem 
After. Dieſe Tumorgebilde“ waren heller gefärbt 
als der Grundton und gingen ins bläulichgrüne 
über. Bei Berührung dieſer Erhöhungen ſchien 
der Froſch Schmerzen zu verſpüren, denn er zog 
jedes Mal das Rückgrat ein, wenn man fie be- 
kührte Das Tier hatte wenig Appetit und beim 
Fortbewegen lief es mehr als es hüpfte. Größere 
Sprünge vermied es peinlichſt. Im Behälter ſaß 
der Froſch ſtändig verſteckt zwiſchen Blättern an 
Aspidistra elatior (Korbſtengel). Nie ſaß er oben 
auf den Blättern wie ſeine Kameraden, und nie 
zeigte es deren ſchöne, maigrüne Färbung. 

m zu erfahren, was dem Tier fehlte, ſandte 
ich es leberd an Herrn Dr Rudolf Jaffé am 
pathologiſchen Inſtitut zu Frankfurt a. M. ein 
und bat betr. Herrn um Anterſuchung des Froſches. 
Wie mir Herr Jaffs auf ein zweites Schreiben 
hin am 12. 7. 19 mitteilte, hat er leider die Sen- 
dung nicht erhalten, da dieſe während der da— 


1 Siehe auch deſſen Aufruf in den „Blättern“ 1919, Heft 5 
Seite 72. Der Verf. 
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maligen Wirren verloren gegangen oder geſtohlen 
worden war. 
Wilh. Schreitmüller, „Iſis“ München. 


Zuſatz: Es iſt jammerſchade, daß dies interef» 
ſante Objekt verloren ging. Auch 2 wertvolle 
Molchſendungen, die mir von Frankfurt a. M. 
zugehen ſollten, gingen verloren — weil nicht 
eingeſchrieben. Dr Wolterstorff. 


Ranunculus delphinifolius Gluck (Ritterſporn- 
blaitriger Waſſerhahnenfuß) aus Nordamerika. 


Eine neue, bisher noch nicht importierte Alnter- 
waſſerpflanze führte vergangenes Jahr Herr Prof. 
Dr Glück- Heidelberg aus Nordamerika ein. Es 
handelt ſich um den ritterſpornblättrigen Waſſer— 
hahnenfuß (= Ranunculus delphinifolius Glück), 
den die bekannte Sranffurter Waſſerpflan— 
zenkulturanſtalt Adolf Kiel zur Vermehrung 
und Weiterkultur in Pflege genommen hat. Ich 
habe die Pflanze bei Herrn Kiel beſichtigt und 
finde ſie recht hübſch. Im Habitus erinnert ſie 
entfernt an Ambulia, doch ſind ihre Unterwaſſer— 
blätter feiner geſchlitzt und geteilt als bei dieſer, 
Der Stengel iſt rund und von hellgrüner Farbe, 
ebenſo ſind auch die zarten Blätter gefärbt. Herr 
Kiel hat nach längeren Verſuchen endlich heraus— 
gefunden, welche Bodenart der Pflanze am beſten 
zuſagt und ſie bereits zur Vermehrung gebracht, 
ſodaß zu hoffen iſt, daß die hübſche Pflanze recht 
bald im Handel zu haben iſt. — Ich komme auf 
die Pflanze und ihre Kultur noch ausführlicher 


zurück. W. Schreitmüller. 
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Ein Kurſus für Aquarienfreunde in Büſum. 


Auf Anregung des Gau Mark Branden- 
burg des „V. D. A.“ findet in der Woche vor 
Pfingſten in Büſum an der Zoologiſchen 
Station ein Kurſus für Aquarien⸗ 
freunde ſtatt. Derſelbe dauert vom 28. Mai 
bis 3. Juni. Der Lehrgang, von Herrn Direktor 
Müllegger geleitet, bezweckt die Einführung in 
die Biologie der Meerestiere und es ſollen die 
hauptſächlichſten Meerestiere der Nordſee aus 
eigener Anſchauung kennengelernt werden und 
die Bedingungen ihrer Haltung im Aquarium 
ſtudiert und beobachtet werden. Auch die nie— 
deren Tiere, die Kleinlebewelt und das Plankton, 
werden mit mikroſkopiſchen Demonſtrationen durch— 
genommen. Ausflüge und Sammelefkurſionen 
am Strand und ins Watt, Ausfahrten mit den 
Fiſchereifahrzeugen ſowie Vorträge bilden das 
Programm. 


Von beſonderer Wichtigkeit iſt es, daß jeder 
Teilnehmer Gelegenheit hat, alle Arten Seetiere 
in unbeſchränkter Anzahl zu ſammeln und mit- 
zunehmen. Für die Aufbewahrung werden von 
der Station Behälter mit laufendem Seewaſſer 
zur Verfügung geſtellt. Vereine mit mehreren 
Seetierpflegern können die Ankoſten für die Ent⸗ 
ſendung eines Herrn durch die mitzubringenden 
Tiere, welche ſelbſt gefangen werden, nahezu 
gänzlich wieder einbringen und es empfiehlt ſich, 
genügend Transportbehälter mitzubringen. 
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Für die Benützung der Einrichtungen der Zoo— 
logiſchen Station wird ein Honorar vnn 50 Mk. 
erhoben. Für Verpflegung und Unterkunft wird 
geſorgt. Der Preis richtet ſich etwas darnach, 
ob eine größere Anzahl von Teilnehmern zu— 
ſammenkommt, jedoch werden die Koſten für den 
Aufenthalt in Büſum für die genannte Zeit vor— 
ausſichtlich 500 bis 600 Mk. nicht überſteigen. 
Für ab oder über Berlin reiſende Teilnehmer 
iſt eine Fahrpreisermäßigung in Ausſicht geſtellt. 

Alle Anmeldungen ſind an Herrn Günther, 
Berlin⸗Baumſchulenweg, Stormſtraße! zu richten, 
von wo aus auch Auskünfte gern erteilt werden. 


An alle Amphibien- und Reptilienfreunde! 


Die Herpetologiſche Station Olmütz (Mähren), 
die rein wiſſenſchaftlichen Zwecken gewidmet iſt, 
hat ein Archiv für Reptilien- und Amohibien⸗ 
beobachtungen eingerichtet. Es ſollen alle Beob- 
achtungen, die durch Zeitſchriften, direkten Mit⸗ 
teilungen ꝛc. bekannt werden, geſammelt werden, 
um endlich einen Sammelpunkt der Terrarien 
biologie zu ſchaffen. Die Leitung der Station 
richtet nun an alle Reptilien- und Amphibien» 
freunde die Bitte, ihre Beobachtungen an Rep— 
tilien und Amphibien der Station mitzuteilen, 
möglichſt kurz, in Schlagworten, damit eine beſſere 
Überſicht über das Material gebildet werden 
kann (Name des Tieres, Fundort, Beobachtungen, 
Berichterſtatter). Sämtliche Speſen werden 
vergütet. Auskünfte und Tauſch ſtets gerne. 
Alle Zuſchriften und Sendungen an den Leiter 
der Station Rud. Adolph, Olmütz Mähren), 
C. S. R., Hablicekgaſſe 20. 

Für die Herpetologiſche Station Olmütz: 


Prof. Dr Gilbert Ja pp, Rud. Adolph, 
B. d. Amphibienabteilung. B. d. Reptilienabteilung. 
P. S. Wir bitten, unſere Mitteilungen 

und Anzeigen in den „Bl.“ gefl. zu be⸗ 

achten! 
Import-Gelegenheit! 

Wer wünſcht Marmormolche (Triton marmoratus) 
von Nordſpanien? Preis pro Stück etwa «# 75. — 
(nur zur Deckung der hohen Erkurſions⸗ 
toften!), für Mitglieder des „Salamander“ mit 
10% Rabatt. Auch jene, welche früher um Mar— 
mormolche und dergleichen baten, werden um 
nochmalige Angabe ihrer Wünſche erſucht. Be— 
ſtellungen werden in der Reihenfolge des Ein— 
gangs erledigt ev. für Herbſt vorgemerkt. Feſte 
Blechbüchſen, nicht zu klein, mit gutem Moos, 
fertig adreſſiert, eb. in Pappkarton, einſenden. 
die ev. auch Sendung nach Spanien (als Muſter) 
vertragen! Antwortkarten beifügen für ſpätere 
Benachrichtigung. Keine Borausbezahlung, 
doch Angabe von Referenzen bei mir unbekannten 
Herren. Erfolg des kleinen Imports hängt von 
den Amſtänden ab, bei Hitze iſt Verſand aus- 
geſchloſſen. W. Wolterstorff, 

Magdeburg, Kaiſer-Friedrichſtr. 23. 
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Fragen und Antworten. 


LLTITTITETTTETTTITSTTTTETTITEITTTEETTITETITIIITTITFETTTTITTTTTTTITTTITIEITETTTITTITEIOTT 


Über das Ende zweier Diamantbarfche. 


Frage: Vor einiger Zeit beſchaffte ich mir 
von einem hieſigen Freunde 2 Diamantbarſche 
größere Tiere, deren Umgebung ich genaueſter 


124 


Anterſuchung unterzogen hatte und die ich jeit 
langem kannte. Dieſelben waren an eine ſehr 
niedere Temperatur gewöhnt und befanden ſich 
ſtets wohl. Ich überführte die Tiere an einem 
fröſtelnden Tage in mein Becken, könnte jedoch 
keineswegs ſagen, daß die Temperatur im Freien 
niedriger als in der ſeitherigen Umgebung ge— 
weſen wäre. Nach etlichen Tagen fand ich zu 
meinem größten Erſtaunen meine Barſche nicht 
vor und alle meine Bemühungen, fie zu entdecken, 
waren erfolglos. Da ein Herausſpringen un— 
möglich war, verſuchte ich den Boden des Beckens 
aufzureißen, in welchem ich auch meine Barſche 
vorfand. Aber frage mich nicht wie! Doch ſie 
leben noch! Sofort ſetzte ich beide in ein Anti— 
discraſſicum-Bad und war in der glücklichen 
Lage feſtzuſtellen, daß eine Beſſerung eintrat, die 
ich nicht für möglich gehalten hätte. Nach zwei 
Tagen führte ich beide Tiere wieder in das 
Becken über, das ich auch mit Antidiscraſſicum 
unter ſehr ſtarker Durchlüftung bearbeitet hatte. 
Anfangs ging die Geſchichte gut. Nach geraumer 
Zeit jedoch begann eine ſolle Hetzjagd durch das 
50:30:25 Becken, daß ich nicht behaupten könnte, 
je etwas ähnliches beobachtet zu haben. Zum 
Schluſſe verſchwanden beide Fiſche mit einem 
wirklich eleganten Kopfſprunge in der Tiefe des 
Sandes, aus dem ich ſie tot wieder herauszog. 

Das Becken iſt ziemlich gut bepflanzt, durch— 
lüftet und hat einen Waſſerſtand von 12—15 cm 
bei einer mittleren Zimmertemperatur und beher— 
bergt heute im gleichen Waſſer Pfauenaugen— 
barſche und Schleierſchwänze. Ich betone, daß 
die Fiſche an ſehr niedere, faſt ®efrierpuntt, 
Temperaturen gewöhnt waren, weil ſie Monate 
hindurch keine andere Umgebung hatten. Ver— 
pilzt waren die Tiere nicht. Weiner Anſicht 
nach ſind die Tiere erſtickt. Die Mäuler waren 
derartig weit aufgeriſſen, ſodaß ich ein Bleiſtift 
umgekehrt bequem habe einführen können. Wo— 
rauf der Erſtickungstod zurückzuführen ſein mag, 
kann ich nicht mit Beſtimmtheit feſtſtellen, jedoch 
vermute ich, daß der in die Kiemen eingedrungene 
Sand Haupturheber ſein dürfte. Vnerklärlich iſt 
mir, warum die Barſche ſich überhaupt in den 
Sand verkrochen haben. 

Ich ſchildere den Vorgang nur, weil ich an— 
nehme, daß etwas derartiges noch nicht vorge— 
kommen ſein dürfte und ich glaube, daß der Fall 
feſtgehalten zu werden verdiente. 

Freiburg i. B., 20. Dezember 1921. 

J. F. Voegele. 

Antwort: Die unmittelbare Todesurſache iſt 
auf einen Nerbenſchock zurückzuführen, wie früher 
in den „Bl.“ von Babak u. a. geſchildert. In 
„W.“ Vr. 1 S. 26 wird im Vereinsbericht des 
„Vivarium“ zu Brieg ebenfalls die große Schreck— 
haftigkeit eines Verwandten, des Scheibenbarſches, 
erwähnt. Weitere Aufklärung wäre erwünſcht. 

Dr W. Wolterstorff. 


Mnium rostratum IL. (Schnabeldeckeliges 


Sternmoos). 
Antwort an Fr. Str., Biſchofteinitz, 
Weſt⸗Böhmen: Da Sie Ihrer Anfrage weder 


Rückporto noch Couvert beifügten kann ich Ihnen 
nur an dieſer Stelle antworten. Mnium rostratum 
(ſchnabeldeckeliges Sternmoos) habe ich zur Zeit 
ſelbſt nicht mehr. Sie finden ſolches auch in 
Böhmen an feuchten Orten in Menge. Stand- 
plätze: An Waldrändern, zwiſchen Gras an 


Verbands-Nachrichten 


feuchten Stellen, am Grunde e Seljen uf \ 
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Artikel in den „Blättern“ 1916, S. 130, worin 
Sie alles Nähere und auch eine Abbildung fin⸗ 
den werden. Wilh. Schreitmüller. 


Gerbands⸗Machrichten. 


Tt tete! 


V. D. A. 
An die verehrlichen Verbandsvereine! 


Der V. Verbandstag des V. D. A. und 
zugleich die Feier ſeines 10 jährigen Beſtehens 
findet vom 6.—9. Zuguj 1922 in Breslau 
ſtatt. Es iſt folgende Tagesordnung vorläufig 
in Ausſicht genommen worden: 


Sonnabend den 5. Auguſt: Nachm. von 6 Ahr 5 
an Begrüßungsabend im Hauptreſtaurant in A 
Scheitnig. 1 

Sonntag den 6. Auguſt: Vorm. 9 Uhr Eröffnung 
des Verbandstages mit anſchließender Sitzung 
im Hörſal des Zoologiſchen Inſtituts. — 
Mittags 1 Uhr Eröffnung der Verbonds— 1 
ausſtellung und Prämierung. 1 

Montag den 7. Auguſt: Vorm. 8 Ahr Sitzung 
des V. D. A. Anſchließend Beſichtigung des 
Zodlogiſchen Inſtituts. Vorträge des Herrn 
Prof. Pa „Biologie der Aktinien und ander 
rer Meerestiere“ und des Herrn Dr Matthes 5 
„Sinnesorgane der Fiſche“. ; 

Dienstag den 8. Auguſt: Borm. 8 Uhr Sitzung 14 
des V. D. A. Anſchließend Beſichtigung des 
Botaniſchen Gartens, Vortrag des Herrn 
Dr Singelsheim „Waſſerpflanzen.“ — Abends 
Geſellſchaſtsabend mit Damen im Hauptreſtau⸗ 
rant der W ee in Scheitnig. 

Mittwoch den 9. Auguſt: Fahrt nach Trachen⸗ 
berg unter Führung des Herrn Dr Schott. 
(Sehenswürdigkeit: Reiherkolonien!) 4 

Das genaue Programm des Berbandstages 
ſowie die Tagesordnung für die Verhandlungen 
werden noch in den Fachzeitſchriften ſowie durch 

Rundſchreiben bekannt gemacht. Anträge bitte 

ich bis ſpäteſtens 1. Juni bei mir einzureichen. 

Privatquartiere werden in Breslau zur Ver⸗ 
fügung geſtellt werden, ich bitte aber die Herren 

Delegierten, die Privatquartier wünſchen, bis 

ſpäteſtens 1. Juli ihre Anmeldung an Herrn 

Oskar Heinrich, Breslau 9, Hedwigſtraße 17, 

gelangen zu laſſen, der auch zu jeder Auskunft 

bereit iſt. Sa 
Bei dieſer Gelegenheit möchte ich nochmals die 

Bitte ausſprechen, von einer Verlegung des Ver⸗ 

bandstages abſehen zu wollen, beſonders mit 

Rückſicht auf die Vorbereitungen, die von den 

Breslauer Vereinen mit vieler Mühe und großen 

Koſten getroffen find, und die uns einen ſchönen 

Verlauf des Verbandstages und eine würdige 

Feier des 10jährigen Stiftungsfeſtes unſeres 

V. D. A. gewährleiſten. 

Da eine Beitragserhöhung unbedingt notwen⸗ 
dig iſt, bitte ich alle V. V., mir geeignete Bor- 


2 
5 
Ä 
— 
3 
> 
2 


E 


112. 


Rundſchau des Vereinslebens 


ſchläge für dieſe Erhöhung machen zu wollen. 


Wir müſſen den V. D. A beſſer mit Mitteln ver- 
ſehen, damit ſowohl die laufenden Verwaltungs- 


ausgaben gedeckt werden können, als auch außer— 
dem noch für Anſchaffung von Lichtbildvorträgen 
und dergl. jederzeit Geld zur Verfügung ſteht. 


Neu aufgenommen find folgende Vereine: 

109. Rathenow, Ver. Rathenower Aquar-, und 
Terrarien-Freunde, 

Apolda, Ver. f. Aquar.⸗ und Terr.⸗Kunde, 

Erfurt, Ver. der Aquar.-Liebhaber und Na⸗ 
turfreunde. 

Ilmenau, Ver. f. Aquar.⸗ und Terr.⸗Kunde, 

Langenſalza, „Myriophyllum“, 

Pößneck, Ver. der Aquarien-Liebhaber und 
Naturfreunde. 


Mit treuem Verbandsgruß! 
Halle a. S., den 10. März 1922. 


Berlinerſtr. 3b Gerhard Nette, 
Stellv. Vorſ. d. V. D. A. 
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Berlin. Mikrobiologiſche Vereinigung. Alnjer 
erfter mikrobiologiſcher Kurſus geht 
nun ſeinem Ende entgegen. Eine große Anzahl 
der hieſigen Aquarienvereine hatte Mitglieder 
zur Teilnahme beordert und dieſe ſind mit Leib 
und Seele bei der Arbeit geweſen, ſodaß zu 
hoffen iſt, daß ſie auch in ihren Vereinen weiter 
für die Mikrobiologie wirken und werben und 
damit die Aquarienliebhaberei um einen ſchönen 
und intereſſanten Zweig bereichern und vertiefen 
werden. Wie groß das einmal geweckte Intereſſe 
für die Formenwunder unſerer Seen, Teiche, 
Bäche und Meere geworden iſt, erhellt am beſten 
daraus, daß von den meiſten Hörern der Wunſch 
laut wurde, dem Kurſus einen weiteren anzu— 
gliedern und mehrere Teilnehmer ſich der Nlifro- 
biologiſchen Vereinigung anſchloſſen. In liebens⸗ 
würdigſter Weiſe erklärte ſich Herr E. Twacht⸗ 
mann als Kursleiter bereit, einen neuen Kurſus 
im ſelben Sinne wie den erſten zu halten. Dieſer 
beginnt am Donnerstag den 4. Mai pünktlich 
abends 7.30 in unſerem Studienheim, Berlin 
W. 35, Steglitzerſtraße 7 bei Fiſcher. Für einige 
Herren, die ihren Platz nicht wieder belegen 
konnten, können andere Intereſſenten teilnehmen. 
Der Kursbeitrag beträgt incl. Lieferung aller 
Reagenzien nur 50 % Angefertigt werden ca. 
15 Dauerpräparate. 

Anmeldungen ſind umgehend an unſere Ge— 
ſchäftsſtelle, Arthur Conrad, Neukölln, Schierke⸗ 
ſtraße 22, zu richten. Die Anmeldungen werden 
nach der Reihe des Eingangs berückſichtigt. — 
Allen Anfragen bitten wir Rückporto beizufügen. 

Beuthen (Oberſchleſien) „Najas“. Sitzung 
am 27. März 1922. Der Vorein nimmt zu der 
Anregung, einen Beauftragten des Verbandes 
mit dem direkten Einkauf von Fiſchen bei Firmen 
zu betrauen, Stellung. Wünſchenswert wäre 
eine Bekanntgabe der Vereine in den „Blättern“ 
und der „Wochenſchrift“ über den Beſtand an 
abzugebenden Fiſchen. Der Vereins- und Ber- 
bandsvorſitzende, Herr Herrmann, hält am 9. 4. 
einen Vortrag in Bobrsk. Dort ſoll ein neuer 
Liebhaberverein gegründet werden. 
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Breslan. Ortsgruppe des Verbandes der 
deutſchen Aquarien- und Terrarien - Vereine. 
Sitzung vom 7. April 1922. Das Haupt- 
thema des Abends war der Verbandstag. Be— 
kanntgegeben wurde das Antwortſchreiben des 
Herrn cand. rer. nat. Schlott, Striegau, in welchem 
ſich genannter Herr bereit erklärt, die Führung 
des Ausfluges der Verbandsteilnehmer nach dem 
Militſcher Teichgebiet, deſſen Beſuch ſich für jeden 
Naturfreund und beſonders für uns Aquarianer 
ganz beſonders empfiehlt, zu übernehmen. Ferner 
nahm die Ortsgruppe gern davon Kenntnis, daß 
von der hieſigen Firma Hans Hoedel ein Betrag 
von 250 Mk. für unſeren Unkoſtenfonds geſtiftet 
worden iſt. — Wir zeichneten 100 Mk. für die 
Gruberſtiftung, und den gleichen Betrag für die 
Aberführung der oberſchleſiſchen Wiſente nach 
Niederſchleſien. 


Auf die wiederholten Veröffentlichungen des 
Gau Mark Brandenburg können wir nicht um- 
hin, einiges zu erwidern. Wir wollen die An⸗ 
gelegenheit aber nicht zu einer endloſen Debatte 
auswachſen laſſen. Der Gau Brandenburg ſtellt 
feſt, daß der Beſchluß 1920 zwar gefaßt worden 
iſt den Verbandstag dieſes Jahr in Breslau 
ſtattfinden zu laſſen, doch hält er es noch lange 
nicht für ſelbſtverſtändlich, daß an dieſem Be— 
ſchluſſe feſtgehalten wird. Wozu iſt denn über— 
haupt auf dem Verbandstage irgendein Beſchluß 
gefaßt worden, wenn dann immer kurzer Hand 
alles wieder umgeſtoßen werden ſoll? Gerade der 
Gau Mark Brandenburg hätte doch ſchon da— 
mals infolge ſeiner überwiegenden Mehrheit an 
Delegierten einen anderen Vorſchlag machen 
können. Warum erſt im Februar dieſes Jahres? 
Komiſch mutet es uns an, daß der Gau Bran— 
denburg ſich zum Wortführer für die Vereine 
der enigegengeſetzten Provinzen und Länder auf— 
wirft, obgleich er ſelbſt am allerwenigſten dur- 
unter zu leiden hat.! Wenn der Verein „Iſis“ 
in Barmen ſich über die weite Reiſe aufhält, 
dann iſt dies ſchon eher zu verſtehen und trotz— 
dem weiß ſich der Verein beſſer über die Tra— 
gung der UAnkoſten für den Delegierten zu helfen, 
als der ganze Gau Brandenburg. Wenn der 
Gau Brandenburg durchblicken läßt, daß er an 
bereits gehabte Ankoſten und Vorbereitungen 
nicht glaubt, jo können wir ihm darauf nur er- 
widern, daß wir es nicht für notwendig erachtet 
haben, den einzelnen Vereinen oder Gauperbän— 
den darüber Mitteilungen zugehen zu laſſen. 
Im übrigen können wir aber mitteilen, daß Herr 
Nette das von uns ausgearbeitete Programm 
bereits in den Händen hat und dies vorausſicht⸗ 
lich rechtzeitig veröffentlichen wird. Der Gau 
Brandenburg wirft dem Verbandsvorſitzenden 
vor, daß er einiger noch nicht angeſchloſſener 
Vereine wegen den Verbandstagungsort beſtehen 
laſſen will; das iſt doch gar nicht der Fall. Herr 
Nette erklärt ausdrücklich, daß er erſtens den 
öſtlichen Vereinen Gelegenheit geben will, zu 
zeigen, was ſie leiſten und dann hält er es der 


Die Vorſchläge des Gaues Brandenburg ſind ſicherlich in 
beſter Abſicht und ohne der Breslauer Ortsgruppe zu nahe treten 
zu wollen, geſchehen. Zu gegenſeitiger Gereiztheit, wie ſie in 
manchen Ausdrücken der Berichte hervortritt, iſt alſo kein Grund. 
Nachdem in Breslau die Vorbereitungen ſchon ſo weit gediehen 
find, wird vermutlich auch der Gau Brandenburg ſeine Vor— 
ſchläge nicht mehr aufrecht erhalten wollen. Jedenfalls läßt ſich 
— meinen wir — die Sache rein ſachlich und ohne alle perjön- 
lichen Schärfen erledigen. Wir warnen vor unnötigen Pole— 
miken, die die Einigkeit und Arbeitsfähigkeit des Verbandes nur 
ſtören können, ohne irgendwem zu nützen. Red. 
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Kürze der Zeit wegen für unmöglich, nun noch 
eine Anderung eintreten zu laſſen. Wenn der 
Vorſtand ſeine Arbeit den letzten Beſchlüſſen 
entſprechend leiſtet, ſo kann man ihm keinen 
Vorwurf machen. Zu der Unterbringung der 
Kongreßteilnehmer bemerken wir noch ausdrück— 
lich, daß alle in Privatquartieren untergebracht 
werden können. 

Die nächſte Ortsgruppenſitzung findet am 5. Mai 
pünktlich 8 Uhr abends im Vereinslokal des 
Neptun, bei Hirſch, Salzſtraße 8, ſtatt. Tages- 
ordnung: Eingänge, Protokoll, Verbandstag und 
Ausſtellung, Angaben der Beckengrößen, Fiſch— 
arten für die Uusſtellung (vereinsweiſe). Be— 
ſprechung über die Ausſtellungsführer, Bericht 
über den öffentlichen Vortrag, Verſchiedenes. — 
Wir bitten in Anbetracht der Wichtigkeit um 
vollzähliges Erſcheinen. 

Frankfurt a M. „Iris“. Vierteljahrs- 
Bericht. Im abgelaufenen Kalenderjahr fand 
u. a. 1 Lichtbilder-Bortrag über „Streifzüge im 
Waſſertropfen“, Vortragender Herr Reifſchneider, 
ſtatt. In ca. 100 ſelbſtgezeichneten und jelbit- 
angefertigten Lichtbildern führte er uns die in— 
tereſſanteſten Vertre er der Waſſerflora und 
„Fauna vor, wie Schlauch-. Rot-, Joch-, Gürtel-, 
Spalt- und Kieſelalgen, ſowie Faden- und Spalt— 
pilze. die beiden Gruppen der Grünalgen. Kern— 
und Fadenalgen, ferner vom Tierreich u. a. 
Wurzelfüßler, Sonnentierchen, Saug-, Wimper— 
und Geißelinfuſorien, Vielzeller, beide Rädertier- 
arten, feſtſitzende und freiſchwimmende, ſowie 
Bauchwimperlinge. Beim Anblick der Polypen— 
laus (Trichodina pediculus) ſtieg wohl jedem der 
ſtille Wunſch auf, ſie möchte ſich doch ſo ver— 
mehren, daß fie wirklich unſerer Hydra ernſtlich 
gefährlich würde. 

Kiel. „Ulva.“ September-Oktober 21. 
September. Herr Chriſtianſen 2 ſpricht über 
die Miſtel in Schleswig-Holſtein, „ein Nachruf.“ 
Im Frühjahr 1921 erhielten wir die erſte Kunde 
vom Tode der einzigen in Schleswig-Holſtein 
noch überlebenden Miſtel im Hegebuchenbuſch 
(Seegeberger Forſt). Vor Jahrzehnten war die 
Miftel auf Apfel⸗ und Birnbäumen bei Ham— 
burg, Huſum, Neumünſter hin und wieder anzu— 
treffen; ſie war aber mit der Zeit eingegangen 
bis auf 2 Exemplare auf einer Birke im Hege— 
buchenbuſch, die jahrelang als Naturdenkmal 
gepflegt worden iſt. In dieſem Jahre ſchlug 
aber, vermutlich aus Altersſchwäche, die Birke 
nicht wieder aus, infolgedeſſen mußten auch die 
beiden Exemplare der Halbparaſiten eingehen. 
Beide Exemplare waren übrigens von ein und 
demſelben Geſchlecht, ſodaß Fortpflanzung aus— 
geſchloſſen war. Vortragender bringt eine An— 
zahl von Erzählungen aus der antiken und nor— 
diſchen Mythologie ſowie ſonſtige Beiſpiele von 
dem an die Miſtel geknüpften Aberglauben. 

Weiter berichtet Herr Chriſtianſen über die 
Fahrt nach Pugum am 4. 8. 21, die bei leidlich 
gutem Wetter zuſammen mit dem Flensburger 
Verein der Naturfreunde unter Führung des 
Lehrers Philippſen ſtattfand. Von Glücksburg 
wurde in das gleich öſtlich davon liegende Friede— 
holz gewandert, ein herrlicher abwechslungsreicher 
Buchenwald, wo in großer Menge Corydalis cla- 
viculata, eine atlantiſche Pflanze gefunden wurde, 
die hier ihren am weiteſten nach Oſten vorge— 
ſchobenen Standort beſitzt. Ebenda wurde ein 
prächtiges Exemplar von Osmunda regalis (Rö— 
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nigsfarn) entdeckt. Dann gings nach der Schau- 
kelwieſe bei Pugum. Dieſe ſtellt eine Verlan— 
dungszone der beiden von der Förde abgeſchnit— 
tenen Seen Alt⸗ und Neu-Pugum dar. Das 
Schaukeln beruht darauf, daß ſich über dem 
Schlamm eine geſchloſſene Pflanzendecke (ſogar 
mit Bäumen) gebildet hat, die ſo feſt iſt, daß ſie 
Menſchen trägt, der Schlamm und Detritus unter 
der Pflanzendecke iſt dagegen nicht erhärtet, ſon— 
dern noch ſtark waſſerdurchtränft. An beſonders 
gearteten Pflanzen in der Verlandungszone wur— 
den geſammelt Typha angustifolia, Sonchus pa- 
luster, Samolus Valerandi und Ophioglossum vul- 
gatum. Am Waldrand, hart am Südufer von 
Neupugum, wurde ein Küchenhaufen (Kjökken— 
möding) gefunden. Am Strande der Halbinſel 
Holnis wurde kurz die Meeresflora betrachtet; 
dann gings durchs Friedeholz wieder zurück nach 
Glücksburg und mit Dampfer nach Flensburg. 

Der Vorſitzende regt an, eine Sammlung aller 
Kleinlebeweſen anzulegen, die in unſeren Gärten 
vorkommen, und die Sammlung mit den nötigen 
Erläuterungen zum 25jährigen Stiftungsfeſt aus— 
zuſtellen. Alle Mitglieder werden gebeten, ſchon 
jetzt und in Zukunft mit dera Sammeln zu be— 
ginnen. Eine kleine Ausleſe des bisher vom 
Vorſitzenden geſammelten Materials wird herum— 
gereicht. 

Oktober. Die „Alva“ wird Mitglied des 
Naturſchutzpark Wilſede Herr Werner Chriſti— 
anſen und Herr Columbe überreichen ein von 
ihnen aufgeſtelltes Verzeichnis über alle mög- 
lichen wiſſenswerten Ereigniſſe pp. des Vereins- 
lebens und der Vereinstätigkeit. — Herr Schubart 
ſpricht über „Anſere Zoologiſchen Gärten“. Aus- 
gehend von den alten Tiergärten der Chineſen 
und Babylonier ſchildert er die Entſtehung un- 
ſerer heutigen Gärten (Berlin 1846), ihren Aus- 
bau und allmählichen Aufſtieg. Es haben ſich 
3 Typen herausgebildet, zoologiihe Gärten mit 
kleineren Käſigen, Tierparks mit weiten Aus— 
läufen, künſtlichen Gebirgen uſw. (Hagenbeck) und 
ſchließlich Bürgerparks mit einigen Tiergehegen. 

Nach einem Einblick in die Koſten der UAnter— 
haltung und der Verwaltung ſolcher Gärten 
ſchildert Vortragender den Rückgang unſerer 
Gärten während des Krieges, das Eingehen 
mancher Gärten aus finanziellen Rückſichten und 
ſchließt mit dem Wunſche der Erhaltung der noch 
vorhandenen Gärten, nachdem der große wiſſen— 
ſchaftliche Wert (Biologie, Phyſiologie, Fort— 
pflanzung, Tierphotographie, Kunſt uſw.) gewür⸗ 
digt iſt. Zahlreiche Abbildungen und Anſichten 
vervollſtändigten die intereſſanten Ausführungen. 

Es wird beſchloſſen, den geſchäftlichen Teil der 
Hauptverſammlung auf den Dezember zu vers 
legen und die Novemberverſammlung als Grün 
dungsverſammlung ſtets nur mit einem unter» 
haltenden Teil auszufüllen. Maaske. 

Cudwigshafen a. Rh., Geſellſchaft für Aqua- 
rien- und Ferrarienkunde. Sitzung vom 18. 4.: 
Bei unſerer letzten Tümpeltour nach den Alt— 
waſſern ſüdlich von Ludwigshafen wurde unter 
Anderem das Vorkommen der gelbbauchigen 
Anke in hieſiger Gegend feſtgeſtellt. — Ein Be— 
ſuch bei Harſter in Speyer zeigte, daß die Ve— 
getation durch den kalten Winter gelitten hat, 
jedoch kommen alle Pflanzenliebhaber reichlich 
auf ihre Koſten. Die gekauften Pflanzen waren 
von hervorragender Güte bei angemeſſenem 
Preiſe. — In botaniſchen Büchern wird öfters 
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erwähnt, daß die Waſſernuß (Trapa natans) in 
Oberſchleſien auf den Märkten als Speiſe feil— 
geboten würde. Wir wären den dortigen Ver— 
einen dankbar, wenn ſie mitteilen wollten, in 
welcher Form die Frucht dieſer Pflanze für den 
menſchlichen Genuß verwendet wird. — Es werden 
jetzt monatlich Ausflüge in die Umgebung von 
Ludwigshafen jtatıfinden. 

Magdeburg, „Vallisneria“ Verein für Aquar.- 
u. Ferr.-Kde. Am 9. Febr. ſprach Herr Kreutzſch— 
mann über die Anfertigung von Geſtellaquarien. 
Darnach kann man mit einfachen Mitteln auch 
heute noch zu einem zweckmäßigen hübſchen Ge— 
ſtellaquarium kommen. Es gehören nur einige 
unentbehrliche Werkzeuge, wie Lötzeug, Hammer, 
Meißel und Feile dazu, nebſt etwas Handfertig— 
keit. bung macht dann auch hier bald den 
Meiſter. Als Boden nimmt Herr Kreutzſchmann 
ein Zink- oder Eiſenblech, das mit, Meißel oder 
Schere auf die gewünſchte Größe gebracht wird. 
Eiſenblech wird zweimal mit rotem Mennige ge— 
ſtrichen. Die Streben werden ebenfalls aus— 
geſchnitten und über ein Holz im rechten Winkel 
umgebogen, hierauf an dem Boden angenietet 
oder eingelötet. 

Die Stabilität wird durch einen ſoliden Holz— 
boden erreicht, der von innen angeſchraubt wird. 
Der obere Rand des Geſtells wird gleichfalls 
durch eine rundum gehende Holgzleiſte verſtärkt, 
die von innen heraus angeſchraubt wird. Die 
Scheiben beſtehen aus gewöhnlichem Fenſterglas, 
ſollten einige Millimeter kürzer ſein als die lichte 
Weite des Geſtells, Wenn der Kitt mit Mennige 
gemiſcht wird, hält er jahrelang dicht. Beim 
Einkittten wird die betreffende Seite des 
Geſtells auf den Tiſch gelegt, der Kitt rings— 
um wurſtförmig aufgetragen und dann die 
Scheibe ſo lange aufgedrückt, bis keine Luftblaſen 
mehr zu ſehen ſind. Der überquellende Kitt 
wird immer wieder verwendet und kann auch 
ſpäter, unter Waſſer aufbewahrt, noch lange Zeit 
friſch erhalten werden. Von Vorteil iſt es, die 
Kittſtellen vorher zu firniſſen. Der Vortrag wurde 
durch praktiſche Vorführungen ergänzt. Es wur- 
den Lötproben gemacht, die Scheiben in ein mit- 
gebrachtes Geſtell eingekittet und das Aquarium 
gleich mit Waſſer gefüllt. 

Herr Kreutzſchmann zeigte noch das Bohren 
von Löchern in Glas: eine ſchaberartig zuge— 
ſchärfte Dreikant⸗(Sägen⸗)feile, deren eine Schneide 
abgeflacht iſt, wird in eine Rennſpindel geſpannt. 
Unter öfterem Eintauchen in Terpentin wird dann 
gebohrt, wobei die Glasſcheibe auf einer weichen 
(Gummi⸗) Unterlage liegen muß. — In der Sitzung 
vom 9. März hielt Herr Herbſt einen Vortrag 
über die Lebensweiſe unſerer Süßwaſſerfiſche, der 
durch viele eigene Beobachtungen geſtützt wurde. 
Der Vortrag wird noch veröffentlicht werden. 
In der Diskuſſion wurde wiederholt beſtätigt, 
daß ſowohl einheimiſche, als auch fremdländiſche 
Fiſche gegen Temperaturſtürze ſehr empfindlich 
ſeien, dagegen bei langſamem Temperaturwechſel 
recht viel vertragen können. So find beiſpiels— 
weiſe Herrn Schmidt Lebias Sophiae eingefroren 
und jetzt doch alle munter, während die im ge— 
beizten Becken gehaltenen ſämtlich eingingen. 
Herr Dr Wolterstorff verteilt Eier von Pleuro- 
deles Waltli. Regius. 

„Iſis“, Geſellſchaft für biologiſche Aquarien- 
und Ferrarienkunde, E. U., München. Febr. 1922. 
Aus den Einläufen: Herr Schreitmüller teilt 
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uns mit, daß der von ihm in den „Bl. 1922 
S433 erwähnte „rote Characinide“ den Hyphesso- 
brycon bilasciatus Ellis (ſiehe „W.“ 1921, ©. 341) 
darſtellt. In Heft 9 der „Lacerta“ 1922, S. 80 
führt Herr G. Hecht-Frankfurt a. M. aus, „daß 
Rana agilis Thomas im Taunus wohl nie gefun— 
den werden dürfte“. Hierzu ſchreibt uns Herr 
Schreitmüller: „Schon vor Jahren berichtete mir 
Herr Prof. Dr O. Boettger T nach Dresden, daß 
er den Froſch von dort kenne. Ich jelbit | fing 1911 
ein Stück bei Schmitten im Taunus. Berner im 
Jahre 1911 bei Seckbach bei Frankfurt a. M (hier 
auch von Rob. Mertens gefunden, wie er mir 
ſagtel). Im Jahre 1913 erbeutete ich drei Jung— 
tiere unweit Oberurſel, dicht am Taunus, ſodann 
zwei Stück (1919) bei Oeſtrich a. Rh. Meine üb- 
rigen bisher in hieſiger Gegend gemachten Funde 
(17 Stück) fallen in die Gebiete von Mainz bis 
Bingen (linksrheiniſch) und von Frankfurt a. M. 
bis Wiesbaden, Kiedrich im Aha. und Schlangen— 
bad (rechtsrheiniſch). Rana agilis kommt auch bei 
Groß-Gerau und Groß-Rohrheim (im Ried) vor; 
ebenſo wie ihn Fräulein Fahr und Ph. Schmidt— 
Darmſtadt bei Darmſtadt feſtſtellten. Ich kenne 
das Tier auch aus dem Pfungſtädter Moor bei 
Darmſtadt, wo es neben Rana arvalis Nills., R. 
temporaria L., R. esculenta L. und verſchiedenen 
Krötenarten vereinzelt gefunden wird.“ — Für 
die Bibliothek ſtiftet Herr Chmielewski den Jahr— 
gang 19 der prächtigen Zeitſchrift „Aus der 
Heimat“; Herr Dr. Wolterstorff Sonderabdruck: 
F. Müller: „Die Kriechtiere und Lurche von Min— 
den und Umgebung in Weſtphalen“. 
Literatur: „W.“ Nr. 3. In ſeinen intereſ— 
ſanten Ausführungen über den Biß einer Cro— 
talus terrilicus Zaur., Behandlung und Vergleich 
mit dem Biß von Vipera àspis L. berichtet Herr 
Graber-Baſel unter anderem auch über drei durch 
den Biß der Vipera aspis verurſachte ſchwere 
Unglücksfälle. Wir verweiſen deshalb noch ein— 
mal darauf, da erſt kürzlich im Berichte eines 
norddeutſchen Vereins der Biß dieſer Schlange 
als recht harmlos hingeſtellt wurde. — „Lacerta“ 
Vr. 9. Intereſſante Mitteilungen bringt uns 
Herr Schreitmüller in ſeiner kleinen Arbeit über 
„Geſchmacksverirrungen bei Reptilien u. Lurchen“. 
Die Enge und andere beſondere Verhältniſſe in 
der Gefangenſchaft führen die Pfleglinge zu 
manchen Taten, die wir indes nicht immer auf 
die Freiheit übertragen dürfen. Daß Tabaksrauch 
bei Schlangen die Mundfäule erzeugt, wie Schreit— 
müller an anderer Stelle ausführt, können wir 
nicht annehmen. Ob und wie weit bei durch 
Winterſchlaf oder ſonſtwie geſchwächten Reptilien 
eine ſchädliche Wirkung des Tabakrauches eintritt, 
bleibt noch durch exakte Beobachtungen zu erhär— 
ten. — „W.“ Nr. 4. Gerne leſen wir Brünings 
Berichte über gelungene Importe von Reptilien 
und Amphibien. Mit ſeinen Zeichnungen können 
wir uns indeſſen nicht einverſtanden erklären. 
Mitteilungen: Wie in einem früheren Be— 
richte bereits erwähnt, iſt es unſerem Referenten 
für Seeaquarien, Herrn R. Chmielewski, gelungen, 
Actinia equina in zwei Generationen im Aquarium 
weiterzuzüchten. Im März 1920 bekam Referent 
von der Nordſee einige Exemplare der grünen 
Variation von Actinia equina, welche kurz nach 
dem Einbringen in das Aquarium Junge ab— 
ſetzten. Es wurde nun ein kleines Becken von 
zirka 10 Liter Inhalt vollſtändig neu eingerichtet 
und mit zirka 15 kräftigen Jungtieren in Erbſen⸗ 
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größe beſetzt. Das Beſtreben des Referenten war 
es nun, den Verſuch zu machen, die Tiere weiter— 
hin zur Fortpflanzung zu bringen. Die Jungtiere 
wurden mit Enchyträen und allerkleinſten Stück— 
chen Regenwurm gefüttert. Im September 1920 
hatten die Tiere bereits die Größe einer kleinen 
Haſelnuß erreicht; um dieſe Zeit wurde auch die 
erſte Häutung beobachtet. Allmählich nahmen 
die Tierchen immer größere Mehlwurmſtückchen 
an, ſodaß ſie im Februar 1921 ſchon eine ziemliche 
Größe erreicht hatten. Die Futteraufnahme war 
ſtets tadellos. Als der außergewöhnlich heiße 
Sommer kam und im Becken ſich Temperaturen 
von über 30°C. zeigten, war die Nahrungsauf— 
nahme gleich Null. Wochenlang waren die Tiere 
geſchloſſen. Während die Mittelmeertiere des 
Referenten ſich in vollſter Pracht zeigten, gingen 
die anderen Tiere der Nordſee, wie Sagartia 
troglodytes, Actinia helgolandia ıc., welche er 
jahrelang pflegte, infolge der großen Hitze ſämt— 
lich ein. Nur die Actinia equina machten eine 
Ausnahme und überſtanden die hohen Tempera— 
turen. Mit Eintritt der kühleren Witterung 
gingen die Tiere auch wieder ans Futter. Groß 
war jedoch das Erſtaunen des Referenten, als 
er am 29. November 1921 um ein Tier ſechs aus— 
geworfene Jungtiere fand. Alſo ein Jahr und 
neun Monate brauchte das Tier, um ſich in der 
Gefangenſchaft fortzupflanzen. Aber wie ging 
die Befruchtung vor ſich? Dies blieb ein Rätſel! 
Von den anderen Tieren, die ſich im Becken be— 
finden, wurden bis heute keine Junge abgeſetzt! 
Die aufgezogenen alten Tiere, welche heute über 
zwei Jahre alt ſind, haben die Größe der Im— 
porttiere, nur mit dem Anterſchied, daß die Fühler 
viel länger und zierlicher ſind wie bei jenen. Die 
Tiere gehen nur an Regenwürmer; Fiſchfleiſch, 
Fleiſch von Warmblütern ꝛc. wird verweigert! 
Auch dieſes dürfte als Beweis dienen, daß ein— 
ſeitige Fütterung der Aktinien abſolut nichts 
ſchadet, und die Tiere bei Regenwurmfütterung 
tadellos gedeihen. — Herr Dr. Steinheil berichtet, 
daß ſein Coluber longissimus (Laur.) nach 305 
tägigem Faſten wieder zu freſſen angefangen hat, 
und zwar zunächſt zwei große tote Haſelmäuſe. 
Die längſte freiwillige Nahrungsenthaltung, nach 
welcher wieder eine Nahrungsaufnahme ſtattfand, 
hat Herr Dr. Steinheil bei ſeinen Coluber-Pfleg⸗ 
lingen bei einer Coluber quatuorlineatus Lacep. 
beobachtet, nämlich eine ſolche von 391 Tagen 
(ſ. „Bl.“ 1908, Nr. 22 und 23). Bei einer Äsfu- 
lapnatter hatte Herr Dr. Steinheil bis jetzt eine 
Aufnahme toter Futtertiere noch nicht, ſonſt aber 
bei verſchiedenen, der von ihm gehaltenen Colu— 
berarten geſehen, und zwar nicht nur bei ſchon 
länger in Gefangenſchaft eingewöhnten Tieren. 
(Schluß folgt.) 


:: Tagesordnungen :: 
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Berlin, Mikrobiologiſche Vereinigung. Dienstag, 
2. Mai. abds. 7½ Uhr: Färbe⸗Schneidetechnik 
(Fortſetzung), Herr E. Twachtmann. Dienstag, 
9. Mai. abds. 7½ Uhr: Aus der Biologie der 
Protozoen (Fortſetzung), Herr F. Bier. Diens⸗ 
tag, 16. Mai, 7½ Uhr: „Die Wirbelſäule, Herr 


Rundſchau des Vereinslebens — Tagesordnungen — Briefkaſten 


B. Walter. Dienstag, 23. Mai, 7½ Uhr: Sr * 
Ver⸗ 


ſchäftliche Sitzung, Beitragserhöhung, 


loſung u. d. eine ſehr gute Lupe, ein Faden 


kreuz etc., Spenden zur Verloſung erbeten. 
Dienstag, 30. Mai, 7½ Ahr: Planktonabend, 
Herr Walter. Sonntag, 14. Mai: Hydrobiolo⸗ 
giſche Exkurſionstour nach Krummenſee-Schen⸗ 


kendorf. Treffpunkt wird in der Sitzung be 
kanntgegeben. - 


Berlin, „Nymphaea alba“. Mittwoch, 3. Mai, 
abds. 8 Ahr: Niederſchrift, Eingänge, Neu 
aufnahmen, Anmeldung der Tümpelkarten und 
Forſtbetretungskarten des Gaues (Photos mit⸗ 


bringen!), Wiſentaufruſ. Großer Bropaganda- 


und Demonſtrationsvortrag des Herrn Frenzel! 
„Die Einrichtung und Pflege des 
Aquariums“. Verloſung des neu eingerich⸗ 
teten Aquariums, Fragekaſten, Verſchiedenes. 
Mittwoch, 10. Mai, 8 Uhr abends: Vorſtands. 


ſitzung im Kaffee „Kobold“, Holzmarktſtraße 3. 
10. Mai: Liebhaberſitzung. Vor⸗ 
zeigung und Beſprechung von lebend⸗ 


Mittwoch, 
gebärenden Zahnkarpfen, Herr Engewicht. 


Verloſung! Donnerstag, 25. 5. (Himmelfahrt): 


Beſichtigung der Freilandanlage 


Sachſenplatz. Treffpunkt 3 Uhr Alnter- 
grundbahnſtation, Reichskanzlerplatz. 
zügler treffen uns ab 5 Uhr zum gemütlichen 
Beiſammenſein im Spandauer Bock. Zu dem 
Vortrag des Herrn Frenzel am 3. Mai iſt die 
Einführung von Gäſten, Anfängern und Freun⸗ 


der Liebhaberei ganz beſonders erwünſcht. Für 


die Sitzung am 17. Mai iſt das Mitbringen 


von lebendgebärenden Zahnkarpfen zwecks Ber 


ſprechung und Vergleichung erbeten. 
Berlin, „Zwangloſe biologiſche Vereinigung“. 
10. Mai: Vortrag Ahl: „Leben der Tiefſee“ 
mit Demonſtrationen. 24. Mai: Demonſtrations⸗ 
abend. 
Objekte aus dem Geſamtgebiete der Natur— 
wiſſenſchaften zur Beſprechung mitzubringen. 
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Briefkaſten ——= 


eee 


An Fr. S., Sobeslaw. Vielen Dank für zwei 
Schreiben. — An Sd., Halle (Saale). Beſten 
Dank! Später mehr! Dr Wolterstorff. 


C. M., Emmerich. Die Entwicklung der Preis- 
verhältniſſe auf dem Papiermarkt und im Buch⸗ 


handel iſt leider noch ſo unſicher, daß an den 
Nachdruck der fehlenden Lieferungen des „Reuter“ 


und Fortſetzung des Werkes zur Zeit noch nicht 
gedacht werden kann. Das Riſiko wäre zu groß. 


Sobald aber die Verhältniſſe einigermaßen ftabil 


geworden ſein werden, ſoll dieſe Angelegenheit 


in die Hand genommen werden. „Stanſch, Exo⸗ 


tiſche Zierfiſche“ iſt total vergriffen und nicht 


mehr zu haben. Wgr. 
L. K. M., Guſtavsburg. „Landlexikon“ z. Zt. 

vergriffen, wird aber neu gedruckt. Bitte im 

Herbſt nochmals nachzufragen. Wgr. 
An Derfchiedene. Reklamationen wegen ein- 


zelner, nicht erhaltener Nummern find an Ihre 


Poſtanſtalt, nicht an uns zu richten. Die 
Poſt iſt dafür verantwortlich und muß die feh⸗ 
lenden Hefte unentgeltlich und portofrei nach- 
liefern. Der Verlag. 


Verantwortliche Schriftleitung: Dr W. Wolterstorff, Magdeburg, Kaiſer Friedrichſtr. 23 (für den Ter⸗ | 


rarienteil), Dr Floericke, Stuttgart, Birkenwaldſtr. 217 (für alles Abrige). der Berlaa für den Mereinsteil. 
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„Es iſt zu Naturbeobachtungen nur dreierlei nötig: die Augen offen halten, den Verſtand bei allem Geſebenen gebrauchen und 


Luſt und Liebe zum Studium im Buche der Natur mitbringen. 


Das aber iſt unerſchöpflich und unergründlich wie die weite Welt 
und beglückt alle wahrhaft Strebenden mit reiner, unverfälſchter Freude.“ 


(„O. Rabes, Hinaus ins Freie!“) 


Lebistes reticulatus Peters. 
Von Wilh. Schreitmüller, „Ziis*- München. — Mit 1 Aufnahme von L. Schulze. 


Kein bis jetzt importierter Fiſch hat 
wohl bei Liebhabern wie Wiſſenſchaftlern 
bezüglich ſeines Namens mehr Streit und 
Meinungsverſchiedenheiten verurſacht als 
Lebistes reticulatus Peters — das ſogen. 
Millionenfiſchchen. — 

Als H. Härtel-⸗Dresden-Trachau ſeiner⸗ 
„Girardinus 
Guppy“ Gthr. von Schneijing- Magde- 


uſw. Meine Antwort lautete damals: 
„Mein lieber Herrmann, beide ſtellen ein 
und denſelben Fiſch dar — es iſt 
alles ein Quark.“ — 

Ich war ſeinerzeit der erſte, der dies 
behauptete. Als wir nun hierauf dieſe 
Anſicht in dem Bereinsbericht der „Ich— 
thyologiſchen Geſellſchaft zu Dres- 
den“ äußerten, erhob ſich ein allgemeiner 


Lebistes reticulatus. Aufnahme von L. Schulze. 


burg! als „Neuheit“ bezogen hatte, bat 
er mich eines Tages, ich möchte dieſe 
Fiſche bei ihm in Augenſchein nehmen. 
An Ort und Stelle, nachdem ich die Fiſche 
genau mit der vorher eingeführten „Poe— 
cilia reticulata Peters“ verglichen hatte, 
frug mich Härtel, ob ich Anterſchiede zwi⸗ 
ſchen beiden Arten herausgefunden habe 

1 Schneiſing hat natürlich im guten Glauben 


gehandelt, da die Fiſche aus einer anderen Ge— 
gend als Poecila retic. ſtammten. Der Verf. 


Sturm in den einſchlägigen Zeitſchriften. 
Vereine, Händler und Züchter (Matte) 
und andere beſtritten ganz entſchieden die 
Gleichartigkeit beider Fiſche. 

Später brachte dann Joh. Thum m 
einen Aufſatz, worin er ebenfalls die An— 
ſicht ausſprach, daß „Poecilia retic., Poe- 
cilia poeciloides und Girardinus Guppy 
ein und derſelbe Fiſch ſeien, ebenſo war 
auch gleich von Anfang an Frau Berta 
Kuhnt derſelben Anſicht, wie ſie mir im 
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Jahre 1908 mitteilte. Kurz und gut, die 
Streitereien wegen des richtigen Namens 
und deswegen, ob alle drei Fiſche eine 
Art ſeien, nahmen kein Ende. — Parole 
war damals: Hier Poecilia reticulata Pe- 
ters, — da Girardinus Guppyi — hier 
Poecilia poeciloides, — da Poecilia Gup- 
pyi uſw. 

Ich wies jeinerzeit in unſerem Vereins— 
protokoll darauf hin, daß alle dieſe ver— 
ſchiedenen Bezeichnungen für dieſe Fiſche 
nur Synonyma ſeien, die dem Fiſch zu 
perſchiedenen Zeiten und von verſchiedenen 
Forſchern zugelegt wurden. 

Im Fahre 1907 ſtellte dann Eigen- 
mann feſt, daß dieſer Fiſch nicht zur 
Gattung Poecilia oder Girardinus gehört, 
und benannte ihn als „Acanthophacelus 
reticulatus Peters“ — Nun war aber 
Eigenmann entgangen, daß Filippi für 
dieſe Art — ſchon früher — die Gattung 
„Lebistes“ aufgeſtellt hatte. Nach dem 
Prioritätsgeſetz muß alſo der Fiſch „Le— 
bistes reticulatus Peters“ heißen! 

Erſtmalig wurde Lebistes retic. von 
Peters als „Poecila reticulata“ von Ve— 
nezuela (im Jahre 1859) beſchrieben, erſt 
einige Jahre ſpäter (1861) beſchrieb ihn 
Filippi als „Lebistes poeciloides“ von 
der Inſel Barbados und Günther be— 
ſchrieb ihn im Jahre 1866 als „Girardinus 
Guppyi“ von Trinidad!“ Dieſer Wirrwar 
ging Jahre lang fort, bis endlich durch 
T. Regan⸗London die endgültige Feſt— 
legung des Namens dieſes Fiſches be— 
werkſtelligt wurde. 

Alſo Regan ſteckt die ſchönen „Poecilia 
retic., Poecilia poeciloides, Lebistes poe- 
ciloides, Girardinus Guppyi, Acanthopha- 
celus reticulatus, Poecilia Guppyi“ u. ſ. w. 
alle in einen Sack und ftellt feſt, daß alle 
dieſe Fiſchchen mit ſo vielen Namen ein 
und dasſelbe Tier, nämlich den „Le— 
bistes reticulatus“ Peters darſtellen, wo— 
durch nun aller Streit und alle Meinungs— 
verſchiedenheiten glatt erledigt ſind. Ge— 
freut habe ich mich aber doch über dieſes 
Endreſultat, denn die „Ichthyologiſche 
Geſellſchaft“, ich, Thumm und Frau 
Kuhnt haben doch Recht behalten — 
trotz ſehr vieler gegenteiliger Meinungen. 

Doch nun von dieſer Abſchweifung zu 
dem kleinen Lebistes zurück. Ich will an 
dieſer Stelle nicht nochmals eine Beſchrei— 

Günther und Filippi überſahen die Arbeit 
von Peters und haben deshalb die gleiche Art 
unter anderem Namen beſchrieben. Der Verf. 


Wilh. Schreitmüller: Lebistes reticulatus Peters 
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bung über Zucht und Färbung dieſes 
Fiſches bringen, da dieſe ja hinlänglich 
bekannt ſind, ſondern ich möchte vielmehr 
auf die große Veränderlichkeit in Form 
der Befloſſung und Färbung zurückkommen. 
Wie groß die Farbenabänderungen, na— 
mentlich bei den Männchen ſein kann, zeigt 
folgende Bemerkung, die ich in dem Ka— 
talog der Vereinigten Zierfiſchzüchtereien 
Rahnsdorfer Mühle bei Berlin finde: 
„Die Farbenpracht des Männchens 
dieſer lebendgebärenden Art zu beſchrei— 
ben, muß hier des Raummangels wegen 
ſchon unterbleiben. Auf vorſtehender Ab— 
bildung find nur 10 Männchen in ver— 
ſchiedenen Farben und mit verſchiedenen 
Floſſen wiedergegeben. In Wirklichkeit 


findet man unter 100 Männchen kaum 


zwei, die ſich in Farben gleichen. Sie 
variieren in ſämtlichen Farbennüancen. 
Es kann kaum ein bunteres Bild geben 
wie eine Anzahl dieſer munteren Fiſchchen.“ 
Dieſe Angaben ſtimmen genau, nur kann 
ich noch hinzufügen, daß betr. der Caudale 
(Schwanzfloſſe) und Dorſale (Rückenfloſſe) 
noch ganz andere Abnormitäten vorkommen. 
Ich habe ſchon Männchen geſehen und 
gehabt, die einen ganz entſchiedenen Schwert⸗ 
anſatz an der Caudale zeigten, ebenſo ſah 


ich Tiere, die zu langen Spitzen ausge 


zogene Rückenfloſſen aufwieſen. 
In neuerer Zeit wurde auch eine er— 


weiterte Varietät dieſes Fiſches heraus 


gezüchtet, die wunderſchön iſt. Recht 
hübſche große Männchen dieſer Form ſah 
ich auf der Ausſtellung der „Waſſerroſe“- 
Dresden im Juli 21. Im Jahre 1913 
züchtete ich ferner aus einem Stamm Le— 
bistes retic. auch einige goldgelbe, alſo 
Kanthorismus zeigende Exemplare. Leider 
ſind dieſe hübſchen Tierchen, während 
meiner 4jährigen Abweſenheit in Frank⸗ 
reich, alle (5 Stück) eingegangen, doch 
glaube ich geleſen zu haben, daß ſolche 
Exemplare auch ſchon anderweitig gezüchtet 
wurden. Die betr. Fiſche hatten gleiche 
Färbung wie die ebenfalls Kanthorismus 
aufweiſenden gelbroten Platypoecilus ma- 
culatus („Goldplaty“) und Xiphophorus 
Helleri, die man in letzter Zeit häufiger 
zu ſehen bekam. 

Will man recht ſchöne, bunte und große 
Männchen von Lebistes retic. züchten reſp. 
erzielen, ſo tut man gut, wenn man, nach⸗ 
dem ſich die Geſchlechtsmerkmale bei dieſen 
anfangen zu entwickeln, — die Männchen 
von den Weibchen trennt und für ſich in 


Alfred Adloff: Beobachtungen eines Aquarienfreundes in Süd-Brafilien 


einem recht geräumigen Becken unterbringt. 
Auf dieſe Weiſe verhindert man dieſe 
ewig geilen und begattungsluſtigen Tier— 
chen, vorzeitige Begattungsverſuche und 
Begattungen vorzunehmen, wodurch ſie 
ſich (bei guter Fütterung) ganz entſchieden 
kräftiger und ſchöner entwickeln als Männ— 
chen, die von Geburt an ſtändig mit 
Weibchen zuſammen gehalten wurden, an 
denen ſie ſich halb zu Tode rackern konnten. 

Ich habe meine Lebistes — faſt immer 
— nicht eher mit Weibchen vereinigt, als 


bis fie ein Alter von mindeſtens 7—8, 


Monaten erreicht hatten; ich habe ſtets 
ſchöne, bunte und recht kräftige Männchen 
gehabt, die allen Beſchauern Bewunderung 
abnötigten. Auch von Lebistes reticulatus 
ſoll man während des Winters nie zu 
viele Tiere in einem Becken unterbringen, 
denn auch dieſe Art wird oft von den 
gefürchteten Maſſenſterben ſtark heimge— 
geſucht. Es iſt auch dafür Sorge zu tragen, 
daß dieſe Fiſchchen viel vegetabiliſche 
Nahrung erhalten, wie Algen. pulveriſierte, 
getrocknete Salatblätter, Waſſerlinſen, Ric- 
cia, Vallisneria, die man am beſten mit 
pulberifierter Sepia und Piscidin (000) jo 
vermengt, daß das ganze eine grünliche 
Färbung annimmt, wie ich dies ſchon 
anderweitig erwähnt habe. Gar zu hohe 
Temperaturen ſind für dieſen Fiſch nicht 
gut, als Durchſchnittstemperatur genügen 
22—26° C, doch kann er auch bedeutend 
mehr vertragen (vorübergehend). Ebenſo 
iſt er aber auch gegen niedere Tempera— 
turen nicht ſonderlich empfindlich, denn 
Härtel-Dresden berichtete einſt in der 
„Ichtyologiſchen Geſellſchaft“, daß er ver— 
ſehentlich ein Männchen von Lebistes in 
einem Becken ließ, das während des 
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Winters einige Tage bei offenem Fenſter 
geſtanden hat. Als er den Fehler be— 
merkte, waren kaum noch 1—2“ C im 
Becken und der Fiſch hatte eine ganz 
originelle, faſt weiße Färbung mit dunf- 
len Zeichnungen angenommen, war aber 
im übrigen kerngeſund und munter. Selbſt— 
verſtändlich kann aber das Tier derartige 
Temperaturen längere Zeit nicht er— 
ertragen. Umgekehrt kann es aber auch 
recht empfindlich hohe Temperaturen ver— 
tragen. 

Ein anderer Fall: Im Jahre 1912 hielt 
ich 2 Paare Pantodon Buchholzi, denen 
ich verſuchsweiſe auch 4 Männchen von 
Lebistes reticulatus als Futter beiſetzte. 
Die Männchen wurden aber nicht gefreſſen, 
und trieben ſich lange Zeit in dem Becken 
herum. Während einer Nacht brannten 
nun unter dem Becken die Heizflammen 
zu hoch (was ich nicht bemerkte). Als 
ich am Morgen darnach ſah, waren in 
dem Becken annähernd 42° R, alſo eine 
enorme Hitze. Alle Fiſche, Pantodon wie 
Lebistes, waren prächtig gefärbt und zeig— 
ten nicht das geringſte Unbehagen, nur 
waren ſie etwas lebhafter als ſonſt. Auch 
in dieſem Falle hat die enorme Hitze den 
Fiſchen nicht geſchadet. 

Daß ſich Lebistes reticulatus auch mit 
anderen lebendgebärenden Zahnkarpfen 
kreuzt, dürfte ebenfalls intereſſieren. Be— 
kannt ſind bisher folgende Baſtardierungen: 
Lebistes retic. << Xiphophorus Helleri 8, 
Lebistes retic. & Platy poecilus maculatus 
var. pulchra $ und Lebistes reticulat. 
Phalloceros caudomaculatus Y, letztere 
Kreuzung erzielte ich im Jahre 1911, er⸗ 
ſtere 1913. 
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Beobachtungen eines Aquarienfreundes 
in Süd⸗Braſilien. 
(Briefliche Mitteilungen an Dr Wolterstorff.) 
Von Alfred Adloff, Porto Alegro. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


7 Tierquälerei. 

Einer rohen Tierquälerei machen ſich 
alle Einheimiſchen beim Fiſchfang ſchuldig, 
die den Hang der Romanen zu grauſamer 
Behandlung aller Kreatur beſtätigt. Man 
bedient ſich beim Fang meiſt einer viel 


zu großen Angel, die beim Loslöſen den 
Fiſch ſchwer verletzt; dann werden die 
gefangenen Fiſche auf einen kreisförmig 
gebogenen Draht aufgereiht, der durch 
Maul und Kiemenſpalte eingeſchoben wiro, 
und hierauf mit den zappelnden Fiſchen 
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wieder ins Waſſer zurückgebracht wird, 
damit dieſe nicht gleich abſterben. Iſt 
dieſe Aufbewahrungsweiſe ſchon roh, ſo 
wird ſie aber an Grauſamkeit noch über— 
troffen durch die perverſe Art beſonders 
gefühlloſer Menſchen (der niederen Be— 
völkerungsſchicht angehörend), die den 
Draht durch die Augenhöhlen des noch 
lebenden Fiſches ſchieben und dadurch 
nutzlos die Qual des gepeinigten Tieres 
verſchärfen. Bei etwaigen Vorhaltungen 
begegnet man nur Verſtändnisloſigkeit. 


8. Weitere Cichliden. 


Verhältnismäßig ſelten habe ich den 
Chanchito angetroffen. Die Bezeichnung 
Chanchito iſt hier ungebräuchlich und das 
Wort ſelbſt unbekannt; es iſt eben auch 
ein Charar. Als einmal etwa 6 cm große 
Nachzuchttiere bei mir laichten, wurde das 
Weibchen vom Männchen nicht zur Brut— 
pflege zugelaſſen, ſondern ſtets verjagt und, 
ehe ich es verhindern konnte, ſchrecklich 
zerfetzt, die Schwanzfloſſe bis auf die 
Wurzel abgebiſſen, ſo daß der Knochen 
bloslag. Nach 3 Wochen guter Pflege 
war die Schwanzfloſſe wieder erneuert. 
Das Zuchtbecken war bei 1,20 m Länge 
doch reichlich groß. Ich fing auch mehrere 
Male den Crenicichla lepidota. ausge- 
zeichnet durch ſeine großen, rotbraunen 
Augen und ſein weitgeſpaltenes Waul, 
anſcheinend Raubfifch. Als Aquarienfiſch 
undankbar, weil träge und gefräßig, auch 
empfindlich und ſchwer an Aquarienwaſſer 
zu gewöhnen. 

In der Koloniezone, am mittleren Cahy 
(Fluß) erbeutete ich in einem großen, fla- 
chen Tümpel von 40—50 cm Tiefe den 
ſchönen, dort in ziemlicher Menge ver— 
tretenen Cichlasoma severum, in 5-- 6 cm 
großen Exemplaren. Leider gingen mir 
die gefälliges, ruhiges Weſen zeigenden 
Fiſche aus unbekannter Arſache nach etwa 
4 Monaten ein. 


9. Characiniden. 


Im gleichen Tümpel und in benach— 
barten Gräben fand ich neben anderen 
einen hübſchen kleinen Characiniden, den 
ich nach den mir zugänglichen Beſchrei— 
bungen mit Chirodon pulcher identiſch 
halte. Die im Jugendſtadium leuchtend 
ſcharlachrot gefärbten Floſſen — der Floſ— 
ſenrand farblos durchſichtig — verblaßten 
nach einem Jahre zuſehends und die Rot- 
färbung verſchwand bald gänzlich. Nach⸗ 
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zucht habe ich nicht erzielt, obwohl ich die 


Fiſchlein weit über drei Jahre gepflegt 
habe. Ich bringe die Zeitdauer deshalb 
in Erwähnung, weil es vielleicht von In⸗ 
tereſſe iſt, der Lebensdauer der Fiſche 
einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Dieſe Fiſchlein gingen mir nach einiger 
Zeit aus unbekannter Urſache einer nach 
dem andern ein, vermutlich weil ihre 
Lebensfriſt abgelaufen war. Vereinzelt 


geriet mir auch der mit feinen dunklen 


Querſtreifen gezierte, glaſig durchſcheinende 
Epicyrtus microlepis ins Netz. Im Aqua— 
rium ſehr ſcheu, immer im Pflanzengewirr 
verborgen. Anſcheinend wenig ausdau— 
ernd. Ein Pärchen Drachenfloſſer pflegte 
ich über 2 Jahre lang, ohne Nachzucht zu 
erzielen, dann verſchwanden beide nach— 
einander aus dem Becken, wohl heraus— 
geſprungen. 


Die zur Gruppe der Tetragonopterinen 


gehörigen Characiniden gehören hier zu 
den gemeinſten Fiſchen, die in ungeheurer 
Menge alle Gewäſſer bevölkern. Eine 


10—12 cm große und ſehr breit gebaute 


Art dient den ärmeren Leuten auch als 
Nahrungsmittel und wird Lambary ge— 
nannt. Mit dieſem Sammelnamen be— 


zeichnet der Volksmund auch alle (kleineren) 


Arten, unter dem alles begriffen wird, was 
ein ſilberglänzendes Schuppenkleid trägt, 
io etwa wie in Deutſchland Weißfiſch. 


In der Laichzeit beobachtete ich häufig 


rieſige züge — Schwärme von 20—25 
Meter Länge und entſprechender Breite, 
im Seichtwaſſer, vermutlich auf der Suche 
nach einem geeigneten Laichplatz. Sie 
ſchwammen ganz dicht unter der Wafjer- 
oberfläche, ſo daß die Schnauzen oft zum 
Vorſchein kamen. Die dunklen Rücken 
der dicht beieinander ſchwimmenden Fiſche 


ſchloſſen ſich zu einem großen dunklen 


Feld zuſammen, das ſich aus dem ſonnen— 
beſtrahlten trüben Waſſer deutlich abhob. 
Die Characiniden erweiſen ſich in meinem 
Becken als arge Verwüſter der Pflanzen⸗ 
beſtände, die ich von Zeit zu Zeit immer 
erſetzen mußte. Auch die Deckelſchnecken 
ind ſchlimme Zerftörer der Pflanzen, ſo 
daß ich größere Tiere immer aus den 
Becken entfernen muß. 


10. Zahnkarpfen. 


Von lebend gebärenden Zahnkarpfen 


hielt ich den allbekannten Girardinus (Gla- 
ridichthys januarius') und Jenynsia lineata. 
Siehe oben = Phalloceros caudomaculatus. 
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Letztere Art fand ich nur am ſeichten 
Aferrand eines mäßig ſchnell— 
fließenden Flüßchens, niemals in 
ſtehenden Gewäſſern. Sie fühlten 
ſich infolge deſſen nur bei häufigem 
Waſſerwechſel wohl und blieben 
gegen Sauerſtoffmangel immer 
empfindlich. Der Girardinus da=- 
gegen iſt außer in ruhig fließenden 
Bächen, wo er ſich immer an den Ufer— 
rändern aufhält, auch in jedem kleinſten 
Tümpelchen, aber auch in kleinen Rinn- 
ſalen anzutreffen, und immer in großen 
Mengen. Eine auffällige Erſcheinung iſt, 
daß dieſer kleine Fiſch nicht in ſtillſtehen— 
den oder nur langſam fließ nden Gewäſſern 
heimiſch iſt, ſondern auch in Rinnſalen 
mit ziemlicher Strömung. Auf mei- 
nen Ausflügen entdeckte ich oſt in ſolchen 
Rinnſalen, die die umliegenden Hügel ent— 
wäſſern, die kleinen Girardinus in ganzen 
Schwärmen in dem kaum handbreit tiefen 
rinnenden Waſſer. Die Fiſchlein werden 
durch die im Verhältnis zu ihrer Größe 
doch kräftige Strömung nicht nur nicht 
hinweggeſchwemmt, ſondern ſie ſind ſogar 
befähigt, gegen die Strömung zu ſchwim— 
men, indem ſie ſich ruckweiſe vorwärts 
ſchnellen. Dieſe Fiſchlein ſind alſo fähig, 
gewiſſermaßen bergauf zu ſchwimmen, d. h. 
höherliegende Stellen ihres Heimatgewäſſers 
zu erreichen, wenn ſie auch die buchtartigen 
Aferränder als Aufenthalt bevorzugen, 
wo die Strömung nicht mehr wirkt. Nun 
iſt die Frage zu ſtellen: Wo bleiben dieſe 
Fiſchlein, wenn die in tiefen, ſchmalen 
Spalten eingefreſſenen Rinnſale nach ſtar— 
ken Regengüſſen anſchwellen, da Pflanzen⸗ 
gewirr, wohin ſie ſich ſonſt verkriechen 
könnten, gänzlich fehlt? 


11. Panzerwelſe. 


Panzerwelſe verſchiedener Art ſind 
in beliebiger Menge ſehr leicht zu erlangen. 
Ich kenne eine Bachmündung in der Stadt, 
wo ſie in ungeheurer Zahl zu finden 
ſind. Es iſt leicht, mit einem Netzzug 
6—8 zu erbeuten. Sie laichten vor einigen 
Monaten in einem Becken, das abſeits 
ſtand und Vormittags von der Sonne be— 
ſchienen wurde. Waſſertemperatur wäh— 
rend dieſer Zeit 34—35° C. Der Laich 
war an die Scheiben abgeſetzt, war von 
mir zu ſpät beobachtet und der größere 
Teil vermutlich von den Welſen oder von 
Schnecken weggefreſſen worden. Ich ent— 


fernte vorſichtig die noch vorhandenen 
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11 Eierchen, brachte ſie in ein kleineres 
Gefäß unter, worin ſie am nächſten Tage 
ausſchlüpften. Als ich von einer notwen— 
digen kurzen Reiſe zurückkehrte, waren die 
Jungtiere leider alle eingegangen, weil 
der kleine Behälter vermutlich zu warm 
geworden war. 


12. Cynolebias Bellotti, melanotae- 
nia, „Neuer.“ 


Eine nicht geringe, freudige Uberraſchung 
erlebte ich, als Nachbarsjungen mir eines 
Tages eine Anzahl Fiſche brachten, die 
in dieſer Breite zu finden ich nicht erwartet 
hatte. Es waren prachtvolle Cynolebias 
Bellotti, als deren Heimat doch das La— 
Plata-Stromgebiet gilt. Die Zungen hatten 
dieſe Fiſche in einem ſchlammigen Abzugs 
graben in ihrem Garten erbeutet und 
die Fiſche waren, wie ſie erklärten, ſo 
wenig ſcheu, daß ſie ſich mit den Händen 
fangen ließen. Von Intereſſe war auch 
der Amſtand, daß dieſer Graben während 
der heißen Sommermonate völlig aus— 
trocknet, ohne daß ſich jemals tote Fiſche 
zeigten. Nach den erſten herbſtlichen 
Regengüſſen, nachdem die Gräben wieder 
Waſſer ſaßten, erſcheinen auch die Fiſche 
wieder. Wohin verſchwanden die Fiſche 
vor der Austrocknung? Wäre es möglich, 
daß ſie ſich in den Schlamm eingraben 
und einen monatelangen Hitzeſchlaf über— 
ſtehen? 

Leider habe ich keinen der Fiſche, es 
waren alles große 8—10 cm lange Tiere 
— längere Zeit am Leben erhalten können, 
trotz aller Sorgfalt und Aufmerkſamkeit. 
Als ich dann, als nach zwei Monaten 
auch der letzte eingegangen, mich an den 
Graben begab, um neue zu fangen, war 
kein einziger mehr vorhanden. Die Jungen 
erzählten, daß ſie noch viele herausge— 
fangen und in (ungeeignete) Behäller ge— 
ſetzt hätten, wo die Fiſche aber immer 
nach einigen Tagen verendeten. 

Erſt nach zwei Jahren entdeckte ich eine 
neue Fundſtelle. Bei erneuter Durch— 
ſuchung der kilometerlangen Gräben, die 
Straße und Eiſenbahn begleiten, und wo 
ich ſchon oft vergeblich geſucht hatte, fan— 
den ſich dann einmal an einer total ver— 
ſchmutzten Stelle, die ich ihres üblen Aus— 
ſehens halber vorher nie unterſucht hatte, 
zuerſt Weibchen von Cynolebias melano- 
taenia in ziemlicher Anzahl; bei weiterem 
Suchen auch die Männchen, doch waren 
dieſe weit ſeltener anzutreffen. Zu gleicher 
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Stunde wurden dann auch C. Bellotti in 
ſchönen Exemplaren, beiden Geſchlechtern 
angehörig, erbeutet und dann ſogar der 
ſchöne türkisblaue, quergebänderte neue 
Cynolebias. Alle drei Arten verhältnis— 
mäßig ſelten und auf weite Strecken ver— 
teilt. Was mich aber am meiſten wunderte, 
war ihr Vorkommen in gänzlich trübem, 
durch Abfälle und Abwäſſer ſtark verun— 
reinigtem Waſſer; der Schlamm ſchwarz 
und übelriechend. Und doch waren die 
Tiere anſcheinend geſund, an Nahrung 
ſcheinbar kein Mangel. Aber auch nicht 
an Feinden — wenigſtens nicht an Jung— 
fiſchfeinden — fehlte es. Waſſerwanzen, 
eine Art Kolbenwaſſerkäfer, Gelbrand— 
larven (wie mir ſchien), Libellenlarven, 
Rieſendeckelſchnecken, Tellerſchnecken und 
anderes Waſſergetier war in Anzahl vor— 
handen. Aus dieſem Umſtand erklärt ſich 
vielleicht auch das gänzliche Fehlen von 
jüngeren Tieren, denn nur alte, große 
Tiere wurden hier erbeutet. 

Gleich mir pflegten in der Folge mehrere 
andere Fiſchliebhaber dieſe drei ſchönen 
Arten, doch war es keinem von uns ver— 
gönnt, den C. Bellotti länger als wie 6—8 
Wochen am Leben zu erhalten. Trotz 
oft beobachteter Liebesſpielen und ſtarker 
Nahrungsaufnahme gingen die Fiſche 
immer aus unbekannter Urſache ein. C. 
melanotaenia und der „Neue“ türfisfarbige 
hielten ſich dagegen gut, wenn auch hier— 
bei Eingänge zu verzeichnen waren. Von 
letzterer Art pflege ich nun ein ſchönes 
Pärchen ſchon länger als ein Jahr. Drei 
weniger lang in meinem Becken geweſene 
ſind mir vor einigen Tagen zu Grunde 
gegangen, wohl eine Folge der ſchwülen 
Nacht; die noch lebenden ſind ſchöner denn 
je. Das Männchen viel ſatter in der 
Färbung als wie zu Anfang. Auf dem 
ſandfarbigen Grunde heben ſich 9 ſchwarze 
Querbänder wirkungsvoll ab. Dieſe Quer— 
bänder greifen ſogar ein wenig auf die 
jetzt tiefblauen ſchwarzumrandeten großen 
Rücken⸗ und Afterfloſſen über. Blau find 
auch die winzig kleinen, gleich an der 
Anſatzſtelle der Afterfloſſe ſtehenden Bauch— 
floſſen und die Schwanzfloſſe. Bauch— 
floſſen farblos, aber ſchwarz umſäumt, die 
Strahlen der Vertikalfloſſen heben ſich 
dunkel vom blauen Grunde ab, ſo daß 
dieſe Strahlen wie eine Strichelzeichnung 
wirken. Die Kehle und die Kiemendeckel 
ſind leuchtend türkisblau. Schräg nach 
borne durch das Auge verläuft ebenfalls 


Alfred Adloff: Beobachtungen eines Aquarienfreundes in Süd-Brafilien 


ein ſchwarzer Streifen. Die Schuppen 
zart verwiſcht, dunkel umrandet, ſo daß 
der Körper wie mit einer Netzzeichnung 
überzogen erſcheint. Der Rücken zeigt 
eine etwas dunklere Tönung. 

Das Weibchen iſt von anſpruchsloſer 
Färbung, die Grundfarbe wie beim Männ- 
chen, nur matter, mit ſchwachgrauen Quer— 
binden; die Bauchpartie weiß ichgelb, in 
der Schwanzwurzel zwei ſcharf umgrenzte 
ſchwarze Flecken, umgeben von einem 
hellen Hof. Sonſt fehlt am ganzen Kör— 
far die das Männchen ſo zierende Türkis— 
farbe. 5 

Ich bemerkte bald, daß es nicht ratſam 
war, mehrere Männchen im gleichen Bek— 
ken zu halten Dies gilt auch für C. me- 
lanotaenia. Das ſtärkere tyranniſiert die 
anderen ſtets und richtet ſie ſchlimm zu. 
Die verſchiedenen Arten dagegen konnten 
gut zuſammengehalten werden, da die 
größere Art die kleinere nie behelligte. 

Der „Neue“ C. iſt in ſeinem Weſen 
bedeutend gemäßigter als wie C. Bellotti 
oder gar C. melanotaenia, obwohl in 
ſeinem Liebeswerben gleich unermüdlich. 
Das eifrige Männchen ſucht das gleich— 
giltig dahinſchwimmende Weibchen ſeiner 
Abſicht geneigt zu machen, indem es dieſes 
mit der Schnauze in der Aftergegend ab 
und zu leicht anſtößt und dann die Schnauze 
in den Bodenbelag drückt, dann zitter, d 
bohrende Bewegungen damit ausführt. 
Dieſes Spiel wiederholt ſich unausgeſetzt. 
Hin und wieder geſellt ſich das Weibchen 
zum Männchen, ebenfalls im Bodengrund 
bohrend und wenn dann beide zitternd, 
Seite an Seite gedrängt, tief im Boden 
wühlen, dann mag wohl die Eiablage 
und Befruchtung vor ſich gehen, obwohl 
ich nie ein Austreten von Eiern und 
Samen wahrgenommen habe. Wohl zwei 
Monate lang habe ich dieſe Liebesſpiele 
beobachtet und, als dieſe nachließen, die 
Fiſche umgeſetzt und das Becken ſich ſelbſt 
überlaſſen, um abzuwarten, ob ſich Jung⸗ 
fiſche entwickeln. . 

Seitdem die Fiſche im neuen Becken 
ſich befinden, ſah ich nur vereinzelt noch 
einmal das Männchen im Boden bohrend. 
Doch halten ſich die Fiſche, ein Männ⸗ 
chen, drei Weibchen, nur ſelten noch am 
Boden auf, meiſtens nur um Futter auf— 
zuleſen. Die frühere Zuvorkommenheit 
des Männchens gegen die Weibchen iſt 
verſchwunden; wagt ſich ein ſolches ein- 
mal aus dem Pflanzendickicht, wo ſie ſich 
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jetzt meiſt verſteckt halten, hervor, ſo wird 
es bom Männchen mit tüchtigen Püffen 
zurückgeſcheucht, wodurch ſie auch bei der 
Fütterung leicht zu kurz kommen. Ob 
das veränderte Verhalten des Männchens 
eine Art Laichſchutz bezweckt, wäre wohl 
denkbar, doch läßt ſich Genaueres erſt nach 
längerer und wiederholter Beobachtung 
feſtſtellen. 

Da ich nicht we ß, ob C. melanotaenia 
in Deutſchland ſchon lebend beobachtet 
wurde, will ich über meine Beobachtungen 
an dieſem ſchönen Fiſche einiges berichten: 
Der wundervoll gefärbte C. melanotaenia 
hat etwas wildes, ungeſtümes in ſeinem 
Weſen, das ihn ſchwächeren Artgenoſſen 
gegenüber gefährlich macht. Entdeckt er 
in ſeinem Standrevier ein anderes Männ— 
chen ſeiner Art, ſo glüht ſein Auge auf, 
er ſpreizt die Kiemendeckel, biegt langſam 
den Hinterteil des Körpers hakenförmig 
zuſammen und verharrt eine Weile krampf— 
haft zuckend, in dieſer Haltung. Das 
ſchöne Floſſenwerk, voll ausgeſpreizt, ſcheint 
ſich auszudehnen, iſt in wallender Bewe— 
gung. Dann plötzlich ſchnellt er mit großer 
Vehemenz auf ſeinen Widerſacher los, den 
er meiſt mit ſicherem Stoß erreicht und 
ihn drei bis viermal durch das Becken 
jagt, bis der Verfolgte irgendwo Deckung 
findet. Das ganze Verhalten erinnert 
ſtark an den Kampffiſch. 

Es iſt eine Augenweide, die Liebes— 
ſpiele zu beobachten. In voller Farben— 
pracht erſtrahlend, führt er förmliche Tänze 
um das Weibchen aus. Die graziöſe 
Beweglichkett, mit welcher das Männchen 
das Weibchen umwirbt, kann man nicht 
mehr Schwimmen nennen. Das iſt ein 
elegantes Schwirren oder ein zierlicher 

Tanz, wenn es ſeine Erwählte umkreiſt, 
ohne ſich um andere Mitbewohner des 
Beckens zu kümmern. So ſtürmiſch es 
ſich auch bei ſeinem Liebeswerben gebärdet, 
ſo habe ich doch nie beobachtet, daß das 
meiſt teilnahmslos fi verhaltende Weib- 
chen vom Männchen jemals bedrängt 
wurde. Mit ſeltener Unermüdlichkeit ver— 
bringt es den Tag mit Liebesſpielen; 
wagerecht, ſenkrecht, kopfoben, kopfunten, 
vollführt es ruckweis ſchlängelnde Be— 
wegungen, um die Aufmerkſamkeit ſeiner 
Gefährtin zu erregen. Endlich nähert es 
ſich mit krampfhaft zuckenden Bewegungen 
in höchſter Erregung dem Weibchen und 
umſchlingt dieſes mit ſeinen wallenden 
Floſſen, ſo daß beide Körper miteinander 


135 


verwachſen erſcheinen. Ein Ausſtoßen von 
Eiern und Samen habe ich auch hierbei 
nie beobachtet, ſo daß ich nicht weiß, ob 
die ſechs Wochen währenden Liebesſpiele 
einen Erfolg erhoffen laſſen oder ob es 
ſich nur um Scheinpaarungen handelte, 
doch habe ich vorſichtshalber auch dieſe 
Fiſche aus dem Behälter entfernt, um ab— 
zuwarten. 

Zum Schluß möchte ich mir noch die 
Frage erlauben, ob es wohl möglich iſt, 
eine Sendung Anterwajjerpflan- 
zen aus Deutſchland nach hier zu 
bringen? Ich möchte ſo ſehr gerne 
meinen geringe Abwechslung zeigenden 
Pflanzenbeſtand durch andere Formen 
bereichern. Sehr gerne beſäße ich einige 
Vallisnerien und einige Arten von My- 
riophyllum und andere, die ich nicht be— 
ſitze. Sollte es nicht möglich ſein, einige 
wenige Exemplare dieſer Arten, vielleicht 
in feuchtes Sägmehl, in luftabſchließender 
Umhüllung in lebensfähigem Zuſtand hier 
anlangen zu ſehen? 

Ich ſchließe in der angenehmen Erwar— 
tung, vielleicht eine dahinzielende Rüd- 
äußerung zu erhalten. 

Mit ergebenem Gruße 


„Alfred Adloff, Porto Alegre, 
Rio Grande de Sul (Braſilien). 


Zuſatz: Wer würde in der Lage ſein, 
Herrn Adloff die gewünſchten Pflanzen, 
Vallisneria, Sagittaria natans und andere 
ausdauernde, ſchöne, in Südamerika feh- 
lende Arten Anterwaſſerpflanzen zu über- 
mitteln, ev. Tauſchverbindung im Intereſſe 
unſerer Liebhaberei anzuknüpfen? In Be⸗ 
tracht kommen nur Seefahrer oder Per— 
ſönlichkeiten, die mit Dampfern nach Porto 
Alegre oder einem nahen Gafen in enger 
Beziehung ſtehen. — Der Poſtverſand 
(Muſter) ſoll verſucht werden, iſt aber 
wohl ausſichtslos, da die Pflanzen etwa 
4 Wochen ohne Licht unterwegs ſind und 
in dieſer Zeit den heißen Aquator paſ— 
ſteren. Vielleicht weiß hier ein Fachmann 
Rat? Am erſten könnte man es mit Knol⸗ 
len, Winterknoſpen und dergl. verſuchen. 
Meines Wiſſens iſt aber bei Anterwaſſer— 
pflanzen bisher nur der Import im 
Waſſer geglückt. 

Von anderer Seite wird uns vorge— 
ſchlagen, Waſſerpflanzen in einer größeren 
verſchloſſenen Flaſche zu verſenden, wenn 
dieſelbe auf dem Schiff nicht dunkel, ſon⸗ 
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dern bei Tageslicht gelagert werden könnte. 
Dann würde beſtimmt doch wenigſtens ein 
Teil der Pflanzen, mindeſtens lebens— 
fähiger Stengelſtücke, in brauchbarem Zu— 
ſtande ankommen. Aber auch hier iſt Zu— 


Dr Rob. Mertens: Pityuſen⸗ und Balearen-Eidechſen in Gefangenſchaft 


ſtimmung des Reeders oder Kapitäns, 
kurz Verbindung mit den in Betracht 
kommenden Perſönlichkeiten, erforderlich. 

Poſtverſand kommt nicht in Frage. 
Dr Wolterstorff. 


II IN L 


Pithuſen⸗ und Balearen⸗Eidechſen in Sefangenfchaft. 


Von Dr. Rob. Mertens, Frankfurt a. M. 


Von den Bityujen- und Balearen- 
eidechſen, jenen ſchönen grünen, braunen 
oder ſchwarzblauen Tierchen, die jedem 
durch ihre merkwürdig mehr oder weniger 
dicken Schwänze auffallen, erhielt ich 
im Frühjahr 1920 zu meiner größten 
Freude eine recht ſtattliche Anzahl in 
lebendem Zuſtande. Einen Seil von ihnen 
verdanke ich dem Herrn Salvador Ma— 
luquer in Barcelona, der ſie der herpe— 
tologiſchen Abteilung unſeres Sencken— 
bergiſchen Muſeums geſchenkt hatte, den 
anderen Teil erhielt ich durch die große 
Freundlichkeit des Herrn Dr W. Wol— 
terstorff; beiden Herren ſei auch an 
dieſer Stelle mein herzlichſter Dank aus— 
geſprochen! 

Mit den Mauereidechſen, zu denen z. B. 
unſere allbekannten Lacerta muralis und 
serpa gehören, bilden die Pityuſen- und 
Baleareneidechſen eine heſondere arten— 
reiche Gruppe, die Boulenger neuer— 
dings in einer Untergattung Podarcis 
(Wagler) vereinigte. Ich will mich hier 
mit der Frage, inwieweit dieſe Boulenger- 
ſche Auffaſſung berechtigt iſt, nicht weiter 
aufhalten, ſondern nur darauf hinweiſen, 
daß meiner Anſicht nach die Pityuſen— 
und Baleareneidechſen, die Boulenger als 
„Varietäten“ zu muralis ſtellt, zwei be— 
ſondere Arten repräſentieren dürften. 
Die eine — Lacerta pityusensis Bosca — 
bewohnt die Pityuſen, eine kleine Inſel— 
gruppe an der Oſtküſte Spaniens. Sie 
hat große, meiſt deutlich gekielte Rücken— 
ſchuppen, von denen 54— 68 (nach Bou— 
lenger) in einer Querreihe ſtehen. Die 
andere — Lacerta Lilfordi Gunther — 
zeichnet ſich durch kleine, glatte Rücken⸗ 
ſchuppen (70—90 in einer Querreihe) aus; 
dieſe Eidechſe iſt auf den Balearen — 
alſo einer Inſelgruppe zwiſchen Spanien 
und Sardinien — beheimatet. 

Von beiden Arten find einige Unter- 
arten beſchrieben worden, unter denen die 


melanotiſchen (prachtvoll ſchwarzblau ge— f 


färbt!) beſonders ſtark an die bekannte 


und vor dem Kriege von Reptilienlieb⸗ 
habern vielgepflegte Faraglionieidechſe 
erinnern. 


nach folgendem Beſtimmungsſchlüſſel unter⸗ 

ſcheiden: 5 

1. Rückenſchuppen klein, glatt; 

in einer Querreihe; 

an das Schnauzen (Roſtral) Se 5 
ſtoßend. : 

Rückenſchuppen groß, gekielt, 1 5 3 

in einer Querreihe; Naſenloch an das 


70 90 


Roſtralſchildchen ſtoßend . 3 


2. Färbung der Oberſeite ſchwarz, unten 
blau: | 
Lacerta Liliordi Lilfordi Günther 
(Inſel Ayre bei Minorca). 
Färbung oberſeits braun oder braun 
mit blauem Glanz, Schwanz blau 
grün glänzend (im Leben); unten blau: 
Lacerta Lilfordi Gigliolii Bedriaga 


(Dragoneras und Cabrera-Inſeln 5 


bei Mallorca), 
Färbung oberſeits braun oder grün⸗ 
lich, Unterſeite weiß, grau oder rötlich: 

Lacerta Lilfordi balearica Bedriaga 

(Minorca und Mallorca), i 


3. Färbung oberſeits grün oder braun 
mit ſchwarzen Längsſtreifen, unten 
weiß, hellblau oder rötlich: a 

Lacerta pityusensis pityusensis 

Boscd (Iviza, Formentera), 
Färbung oberſeits ſchwarz, unten blau: 

Lacerta pityusensis Maluquerorum 

Mertens (Isla de las Bledas bei 

Ipiza). 

K * 
* 

Mit Ausnahme der balearica-Form von 
Lacerta Lilfordi ſind alle oben erwähnten 
Formen lebend in meinem Beſitz; außer⸗ 
dem befinden ſich im Senckenbergiſchen 


Es laſſen ſich die beiden Arten 
mit ihren bisher beſchriebenen Formen 


Naſenloch nicht 
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Muſeum von allen Formen mehrere 
Exemplare in Alkohol, die zum größten 
Teil Dr F. Haas während ſeines Auſ— 
enthaltes in Spanien von den Herren 
Salvador und Joaquim Maluquer für 
unſer Muſeum geſchenkt erhielt. Der Ha— 
bitus der Tiere iſt durchaus „mauer— 
eidechjenartig“ ; nur der Schwanz iſt — 
wie eingangs erwähnt — auffallend dick 
und plump, ähnlich wie bei der auſtra— 
liſchen Lygosoma monotropis Digr.; er 
wird nicht allmählich ſchmäler, wie etwa 
bei Lacerta serpa Rafinesque, ſondern er 
iſt im erſten Drittel gleich dick; erſt dann 
beginnt die allmähliche Verſchmälerung. 
Bei einem alten pityusensis-pityusensis- 
Weibchen iſt der Schwanz regeneriert: an 
der Stelle, wo das regenerierte Stück be— 
ginnt, iſt er auffallend dick rübenförmig 
angeſchwollen. Der Kopf iſt ausgeſprochen 
ppramidocephal, der Körper iſt nicht ſo 
flachgedrückt wie bei einer echten muralis, 
ſondern erinnert mehr an eine serpa. 
Aber das Treiben der Baleareneidechſen 
hat M. Braun (Arbeiten aus dem zoolog. 
zootom. Inſtitut Würzburg IV. S. 1— 64; 
1877) anziehende Mitteilungen gemacht. 
Herr S. Maluquer erzählte mir, daß 
die von mir beſchriebene melanotiſche pi- 
tyusensis-Form, die eine kleine Felsinſel 
bei Iviza bewohnt, beim Fang ſich auf- 
fallend wenig menſchenſcheu erwies. Dieſe 
Erſcheinung kennen wir auch von anderen 
melanotiſchen Inſeleidechſen, die noch nicht 
in Berührung mit dem Menſchen gekom— 
men find. Im Terrarium hat dieſe Ei— 
dechſe nach ein paar Wochen ihre Zahm— 
heit vollkommen abgelegt; und als das 


Tierchen einmal aus ihrem Terrarium 


entwiſchte, hat es mir nicht wenig Mühe 
verurſacht, es wieder — mit der Schlinge 
— einzufangen. 

Was nun das Gefangenleben dieſer 
ſchönen Tiere anbelangt, ſo erwieſen ſich 
dieſe Tiere — wie es übrigens ſchon die 
„Iſis“ in München vor Jahren feſtgeſtellt 
hat — als überaus haltbar und aus— 
dauernd. Als die Tiere 1920 in mei- 
nen Beſitz kamen, befand ſich ein Teil 
von ihnen ſchon gegen 2 Jahre in Ge— 
fangenſchaft bei Herrn Maluquer; und 
heute (September 1921) ſind die meiſten 
noch im Beſitz ihrer vollſten Geſundheit. 
Aber trotzdem haben ſie eine ſehr unan— 
genehme Eigenſchaft für den Reptilien— 
pfleger: das iſt ihre An verträglich— 

eit. Ihre Hauptbeſchäſtigung beſteht im 


137 


gegenſeitigen Erjagen und Herumbalgen, 
das ſie mit ganz verblüffender Ausdauer 
betreiben! Was mir beſonders merkwürdig 
erſchien, war die Beobachtung, daß ſich 
an den Geißereien nicht nur die Männ- 
chen beteiligen, ſondern auch die Weib- 
chen; und nicht ſelten jagen die Weibchen 
nicht hinter den Angehörigen ihres Ge— 
ſchlechts, ſondern — und mit Erfolg — 
hinter den Männchen. Bei anderen 
Mauereidechſen habe ich dieſe Erſcheinung 
nur ſelten beobachten können; hier war 
ſie aber an der Tagesordnung. Dieſe 
Anverträglichkeit ging jo weit, daß ich für 
die kleineren und ſchwächeren Exemplare 
ſchon gleich in der erſten Zeit ein propi- 
ſoriſches Terrarium einrichten mußte. Auf- 
fallend raſch und gut verheilten aber ihre 
Wunden, die dieſe ſtändigen Kämpfe mit 
ſich brachten. Mit anderen Eidechſen, ſo 
mit den Faraglionieidechſen, Algiroides 
nigropunctatus und anderen, mit denen ich 
die Bityujen- und Balearenechſen hielt, 
verhielten ſie ſich aber im allgemeinen 
ſehr gut. 

Ausdauernd und haltbar find dieſe Ei— 
dechſen in Gefangenſchaft natürlich nur 
dann, wenn man ihnen eine richtig ein— 
gerichtete Behauſung bietet und ſie ſorg— 
ſam pflegt. In Terrarien, in denen man 
Schildkröten und Ringelnattern zuſammen 
mit Eidechſen und anderem Getier hält, 
wie man es leider auch heute noch nicht 
ſelten zu ſehen bekommt, dürften auch dieſe 
herrlichen Geſchöpfe bald langſam dahin— 
ſiechen. Sie gehören in ein beſonderes 
Terrarium, das ihren jpeziellen Anſprü⸗ 
chen entſprechend, die übrigens ſehr be— 
ſcheiden ſind, eingerichtet werden muß; 
zuſammen mit ihnen darf man höchſtens 
nur ein paar andere Lacertiden halten, die 
gleiche Lebensgewohnheiten haben. 

Die Balearen- und Pithyuſeneidechſen 
ſind meiner Anſicht nach ziemlich ausge— 
ſprochene Boden bewohner, und zwar 
Bewohner eines felſigen, trockenen 
Bodens, im Gegenſatz zu vielen anderen 
(Gebirgs-) Felseidechſen, wie z. B. Lacerta 
reticulata Bedriaga aus Corſika, die immer 
auch Feuchtigkeit lieben. Im Terrarium, 
das jetzt von meinen Balearen- und Pity— 
uſeneidechſen bevölkert wird, liegt auf einem 
ſandigen Bodengrund ein großer Stein— 
haufen; ein paar trockene, verdorrte Gras— 
büſchel bieten den Tieren genügend Schlupf— 
winkel. Sonne lieben die Tierchen na— 
türlich ſehr; ſie ſcheuen ſich nicht einmal 
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vor den heißen Strahlen der Mittagsſonne. 

Stundenlang liegen dieſe Eidechſen in 
der Sonne, eng an die Steine geſchmiegt, 
ihren Rücken dabei ſtark abplattend. Plötz— 
lich — wie mit einem Schlage — fängt 
die Jagd an: meiſt iſt es die große ſchwarze 
pityusensis maluquerorum, die die kleineren 
Lilfordi Giglioli, deren blaue Schwänze 
in der Sonne prachtvoll metalliſch glänzen, 
ſo lange verfolgt, bis ſie ſich in ihre Ver— 
ſtecke zurückziehen. Dann iſt eine Zeitlang 
Ruhe: nach und nach kommen alle Ei— 
dechſen zum Vorſchein; alles ſonnt ſich — 
es herrſcht wieder größter Frieden, bis 
ganz plötzlich irgend eine Eidechſe die 
Jagd beginnt. 

Als Futter bekommen meine Eidechſen 
in der Hauptſache Mehlwürmer, die 
ihnen ſehr gut zu bekommen ſcheinen, und 
Fliegen. Letztere werden jeden Tag 
in Fliegenfallen aus Drahtgaze eingefangen 
und in großer Zahl ins Terrarium hinein— 
gelaſſen. Sehr gerne freſſen dieſe Inſel— 
bewohner auch ſaftiges Obſt, wie Kirſchen 
und Erdbeeren; mit großer Vorliebe lecken 
ſie den ſüßen Saft aus. Ihr Durſt ſcheint 
dagegen nicht ſehr groß zu ſein; nur ſelten 
habe ich ſie beim Trinken beobachtet. Aber 
ein kleiner Waſſerbehälter darf in ihrem 


Terrarium natürlich nicht fehlen; und auch 


ſonſt muß das Terrariuminnere ab und 
zu beſprengt werden, denn abſolute Trok— 
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kenheit des Bodengrundes würde auch 
dieſe Eidechſen bald zu Grunde richten. 
Obwohl dieſe Echſen ſehr wärmebedürftig 
find, halte ich fie ſchon über ein Fahr ohne 
Heizung. Im Sommer ſteht das Ter⸗ 
rarium zuſammen mit allen meinen anderen 
Reptilienbehältern auf einer großen Ter— 
tale des Senckenbergiſchen Muſeums unter 
freiem Himmel, die ſich für dieſen Zweck 
als überaus geeignet erwies. Im Winter 


hält alles Winterſchlaf; die Terrarien 


ſtehen dann in einem Raum, deſſen Sem- 
peratur meiſt 8—10“ über 0 beträgt. A 
Zu meinem größten Bedauern ift mir 


die Zucht dieſer ſchönen Eidechſen noch 


nicht geglückt. Zwar ſind auch jetzt noch 


zwei Weibchen — eine pityusensis pity- 


usensis und eine Lilfordi Gigliolii — ganz 
auffallend dick; doch kann ich auf eine 
Nachzucht kaum rechnen, weil ich bisher 
keine einzige Paarung beobachten konnte. 
Wahrſcheinlich find die Tiere ſchon zu alt. 


* * 
MR 


Verzeichnis der Arbeiten, in denen die 


Originalbeſchreibungen der hier erwähn⸗ 


ten Formen enthalten ſind: Bedriaga, J., Bull.“ 
Soc. Zool. France. IV. S. 221; 1879 (L. balearica). 
Bedriaga, J., Archiv für Maturgeſchichte, XLIV. 
S. 247; 1879 (L. Gigliolii). Boscä, E., An. Soc. 
Espan. H. N. XII. S. 246; 1883 (p. Pitynse 
Günther, A., Ann. Mag. Nat. Hist. ser. 4. XIV. 
S. 1385 1874 (L. Lilfordi). Mertens, R., Sencken- 
bergiania III. N. 5, S. 142 1921 (p. Maluquerorum). . 
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Etwas von der Kreuzotter. 
Von Rittmeiſter a. D. Max Orlop, Rieſenwalde bei Rieſenburg (Weſtpreußen). 


Nachſtehend möchte ich einige Beobach— 
tungen über unſere allbekannte und doch 
vielfach ſo wenig gekannte Kreuzotter 
mitteilen. Vielleicht kann ich dadurch in 
dieſem oder jenem Punkte dazu beitragen, 
dieſe neben der an einigen Stellen im 
Weſten unſeres Vaterlandes lebenden 
Viper (Vipera aspis) einzige deutſche 
Giftſchlange immer mehr kennen zu lernen. 

Ich halte mir ſtets einige Ottern in 
einem großen Terrarium mit Wänden aus 
Fliegengaze auf einem Balkon, alſo völlig 
in freier Lnft. Der Kaſten iſt genau jo 
bepflanzt, mit natürlichen Schlupflöchern 
uſw. verſehen, wie das in der Natur am 
Fundorte der Schlangen der Fall iſt. So 
hoffe ich den gefangenen Kriechtieren mög— 
lichſt genau dieſelben Verhältniſſe, bejon- 


ders eine möglichſt ähnliche Atmoſphäre 
bieten zu können. Das halte ich für eine 
ſehr wichtige Bedingung, um die Tiere ein- 
gewöhnen und möglichſt lange erhalten 
zu können. So gelang es mir im ver⸗ 
gangenen Jahr (1920—21) eine weibliche 
Otter von 65 cm Länge von April 1920 
bis März 1921 am Leben zu erhalten. 
Dieſe Otter lege ich in der Hauptſache im 
Folgenden zu Grunde. Sie ging mir 
leider im Frühjahr dieſes Jahres an einer 
Hautkrankheit ein. 

Ich fing das Tier im April 1920. Sie 
war ſehr dick, jedoch noch nicht gehäutet. 
Reichliche Exkremente bewieſen, daß ſie 
Nahrung im Magen reſp. Darm gehabt 
hatte. Bis 4. Juli ſah ich die Otter nie⸗ 
mals abends außerhalb ihres Schlupf⸗ 


\ 
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loches. An dieſem Tage häutete ſie ſich 
zum erſten Mal. Jetzt wurde ſie ſehr 
lebhaft und begann ſich in warmen, ſchwü— 
len Nächten außerhalb des Loches zu zei— 
gen. Für die ihr gebrachten Feldmäuſe 
zeigte ſie Intereſſe, fing aber noch keine. 
Die Otter durchkroch nun häufig den gan— 
zen Käfig auch am Tage, ſchien direkt et— 
was zu ſuchen. Am 18. Juli ſah ich, wie 
ſie dabei den Rachen wie gähnend weit 
öffnete und die Giftzähne aufrichtete. Am 
26. Juli 8 Uhr abends ſetzte ich wieder— 
um 2 Feldmäuſe zu ihr. 45 Minuten 
ſpäter tötete die Otter eine davon, ein 
recht großes Exemplar und verſchlang ſie 
ſogleich. Das Verſchlingen dauerte 40 
Minuten, darauf trank die Schlange Waſ— 
ſer und verkroch ſich. Am 27. Juli brachte 
ich wieder 2 Feldmäuſe zu ihr, eine große 
und eine halbwüchſige, es war um 2 Uhr 
Nachmittags. Sehr bald erſchien die Kreuz— 
otter, lebhaft züngelnd ſuchte ſie umher, 
ohne mich zu beobachten. Sie ſchien haupt— 
ſächlich durch die taſtende Zunge aber auch 
durch den Geruch geleitet zu werden. 
Nach ganz kurzer Zeit fand ſie die kleinere 
der beiden Mäuſe, obwohl dieſe im dich— 
ten Pflanzenwuchs verſteckt war. Ohne 
Amſtände ergriff die Otter das Tierchen 
und verſchlang es ſo raſch, daß ich nicht 
ſagen kann, ob eine Vergiftung ſtattfand 
oder nicht. Ich glaube es nicht, weil die 
Otter die Maus gar nicht erſt losließ, 
ſondern ſie ſo, wie ſie ſie gepackt hatte, 
verſchlang. Sie hatte am Kopfe gefaßt 
und die Maus war matt. Daß der Ge— 
ruch bei der Suche eine Rolle ſpielte, ſcheint 
mir daraus hervorzugehen, daß die Otter 
ganz beſonders die Stelle unterſuchte, wo 
ſoeben die Maus geſeſſen hatte. Am 
30. Juli entdeckte ich, daß eine der einge— 
ſetzten Mäuſe 5 Junge geworfen hatte. 
Die Tierchen waren I—2 Tage alt. Das 
war ebenfalls 2 Ahr Nachmittags. Ich 
legte nun eins der Tierchen dicht neben 
die ſich ſonnende Olter; ohne UAmſtände 
ergriff und verſchlang es die Schlange. 
Diesmal fand beſtimmt keine Vergiftung 
ſtatt, die Maus wurde nur bezüngelt. 
Unmittelbar folgten nun noch 2 feiner 
Geſchwiſter nach. Die Otter ſchien hier 
eine Vergiftung nicht für nötig zu halten. 
Die beiden überlebenden Mäuschen legte 
ich ihr nun auch noch vor, wurde aber 
abgerufen. Eine halbe Stunde ſpäter 
waren auch dieſe beiden verſchwunden. 
Mit Ausnahme dieſer beiden Fälle fraß 
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die Otter aber immer abends gegen acht 
Uhr, wie ich noch mehrfach beobachtete. 
Ich glaube auf Grund ſorgfältiger Be— 
obachtungen behaupten zu dürfen, daß die 
Abendſtunden bevorzugt werden, aber nur 
bei heißer, ſchwüler Witterung. Nach 
Mitternacht ſah ich niemals eine Otter 
außerhalb ihres Verſtecks. Die Kreuz— 
otler iſt aber bei warmem Wetter auch 
am Tage recht munter, und wie oben an— 
geführt, jagt ſie auch zu dieſer Tageszeit, 
iſt alſo durchaus nicht ſo ausgeſprochen 
nächtlich in ihrer Lebensweiſe, wenn ſie 
auch immerhin die Abendſtunden bevor— 
zugt. Zuſammenfaſſend möchte ich ſagen: 
Die Hauptjagdzeit der Kreuzotter iſt die 
Dämmerung, aber auch am Tage iſt ſie 
bei geeignetem Wetter tätig, niemals nach 
Witternacht. Ich komme nun zu einer 
immer wieder auftauchenden Behauptung. 
Man ſagt, daß ſich die Kreuzotter ähnlich 
wie nächtlich fliegende Inſekten durch Feuer, 
Licht uſw. anlocken laſſe. Im Terrarium 
habe ich immer beobachtet, daß Lampen— 
licht uſw. eher ſtörend wirkt; gut einge- 
wöhnte Tiere bekümmern ſich garnicht 
darum, niemals jedoch konnte ich beobach— 
ten, daß Ottern etwa durch das Licht an— 
gezogen worden wären. Im Freien habe 
ich an ſchwülen Abenden gegen 8—10 
Ahr abends an Orten, wo ich häufig am 
Tage Ottern antraf, mit einer hellbrennen- 
den Laterne Berſuche angeſtellt. Obwohl 
ich ſelbſt etwas entfernt außerhalb des 
Lichtſcheines regungslos ſaß, alſo jede 
Störung vermied, konnte ich dabei niemals 
etwas von Ottern wahrnehmen. 

Was nun die der Kreuzotter nachgeſagte 
Biſſigkeit betrifft, ſo muß ich ſie nach 
meinen perſönlichen Erfahrungen in Ab— 
rede ſtellen. Daß eine ungeſchickt, viel— 
leicht noch ſchmerzhaft angefaßte Otter 
beißt, iſt natürlich. Ebenſo iſt es durch— 
aus verſtändlich, daß eine friſch gefangene 
im Terrarium ſich zuerſt biſſig zeigt. Aber 
im allgemeinen muß ich ſagen, daß ſie 
durchaus beißunluſtig iſt und auch beim 
Fang erſt zu beißen verſucht, wenn ihr 
jede Möglichkeit zur Flucht abgeſchnitten 
ſcheint. 

Ich habe in zwei Jahren 28 Ottern 
gefangen und zwar packte ich die Tiere 
einfach mit der Hand am Schwanze, wäh— 
rend ich den Kopf mit einem Stöckchen 
leicht ablenkte, und nie war ich in Gefahr, 
gebiſſen zu werden. Ein einziges Mal 
wurde ich in den Zeigefinger gebiſſen, aber 
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nicht beim Fang, ſondern als ich eine 
meiner Ottern in der Hand hatte, um ihr 
bei der Häutung zu helfen, und dabei 
eine kleine Verletzung am Halſe unter— 
ſuchte. Aber auch jetzt biß das Tier erſt, 
nachdem eine Reihe von Befreiungsver— 
ſuchen erfolglos geblieben war. Ich unter— 
band den Finger, ſchnitt die Bißſtelle auf, 
erhielt vom Arzt eine Kalieinſpritzung und 
nahm Alkohol zu mir. Die Sache blieb 
ohne alle Folgen. Gbrigens muß ich her— 
vorheben, daß in Bezug auf Biſſigkeit 
individuelle Anterſchiede beſtehen, die 
ziemlich bedeutend ſind. Natürlich kommt 
es auch ſehr darauf an, wie die betreffende 
Schlange beim Fang behandelt wurde, 
ſelbſtverſtändlich wird eine ungeſchickt und 
unſanft angefaßte Otter immer ſich ſpäter 
biſſiger zeigen als eine behutſam behandelte. 
Aber davon ganz abgeſehen iſt die Biſſig— 
keit individuell verſchieden, in der Regel 
aber muß ich die Kreuzotter als geradezu 
friedfertig bezeichnen. Beſonders zeigt fie 
ſich im Käfig gegen alle Tiere, die ſie 
nicht freſſen will, und die ſie nicht be— 
drohen, ſehr ruhig und gleichgültig. So 
ſah ich häufig, daß ſich Mäuſe und Eidechſen 
einfach auf den Ottern ſonnten, oder über 
ſie hinwegliefen, ohne daß die Schlangen 
auch nur einen Beißverſuch machten. 

So zeigt ſich die Kreuzotter weit eher 
vertraut im Käfig als die Ringelnatter, 
hat ſie erſt einmal begriffen, daß ihr keine 
Gefahr droht, ſo ſcheint ſie ſich bald gar 
nicht mehr vor dem Menſchen zu fürchten 
und bedroht ihn eben deshalb auch nicht 
mehr. Allerdings bleibt unbedingt not— 
wendig, daß man nur ruhige Bewegungen 
macht, ängſtliche Leute mit haſtigen, un— 
ruhigen Bewegungen ſind eher gefährdet. 
Im September 1920 mußte ich der bereits 
recht kalten Nächte wegen das Terrarium 
im Zimmer unterbringen. An warmen 
Tagen brachte ich aber die oben erwähnte, 
ſehr gut eingewöhnte Otter unter Mittag 
häufig auf den Balkon, ließ ſie ſich ſonnen 
und frei umherkriechen. Nach ſolchen Ex— 
kurſionen war ſie immer ſehr lebhaft, und 
da ich die Otter einfach auf den Unter— 
arm gelegt trug und ſie am Schwanze 
feſthielt, hatte ich meine liebe Nol mit 
der ſehr lebendigen Schlange. Niemals 
aber hat ſie einen Beißverſuch dabei ge— 
macht. Ich bin mir wohl bewußt, daß 
dieſe Angaben vielfach auf Unglauben 
ſtoßen werden, aber ich habe eben keine 
anderen Erfahrungen zu berichten. Trotz⸗ 
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dem aber möchte ich doch jedem Ankun⸗ 
digen die größte Vorſicht anraten, denn 
die Sache kann auch mal ganz, anders 
kommen. Eine Beobachtung habe ich nun 
noch anzuführen. So lebte eine Brand— 4 
maus über 3 Monate im Terrarium bei 500 
den Ottern vollkommen unbeläſtigt. 
ſchob das darauf, daß die ran 
den Ottern zu flink ſei, aber der Schlangen 
wärter im Berliner Aquarium jagte mir 
einmal, daß man eine Maus oder Eidechſe 
nicht zu lange bei den Ottern laſſen dürfe, : 
ſonſt gewöhnten ſich die Schlangen daran 
und betrachteten dieſe Tiere dann mehr 
als Gefährten, wie als Futtertiere. Ich 
perſönlich glaube aber eher, daß die 
Schlangen nach mehrfachen vergeblichen 
Verſuchen die Sache bei dieſen Tieren 
einfach aufgeben, alſo ähnlich, wie das 
beim Krokodil mit dem Krokodilwächter 
der Fall iſt. Eins ſcheint mir aber daraus 
hervorzugehen, nämlich daß die Schlangen 
fähig ſind, ſich ein beſtimmtes Individuum 5 
zu merken. Oft iſt mir aufgefallen, daß 
die Eidechſen in geiſtiger Hinſicht ſo ſehr 
viel günſtiger beurteilt werden als die 
Schlangen. Da möchte ich mir den Hin- 
weis erlauben, daß die Eidechſen ſich wie 
wir in der Hauptſache nach dem Auge 
richten, die Schlangen aber nach dem Taſt⸗ 
ſinn und dem Geruch. Meine Zaun⸗ 
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eidechſen füttere ich oft mit grünen Gras- 


hüpfern, die ſie ſehr lieben. Nun hatte 
ich einmal ganz kleine eben verwandelte 
Laubfröſche für die Ringelnattern mitge- 
bracht. Ein Männchen der Zauneidechſe 
ergriff ohne weiteres einen der kleinen 
grünen Geſellen und wollte ihn hinunter⸗ 
kauen. Plötzlich aber ſpie die Eidechſe 
den Froſch mit lebhaftem Unbehagen von 
ſich. Die Hautausſchwitzung des Laub⸗ 
froſches bekam der Eidechſe dann ſehr übel. 
Das bis dahin ſehr muntere und gefräßige 
Tier fraß nun längere Zeit garnicht, auch 

ſpäter nur ſehr unregelmäßig und blieb 
fortan kränklich. Einer Schlange wäre ein 
ſolcher Irrtum wohl kaum paſſiert, ihre 

taſtende Zunge und der Geruch hätte ſie 
wohl gewarnt. Ohne Zweifel hat die Ei⸗ 
dechſe den kleinen grünen Froſch für einen 
grünen Grashüpfer gehalten. Ich halte 
das für einen Beweis dafür, daß ſich die 

Eidechſe eben vom Geſicht leiten läßt. 
Deshalb erkennen auch die Eidechſen 
raſcher Bewegungen uſw. und ſcheinen 
uns alſo aufmerkſamer und intelligenter 
als die Schlangen. Auch iſt naturgemäß 
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ihr Auge lebhafter im Ausdruck als das 
ſtarre Schlangenauge. Speziell die Kreuz— 
otter erſcheint durch ihre Langſamkeit und, 
wenn ſie ſich ſicher fühlt, ihre große Ruhe, 
leicht ſtumpfſinniger, als ſie iſt. Ich habe 
von meinen Ottern ſtets den Eindruck ge— 
wonnen, daß ſie ſehr bedächtige Tiere ſind 
und ihr Terrarium bald beſſer und gründ— 
licher kennen als die Ringelnatter, minde— 
ſtens ebenſo gut wie die Eidechſen. Er— 
wähnenswert ſcheint mir da noch folgen— 
des: Solange die Ottern noch nicht völlig 
eingewöhnt und ſicher ſind, habe ich bei 
ihnen immer beobachtet, daß ſie, bevor ſie 
ihr Loch verlaſſen, erſt ganz vorſichtig den 
Kopf längere Zeit herausſtrecken. Dabei 
drehen He ſich ganz langſam und unauf— 
fällig nach allen Seiten, um ſich zu über— 
zeugen, ob auch alles in Ordnung iſt. 
Auch ſind die Ottern ebenſo raſch orien— 
tiert, wenn irgendetwas unheimlich erſcheint, 
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als die Eidechſen, jedenfalls raſcher als 
die Ringelnattern. Andererſeits find fie 
aber nicht ſo dummſcheu als dieſe, dazu 
trägt wohl auch das Bewußtſein ihrer 
Wehrhaftigkeit bei, während die Natter 
ja wehrlos iſt. 

Eigentümlich iſt es doch, daß ich immer 
die ſchwarzen Ottern biſſiger fand als die 
normal gefärbten. Ich kann mir dies nicht 
erklären, habe es aber immer wieder ge— 
funden. Allerdings habe ich jetzt eine 
ſchwarze Otter (55 cm lang), die ebenſo 
ruhig iſt wie die anderen, aber meiſt ſind 
die ſchwarzen böſer, gehen auch ſchwerer 
ans Futter. Mir iſt noch keine ſchwarze 
ans Futter gegangen, die eben erwähnte 
habe ich erſt zu kurze Zeit. Sie war ſehr 
vollgefreſſen, als ich ſie fing, hat aber 
nicht geſpien, was meiner Erfahrung nach 
ſonſt alle Ottern tun, wenn man ſie bald 
nach ihrer Mahlzeit fängt. 
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nennen 


Nachtrag zu „Landwandernng des Schlamm- 
beißers“, „Bl.“ 1921, S. 281. 

Hierzu wird uns geſchrieben: Im Auftrage 
meines Mannes, der krank iſt, teile ich Ihnen 
mit, daß er die toten Quappen der Knoblauchs— 

kröte u. a. im Auguſt fand. — Die Zahl der 
herumkriechenden Schlammbeißer betrug 10 bis 
12 Stück. Frau L. Berger. 

Vielen Dank der freundl. Einſenderin! — Alſo 
waren nicht erwachſene Knoblauchskröten — 
dieſe hätten den vertrocknenden Tümpel ſofort 
verlaſſen, ſie halten ſich ja auch nur im Frühjahr 
im Waſſer auf — ſondern ihre noch nicht ver— 
wandlungsfähigen Larven abgeſtorben, als das 
Waſſer verſiegte. Die Schlammbeißer dagegen 
waren im Stande, zu flüchten. Ob ſie ihr Ziel, 
ein anderes Gewäſſer, erreichten? 

Dr Wolterstorff. 


Derſtümmelung durch Futterneld bei Unken. 


Ich halte ſeit Mai d. J. 3 Bombinator pachypus, 
die ſeitdem in beſter Eintracht bei mir ihre Tage 
verbringen. Im Sommer bekam ich dann durch 
die Herpetologiſche Station Olmütz eine Anzahl 
Bombinator igneus zur Beobachtung zugewieſen. 
Nun war es aus mit dem Frieden. Bei jeder 
Fütterung gab es eine ungeheure Beißerei. Dieſe 
Tiere ſcheinen faſt lieber ſelbſt nichts zu freſſen, 
als ihren Kollegen etwas zu gönnen. Sie biſſen 
nach den Köpfen, ſchnappten nach den Beinen, 
die ſie dann mit aller Kraft feſthielten. Dazu 
ein lebhaftes Räſonieren. Die an den Beinen 
erwiſchten Tiere hatten ſtets größte Mühe, ſich 
zu befreien. Eines Tages fehlte dann einer meiner 
B. pachypus der größte Teil eines Vorderbeines. 
Das Bein kann nur von einer B. igneus abge— 
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biſſen und vielleicht auch als „Froſchſchenkel“ 
verſpeiſt ſein. Die 3 pachypus waren vorher 
unter Garantie einwandfrei, ich hatte ſie ja ſchon 
monatelang täglich in einem kleinen Aquarium 
beobachtet. Mit anderen Tieren als B. igneus 
waren ſie nie zuſammengekommen. Das Bein 
wird nicht abgebiſſen, ſondern durch Feſthalten 
und Befreiungsverſuch ausgeriſſen worden ſein. 
Ich bringe dieſe Notiz, weil mir Herr Dr Wol⸗ 
terstorff ſchreibt, daß ein Abbeißen von Glied— 
maßen bei unſeren Fröſchen noch nicht beobachtet 
worden ſei. Sind vielleicht ähnliche Be- 
obachtungen ſchon von anderen Lieb- 
habern gemacht worden? 
E. Marherr. 
Zuſatz: Weitere Angaben wären mir ſehr er— 
wünſcht! Dr Wolterstorff. 


Preisausſchreiben. 


Angeregt durch das Preisausſchreiben in Nr. 7 
der „Blätter“ ſetzt erfreulicherweiſe auch die 
Herpetologiſche Station zu Olmütz für die 
beſte Arbeit über fremdländiſche Amphibien 
zwei Preiſe aus. Erſter Preis hundert tſchechiſche 
Kronen, zweiter Preis fünfzig tſchechiſche Kronen. 
In Betracht kommen auch hier wiſſenſchaſtlich 
wertvolle, neue oder noch nicht veröffentlichte 
eigene Beobachtungen und Anterſuchungen über 
Lebensweiſe, Fortpflanzung, Entwicklung, Ber- 
änderlichkeit uſw. aus dieſem und dem verfloſſenen 
Jahre, möglichſt mit Photographien oder Zeich— 
nungen. Endtermin 1. Oktober 1922. Arbeiten 
find an Dr W. Wolterstorff und in einem Du— 
plikat an R. Adolph, Olmütz zu richten“. 

Als Preisrichter find tätig die Herren: Di W. 
Wolterstorff, Magdeburg, Kaiſer Friedrich⸗ 


! Bei Zeichnungen genügt natürlich einmalige Anfertigung. 
Ich würde dieſelben an Herrn Adolph weiter ſenden. Das 
gleiche gilt für umfangreiche Manuſkripte. Dr W. Wolterstorff. 
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ſtraße 23; Rud. Adolph, Herpetolog. Station, 
Olmütz⸗Mähren, Havlicekgaſſe 20; Prof. Dr Ja pp, 
Vorſtand der Amphibienabteilung der Herpeiol. 
Station Olmütz. 
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Zur Färbung und Zeichnung des Tr. alp te 


Erſt in den letzten Jahren bin ich auf die 
großen Abweichungen aufmerkſam geworden, 
welche die Färbung und Zeichnung des Rücken— 
kammes beim Triton alpestris aufweiſt. Neben 
brünftigen 88 mit vorwiegend gelbem, ſogar 
orangegelbem, ganz ſchmal ſchwarz gebändertem 
Kamm finden ſich brünftige Exemplare mit por» 
wiegend düſteren, ſchwärzlichen, kaum merklich, 
und blaß gelb gebändertem Kamm. Ich habe 
Anhaltspunkte dafür, daß die Tiere mit ſtark 
verdunkeltem Kamm in düſteren, von Hochwald 
(Nadelholz) umgebenen Gebirgsgewäſſern hauſen, 
die Tiere mit vorwiegend gelbem Kamm mehr 
offene Hewäſſer bezw. Fundorte bewohnen. Die 
Sache iſt aber noch nicht ſpruchreif und auch im 
Freien nicht immer leicht zu löſen, da die Tiere 
bei ihren Landwanderungen oft in ganz andere 
Umgebung verſchlagen werden. Nach der Brunft 
tritt das Gelb auch von ſelbſt meiſt zurück! — 
Ich bitte um Angabe von Beobachtungen und 
auffälligen Belegſtücken, am beiten ſchon in ver— 
dünntem Spiritus konſerviert, da es mir jetzt an 
Zeit zu näherem Studium fehlt. 

Dr W. Wolterstorff, 
Magdeburg, Domplatz 5 (Muſeum). 


„ Rulndſchau des Vereinslebens :: 
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Beuthen (Dberfchlefien). „Najas“. Sitzung 
vom 24. April. In Bobrek iſt ein Arbeiter- 
Liebhaberverein durch Herrn Herrmann ins Leben 
gerufen worden. Er zählt bereits 23 Mitglieder. 
Den Namen hat er nach der in hieſiger Gegend 
vorkommenden Pflanze „Riccia“ gewählt. Für 
den 21. Mai ds. Is. iſt ein Verbandstag in 
Ausſicht genommen. — Neunſtachlige Stichlinge 
ſind bei Herrn Kotzias zu haben. 


Eſſen. „Uivarium“. Briefadreſſe: Fritz Strötgen, 
Eſſen, Lindenallee 29 — 41. — Die ordentliche 
Hauptverſammlung wählte zum Vorſitzen— 
den Herrn Hörſter, zum Schriftführer Herrn 
Strötgen. Der Beitrag wurde auf Mk. 20.— 
jährlich ohne Zeitſchriften erhöht. — Aus dem 
Jahresbericht iſt folgendes bemerkenswert: Es 
wurden 9 größere Vorträge, zum Teil mit Licht— 
bildern, abgehalten. Die intereſſanteſten Touren 
führten uns in das Hochmoor Schwarzwaſſer bei 
Weſel und in die Heide zwiſchen Kirchhellen und 
Dorſten. Ringelnattern, Zaun- und Bergeidechſen, 
Moorfröſche und viele andere Vertreter unjerer 
Lieblinge, Drojera in allen Spezies, Wollkraut, 
Fieberklee und Lobelia Dortmanni fanden wir 
in Schwarzwaſſer, Kreuzottern und Schlingnattern. 
Zauneidechſen in allen Größen beobachteten wir 
im Heidegebiet. 

„Beobachten, Sammeln und Konſervieren der 
niederen Waſſerinſekten“, Referent Herr Hörſter. 
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Er empfahl, Arbeitsteilung vorzunehmen, z. B. 
Plankton, Molluslen, Inſekten, Käfer, Sumpf⸗ 


und Waſſerpflanzen werden als Spezialgebiete 
Da der Vor⸗ 
erübrigen ſich 


der einzelnen Mitglieder vergeben. 
trag veröffenllicht werden ſoll, 
nähere Angaben. 

„Das Problem der Fortpflanzung“, Referent 
Herr Studienrat Engländer. 
erklärte uns in zwei Lichtbildervorträgen die ein» 
zelnen Arten, Zungſernzeugung, geſchlechtliche 


Vermehrung, Monogamie und Polygamie; ſchil⸗ 


derte die Fürſorge der Natur für die Foripflan⸗ 
zung. Be intenfiver die Brutpflege, deſto weniger 


zahlreich die Fortpflanzungsprodukte, je geringer 
die Brutpflege, umſo zahlreicher die Fortpflan⸗ 


zungsprodukte; Stichling, Karpfen. Lichtbilder 
zeigten uns die einzelnen Befruchtungsſtadien. 
Mikroſkopiſche Präparate erklärten uns die Zell» 


teilung; das Wandern der Chromatophoren, der 


Der Vortragende 


. 
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Träger der vererblichen Eigenſchaften, konnte in 


allen Stadien verfolgt werden. Die bekannten 


Beiſpiele der Bohne und Mirabilig erläuterten 


die Mendelſche Theorie. (Schluß folgt.). 
Hamburg, Unterelbiſche Vereinigung. Bericht 
vom 24. April 1922. Auf eine der letzten Ver⸗ 
öffentlichungen des ſtellvertretenden Vorſitzenden 
des V. O. A. in den Fachzeitſchriften hin, ſei mit⸗ 
geteilt, daß ſämtliche in Hamburg anſäßigen und 
der A. V. angehörenden Vereine ohne weiteres 


Mitglied des V D. A. find, ohne daß fie einen 


beſonderen Beitrag an den V. D. A. zu entrichten 
hätten. Die viel in den Zeitſchriften debattierte 
Abhaltung des Verbandstages in Breslau wurde 
ſchnell zum Abſchluß gebracht, weil wir an dem 
Beſchluß des letzten Verbandstages feſthalten. 


Die A. V.⸗ Ausſtellung findet endgültig vom 


20. 8. bis 3.9.22 im Altonaer Muſeum in Ber- 
bindung mit der Gberſeewoche ſtatt. Beſichtigung 


des Ausſtellungslokales am 14. Mai vormittags 
Treffpunkt vor dem Altonaer Mufeum. 
Die an die Delegierten zur Verteilung gelangten 


10 Uhr. 


Anmeldebogen für die Ausſtellung find bald- 
möglichſt zurückzugeben, um über die Raum- 
bedürfniſſe orientiert zu ſein. 
München „Iſis“. Februar 1922. (Schluß.) 
Schluß des Vortrages von Prof. Müller 
über Mazedonien: Der Vortragende beſprach 


nun eingehend die Lurch- und Kriechtierfauna 


Mazedoniens. Es wurden folgende Arten ge— 
funden: Triton vulgaris meridionalis BIgr., Triton 
cristatus cristatus Lau,, Salamandra maculosa 
maculosa Laur., Bombinator salsa (Schrank) |=Bom- 
binator pachypus Bonap.], Hyla arborea arborea (L.), 
Bufo bufo bufo (L.), Bufo viridis Laur., Rana 
temporaria L., Rana dalmatina Fitz., Rana graeca 
Blgr., Rana ridibunda Pallas, Ablepharus panno- 
nicus Fitz., Lacerta muralis muralis Laur., Lacerta 
milensis Veithi Bolkay, Lacerta taurica Pallas, 
Lacerta agilis agilis L., Lacerta major Bigr., Lac. 
viridis viridis Laur., Lacerta vivipara Jacqu., 


Anguis ſragilis Iragilis L., Ophisaurus apus Pall), 


Gymnodactylus Kotschyi Std., Vipera berus (L.), 
Vipera macrops (Mehely), Vipera ammodytes (L.). 
Coelopeltis monspessulana (Herm.), Tarbophis 
fallax Fleischm., Coronella austriaca Laur., Coluber 
longissimus (Laur.), Coluber leopardinus leopar- 


dinus Bonap., Coluber quatourlineatus faceR., 


Zamenis dahli /fitz), Zamenis caspicus /Jwan), 


Tropidonotus natrix persa Dall), Tropidonotus - 


tesselatus faur., Eryx jaculus /£.), Typhlops ver- 
micularis Merz., Testudo graeca £., Testudo ibera 


; 
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Pall, Emys orbicularis /£.), Clemmys caspica 
rivulata Dal — 

Dieſe Arten ſind aber nicht gleichmäßig über 
das Gebiet verteilt. Schon aus dem einfachen 
Grunde nicht, weil ſie verſchiedener Herkunft ſind. 


Wie in der Vogelwelt Mazedoniens, findet auch 
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pannonicus, 
| kotschyi, 
fallax, Coluber leopardinus, Zamenis dahli, Eryx 
jaculus, 
cCaspica rivulata. 


bei den Kriechtieren und Lurchen eine Miſchung 
von mitteleuropäiſchen Formen und ſolchen des 
öſtlichen Mittelmeergebietes ſtatt. Nur iſt der 
mediterrane Einſchlag bei den Kriechtieren ſtärker 
als bei den Vögeln und Lurchen. Als mediterran 
möchte der Vortragende von den Lurchen nur 
Triton vulgaris meridionalis, der in einer Zwerg» 
form bei Beles gefunden wurde und Rana graeca 
anſprechen, Rana dalmatina aber noch zu den 
mitteleuropäiſchen zählen. Von den Reptilien 
ſind angeſprochen mediterran: Lacerta milensis 
Veithi, Lacerta major, Ophisaurus apus, Gymno— 
dactylus kotschyi, Coelopeltis monspessulana, 
Tarbophis fallax, Coluber leopardinus leopardinus, 
Coluber quatuorlineatus, Zamenis dahli, Eryx ja- 
eulus, Typhlops vermicularis, Testudo graeca, 
Testudo ibera und Clemmys caspica rivulata. Dieſe 
Formen dringen verſchieden weit nach Norden vor. 


So gehen nicht über die Wardarberge von 
Demirkapu hinaus: Rana graeca, Ablepharus 
Ophisaurus apus, Gymnodactylus 
Coelopeltis monspessulana, Tarbophis 


Typhlops vermicularis und Clemmys 
Dagegen dringen einzelne me— 
diterrane Formen weit nach Norden vor. So 


fand der Vortragende noch Lacerta major und 
Lacerta milensis Veithi bei Asküb. Andererſeits 
gehen aber auch rein mitteleuropäiſche Arten weit 
nach Süden. So wurde Lacerta vivipara auf der 
Spitze der Gobilitza im Schar-Dagh von dem 
Vortragenden erbeutet; Lacerta agilis agilis 
Prof. Doflein auf der Periſterie nördlich 


von 
von 
Monaſtir. Intereſſant iſt das Vorkommen von 
Vipera berus auf der Golesnitza nördlich von 
Veles, von Vipera macrops auf der Kobilitza und 
von Ablepharus pannonicus bei Han Abdipaſa 
am Babunapaß. Die mitteleuropäiſchen Reptilien 
und Amphibien leben alle in größeren Höhen. 
Auch die braune Lacerta muralis muralis findet 
man nie unter 600 m. Rana temporaria wurde 
nur in der alpinen Region des Schar-Dagh ges 
funden. Nur Salamandra maculosa und Triton 
eristatus cristatus machen eine Ausnahme. Erſtere 
wurde unweit des Dorian-Sees im Hügelgelände, 
letztere bei Beles im Tal gefunden. Anſere gelb— 
bauchige Unke findet ſich zwar auch im Tal, aber 
in einer völlig veränderten Form. Im Gebirge 
dagegen lebt eine Form, die mit der unſerigen 
abſolut identiſch iſi. Intereſſant iſt auch, daß 
der Vortragende Bombina salsa, Hyla arborea 
arborea, Rana ridibunda! und Rana dalmatina in 
Höhen bis zu 2000 m fand. — 

Herr Prof. Müller begann nunmehr mit der 
Beſprechung des weſtlichen Teils der Balkan— 
halbinſel. Er erinnerte zunächſt an die Tatſache, 
daß die ganze weſtliche Balkanhalbinſel von 
ihrem äußerſten Norden bis zur Südſpitze des 
Peloponnes von einem großen Faltengebirge — 
dem dinariſchen Faltengebirge — erfüllt iſt. Es 
beſteht aus Parallelketten, die von Nord-Nord- 
Weſt nach Süd⸗Süd⸗Oſt ſtreichen und ſperrt da— 
her die Küſte von dem Binnenlande ab, zumal 
da es nur von ganz wenigen und immer ſehr 
engen Flußtälern, den Tälern der Narenta und 
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des Drin in der Richtung von Oſten nach Weſten 
durchbrochen wird. Die Hauptfaltung des dina— 
riſchen Gebirges war in der Mitte des Tertiärs 
beendet. Indes erlitt es noch bedeutende Ver— 
änderungen durch Abtragung, ſowie ſpäteren 
Faltungen und Senkungen. Von den Abtragungen 
zeugen die vielen Hochplateaus, die wir vielfach 
in dieſem Gebirge beobachten können. Den vielen 
Senkungen verdankt die kroatiſch-dalmatiniſche 
Küſte mit ihren Ingreſſionsbuchten und ihren 
zahlreichen vorgelagerten Inſeln ihr jo charakte- 
riſtiſches Ausſehen. Die Inſeln ſind die höchſten 
Erhebungen des früheren Feſtlandes, in deren 
Täler bei der Senkung das Meer eindrang, und 
die Meeresarme zwiſchen den Inſeln und den 
Ingreſſionsbuchten der jetzigen Küſte bildete. 


Ein Hauptcharakteriſtikum des dinariſchen Ge— 
birges iſt aber die ſtarke Ausbildung des Karit- 
phaenomens, einer Erſcheinung, die zwar nicht auf 
das dinariſche Gebirge beſchränkt iſt, aber von 
einem Teil desſelben — dem Karſt — ihren 
Namen herleitet. Die Hauptmaſſe des dinariſchen 
Gebirges wird von kohlenſaurem Kalk gebildet, 
der die Eigenſchaft hat, daß er ſich im Waſſer 
ſehr leicht löſt; das Regenwaſſer zerfrißt das 
Geſtein und bildet die merkwürdigen Regenrillen 
mit ihren meſſerſcharfen Kanten, die chaotiſchen 
Karrenfelder und andere Zerklüftungen, die den 
Karſt ſo ſchwer paſſierbar machen, daß die öſter— 
reichiſchen Offiziere in der Herzegowina manche 
Ausbildungsformen der Karrenfelder „Stiefel— 
zieherkarſt' nannten. Der Regen wäſcht ferner 
Mulden aus, in die der Wind die Verwitterungs— 
produkte des Geſteins dann hineinweht. Es 
ſammelt ſich nun in dieſen Mulden die „Terra 
roſſa“, der einzige Ackerboden dieſes öden Landes 
an. Das Waſſer, das im Geſtein verſickert, jam- 
melt ſich zu unterirdiſchen Waſſeradern, die unter— 
irdiſchen Flüſſe höhlen Grotten aus, in welchen 
dann durch die Ablagerungen des von oben 
kommenden Sickerwaſſers die herrlichen Tropf— 
ſteingebilde entſtehen. Manchmal bricht die obere 
Decke einer großen Höhlung ein. Dann entſtehen 
„Poljen“, die fruchtbaren Karſttäler, die manch— 
mal im Winter durch das aus Schlundlöchern 
empordringende Waſſer zu Seen verwandelt wer— 
den. Im Frühjahr verſchwindet in dieſen Schlün— 
den (ſlaviſcher Name „Ponor“, griechiſch „Kato— 
rattſea“) das Waſſer wieder, auf dem Boden des 
Tales einen fruchtbaren Schlamm zurücklaſſend, 
der den Bauern der Umgebung dann als Acker— 
erde dient. Sehr intereſſant ſind die Flüſſe, die 
vielfach nicht als einfache Quellen entſtehen, ſon— 
dern plötzlich in mächtiger Stärke aus einem 
Felſentor herausbrechen und bisweilen ſchon nach 
relativ kurzem Laufe wieder in einen unterirdi— 
ſchen Schlund verſinken. So kommt die Trebincia 
bei Bilek in der Herzegowina aus einem Felſen— 
tor und iſt ſofort ein tiefer, kalter Fluß, der nach 
relativ kurzer Zeit in den Ponors des Popovo— 
Polje verſchwindet. Sehr bekannt iſt auch die 
Omblaquelle, wo die Ombla als Fluß einer Höhle 
entſpringt und ſich ſofort in eine ſchmale Ingreſ— 
ſionsbucht ergießt. Auch kommen vielfach in dem 
ſonſt ſo waſſerarmen Karſt armſtarke Quellen aus 
dem Felsgeſtein und die Bewohner kommen oft 
ſtundenweit her, um das Waſſer in Zäfjer zu 
füllen und auf Pferden und Eſeln nach Hauſe 
zu transportieren. 

Darauf ſchildert der Vortragende eine mehr— 
wöchentliche Exkurſion in den kroatiſchen Velebit, 
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die er mit den Herren Lankes, Labonté und 
Geißler unternommen hatte. Eingehend wird 
das Gelände bis Zengg beſprochen, wo Lacerta 
major Blgr. (wohl der nördlichſte ſichere Fundort 
dieſer Art) im Tal, Lacerta viridis viridis Laux. 
auf den Bergen erbeutet wurden. Allenthalben 
fand ſich Lacerta fiumana Werner, auf den Höhen 
auch Lacerta muralis muralis Lau. An Schlangen 
wurden Zamenis gemonensis Laur, ſowie Zamenis 
viridiflavus carbonarius erbeutet. Auch Coluber 
leopardinus Bonap., und Vipera ammodytes (L.) 
wurden gefunden. 

In Zengg dauerte der Aufenthalt nur wenige 
Tage. Dann wurde das Standquartier in Ja— 
blanac, einem entzückend an einer kleinen In— 
greſſionsbucht gelegenen Städtchen aufgeſchlagen. 
Die Amgebung Jablanacs iſt ungemein öde. 
Kahle Karſtrücken im Norden, mächtige Karren— 
felder im Süden und im Oſten, dicht an der Küſte, 
die öde majeſtätiſche Steilwand des Velebit. Auf 
den Karrenfeldern wurde nur Algiroides nigro— 
punctatus D. et B. in wenigen Stücken erbeutet. 
Ferner eine kleine Zamenis gemonensis Laur. 
Beobachtet wurde Lacerta major Blgr. Merk— 
würdigerweiſe wurden nördlich von Jablanac in 
geringer Höhe über dem Meere in einem ziſternen— 
artigen Karſtblock einige Triton alpestris Faur. 
gefunden. Zwei je 2 Tage umfaſſende Exkurſionen 
waren dem Velebit gewidmet. Das Ziel war 
die Stirovaca, der typiſche Fundort der Lacerta 
Horvathi Mehely. Der Aufſtieg nach dem etwa 
1400 m hohen Hauptkamm des Velebit war ſehr 
anſtrengend. Nach 4Aſtündiger Wanderung wurde 
das Dorf Allan paſſiert und dicht hinter dem— 
ſelben die erſte Lacerta Horvathi geſichtet. 
ganze Tag wurde mit Sammeln verbracht. Am 
ſpäten Abend erreichte man dann die Stirovaca, 
wo unter mancherlei Schwierigkeiten in der Kan- 
tine der Sägmühle ein primitives und nicht allzu 
reinliches Nachtlager für die ermüdeten Reiſenden 
hergerichtet wurde. Die zweite Exkurſion wurde 
von dem Vortragenden und Herrn Lankes allein 
unternommen. Bei Allau trennten ſich die beiden 
Herren, um auf verſchiedenen Wegen zu der 
Sägmühle zu wandern. Hierbei wurden von 
Herrn Lankes 2 Exemplare von Lacerta agilis 
agilis (C.) erbeutet. Weiterhin mehrere Anguis 
iragilis (C.) In einem größeren Tümpel in einem 
Waldtal beobachtete Herr Lankes einige Triton 
alpestris £aur., konnte ſie aber ohne Netz nicht 
fangen. — Sehr auffallend iſt der Gegenſatz zwi— 
ſchen der Vegetation und der Tierwelt der Küſte 
und der jenſeits des Velebitkammes. Obwohl 
der Kamm ſehr nahe der Küſte verläuft, hört 
jenſeits desſelben völlig der mediterrane Charakter 
von Fauna und Flora auf, weſtwärts des Kammes 
ödeſter Karſt und nur vereinzelt einige Gehölze 
von Eichengeſtrüpp auf halber Höhe, oſtwärts 
gewaltige Urwälder von rieſigen Fichten und 
Buchen. Auf der Adriaſeite Lacerta major Blgr., 
Algiroides D. et B und Zamenis gemonenis Faur., 
öſtlich des Kammes Lacerta Horvathi Mehely 
und Lacerta agilis agilis (E) Auf der mediter— 
ranen Seite Charaktervögel des Mittelmeergebiets, 
wie Mittelmeerſteinſchmätzer, Kappenammer und 
Orpheusgrasmücke, jenſeits des Velebit Rotkehl— 
chen, Droſſel und Goldammer. Nur 4 Wegſtunden 
bon der Küſte (trotz Steigung von 1440 m!) ein 
auffallender Wechſel. Prächtige Lichtbilder unter— 
ſtützten in beiden Vorträgen die Worte des Vor— 
tragenden. Der Vorſtand. 


Rundſchau des Vereinslebens — Ausſtellungs⸗Kalender 


Der 


Jeplitz-Schönau (Böhmen), Verein für Aqua 
rien-, Ferrarienkunde und Zimmerpflanzenpflege 
(Fritz Medek, Beamter der ATS, Teplitz 
Schönau, Meißnerſtraße, Haus Hindenburg) 
April 1922. Der hieſige Verein „Aquarium“ hat 
den ihm ſeinerzeit vorgeſchlagenen Vereinbarungen 
über ein beiderſeitiges Zuſammenarbeiten ſchrift⸗ 
lich zugeſtimmt. Die Herren Bayerl und Heckel 
erſtatten ausführlichen Bericht über den Inhalt 
der „Wochenſchrift“ Nr. 4 und der „Blätter“ N 
Nr. 1—4. Zur Abhandlung über Barbus semi 
fasciolatus macht Herr Funk- Reel aufmerkſam, 
daß die Männchen regelmäßig an der rechten 
Kopfſeite einen ſchwarzen Querſtreifen mehr haben, 
wodurch fie ſich von den Weibchen unterſcheiden. 
Es wäre interefjart, ob auch andere Züchter die 
gleiche Beobachtung gemacht haben. Eine längere 
Ausſprache erfolgte in Beantwortung einer An⸗ 
frage über den zweckdienlichſten Anſtrich von 
Geſtellaquarien mit Zinkboden. Herr Medek 
empfiehlt weißen Emaillack. Im Vorjahre hat 
er zwei Geſtellaquarien mit Mennigelack aus⸗ 
geſtrichen und nach vollſtändigem, glänzendem 
und hartem Auftrocknen des Lackes als Boden⸗ 
grund reinen Elbeſand verwendet. (Bepflanzung: 
Myriophylium, Vall. spir.) Im heurigen Frühjahr 
zeigte ſich in beiden Aquarien eine ſtarke Waſſer⸗ 
trübung mit ſtändiger Schleierbildung von weißer 
Farbe und fettiger Beſchaffenheit an der Waſſer⸗ 
oberfläche; die Pflanzen wurden braun und gingen 
ein. Zwei daneben ſtehende Vollglasbecken mit 
gleicher Einrichtung behielten reines klares Waſſer 
und ſaftiggrüne Pflanzen. Bei der Trockenlegung 
beider Geſtellaquarien zeigte der Sand gegen 
den Boden zu eine ſchwärzliche Färbung und 
hatte der Mennigeanſtrich eine ſchwarze Farbe 
angenommen und war von weicher Beſchaffenheit, 
ſodaß er leicht mit dem Fingernagel entfernt werden 5 


Berichtigung: 


Auf Seite 122, Zeile 15/16 von unten muß es 
heißen: Die. Gewäſſer ke meiſt von 
Grundwaſſer geipeift werden . 5 


emen 


Im Ausſtellungs⸗Kalender 


i NATURE IB DICH ELTERURERENGERLERETTEERNTE RUHE 
ER 


25.—29. Mai. Herne, „Verein für Aquarien 
und Terrarienkunde“. Im Vereinslokal E. 
Lobeck, Neuſtraße. i * 


27.—30. Mai. Feuchern, „Ballisneria.“ Im Ho⸗ 
tel „Zum Löwen“. 9 
18.—25. Juni. Görlitz, „Elodea“. Im Kathol. 
Vereinshaus. N 


18. Juni bis 1. Juli. Mainz, „Verein f. Aqua- 
rien⸗ und Terrarienliebhaber“. 1 
28. Juni bis 2. Juli. Kiel, „Iris“. Im Gewerk⸗ 
ſchaſtshaus. 5 
Juli. Eßlingen, „Nymphaea“. N 
1.—30. Juli. Köln, Vereinigte Aquarienbereine. | 
In der „Flora“. 
6.—13. Auguſt. Breslau, „Ortsgr. des G. O. A.“ 
(Verbands-⸗Ausſtellung.) 1 
20. Auguſt bis 3. September. Hamburg, „Anter⸗ 
elbiſche Vereinigung“. Im Altonaer Muſeum 
(beim Altonaer Hauptbahnhof). f 


Verantwortliche Schriftleitung: Dr W. Wolterstorff, Magdeburg, Kaiſer Friedrichſtr. 23 (für den T „ 
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TCerprarienkunds N, 
Dereinigt mit Natur und Haus fi 


0 30. Mai 1922 
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Jahrg. XXXIII 


Fundulus majalis (Walb.) Gthr. (Der Mai- oder 
Killifiſch.) 
Von Wilhelm Schreitmüller, Frankfurt a. M. 
Mit 1 Originalſkizze des Verfaſſers. 


Da jetzt die Dampferverbindung mit 
Amerika ſo ziemlich wieder hergeſtellt 
iſt, möchte ich Importeure auf einen Zahn— 
karpfen hinweiſen, welcher bereits im 
Jahre 1890 von Paul Matte(f)- Berlin 


— 3e. ——————— % %%%„%%%r— („ 4 6 e 6 „„ 0 0 60% 
v20900000000000000000000000000000 eee eee eee eee eee 


iſt weiß; die Seiten ſind beim Männchen 
mit 10—12 dunklen Querſtreifen geziert. 
Der Kopf (oben), die Kiemendeckel und 
die Maulränder ſind meſſinggelb gefärbt. 
Alle Floſſen ſind gelblich angehaucht 


Fundulus majalis (Mai- oder Killifiſch.) Nat. Gr. Oben 8, unten 82 Orig.⸗ Zeichnung von W. Schreitmüller. 


erſtmalig aus Amerika eingeführt wurde, 
woſelbſt er von Boſton bis Florida 
häufig auftritt. Dieſes hübſche Fiſchchen 
iſt ſehr ausdauernd und ſtellt wenig An— 
ſprüche an den Pfleger. Am Rücken zeigt 
es olivgrünliche Färbung, die nach den 
Flanken zu in ein glänzendes ſilbern mit 
goldigem Anflug übergeht. Der Bauch 

»Nicht zu verwechſeln mit dem zu den Heringen 


zählenden „Maifiſch“ (Aolosa vulgaris]. Killifiſch 
nennen ihn die Amerikaner. 


(Männchen), beim Weibchen mehr weißlich— 
gelb oder weiß. Die Rückenfloſſe hat 
öfter einen dunklen Fleck, der aber auch 
fehlen kann; desgleichen hat die Schwanz— 
floſſe öfter einen ſchwärzlichen Rand. Beim 
Weibchen tritt die Querſtreifung nur ganz 
zart oder gar nicht auf, bei ihm zieht ſich 
längs der Flanken ein ſchwärzlicher Längs— 
ſtreifen entlang. Das Fiſchchen erinnert 
entfernt an die amerikaniſche Schwarznaſe 
(Rhinichthys atronasus Ag.), der es auch 
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in Bezug auf Temperament ähnelt. — 
Der Maiſiſch erreicht (im Freien) eine 
Länge von 12-15 cm (Weibchen)? und 
dürfte wohl einer der größten (oder der 
größte) amerikaniſche Zahnkarpfen ſein. Er 
iſt ein flinkes Fiſchchen, das viel beweg— 
beweglicher und munterer iſt als viele 
feiner afrikaniſchen Verwandten (3. B. 
Fundulus gularis u. a.) Fundulus majalis 
begnügt ſich ſchon mit einer Waſſertempe— 
ratur von 16—18 C und liebt gut be— 
pflanzte Behälter mit freien Stellen und 
nicht zu hohen Waſſerſtand (15—20 cm), 
da er in ſeiner Heimat in ſeichten Buchten 
an Flüſſen und Strömen, aber auch oft in 
Flußmündungen im Brackwaſſer auftritt 
(er geht auch in das Meer). Die Fort— 
pflanzungsweiſe iſt dieſelbe, wie die an— 
derer Fundulusarten, die Eier werden an 
Pflanzen abgeſetzt. 

Die Vermehrung iſt eine ziemlich reich— 
liche und die Aufzucht der Jungen nicht 
ſchwierig, da dieſe nach dem Ausſchlüpfen 
aus den Eiern nicht jo klein wie die Jung— 
fiſche vieler ihrer Verwandten find. Die 
Jungtiere ſind von Zeit zu Zeit der Größe 
nach zu ſortieren, da die größeren ihre 
kleineren Geſchwiſter ſonſt auffreſſen. Als 
Nahrung nehmen ſie am liebſten lebende 
an und zwar Daphnien, Cyclops, Aſſeln, 
Flohkrebſe, Tubifex, Mückenlarven und 
kleine Regenwürmer, aber auch Fliegen 
und Trockenfutter wird nicht verſchmäht. 
Jungtiere ernähren ſich im erſten Lebens— 
ſtadium vom Dotterſack (4 —5 Tage), hier— 
auf von Infuſorien, Nauplien von Daph— 
nien und Cyclops und freiſchwimmenden 
Grünalgen. Er liebt klares Altwaſſer, 
doch iſt im Winter teilweiſe Waſſer⸗ 
erneuerung bis zu / des Waſſerſtandes 
angebracht, namentlich während der Zeit 
von November bis März, wo die Tage 
kurz und die Nächte lang find, und mei- 
ſtens trübe Witterung herrſcht, weil zu 
dieſer Zeit die Pflanzen den wenigſten Sau- 
erſtoff produzieren. Durchlüftung des Be— 
hälters und Seewaſſerzuſatz ſind nicht nötig. 

2 Die Männchen bleiben kleiner und werden 
6— 8 em lang. Der Verf. 


Ich habe den Fundulus majalis in den 


Jahren 1900 und 1904 wiederholt gepflegt. 
Der Fiſch wurde auch ſpäterhin öfter auf 
den Markt gebracht, 


Berlin und von Frau Berta Kuhnt— 
Rahnsdorfer Mühle bei Berlin, doch habe 
ich ihn nur ſelten in den Becken der Lieb— 
haber beobachtet. Es iſt ſchade, daß dieſer 


Fiſch nicht mehr Verbreitung gefunden 


hat, er verdient es wirklich, gepflegt zu 
werden. Hoffentlich wird er bald wieder 
eingeführt, und aus dieſem Grunde erinnere 
ich Importeure, Händler und Liebhaber 
wieder an das Fiſchchen. 


Im Preiſe ſtand Fundulus majalis früher 
nicht hoch, das Paar wurde mit 3-6 M 
(je nach Größe und Schönheit) offeriert; 
er iſt alſo auch weniger bemittelten Lieb— 
habern zugängig. 

Ich möchte noch bemerken, daß dieſer 
Fiſch vorzugsweiſe gern in die Endtriebe 
von Myriophyllum-, Cabomba-, Ambulia- 
und Nitella-Ranfen ablaicht, geht aber 
ebenſo — wie auch Jordanella floridae — 
zum Laichen in Riccia und Quellmoos. 
Sonne liebt er, doch muß der Laich vor 
zu greller Belichtung durch Auflegen von 


grünem Seidenpapier oder dergl. geſchützt 


werden, da er ſonſt leicht verpilzt. Oft— 
mals laichen dieſe Fiſche auch ziemlich 
nahe dem Boden in den Pflanzen ab, 
hauptſächlich in bloßgelegte Wurzelſtöcke 
und dergleichen. 


Durch Beobachtungen des amerikaniſchen 
Forſchers Moſt iſt feſtgeſtellt worden, daß 


der Killifiſch auch Landwanderungen unter⸗ 


nehmen kann, wenn er nämlich durch ir— 
gendwelche Amſtände in Küſtengewäſſern, 
z. B. in Gberſchwemmungsgebieten, die 
dem Austrocknen ausgeſetzt ſind, vom 
Meere oder Fluſſe abgeſperrt wird. Es 
hat ſich auch hier — wie in allen ſolchen, 


ja bei manchen Fiſcharten, Amphibien 


uſw. öfters beobachteten Fällen — ein 


gewiſſer „innerer Richtungsſinn“ offenbart, 


der die Tiere befähigt, ihrem Ziele auf 
kürzeſtem Wege zuzuſtreben. 


oO II a LI 


z. B. von Paul 
Matte-Gerlin (5), Scholze & Pötzſchke 
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Nur ein Paar Haplochilen. 


Von Walter Bernhard Sachs, Charlottenburg. 


In einem kleinen Aquarium lebten ſie 
zuſammen. Der indiſche Zahnkarpfenmann 
(Haplochilus lineatus) mit ſeiner Frau. 
Ein Gasflämmchen ſorgte für tropiſche 
Wärme, dichte Pflanzenbüſche boten ſchöne 
Verſtecke und jeden zweiten Tag öffnete 
ſich die Glasſcheibe über ihrer Behauſung, 
rote, fetle Waſſerhupfer fielen hinein und 
gaben leckeres Futter. So floß ihr Leben 
in ſtiller Beſchaulichkeit dahin. Aufregung 
gab es ſelten. WMWanchmal tauchte ein 
großer Schlauch hinein und ſaugte ihr 
Lebenselement, das Waſſer, heraus mit 
Schmutz und Mulm. Und dann regnete 
es herab, klares, reines Waſſer floß und 
füllte den Behälter auſs Neue. Bei ſolcher 
Störung krochen ſie tief hinein ins Gebüſch 
von Pſeilkraut und dunklem Tauſendblatt, 
die ſeit Fahr und Tag im Aquarium 
wucherten und lange Tage verſtrichen, 
bis ich ſie wieder zu Geſicht bekam. Eine 
halbe Stunde ſie in Ruhe zu beobachten, 
war ein Genuß. Die Jagd des farben— 
ſprühenden Männchen nach ſeinem Weib— 
chen, das Aufleuchten der Farben, daß 
man einen goldenen Blitz zu ſehen ver— 
meinte, ein äſthetiſcher Anblick. Der Fiſch 
der Oberfläche durchjagte das Waſſer. 
Goldgelb ſein Körper, violettblau die 
Bruſtfloſſen und ſmaragdgrün leuchtete das 
große, ausdrucksvolle Auge, ſo ſtürmte er 
dahin, bis ſich ihm ſein Weibchen gab, 
tief drinnen im dichten Verſteck der Pflanzen. 
Eier hingen glasklar zwiſchen den Algen 
und blühender Riccia, ein kommaförmiger 
Embryo zuckte ab und zu darin, dann 
verſchwindet eines Tages Embryo-Eiſchale 
und manchmal fing ich ein oder zwei größere 
Jungfiſchchen heraus, die ich einem jungen 
Aquarienfreund ſchenkte. Es lag mir 
nichts an Aufzucht und Maſſenproduktion 
Nur ſehen boollte ich meine Haplochilen 
und meine Freude an ihnen haben. So 
ging es den Sommer hindurch. Von allen 
Pfleglingen, den flinken Forellen, ſtreit— 
ſüchtigen Geophagus, dem ſchwarzen Skor— 
pion und der kleinen Haſelmaus, hatte ich 
für die Haplochilus lineatus ſtets eine be— 
ſondere Vorliebe, wie ebenſo für unſer 
chineſiſches Wunderfiſchchen, den Mafro- 


poden. Bis ich eines Tages unvermutet 
verreiſte. Da blieben ſie in ihrem Aquarium 
und wurden allen Angehörigen und Freun— 
den in Schutz und Pflege empfohlen. 

„Nach Monaten kehrte ich nach Hauſe 
und zu meinen Pfleglingen zurück. Da 
war viel nicht mehr am Leben. Den 
Forellen hatte ein Streik der Durchlüftung, 
dieſes Schmerzenskind unſerer Liebhaberei, 
ein Ende bereitet, bis auf 2 Stück. Ein 
Erlöſchen der Heizflamme hatte auch das 
Lebensflämmchen der Perlmutterfiſche aus— 
gelöſcht und der Skorpion hatte irgendwie 
eine Spalte zum Entwiſchen wahrgenom— 
men und in irgendeinem Winkel ſein Ende 
gefunden. Anter dem Behälter meiner 
Haplochilus brannte noch das Heizflämm— 
chen. Traurig aber ſah der Inhalt aus. 
Die Pflanzen hingen verſault herab, den 
Boden bedeckte eine ſchwarze, übel riechende 
Schicht. Von den Inſaſſen fand ich lebend 
nur noch das Männchen. Aber wie ſah 
es aus! Matt lag er auf einer Seite. 
Die Floſſenzier zerfetzt und zerſchliſſen. Die 
herrliche Farbenpracht verſchwunden. Blaß 
und krank fiſchte ich es heraus. Seine 
Frau lag, ein Klümpchen moderndes Fleiſch, 
tot am Boden. Da ſtand ich nun, hatte 
auf meiner Nordlandfahrt ein gutes Stück 
Welt unterdeſſen geſehen, herrliche Natur— 
ſchönheiten genoſſen und empfand doch 
Trauer um die lieben Geſellen. Schnell 
nahm ich den kleinen Haplochilus-Mann 
und ſetzte ihn in ein klares Geſellſchafts— 
aquarium, in dem ſich die Reſte meiner 
Fiſchmenagerie taumelten. Dort verſchwand 
er zwiſchen den Pflanzen. Einmal noch 
bekam ich ihn zu Geſicht. Draußen lag 
ſchon Schnee und der Nordoſt fegte raſchelnd 
die letzten Ahornblätter der Straßenbäume 
vor ſich her, da geſchah es, daß aus dem 
trüben Wolkenhimmel für eine kurze Spanne 
die Sonne ſtrahlend noch einmal hervor— 
trat. And als ihr Licht auf das Aqua— 
rium fiel, da kam langſam und zaghaſt 
der Sonnenkärpfling hervorgeſchwommen. 
Matt, faſt ganz weiß, blieb er im freien 
Waſſer ſtehen und verſchwand dann mit 
dem Aufhören der Sonnenſtrahlen. Heute 
morgen fiſchte ich ihn tot vom Boden auf. 
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Das Zierkorkufer im Lurchaquarium. 


Von E. Marherr, Schmalkalden. 


Bei der Haltung von Molchen, Unken 
uſw. im Aquarium wird meiſt von Zier— 
korkinſeln Gebrauch gemacht. Das mitten 
im Waſſer ſchwimmende Rindenſtück wirkt 
nun aber, beſonders in kleineren Behältern, 
die eine Bepflanzung der „Inſel“ nicht 
zulaſſen, wenig naturgetreu und äſthetiſch, 
ſondern kann nur als notwendiges und 
praktiſches Inventar angeſehen werden. 
Der „Felſen“ kommt wohl kaum noch in 
Frage. Außerdem 
wird den Tieren das 
Auffinden der „In⸗ 
ſel“ häufig ſchwer, 
oft ſieht man Fröſche 
an den Scheiben ent⸗ 
lang ſtrampelnd nach 
Land ſuchen. Für 
Molche genügt ja 
während der Brunſt— 
zeit ſchon eine Be— 
pflanzung des „ufer— 
loſen“ Aquariums 
mit langen Ranken 
von Elodea densa, 
die dicht unter der 
Oberfläche des Waj- 
ſers entlang wachſen 
und die Molche gut 
tragen können. Man 
findet dieſe Tiere ja 
auch in der Freiheit 
oft maſſenhaft auf 
den an der Oberfläche treibenden Waſſer— 
pflanzen ſitzend, wobei ſie den Kopf aus 
dem Waſſer herausſtrecken. In größeren 
Aquarien kann man ja auch noch größere 
Schwimmpflanzen (Eichhornia, Pistia) hin- 
zufügen, wenn man nicht für einheimiſche 
Tiere auch einheimiſche Pflanzen bevor— 
zugt. Bei Haltung von Unken und kleineren 
Waſſerfröſchen, die ſich übrigens im Aqua⸗ 
rium mit grünem Landteil ſehr wohl fühlen, 
kann man den Landteil nicht gut entbehren. 
Ich benutze hierzu ebenfalls Zierkork, jedoch 
nicht als „Inſel“, ſondern als „Aferrand“. 

Als Behälter kommen hauptſächlich die 
kleineren oder mittleren Vollglas aquarien 
oder Akkumulatorengläſer in Betracht. Ich 
verwende nun als Landteil ein Zierkork— 
ſtück von der Breite etwa eines Drittels 
der Waſſeroberfläche mit ziemlich paral- 
lelen Längsſeiten und ſchneide es genau 


W = Waſſerſtand 
K = Korkinſel. 


— Mit 3 Skizzen des Verfaſſers. 


ſo lang, daß es ſich ohne allzu ſtarken 
Druck in Höhe des Waſſerſtandes zwiſchen 
die Vorder- und Rückwand des Aqua- 
riums einklemmen läßt. i 


Wie nun aus den drei beigefügten 
Skizzen erſichtlich, läßt ſich das Ufer auf 
verſchiedene Weiſe einrichten. Die Skizzen 
im Querſchnitt gedacht vom Beſchauer aus 
(Breitſeite des Aquariums). 


Skizze 1. Außere Rinde des einer 
flachen Halbröhre entſprechenden Stückes 
Zierkork nach oben. Waſſerſtand in Höhe 
des Fußes der Korkrinde, ſodaß zwiſchen 
Waſſer und Korkinnern noch ein Luftraum 
frei bleibt (zur Atmung für darunter be— 
findliche Tiere beſtimmt, von Unken gern 
bewohnter Raum). Auf der Korkober⸗ 
fläche nach der Wand (rechts) zu, kurzes 
Moos eingeklemmt. 


Skizze 2. Hohlraum des Korkes nach 
oben. In dieſem Falle läßt man (rechts) 
eine 1—2 cm breite Luftſpalte zwiſchen 
Kork und Aquarienwand frei. Die nun 
entſtandene Mulde im Kork, die durch 
das Einklemmen zwiſchen die vordere und 
hintere Glasſcheibe abgeſchloſſen iſt, 
laubt nun ſogar das Einbringen von et⸗ 
was Erde und kleiner Sumpfpflanzen 
(Pflege von Drosera hier vielleicht gut?). 
Nimmt man jedoch auch hier zur Aus— 
füllung Moos, ſo gewinnt man infolge 
des kommunizierenden Waſſerſtandes ein 
ſumpfiges grünes Ufer, welches beſonders 
kleinen Waſſerfröſchen ſehr zuſagt. 


Skizze 3. Rechts Sumpfufer wie in 
2. Darüber ein zweites Zierkorkſtück am 
Rande eingeklemmt, ſchmaler als das 
tiefere, flach geſchnitten. Ein Stein oder 
dergleichen dient als Treppe zu dieſem 
zweiten trockneren Landteil. Links Kork 
ſtreifen I—2 cm unter dem Waſſerſtand, 
von Fröſchen ſehr gern aufgeſucht, erlaubt 
Aufenthalt im Waſſer mit bequemen 
Herausſtrecken des Kopfes. 


Ein Verſuch dieſer Einrichtungen über- 
zeugt bald von der Zweckmäßigkeit. Beim 
Einſetzen von Fliegen in einen ſolchen 
Behälter ſchwimmen die Fröſche, bejon- 
ders die Unken, ſogleich ans Ufer, um 
von hier aus mit gutem Abſprunge ihre 
Beute zu erhaſchen. 


er⸗ 
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Mit längeren Zierkorkhalbröhren kann 
man natürlich auch das „fer“ an der 
hinteren Aquarienwand entlang führen, 
wobei der Querſchnitt des Zierkorks dem 
Auge entzogen wird. 
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Zuſatz: Zur Bepflanzung der Ufer— 
partien empfehle ich u. a. Riccia. Ich 
habe früher an einem Stück Zierkork Riccia 
ſeſtgewachſen gefunden! 

Dr. Wolters torff. 
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Miniatur-Seeaquarium. 
Von Walter Bernhard Sachs, Charlottenburg. 


Als die Zoologiſche Station Büſum 
gegen Weihnachten ihr Mliniatur-Öee- 
aquarium für geringen Preis auf den 
Markt brachte, erhob ſich ein Sturm der 
Begeiſterung und — Entrüſtung. Und jo 
weit ich die Vereinsberichte verfolgte, 
konnte ich auf der einen Seite die Zufrie— 
denheit der Beſteller finden, während 
einige Spalten weiter die Haltbarkeit eines 
derartigen Aquariums ſcharf in Zweifel 
geſtellt wurde. Es ſoll hier nicht Zweck 
und Ziel ſein, die verſchiedenſten Mei— 
nungen zu bekritteln, ſondern ich möchte 
nur kurz meine Erfahrungen und Verſuche 
auf dieſem Gebiet bekannt geben, auf 
denen zum Teil die Zuſammenſtellung der 
Miniatur⸗Seeaquarien beruhte. Während 
eines vierteljährlichen Aufenthalts in Bü— 
ſum im Hauſe meines Freundes Mül— 
legger richtete ich mir im Laboratorium, 
in dem ich arbeitete, eine Anzahl Aqua— 
rien ein, die ich verſuchsweiſe mit allen 
möglichen Seetieren beſetzte. In vorzüg⸗ 
lichſter Weiſe eignete ſich für derartige 
Behälter, die aus kleinen Präparatgläſern 
von ½ — 4 Liter Inhalt beſtanden, die 
kleine Strandroſe Sagartia luciae, über die 
ich demnächſteine kleine Arbeit veröffent- 
lichten werde. Selbſt friſch aus dem Meer ent⸗ 
nommene Stücke hielten ſich tadellos in 
meinen kleinen Behältern. Die Aquarien 
hatte ich an einem nach Nordoſten ge— 
legenen Fenſter aufgeſtellt. Sie waren 
ſämtlich ohne Durchlüftung. Die dem Licht 
zugekehrte Wand wurde bald von Chlo— 
rophyceen beſiedelt und bildete jo die ein- 
fachſte und natürlichſte Durchlüftung. Zu 
den ausdauerndſten Tieren für derartige 
Aquarien lernte ich hier ein neues Tier 
kennen und zwar die eben geborenen 
Jungen der Seenelke, Metridium dianthus. 
Jeder, der Seeaquarien gehabt hat, weiß, 
daß er mit dieſem märchenhaft ſchönen 
Tier einen Pflegling hatte, der durchaus 
nicht ſo einfach zu halten war. Bald 


ſchließt ſich das Tier für längere Zeit (ein 
Vorgang, gegen den zeitweiliges Trocken— 
ſetzen hilft), bald verweigert es jede Nah: 
rung, ſodaß man zu Futterwechſel über- 
gehen muß. Wie erſtaunt war ich daher, 
als ich mir eines Tages einen Stein mit 
friſch geſchlüpften jungen Nelken aus dem 
Aquarium der Station herüberholte und 
zu meiner Freude hielten ſich die als ſo 
empfindlich geltenden Tierchen tadellos, 
blieben ſtets geöffnet und wuchſen bei 
guter Fütterung mit Plankton ſehr ſchnell 
heran. Nach 2 Monaten waren fie ſämt⸗ 
lich um ein beträchtliches Stück größer ge⸗ 
worden; nicht ein Exemplar war zugrunde 
gegangen. Und wenn man in dem Weih- 
nachts⸗Inſerat der Büſumer Station las 
von der Beſetzung des Miniatur Aqua⸗ 
riums mit 2 Seenelken und 2 Erdbeer— 
roſen, ſo waren damit natürlich kleinſte 
Jungtiere gemeint. Gelegentlich der Weih- 
nachtsferien in Berlin erzählte mir Freund 
Müllegger, daß er, um den vielen hun— 
derten von Beſtellungen gerecht zu werden, 
alte Tiere aufgeſchnitten und die Zungen 
aus der Leibeshöhle herausgeholt habe. 
Soweit die Seenelken. 

Dasſelbe trifft auch von jungen Erd— 
beerroſen, Actinia equina, zu. Im Bin 
nenlande übrigens füttert man die kleinen 
Seeroſen am beſten mit Enchyträen; bei 
dieſer Fütterungsweiſe gedeihen meine ſeit 
Jahr und Tag gehaltenen Tiere vorzüg— 
lich. Wie weit die Haltbarkeit einzelner 
Tiere geht, ſollen kurz noch nachſtehende 
Skizzen, die ich an Hand von Tagebuch— 
notizen veröffentliche, zeigen. In einem 
Literglas gedeihen 5 Höhlenroſen, Sa- 
gartia troglodytes, in ausgewachſenen 
Exemplaren, im Verein mit 3 Sagartia 
luciae, einer Mießmuſchel, Mytilus edulis, 
von 4 cm Größe, die das Waſſer ſtets 
klar hält, vortrefflich. Ein Steinchen mit 
Enteromorpha dauerte 2 Monate aus. 
Das Intereſſanteſte aber an dieſem Be— 
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hälter bildeten 3 eingeſetzte Seeſterne, 
Asterias rubens, von etwa / 1 cm Größe. 
Während ein Tier bald einging, hielten 
die reſtlichen 2 Exemplare reichliche zehn 
Wochen aus und ich ſchreibe ihren Tod 
nur einer zu großen Erwärmung des 
Aquarienwaſſers zu. Gerade bei Asterias 
ſpielt nach meinen Erfahrungen, die ſich 
über Jahre hinziehen, die Temperatur eine 
große Rolle. Im Winter verſandte Stücke 
waren bei vorſichtiger Eingewöhnung — 
ſie ſind gegen Waſſerwechſel empfindlich 
— ſtets um vieles haltbarer als Seeſterne, 
die ich im Sommer erhielt. In größeren 
Aquarien iſt ein ſchwaches Fließen des 
Waſſers in Verbindung mit Filtrieren 
von großem Vorteil. Und bekommt man 
lebensfriſche Stücke, ſo kann man ſich bei 
Beachtung obiger Punkte lange Zeit an 
ihnen erfreuen, Ich verſtehe unter langer 
Zeit hier nicht mehrere Jahre, ſolange 
habe ich noch keine Seeſterne der Nordſee 
gehalten, aber 7 Monate hielt Asterias 
ſchon bei mir aus. Einen Punkt bei der 
Haltung von Seeſternen möchte ich noch er— 
wähnen: die Fütterung. Ich weiß. daß 
Asterias Regenwürmer und Fiſchfleiſch, 
ja ſelbſt Daphnien als Nahrung annimmt; 
man ſollte aber nie vergeſſen, daß das 
natürlichſte Futter Muſcheln darſtellt und 
bei dieſen empfindlichen Tieren auch auf 
natürliche Nahrung Wert legen. Tiere, 
die in jeder Pfütze Seewaſſer, unter denk— 
bar ſchlechten Bedingungen, aushalten, 
ſind kleine Strandkrabben, Carcinus mae- 
nas. Flache Petriſchalen mit einem Stein 
in der Mitte ſind die einfachſten und zu— 
gleich zweckmäßigſten Vehälter. Zu Dut— 
zenden hielt ich ſie ſo in Büſum. Ihre 
Munterkeit bildet immer neue Anziehungs— 
momente; zu dem kommt noch, daß die 
erbſengroßen Burſchen, die man im Juli 
zu Hunderten im Watt ſammeln kann, 
oft bunt gefärbt ſind. Schneeweiß und 
ſchwarz gemuſterte, rotgetupfte und grün— 
gefleckte Exemplare kommen vor, die ſich 
mit jeder Häutung in ihrer Farbe ver— 
ändern, bis ſie das einfarbige ſchmutzige 
Gelb der alten Tiere annehmen. Mit 
Stückchen Fiſchfleiſch ſind ſie leicht am 
Leben zu erhalten. Und daß natürlich 
bei der Häutung das eine oder andere 
Tier ſeinen Brüdern zum Opfer fiel, ver— 
ſchlug mir nichts. Ein Freund von mir, 
Tiermaler Boehnke, pflegte ein ſolches 
Exemplar, das anfangs die Größe einer 
Erbſe hatte, bis zu ſeiner neunten Häutung 
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ohne jede Durchlüftung. Und von großem 
Intereſſe für mich waren die Berjuche des 
Herrn Inſpektor Seitz vom Berliner 
Aquarium, der ebenſo kleine Exemplare 
bis zu einer Größe von 10 cm heranzog. 
Allerdings gelang es noch nie, die Tiere 
jahrelang am Leben zu erhalten; es ſcheint 
auch den in der Gefangenſchaft herange— 
wachſenen Krabben irgend eine Lebens— 
bedingung des freien Meeres zu fehlen. 
Den letzten kleinen Carcinus brachte ich 
mir von Büſum im Oktober 1921 mit, 
indem ich das Tier mit feuchter Sertularia 
zwiſchen die Schalen einer leeren Strand— 
auſter, Mya arenaria, packte, die Schalen- 
hülſen mit Zwirn zuſammenband und ſie 
in die Hoſentaſche ſteckte. Das Tierchen 
lebt heute noch bei meinem Freund 
Boehnke und hat ſich bereits 4 mal ge— 
häutet. 

Sehr gut verliefen ferner meine Ver— 


ſuche mit der Eingewöhnung von Meer⸗ 


grundeln, die anſcheinend der Art Gobius 
minutus angehörten. In flachem Waſſer— 
ſtand von 6—7 cm hielten fie ein Viertel- 
jahr lang aus und gewöhnten ſich auch 
bald an die Fütterung mit getrockneten 
Daphnien. Das letzte Tierchen dieſer Art 
lebte noch viele Monate bei dieſer Pflege 
und Fütterung bei Herrn Mülleger 
weiter. — Daß ſchließlich Garnelen in 
flachen Schalen lange aushalten, iſt ja 
nichts neues. So beſchrieb zum Beiſpiel 
der Verein „Cyperus“-Wien einen Fall, in 
dem eine Garneele in einer veralgten 
Schale 9 oder ſogar 12 Jahre lang aus— 
gehalten hätte. Und die von mir ange— 
ſtellten Verſuche mit der Sandgarneele, 
Crangon vulgaris, und der Schwebegar— 
neele, der kleinen Macromysis flexuosa, 
zeigten ſtets gute Reſultate, wenn ich 2 
bis 3 Stück in flachen Behältern hielt. 
Mißerfolge hatte ich mit ganz kleinen 
Exemplaren des Taſchenkrebſes, Cancer 
pagurus, die ich von eingezogenen Bojen 
ſammelte, während ich in Helgoland junge 
maskierte Seeſpinnen, Hyas aranea, ſah, 
die ſich nach Ausſage ihres Beobachters 
ſeit einem Monat unverändert in ihrer 
2 Ltr. faſſenden Schale hielten. Ein Be⸗ 
kannter, Dr Jaeckel, hält ſeit Monaten 
Trochus, die Kreisſchnecke, in undurch— 
lüftetem Behälter. Chiton marginatus, die 
Käferſchnecke, hält einige Wochen aus, 
fällt dann von ihrer Unterlage ab und 
geht kurze Zeit darnach ein; ein Vorgang. 
der auch im ſtark durchlüfteten Aquarium 
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nach kurzer Zeit ſtattfindet. Daß man 
ſchließlich Schollen und Flundern, letztere 
auch in Süßwaſſer eingewöhnt, in flachen — 
ſehr praktiſch find große photographiſche 
Schalen — Behältern ohne jede Durch— 
lüftung halten kann (wozu es allerdings 
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einer längeren Eingewöhnungszeit bedarf), 
iſt auch bekannt. So hoffe ich, ein weniges 
dazu beigetragen zu haben, und zu be— 
weiſen, daß trotz aller abfälligen Kritiken 
ein „Miniatur-Seeaquarium“ in richtigen 
Grenzen ſehr wohl möglich iſt. 


L III I 


Noch einmal die Feßlerkröte (Alytes obstetricans). 
Literatur und eigene Beobachtung von F. Herrmann, „Biolog. Geſellſch.“, Frankfurt-M. 


Viele Druckbogen ſind über die Feßler— 
kröte geſchrieben, auch in unſeren Zeit— 
ſchriften und ſolchen für den naturwiſſen— 
ſchaftlichen Unterricht. Wer da glaubt, 
auf Grundlage des Schrifttums ſich ein 
klares und eindeutiges Bild vom Bau 
und Leben dieſes intereſſanten Lurches 
machen zu können, iſt ſehr im Irrtum. 
Eine Fülle von widerſprechenden Berichten 
auf Schritt und Tritt, Seite für Seite. 
Wie mag das kommen 2! Nächtlich iſt das 
Leben dieſer Tiere, unterirdiſch die Woh— 
nung und erdfarben das Kleid (Zichoffe). 
Gerade das müßte den Naturfreund erſt 
recht zu planmäßigen und eingehenden 
Beobachtungen anregen. Die Aquarien— 
und Terrarienvereine finden hier die dank— 
bare und ſchöne Aufgabe, als Handlanger 
mitzuhelſen am Fortſchritt der Wiſſenſchaft 
und an der Förderung der Kenntnis der 
Tiere unſerer Heimat. 

Ein intereſſantes Problem iſt die geo— 
graphiſche Verbreitung der Tiere. 
Forſchen wir darum auf allen unſeren 
Wanderungen, Reiſen, Tümpelgängen 
uſw. nach ihrem Vorkommen! Wenn auch 
die Feßlerkröte noch ſo verſteckt lebt, durch 
zwei Dinge verrät ſie ſich überall in ihren 
Wohngebieten: den Ruf und die Anweſen— 
heit ihrer Larven. Am lauteſten und häu⸗ 
figſten rufen die Tiere abends von etwa 
9 Ahr ab. Ich habe an gewitterſchwülen 
Tagen auch nachmittags um 4 Uhr den 
Ruf gehört, ja ſogar vormittags um 11, 
und zwar an den ſonnigen und heißen 
Pfingſttagen (17. und 18. 5. 21). Dirch 
die zuletzt erwähnte Beobachtung verriet 
ſich mir eine mir bis dahin unbekannte 
Kolonie in einer ſeit 30 Jahren ſtilliegen— 
den Ziegelei, die mitten im Felde liegt. 
Man durchſuche alle Tümpel in Ziegeleien, 


Die ſcheinbaren Widerſprüche erklären ſich 


meiſt aus der Anpaſſungsfähigkeit des Glocken 


froſches an die Verhältniſſe. Dr Wolterstorff. 


Lehmgruben, Steinbrüchen und alle Dorf— 
teiche nach Kaulquappen. Die Larven 
der Feßlerkröte findet man zu allen Jahres- 
zeiten an ſolchen Ortlichkeiten. Vielfach, 
beſonders in der kalten Jahreszeit, habe 
ich ſie erſt am Boden aufſtöbern müſſen. 
Aber, wird der Terrarienfreund ſagen, 
wer kann all die Kaulquappen unterſchei— 
den! Gewiß, es iſt nicht leicht. Am be⸗ 
quemſten iſt es, ſich von einem Kenner 
am Tümpel belehren zu laſſen. Der Al⸗ 
leinſtehende wähle als ſicheren und reiz— 
vollen Weg die Aufzucht der Larven bis 
zur Verwandlung. Mir erſcheint neben 
anderen Merkmalen die metalliſch glän— 
zende Mittellinie an der Bauchſeite der 
Larven als auffälliges und entſcheidendes 
Kennzeichen.“ Am 29. 7. 20 fand ich in 
einem tiefen, moorigen Tümpel in der 
Feldmark meiner Heimat 2 Feßlerlarven. 
An dieſer Stelle hatte ich eine Kolonie 
nicht vermutet. Der Fund regte mich zu 
weiteren Beobachtungen an, und am 5. 8. 
20 entdeckte ich nahe bei dem erwähnten 
Tümpel in einer winzigen Waſſerlache 
2 leere Eierballen und eine Menge eben 
geſchlüpfter Larven. Alſo: finden werden 
wir die Feßlerkröte ſchon, wenn wir uns 
mit Geduld wappnen. 

Im neuen Brehm finden wir die Notiz, 
daß die Feßlerkröte im Mittelrheingebſet 
häufig vorkommt. Dürigen gibt in ſeinem 
wertvollen Buche über die Lurche Deutſch— 
lands, das hoffentlich bald neu aufgelegt 
wird, das Vorkommen in der Gegend von 
Kreuznach an. Dort wird auch das Kellen— 
bachtal genannt. Vom Hunsrück ſelber 


2 Das beſte Merkmal iſt die Lage des Atem- 
loches (Spiraculum), es liegt bei Alytes in der 
Medianlinie der Arterjeite, näher dem vorderen 
als dem hinteren Rumpfende. Man konſerviere 
eine Larve in einer Miſchung von 1 Teil For» 
malin mit 30—40 Teilen Waſſer. Dann braucht 
man keine Kundigen zu Rate zu ziehen. 

Dr Wolterstorff. 
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iſt weiter keine Rede. Nach meinen Feſt— 
ſtellungen kommt die Feßlerkröte auf dem 
Hunsrück häufig vor. Auf dieſes Vor⸗ 
kommen bezieht ſich die vorliegende Ar— 
beit. — Allgemein iſt die Anſicht, daß die 
Feßlerkröte bei ihren Anſiedelungen die 
Südlage bevorzugt. Davon konnte ich mich 
wiederholt überzeugen beim Fang der 
Tiere. Am 13. 4. 20 fand ich in einem 
Steinbruch an einer ſüdlich gelegenen 
Halde an einer Stelle 15 Männchen mit 
Eierſchnüren und 10 Tiere ohne Eier. 
An den nach Süden gerichteten Garten— 
mauern des Dorfes X. war der Fang 
ſtets ergiebiger als an den nördlichen 
Lagen. Auch der Ruf der Kröte bringt 
uns zu dieſer Erkenntnis. An den nach 
Norden liegenden Stellen hörte ich immer 
nur vereinzelte Rufe. Wenn aber Dr Fi— 
ſcher-Sigwart in Nr. 9 der „Bl.“ ſchreibt, 
daß erfahrungsgemäß die Tatſache feſtſteht, 
daß Geburtshelferkröten ſich ausnahmslos 
nur an nach Süden gerichteten Halden 
uſw. anſiedeln, ſo halte ich dieſe ſcharfe 
Formulierung für zu weitgehend. 
Körperbau und Lebensweiſe wer— 
den in der Literatur in manchen Punkten 
in widerſprechender Weiſe beſchtieben. 
Ganz verſchieden wird die Körpergröße 
angegeben. Prof. Zſchokke gibt in einer 
Abhandlung („Aus der Natur“, Heft 8 
von 1913) folgende Maße an: Männchen 
38—43 mm, Weibchen 47—52 mm, 
Dr Wolterstorff (Alytes obstetricans, der 
Glockenfroſch, bei Stolberg (Harz) nebſt 
Bemerkungen über ihren Ruf, „Bl.“ 1921, 
S. 114 40 — 50 mm. Meine Meſſungen 
ſtimmen mit denen von Prof. Zſchokke 
annnähernd überein. Die Sache iſt von 
beſonderer Wichtigkeit, da zur Erkennung 
von Alter und Geſchlecht nur Größen— 
differenzen in Frage kommen. Nach den 
Beobachtungen von Zſchokke tritt in der 
Jugend der Kopf ſtärker hervor. Für die 
friſch entwickelten Jungtiere gibt Ur Fiſcher— 
Sigwart 10—12 mm an.? Di Ammann 
gibt 2,5 cm an („Aus der Natur“, Heft 9 
von 1917). Am 26. 6. 20 ging in meinem 
Aquarium eine friſch verwandelte Feßler— 
kröte an Land. Sie maß 2,5 cm, der 
Schwanz war noch Icmlang. Ich halte 
dies mit Ur Ammann für eine beträchtliche 


Dieſe kurze Angabe ſollte nur als Anhalt 
dienen, ſie beruhte nicht auf eigenen Meſſungen. 

Die Größe friſchverwandelter Tiere richtet ſich 
ganz nach dem Ernährungszuſtande in der Lar— 
venperiode. Dr Wolterstorff. 
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Viele Meſſungen an u 


Größe. 


in dem ſchon erwähnten Steinbruch be⸗ 
ſtätigten mir die Größe von 2,5 cm. Am 


26. 5. 21 gelangte in meinem Aquarium 
eine Larve aus dem 3 Beine-Stadium 
in das 4 Beine-Stadium. Das Tierchen 
zeigt folgende Maße: 22 mm von der 
Mundſpalte bis zur Schwanzwurzel 
(Bauchſeite), Schwanz 40 mm. 


Nach dem Brehm ſind die Bewegun⸗ 


gen der Feßlerkröte langſam und ſchwer— 
fällig wie die unſerer gemeinen Kröte. 
Mir erſcheint die Feßlerkröte entſchieden 
lebhafter, beſonders in ihren Sprüngen. 
Von Dr Fiſcher-Sigwart ſtammt die 


Darſtellung, daß die Feßlerkröte ſich nach 


Art der 
wühle und darin auf Beutetiere lauere. 


Ameiſenlöben Fallgruben 


Wir finden im Brehm und auch in dem 5 


erwähnten Artikel von Zſchokke dieſe An- 
ſicht wiedergegeben. Nur nagender Hunger 
ſoll die Feßlerkröte zwingen, 
zu verlaſſen und auf den Jagdzug zu 


ihre Grube 


gehen. — Sicher iſt in loſe geſchichtetem 
Boden die Kröte ein geſchickter Berg- 


mann. Auch in dem Schutt des Hunsrüd- 
ſchiefers wühlen die Tiere ſich ein, ebenſo 
in ganz beſcheidenem Maße unter herum— 
liegenden Steinen, ſowie unter den Trep— 
penſtufen alter Bauernhäuſer. 
ſchafft ſich meiner Auffaſſung nach eine 
ſeinem Körperumfang entſprechende Wohn— 
mulde, 
auflagernden Geſtein zerquetſcht. Als 
Fanggruben vermag ich dieſe Mulden — 
auch nach meinen Beobachtungen im 
Terrarium — nicht anzuſprechen. 

Heiß umſtritten iſt die Leben sweiſe 
der mit Eierſchnüren beladenen 
Männchen. Profeſſor Zſchokke ſchreibt: 
„Dann folgt für den Vater eine lange 


Das Tier 


andernfalls würde es von dem 


Zeit ſtiller Entſagung und zurückgezogenen 


Einſiedlerlebens“, und er ſtellt dann feſt, 
daß die meiſten neueren Beobachter an— 
geben, daß das Männchen ſich am Rand 
einer kleinen Pfütze oder an einem Hang 
tief in den ſandigen Boden eingrabe, um 
geduldig ſeiner Vaterpflicht zu genügen. 
In dieſem Zuſammenhang zitiert Zſchokke 


dann die Darſtellung von Fiſcher-S., daß 


der Lebendbegrabene im Schoß der Erde, 
wie in den Boden eingegoſſen, unbeweg— 
lich und ohne Nahrung aufzunehmen, die 
Ausbildung der Jungen abwarte. L'Isle 
verſichert, daß das Männchen ſich keines- 
wegs unter der Erde verberge, ſondern 
nachts umherſchweife, um im taunaſſen 


s 
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Gras die Eier feucht zu halten. — Wer 
hat Recht? Ich hatte wiederholt Gelegen— 
heit, die Frage des Einſiedlerlebens nach— 
zuprüfen: Am 17. 5. 21 fand ich zwiſchen 
alten Ziegelſteinen 1 Männchen mit Eier— 
ſchnur in Geſellſchaſt mit einem Tier ohne 
Eier. Denſelben Fund machte ich an 
demſelben Orte einen Tag ſpäter. Am 
16. 5. 21 fand ich ein eierbeladenes Männ— 
chen als Einſiedler unter einem ſchweren 
Stein. Doch zeigte mein ſchönſter und 
größter Fund am 13. 4. 20 folgendes 
Bild: Handhoch unter der Bodendecke, im 
lockeren Schiefer, unter einem vermoderten 
Raſenſtück 15 Männchen mit Eiern und 
10 Tiere ohne Eier, 30 Schritte vom Tüm— 
pel entfernt. Von Einſamkeit kann in 
dieſem Falle keine Rede ſein. Ob meter— 
tief eingegrabene Männchen mit Eiern 
wirklich ſchon gefunden worden ſind, ent— 
zieht ſich meiner Kenntnis. An ſelbſt auf— 
gelegte ſtrenge Haft im Sinne von Fiſcher— 
Sigwart kann ich auch nicht glauben. Be— 
weis: Am 26. und am 29. 5. 20 ſuchte 
ich abends die Gartenmauern an der Dorf— 
ſtraße mit der Laterne ab, da die Feßler— 
kröten ungemein lebhaft riefen. Viele 
guckten aus den am Boden befindlichen 
Mauerlöchern heraus und flöteten, ver— 
ſchwanden aber ſogleich in den Ritzen, 
ſobald der Lichtſchein ſie traf. An dieſem 
Abend fing ich 8 Tiere auf der Dorſſtraße 
und im Rinnſtein, darunter 2 Männchen 
mit Eierſchnüren und zwar mit dunkel— 
braunen, alſo ſchon älteren. Ob dieſe 
Feßlerkröten Liebesabenteuer oder Nahrung 
ſuchten, konnte ich nicht entſcheiden. Ich 
empfehle dieſe Frage allen Terrarien— 
freunden zur Nachprüfung, beſonders aus 
dem Grunde, weil Fiſcher-S. behauptet, 
daß „in dieſen dunklen Winkeln“ (Schlupf- 
winkel und Löcher der alten Mauern) die 
Kopulation und Geburt des Laiches ſtatt— 
findet. Wenn de (Isle verſichert, daß die 
Männchen ſich nicht unter der Erde ver— 
bergen, jo iſt das ein Irrtum. Die Feß— 
lerkröten ſind nächtlich lebende Tiere und 
verſtecken ſich alle ohne Ausnahme im 
Boden uſw. Die Spaziergänge im tau— 
naſſen Gras mögen vorkommen, denn auf 
der Dorfſtraße gehen die eiertragenden 
Männchen ja auch ſpazieren. Aber die 
angefügte biologiſche Erklärung iſt zweifel— 
los falſch. Die Tiere verkriechen ſich immer 
ſo tief und verſtecken ſich ſo, daß ſie nicht 
unter Trockenheit leiden, auch nicht die 
reifenden Eier. Das lehrten mich meine 
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Fänge an kühlen Frühlingstagen und in 
heißen, trockenen Sommerzeiten. In der 
heißen Zeit ſaßen die Tiere, falls ſie im 
Schutt lebten, tiefer. Im Terrarium ge— 
haltene Männchen mit Eiern haben Nah— 
rung genommen. 

Auch die Zeit der Eiablage iſt kei— 
neswegs ſicher bekannt. Der neue Brehm 
ſagt, daß nach Melsheimers Angaben in 
Deutſchland die Laichzeit immer in den 
Mai fällt. Dr Fiſcher⸗S. ſchreibt in Heft 
der „Bl.“ 1921, daß er nachgewieſen habe 
daß im Fahre nur eine Fortpflanzung 
vorkommt. Zſchokke berichtet in dem mehr— 
fach erwähnten Artikel, daß 3—4 Sätze 
von Eiern im Lauf einiger Wochen ab— 
gelegt werden ſollen. — Ich habe bis— 
her keine Verſuche gemacht, dieſe ſtrittige 
Frage mit Hilfe des Seziermeſſers zu 
löſen, meine aber, daß wir der Löſung 
dieſes Problems auch näher kommen durch 
Feſtſtellung des Auſfindens von Männ— 
chen mit Eierſchnüren und jungen, eben 
geſchlüpften Larven, ſowie durch genaue 
Beobachtung von Zuchtpaaren in geräu— 
migen Freiland- und Zimmeraquarien. 
Auch die Ruhezeit der brünftigen Männ⸗ 
chen gibt vielleicht Fingerzeige in dieſer 
Richtung. a 

Während der diesjährigen kühlen Oſter— 
tage riefen die Feßlerkröten an meinen 
Hunsrücker Fundplätzen wenig. Ich hatte 
nur am 25. 3. Gelegenheit, ihre Stimme 
zu hören. Während der Pfingſttage war 
an einzelnen warmen Abenden der Ruf 
lebhaft, ſteigerte ſich zum Flötenkonzert. 
Im Jahre 1920 riefen die Tiere während 
der Oſterferien (April) häufig, doch mehr 
vereinzelt, vom 26. 3.— 29. 5. jedoch außer— 
ordentlich laut und lange. Im Juli und 
Auguſt war das Rufen ſeltener geworden 
und in den Tagen vom 29. 9.— 13. 10. 20 
war alles ſtill während meiner Beobach— 
tungsgänge. 

Larven fand ich in dem Tümpel im 
Steinbruch in der zuletzt angegebenen Zeit 
in den verſchiedenſten Größen, auch meh— 
rere große Stücke mit Hinterbeinen. Am 
5. 8. 20 traf ich in einer kleinen, ſchlam— 
migen Waſſerlache 2 leere Eierballen und 
eine große Zahl gerade geſchlüpfter Lar— 
ven. Die Stelle hatte ich am 29. 7. 20 
zuletzt beſucht. In der Zwiſchenzeit waren 
die Eier zu Waſſer gebracht worden. Am 
29. 7. 20 fing ich in einem andern Tüm— 
pel Larven in allen Größen, ganz junge 
und ſolche mit Hinterbeinen, auch einen 
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Ballen Eihüllen hatte ich im Netz. Pfing— 
ſten 1920 beobachtete ich Larven aller 
Größen und vereinzelt leere Eihüllen. 
Am weiteſten entwickelt war eine Larve 
von 9½ʒ cm Länge mit 2 Hinterbeinen. 
Vom 31. 3.—15. 4. 20 habe ich junge 
Larven nicht geſehen, auch keine leeren 
Eihüllen. 

And nun die Funde der Männchen mit 
Eierſchnüren: Am 13. 4. 20 an einer Stelle 
15 Stück, alle Eier hellgelb, erſt kurze Zeit 
abgelegt. Pfingſten 1920 waren die Funde 
reichlicher, die Gier durchweg ſchon bräun— 
lich bis ſchwarz. Ende Juni konnte ich 
nach langem und ſorgfältigem Suchen nur 
1 Stück auffinden und zwar mit hellgelben 
Eiern. Während der Herbſtferien (29. 9. 
bis 13. 10. 20) waren keine Tiere mehr 
aufzufinden. Im Jahre vorher hatte ich 
am 7. 10. noch ein Tier ohne Eier ge— 
funden. Der Höhepunkt der Geſchlechts— 
tätigkeit ſcheint Ende Mai zu liegen.! 

Die Entwicklung der Larven iſt 
leidlich bekannt, ſoweit es die äußeren 
Formveränderungen betrifft. Die Dauer 
der Entwicklung bis zur fertigen Feßler— 
kröte wird von den Beobachtern ſo ver— 
ſchieden angegeben, daß dieſe Angaben 
zu Nachprüfungen geradezu herausfordern. 
Im Brehm leſen wir auf Seite 191, daß 
ſolche Larven, die den im März — Mai 
gelegten Eiern entſchlüpfen, von Ende Juni 
bis zu Beginn des Oktober verwandelt 
ſind. — Hartmann ſagt: „Nach meinen 
Beobachtungen entwickeln ſich die Geburts— 
belferfröten niemals in einem Jahre, ſon— 
dern überwintern alle als Larven im 
Waller. — Dr Fiſcher-S. und Dr Ammann 


vertreten denſelben Standpunkt. — Zichoffe 


ſchreibt: „Heute darf wohl der Satz gelten, 
daß unter normalen Verhältniſſen alle 
Larven der Feßlerkröte überwintern müſſen“ 
uſw. — Dr Wolterstorff? iſt der Meinung, 
daß die Verwandlung ſich häufig verzögert, 
ja in der Regel bis zum nächſten Frühjahr. 

Der Klärung dieſer ſtrittigen Verhält— 
niſſe ſuchte ich durch die Aufzucht von 
Larven im Aquarium näher zu kommen. 
Als Verſuchstiere dienten mir Männchen 
mit Eiern aus dem Fang vom 13. 4. 20. 
Die Tiere wurden in einem Aqua-Terra— 


Am 18. 8. 18 fing W. Schreitmüller in Nord» 
frankreich noch ein Männchen mit Eierſchnüren! 
Das Tier ließ feinen Glockenruf erſchallen. Be— 
legſtück im Magdeburger Muſeum. Siehe „Bl.“ 
1919, S. 75. Dr Wolt. 

? „Blätter“ Nr. 8, 1921, S. 15. 
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rium gehalten und die Larven nach dem 
Schlüpfen ins Aquarium überführt. Drei 
Verſuche liefen parallel, ausgeführt von 
den Herren Fritz und Wenzel von der 
Biologiſchen Geſellſchaft und mir ſelber. 
Die Ergebniſſe waren folgende: ö 
1. Fritz: Das Männchen warf nach 
einiger Zeit die Eier ab. Herr Fritz be— 
wahrte ſie an geeigneter Stelle im Terra— 
rium auf, bis die Larven in den Eihüllen 
lebhafte Bewegungen machten und hängte 
dann die Eierballen an einem Faden über 
einem Aquarium auf, ähnlich wie es Hart⸗ 
mann im Brehm beſchreibt. Am 15. Mai 
ſchlüpften 40 Larven (einige waren zer— 
drückt). Die Larven wurden im Zimmer⸗ 
Aquarium gehalten und gut gefüttert. 
Bereits am 16. Juli ging die erſte junge 
Kröte an Land, am 14. Auguſt hatten 
alle ihre Entwicklung vollendet. 


2. Wenzel: Die Eier wurden dicker 
und braun bis ſchwarz in der Färbung. 
Erſt am Abend des 5. Juni bekam das 
Tier Gelegenheit, mit ſeiner Laſt ins Waſ— 
ſer zu gehen, und zwar in einem Einmach— 
glas. Innerhalb einer Viertelſtunde kro— 
chen 5 Larven aus. Der Vorgang konnte 
von allen anweſenden Witgliedern der 
Biologiſchen Geſellſchaft beobachtet werden. 
Am andern Morgen waren alle Larven ge— 
ſchlüpft und der Eierballen war abge— 
worfen. 1 Die Aufzucht der Larven über⸗ 
nahm Herr Berk von der Biolog. Geſell⸗ 
ſchaft in ſeinem Freiland-Aquarium. Am 
20. Juli überzeugte ich mich perſönlich 
davon, daß mehrere bereits 2 Hinterbeine 
hatten. Ende September waren alle ent— 
wickelt und an Land gegangen. 5 

3. Hermann. Das Männchen warf 
vorzeitig ab auf dem Lande. Ich bewahrte 
den Ballen auf wie Herr Fritz, hing ihn 
aber ſpäter nicht an einem Faden auf, 
ſondern legte ihn ins Aquarium. Die 
Larven machten zwar lebhafte Bewegun— 
gen in den Eiern, konnten aber die Hüllen 
nicht ſprengen. Ich hatte den Zeitpunkt 
zu früh gewählt. Nach einigen Tagen 
war alles verpilzt. 

Auf Grund dieſes perſönlichen Miß⸗ 
erfolges machte ich einen neuen Zuchtver— 
ſuch mit einem Männchen, das ich am 
29. 5. 20 gefangen hatte. Die Eier waren 
bereits braun und dick, alſo älter. Das 

1 Auch hier zeigt ſich die Veränderlichkeit. die 
Anpaſſung an die Verhältniſſe. Das Ausſchlüp⸗ 
fen der Larven verzögerte ſich infolge des Waſſer— 
mangels um 3 Wochen! Dr Wolterstorff. 
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Männchen ging in der Nacht vom 16. 
auf 17. Juni ins Waſſer und ſtreifte die 
Eier ab. 12 Larven lebten am Morgen 
noch, die anderen waren tot. Die 12 
wurden aufgezogen; 9 Stück gab ich ſpäter 
weg, 3 behielt ich ſelber in Pflege. Sie 
überwinterten und heute (27. S. 21) zeigen 
ſich die Hinterbeine. — Wiederholt habe 
ich Larven von meinen Fundplätzen auf 
dem Hunsrück mit nach Frankſurt a. M. 
gebracht und weiter gezüchtet: 

Fang vom 7. 10. 19.: 2 große Larven 
ohne Beine. Vollendung der Entwicklung 
Ann 2k. 5. bezw. 1 6 1920. 

Fang vom 30. 5. 20: 3 Larven, größte 
9½ cm mit Hinterbeinen, die anderen 8 cm 
ohne Beine. Die große Larve ging am 
26. 6. 20 an Land, die kleine 14 Tage ſpäter. 

Fang vom 12. 10. 20: Größere Ans 
zahl, mehrere mit Hinterbeinen. Eine da— 
von hat ſeit dem 20. Mai auch die Vor— 
derbeine. Der Hautſaum des Schwanzes 
war am 27. 5. faſt ganz zurückgebildet. 

In den zuletzt aufgeſührten Fällen haben 
wir es mit Larven zu tun, die beſtimmt 
überwinterten. Ebenſo beſtimmt haben 
die Larven der Zuchten der Herren Fritz 
und Wenzel ihre Entwickelung im erſten 
Sommer vollendet. 

Von der Lebensfähigkeit losge— 
löfter Eier ſchreibt Dr Fiſcher-S. in den 
„Blättern“: „Aber, wenn ein ſolches Eier— 
klümpchen vom Körper des Männchens 
losgelöſt wird und ſo zweckmäßig als 
möglich behandelt wird, ſo hört doch die 
Weiterentwicklung ſofort auf.“ — Die Er— 
fahrungen des Herrn Fritz und auch meine 
eigenen Beobachtungen haben das Gegen— 
teil bewieſen. N 

Die geiſtigen Fähigkeiten der 
Feßlerkröte ftreift Di Floericke in ſeinem 
Büchlein: Kriechtiere und Lurche Deutſch— 
lands. Er iſt der Meinung, der Vater 
bekunde inſofern eine gewiſſe Borausſicht, 
als er ſich ſeiner Bürde nicht in kleinen 
Sümpeln oder Lachen entledigt, ſondern 
dazu immer von Quellen und Bächen ge— 
ſpeiſte Waſſeranſammlungen benützt, gleich— 
ſam als wüßte er, eine wie lange Larven— 
periode die Jungen durchzumachen haben, 
die daher bei dem Austrocknen oder völ— 
ligen Ausfrieren ihrer Wohnſtätte dem 
Tode geweiht wären. — Dieſe Anſicht ift 
tierpſychologiſch wohl unhaltbar, trifft auch 
durchaus nicht immer zu, fand ich doch 
am 5. 8. 20 Larven in einer Lache, die 
Ende September vollkommen trocken war. 
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Das intereſſante Bild einer gewiſſen 
Periodizität der Nahrungsvertei— 
lung in den Wohngewäſſern der 
Feßlerkröte glaubte Dr Ammann in 
jeinem früher erwähnten Artikel feſtſtellen 
zu können. Seine Anſicht, daß im Mai 
und Juni die Froſchlarven ſchon aus dem 
Waſſer ſind, trifft für Laub- und Waſſer⸗ 
froſch nicht zu. Die Larven der Waſſer— 
fröjche bevölkern viel, viel länger die Tüm— 
pel, ja überwintern mitunter in Mengen, 
wie im Jahre 1919/20. Das Fortkommen 
der Spätbruten der Feßlerkröte erſcheint 
Dr Ammann dadurch beſonders geſichert, 
daß in dieſer Zeit die gefährlichen Feinde 
der Kaulquappen, Libellen- und Gelbrand— 
larven, fehlen. Dieſe Feſtſtellung ſtimmt 
nicht ganz. Libellenlarven überwintern 
auch in Wohngewäſſern der Feßler in 
großen Mengen und allen Größen. Mit 
dieſer Stütze fällt auch die angeſchloſſene 
„Biologiſche Erklärung.“ 

— Zum Schluß die Mitteilung, daß ich im 
Sommer 1920 in nächſter Umgebung von 
Frankfurt a. M. an einer paſſenden Ort— 
lichkeit eine Kolonie der Feßlerkröte an— 
geſiedelt habe, die ſich anſcheinend wohl— 
fühlt. Auch in dieſem Frühjahr haben 
die Männchen dort ihre reizenden Stimmen 
hören laſſen. Sollte darum ein Natur— 
freund oder Fachzoologe vor Frankſurts 
Toren den Ruf des Glockenfroſches wahr— 
nehmen, jo möge er daraus keine ſalſchen 
Schlußfolgerungen in tiergeographiſcher 
Hinſicht ziehen. 

Es würde mich freuen, wenn meine Be— 
obachtungen recht viele Terrarienfreunde 
anregen würden, die Feßler zu pflegen 
und zu beobachten. Es darf in den „Bl.“ 
von ihr nicht eher ſtille werden, bis wir 
das geheimnisvolle Dunkel, das noch über 
ihrem Leben liegt, gelichtet haben. 

Zuſatz: Intereſſenten ſei als weitere 
Literatur für die Anpaſſungsfähigkeit des 
Alytes empfohlen: Dr. Paul Kammerer, 
Experimentelle Veränderung der Fort— 
pflanzungstätigkeit bei Geburtshelferkröte 
(Alytes obstetricaus) und Laubfroſch (Hyla 
narborea). Archiv für Entwicklungsmecha— 
nik, Bd. 22 Heft 1/2 1906. Siehe auch 
Zuchtverſuche mit Geburtshelferkröte „Bl.“ 
Bd. 18, Nr. 11—16, 1907. 

Derſelbe, Vererbung erzwungener Fort— 
pflanzungsanpaſſungen. III. Mitteil. Die 
Nachkommen dernichtbrutpflegenden Älytes 
obstetricans, Arch. Entwicklungsmechanik 
Bd. 28, 4. Heft 1907. Dr. Wolt. 
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Von meinen Reptilien. 3 
(Widerſtandsfähigkeit gegen Kälte und Wärme. 
Giftigkeit der Eidechſennatter.) 

Man hat im allgemeinen die Anſicht, daß jüd- 
europäiſche und ausländiſche Reptilien ſtets einer 
hohen Behältertemperatur bedürfen, um lebens— 
fähig und munter zu bleiben. In meinen Ter— 
rarien war durch einen Defekt an der Heizung 
die Heizung mehrere Tage außer Betrieb geweſen, 
ſodaß die Temperatur nachts auf 0 Grad gefallen 
iſt. Meine Gekonen, Mauereidechſen, Smaragd— 
eidechſen und Eidechſennattern haben die Kälte 
nachts tadellos überſtanden und wurden durch 
die Sonne und einen Zimmerofen am Tage wieder 
zu voller Beweglichkeit gebracht. Ich bemerke 
allerdings, daß ich grundſätzlich meine großen 
Terrarien naturgemäß ausſtatte, d. h. auf einer 
Drainageſchicht etwa 15 cm Gartenerde habe, in 
der die Terrarienpflanzen wuchern und in welche 
ſich meine Tiere ihre Höhlen ſelbſt graben. Für 
die Schlangen habe ich gleichfalls naturgemäße 
Verſtecke geſchaffen, ſodaß die Tiere die Gefangen— 
ſchaft kaum empfinden. Als beſonders wiſſens— 
wert möchte ich noch erwähnen, daß ich in der 
letzten Zeit von einem Bekannten aus Spanien 
Vipernattern und Perleidechſen erhalten habe 
und daß dieſe Tiere unterwegs waren, als die 
grimmige Kälte nachts bis Minus 15 Grad in 
den erſten Tagen des Dezember 1921 herrſchte. 
Abgeſehen von dem Bahntransport müſſen dieſe 
Tiere, um nach Rheinbreitbach zu kommen, eine 
halbe Stunde über die Landſtraße transportiert 
werden. Sie waren alſo ohne Zweifel längere 
Zeit ſtarkem Froſt ausgeſetzt. Mit Ausnahme 
von einer Vipernatter kamen alle Tiere wohl 
und munter an. Eine Vipernatter var. auroline- 
atus verzehrte ſogar jofort einen großen Laub— 
froſch. Andererſeits halten die Reptilien ganz 
außergewöhnlich hohe Temperaturen längere Zeit 
aus. In meinen Terrarien liegen die kupfernen 
Heizſchlangen vollſtändig frei. Meine Eidechſen⸗ 
natter liebt es, ſich um die kupferne Heizſchlange 
zu wickeln, ſelbſt wenn dieſelbe eine Temperatur 
von + 65 Grad aufweiſt. Auch meine Eidechſen 
lieben es, ſich lang ausgeſtreckt auf die ſtark er» 
hitzten Heizſchlangen zu legen, und iſt es alſo 
durchaus nicht nötig, die Heisröhren bei Warm— 
waſſerheizung mit einem Drahtſchutz zu umgeben, 
deſſen Anbringung eine Menge Arbeit und jon- 
ſtige Ankoſten verurſacht. Bei dieſer Gelegenheit 
möchte ich noch erwähnen, daß die Eidechſen⸗ 
natter in nicht unbeträchtlichem Maße giftig iſt 
Einer meiner Bekannten wurde von einer 1,85 m 
langen Eidechſennatter in die Hand gebiſſen, 
welche ſofort ſtark anſchwoll und 4 Stunden lang 
ſehr heftig ſchmerzte. 

Dr phil. Rudolf Reppert, 
Rheinbreitbach b. Unkel. 


Zuſatz: Die Eidechſennatter Coelopeltis mons— 
spessulana gehört zu den Furchenzähnern 
oder Trugnattern. „Alle hierher gehörigen Gat— 
tungen haben.“ ſchreibt Brehm⸗Werner im Tier— 
leben, 4. Aufl., 5. Band, S. 386, „das Gemein— 
ſame, daß die hinteren Zähne ihres Oberkiefers 
größer und kräftiger ſind als die Reihe der vor 
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ihnen ſtehenden Oberkieferzähne, 
Vorderſeite eine tiefe, rinnenartige Furche tragen, 
und mit einer, wenn auch nur kleinen Gift- 
drüſe in Verbindung ſtehen. Alle ſind deshalb 
als verdächtig zu bezeichnen und von mehreren 
hat man bereits durch Verſuche ſichere Beweiſe 


in den Händen, daß ihr Biß auf ihre Beute, 


Wirbeltiere aller Art, tötlich wirkt.“ Die Giftig⸗ 
keit des Biſſes der Eidechſennatter für Eidechſen 
und Mäuſe iſt durch die Praxis, Werner u. a. 
mit Sicherheit feſtgeſtellt. Für den Menſchen 


ift der Nachweis vielleicht erſt durch Dr Repperts 


intereſſante Mitteilung erbracht! Aber ſchon 
de Griyis und Joh. Berg (briefl. Mitteilungen) 
betrachteten ſie als keineswegs ungefährlich. 
Weiteres ſiehe Brehm, Tierleben, S. 397. 

Dr Wolterstorff. 


Meereskundlich-heimatkundliche Studienfahrten 5 


nach der Zoologiſchen Station in Büſum und den 
Dithmarſchen. 


Das Gentralinſtitut für Erziehung und Unter- 
richt veranſtaltet im Sommerhalbjahr 1922 drei 
Studienfahrten nach der Zoologiſchen Station von 
Büſum und dem zugehörigen Küſtengebiet. Die 
Lehrgänge bezwecken in erſter Linie eine Ein— 
führung in die Biologie der Meerestiere. Außer— 
dem ſollen behandelt werden: die geologiſchen 
und volkswirtſchaftlichen Verhältniſſe der Küften- 
landſchaften der Nordſee, Fragen der Siedlungs- 
kunde, der Deichwirtſchaft, die Bezeichnung der 
Waſſerſtraßen, Vorleſungen aus niederſächſiſchen 
Dichterwerken uſw. In Ausſicht genommen ſind 
ferner Beſichtigungen des Heimatmuſeums in 
Meldorf und des Hebbelmuſeums in Weſſelburen, 
ſowie — falls es die Witterung geſtattet — eine 
Fahrt nach Helgoland und Beſichtigung der dor— 
tigen Biologiſchen Station. 5 

Die Lehrgänge finden ſtatt: 

1. Vom 2. bis 15. Juli. Kurſusleiter: Stu⸗ 
dienrat Dr Depdolla-Berlin. Anmel- 
dung bis ſpätenens 18. Juni. 

2. Vom 17. bis 29. Juli. Kurſusleiter: 
Dr Günther Zuft, Kaiſer-Wilhelm⸗In⸗ 
ſtitut für Biologie, Berlin-Dahlem. An- 
meldung bis ſpäteſtens 3. Juli. 

3. Vom 31. Juli bis 12. Auguſt: Kurſus⸗ 
leiter: Dr Günther Juſt. Anmeldung 
bis ſpäteſtens 15. Juli. 

Die Teilnehmergebühr beträgt einſchließlich der 
Gebühr für den Arbeitsplatz an der Zoologiſchen 
Station 300 % Die Koſten für Wohnung und 
Verpflegung in Büſum werden ſich in mäßigen 
Grenzen halten. f 

Die Teilnehmer wollen zweckmäßig folgende 
Hilfsmittel mitbringen: Ein größeres Lehrbuch 
für Zoologie (etwa Boas, Claus-Grobben, Hert- 
wig oder dergl.) — Einen Leitfaden für Präpa⸗ 
rierübungen (Kükenthal: „Zoologiſches Praklikum“). 
— Für das Beſtimmen der Flora und Sauna 
des Meeres iſt empfehlenswert: „Kuckuck, Der 
Strandwanderer, München“. — Weiterhin wollen 
ſich die Teilnehmer mit einer guten Taſchenlupe 
und tunlichſt auch mit einem Mikroſkop verſehen. 
(Eine Anzahl Milkroſkope ſtellt die Direktion der 
Büſumer Station leihweiſe zur Verfügung.) — 
Ferner iſt mitzubringen: Ein Präparierbeſteck, 
enthaltend große und kleine Pinzette, gröbere 
und feinere Schere, größeres und kleineres Skal— 
pell, zwei Präpariernadeln, ein Spatel, eine 
Pipette. Außerdem Stecknadeln und ein feiner 
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Rundſchau des Vereinslebens 


Pinſel ſowie Objeltträger und Dedgläjer. — Auch 
für Zeichenmaterialien (Skizzierheft, Bleiſtifte und 
Buntſtifte), ſowie für geeignete Papierbogen zum 
Aufkleben von Meeresalgen iſt zweckmäßig Sorge 
zu tragen. — Weitere Auskunft erteilen die 
Herren Kurſusleiter durch Vermittlung der Ge— 
ſchäftsſtelle des Zentralinſtituts. 

Der Lehrgang wendet ſich in erſter Linie an 
die Lehrerſchaft der Volksſchule. Die Zahl der 
Teilnehmer iſt beſchränkt. Nähere Auskunft über 
Unterkunft und dergl. erteilt die Direktion der 
Goologiſchen Station in Büſum, falls den An— 
fragen eine frankierte Poſtkarte oder frankierte 
Briefhülle mit Aufſchrift beigelegt wird. Ans 
meldungen unter genauer Angabe für welchen 
Lehrgang — und tunlichſt unter gleichzeitiger 
Einſendung des Betrages — ſind zu richten’ an 
die Geſchäftsſtelle des Zentralinſtituts, Berlin 
W. 35, Potsdamer Straße 120, Poſtſcheck-Konto 
Berlin NW. 7, Nr. 68731. Nach Eingang des 
Betrages erfolgt Zuſtellung der Teilnehmerkarte, 
die als Ausweis gilt. 


Kann der Zwergwels hören? 


Nach Beobachtungen Maiers, die in der 
neueſten Auflage von „Brehms Tierleben“ ver— 
öffentlicht ſind, ſoll der Zwergwels unzweifelhaft 
hören können. M. beobachtete, daß ſein Zwerg— 
wels, der ſehr ſcheu war und nur dann des Tags 
über aus ſeinem Verſtecke heraus kam, wenn er 
ſich unbeobachtet glaubte, ſofort in feinen Schlupf- 
winkel zurückeilte, wenn M. laut pfiff oder rief. 
Einer unſerer Abonnenten hat dieſe Beobachtung 
an ſeinem Tiere nachzuprüfen verſucht, aber ein 
negatives Reſultat erzielt. Haben ſchon andere von 
unſeren Leſern hierüber Beobachtungen gemacht? 


„ Rundſchau des Bereinslebeng :: : 


Beuthen, „Najas““. 8. Mai: In Roßberg ift 
ein neuer Verein gegründet worden: Vorſitzender 
Herr Lehrer Richter. — Zur Anfrage der Geſell— 
ſchaft für Aquarien⸗ und Terrarienkunde, Lud⸗ 
wigshafen: Die Waſſernuß, die hier öfter auf 
den Markt kam, wird in Salzwaſſer gekocht und 
nach Entfernung der Schale verſpeiſt. Sie wird 
von vielen im Geſchmack der Eßkaſtanie vorge— 
zogen. — Zur Infuſorienerzeugung bei der Auf⸗ 
zucht von Jungfiſchen wird empfohlen, Reis in 
einem kleinen Behälter in das Becken zu bringen. 
Er muß aber alle 2—3 Tage gewechſelt werden, 
da er ſonſt fault und das Waſſer verdirbt. 

Breslau. Ortsgruppe des U. D. A. 5. Mai: 
Die Sitzungen beginnen jedesmal um 8 Uhr, nicht 
um 9 Ahr, wie einzelne Mitglieder glauben, 
auch erſcheint es notwendig, daß das Intereſſe 
für die Ausſtellung reger wird als bisher und 
die Sitzungen der Ortsgruppe, in denen die Vor— 
beſprechungen gepflogen werden, beſſer beſucht 
werden. Jeder, der ſeine Anſichten nicht vorher zum 
Ausdruck bringt, muß ſich bei der Ausſtellung mit 
den Anordnungen des Komitees zufrieden geben. 

Eſſen, „Vivarium. (Schluß aus Heft 9.) 
Der hier im Induſtriegebiet brennenden Frage 
des Nalurſchutzes wurde der zweite Lichtbilder— 
vortrag gewidmet. „Aber Naturſchutz und Hei- 
matpflege mit beſonderer Berückſichtigung der 
Verhältniſſe im Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Induſtrie⸗ 
bezirk“, Referent Herr Studienrat Dr Waſſerloos. 
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Der Redner führte folgendes aus: Die Natur 
iſt ein Geſundbrunnen, der die Menſchheit immer 
wieder jung machen kann. Im grünen Wald, 
in weiter Flur vergißt ſich alles Menſchenleid; 
im Buchenhain wird uns die Seele frei und leicht. 
Im Induſtriegebiet find Erholungsſtätten recht 
ſelten geworden; manches Naturidyll iſt ver— 
ſchwunden. Die Induſtrialiſierung hat ſchwere 
Schäden für die heimatliche Natur im Gefolge 
gehabt, vor allen Dingen da, wo die Induſtrie 
ſich in kurzer Zeit förmlich zuſammenballte. Mag 
man auch dem hohen Lied der Arbeit, das im 
rauchenden Eſſen, aus Fördertürmen und aus 
lärmenden Maſchinen erklingt, begeiſtert zuſtimmen, 
ſo wird man doch zugleich feſtſtellen müſſen, daß 
weite Teile des Induſtrielandes an Vielem ver— 
armt ſind, was ohne Schaden für Leib und Seele 
nicht zu entbehren iſt. Dem Beſtreben, zu retten, 
was noch zu retten iſt, iſt der Naturſchutz⸗ 
gedanke entſprungen; dem Wunſche, aufzu- 
bauen und zu hegen, entſprang die Natur- 
Schon in grauer Vorzeit haben die 
Schädigungen eingeſetzt, die der Menſch der Na— 
tur zufügt. Das Ausſterben des Mammuth, 
das in der Eiszeit die vor dem Eisrand liegen— 
den Steppen bevölkerte, iſt auf Rechnung der 
dieſes Tier jagenden Menſchen zu ſetzen. Als 
eine traurige Ruine erſcheint die Tierwelt 
Deutſchlands, wenn wir den Beſtand ihrer Formen 
der Jetztzeit mit früheren Beſtänden, auch hifto- 
riſchen Zeiten, vergleichen. Von Raubtieren wird 
nur noch die Wildkatze vereinzelt gemeldet. Dem 
mitteleuropäiſchen Wildſtier, dem Wiſent, iſt es 
noch ſchlimmer ergangen, als dem amerikaniſchen 
Biſon. Nur ein ganz geringer — durch Inzucht 
zum Ausſterben verurteilter Beſtand — lebt noch 
in Oberſchleſien. Die Gemſe auf den Alpen iſt 
recht ſelten geworden, doch beſteht die Hoffnung, 
daß ſie erhalten bleibt, nachdem man ihre Scho— 
nung nachdrücklichſt erſtrebt. Für den Alpen- 
ſteinbock iſt der Schutz zu ſpät gekommen. Schwer 
geſchädigt iſt der Elch in den Mooren Oſtpreußens. 
Das Zieſel, unſer deutſches Murmeltier, kommt 
nur noch im ſächſiſchen Erzgebirge vor. Der 
Biber, der einſtmals die deutſchen Flüſſe zahl⸗ 
reich bevölkerte, iſt eine Merkwürdigkeit ge⸗ 
worden. Er lebt heute nur in geringen gehegten 
Beſtänden in dek Elbe unweit Magdeburg. 
Stark gelichtet erſcheint auch die Formenreihe 
unſerer Vögel, vor allem im Induſtriegebiet des 
Weſtens. Der Fiſchreichtum der Gewäſſer hat 
ſtark abgenommen. Ebenſo geräubert und ge— 
lichtet erſcheint die Pflanzenwelt. Der Frauen- 
ſchuh iſt vielerorts ausgerottet, die Stranddiſtel 
wurde noch rechtzeitig unter Schutz geſtellt. Im 
Induſtriegebiet iſt die Stechpalme ſtark bedrängt. 
Die weiße Teichroſe wird in der Umgebung 
Eſſens ſeltener und ſeltener. 

Der Menſch iſt der Hauptfeind der 
Natur. Nicht immer iſt es Habſucht, die ihn 
zum Verderber macht, oder übertriebene Jagd— 
leidenſchaft. Oft leitet ihn Unbedachtſamkeit, 
Ubermut und Anverftand. Ein betrübendes 
Beiſpiel bietet der Großſtädter, der auf ſeinen 
Sonntagsausflügen ſich auf ein jedes Blümlein 
ſtürzt, das ſchüchtern ſeine Blüte aus dem grünen 
Graſe ſtreckt und der — oft ſchon nach kurzer 
Zeit — die gepflückten Pfianzen wegwirft. Leider 
iſt auch in den letzten Jahren von den allmonat— 
lich hinauswandernden Schulklaſſen manches zer— 
ſtört worden, weil vielfach den Lehrern das Ver— 
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ſtändnis für den Naturſchutz abgeht. Der Groß— 
ſtadtmenſch iſt der Natur entfremdet. Wir müſſen 
eins wieder lernen: Ehrfurcht vor dem Leben, 
dem unendlich Rätſelhaften. 

Die Induſtrie hat nicht nur dadurch, daß ſie 
große Menſchenmaſſen auf engem Gebiete zu— 
ſammendrängt, Schädigungen im Gefolge gehabt, 
ſondern auch durch die Abgaſe der Kokereien und 
Schornſteine, deren Schwefeldyoryd die Pflanze 
rauchkrank macht. Schädigungen dieſer Art laſſen 
ſich zunächſt nicht heben, weil wir die Induſtrie 
nicht entbehren können. — Die Plätze urſprüng— 
licher Natur ſind Borne, in denen unſere Seele 
ſich geſund baden kann. AUnſer äſthetiſches Emp— 
finden iſt verletzt, wenn von einer Felswand ein 
ſchreiendes Plakat uns grüßt oder aus grünem 
Buſch uns die Anpreiſung einer Zigarettenfirma 
entgegenleuchtet. Wir retten und erhalten 
für uns. Jeder Wald iſt eine Quelle reinerer 
Luft, denn all die vielen tauſend Blättchen ſon— 
dern im Sonnenlicht Sauerſtoff ab. Aus geſund— 
heitlichen Gründen, um unſer ſelbſt willen, müſſen 
wir im Induſtriegebiet die Grünflächen erhalten. 
Über die lebende Natur hinaus muß im wiſſen— 
ſchaftlichen Intereſſe der Naturſchutz für geolo— 
giſche Denkmäler und prähiſtoriſcher Fundſtellen 
geltend gemacht werden. 

Die Naturſchutzbeſtrebungen haben folgende 
Möglichkeiten der Tat: 1. Schonung des noch 
Vorhandenen. 2. Schaffung von Naturfreiſtätten. 
3. Schaffung neuer Grünflächen und Wälder, die 
ſich als Ring um die Induſtrieſtädte legen. — 
Geſetzliche Beſtimmungen verbürgen nicht den 
Schutz der Natur. Nur dann iſt die Ver- 
ödung der Natur gebannt, wenn der 
Naturſchutzgedanke in der breiten 
Maſſe verankert iſt. Hier kann nur eins 
helfen: Der Naturſchutzgedanke muß mehr als 
bisher in Schule und Haus eine Pflegeſtätte fin— 
den. Gerade der Lehrausflug bietet Gelegenheit, 
im Sinne der Naturfreude, aber auch des Natur— 
ſchutzes zu erziehen. Die Aquarienvereine Jind 
mit berufen, im Sinne des Naturſchutzgedankes 
zu wirken. 


Der Naturſchutz iſt in engeren Ruhrkohlenbe— 
zirk verhältnismäßig ſpät — erſt nach dem Kriege 
— organiſiert worden. Im Frühjahr 1919 ent» 
ſtand das „Komitee für Naturdenkmalpflege im 
Ruhrkohlenbezirk“ mit dem Sitz in Eſſen. Etwas 
ſpäter entſtand der Siedlungsverband Ruhrkohlen— 
bezirk, deſſen weitgeſtecktes Ziel es iſt, eine ge— 
ſteigerte Wirlſchafts- und Verkehrsentwicklung zu 
ermöglichen, ohne durch Verödung der Natur 
das ſeeliſche und körperliche Wohl der Bewohner 
zu beeinträchtigen. Die Erhaltung der Grün— 
flächen und auch der Naturdenkmäler läßt ſich 
der Verband beſonders angelegen ſein Der 
Präſident des Siedlungsverbandes iſt Vorſitzender 
des Komitees. Da das Gebiet des Komitees 
recht groß iſt und intenſive Arbeit in allen Teilen 
erfordert, ſo iſt der Wunſch entſtanden, innerhalb 
des Komitees als Zentralſtelle eine Anzahl Ar— 
beitsämter zu gründen. Außer dem Arbeitsamt 
Eſſen beſtehen bereits Arbeitsämter Gladbeck 
und Dortmund. Das Komitee ſucht durch Vor— 
träge und Filme für dieſe Beſtrebungen Propa— 
gande zu machen. Demſelben Zweck dient auch 
die Herausgabe von Baumbildern in Verbindung 
mit dem Siedlungsverband. 

Zum Schluß ging der Redner auf den Welt⸗ 
naturſchuß ein und zeigte an Hand von Zahlen 
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welche Maſſenvernichtung der Tiere von den 
Polen bis zum Aquator betrieben wird. Her 
Typ des Weltenbummlers, der auf faſt gefahr— 
loſen Jagden rückſichtslos alles abfnallt, iſt ein 
beſonders ſtarker Schädling. Der Redner ſchloß: 
Naturfreude und Naturliebe iſt die Mutter echter 
Heimatliebe. Wenn wir wieder hochkommen 
wollen, ſo müſſen wir los von Eigennutz und 
Materialismus. In der Naturliebe liegt eines 
jener Ideale, deren unſer Volk bedarf, ein Ideal, 
das mit ein Bauſtein werden muß zu einer 
glücklicheren Zukunft. 

Hamburg, Unterelbiſche Vereinigung. 15. Mai: 
Für die Ausſtellung im Altonger Muſeum wer— 
den wir die langgeſtreckten Räume gleich links 
am Eingange benutzen. Um über die Raumver— 
teilung klar zu werden, müſſen die aufgegebenen 
Anmeldebogen ſpäteſtens bis zur nächſten Ber- 
ſammlung am 19. Juni wieder eingereicht werden, 
da ſonſt die Berückſichtigung der einzelnen Wünſche 
in Frage geſtellt iſt. Die Vereine wollen darauf 
hinwirken, doß fie dieſe Anmeldungen von ihren 
Mitgliedern rechtzeitig erhalten. Stellagen ſollen 
nach Möglichkeit vereinsſeitig zur Verfügung ge— 
ſtellt werden und eine Mindeſthöhe von 1,10 m 
haben, mit Ausnahme von Geſtellen und auf 
Tiſchen feſt angebrachte Aquarien. Das Stand— 
geld von A 10.— für das laufende Ausſtellungs— 
meter iſt durch die Delegierten ebenfalls ſpäteſtens 
am 19. Juni von den Vereinen einzuzahlen, die 
den Betrag ja wieder von ihren Mitgliedern 
einziehen können. — Um dem Ausſtellungsaus— 
ſchuß der „B. V.“ die Sache nicht allzuſehr zu. 
erſchweren, wird den Vereinen empfohlen, aus 


ſich heraus ebenfalls Ausſtellungs-Kommiſſionen 


zu wählen, die die Vorarbeiten erledigen und 
das Material geſchloſſen der „B. V.“ übergeben. 
— Für den Verbandstag haben die Vereine von 
ihren Mitgliedern einen Reiſezuſchuß von # 5.— 
pro Mitglied, von Jugendlichen M 3.— für den 
zu entſendenden Delegierten zu erheben. Zur 
Schaffung eines Garantiefonds für die Aus— 
ſtellung iſt beſchloſſen worden, eine Juli-Feſtlich⸗ 
keit zu veranſtalten. Bei den wichtigen Verhand— 
lungen für die bevorſtehende Ausſtellung iſt es 
unbedingt Pflicht eines jeden Vereins, ſeine De— 
legierten regelmäßig zu entſenden, um das nötige 
Intereſſe an der Sache zu bekunden. — Vereine, 
die infolge Abweſenheit ihrer Delegierten ſchrift— 
lich benachrichtigt werden müſſen, haben lt. Statut 
die Portokoſten zu tragen. Die Tagesordnung 
für die 58. Arbeitsverſammlung am 19. Juni 
wird noch an dieſer Stelle veröffentlicht. 

Kiel, „Alva.“ (Studienrat Dr O. Meder, 
Jahnſtr. 14.) — Monatsverſammlung November 
Dezember 1921. November: Gründungs- 
verſammlung. Rektor Blunk ſpricht über die 
„Wunder des Bellowſtoneparkes.“ Er gibt unter 
Vorzeigen von 36 Stereoſkopaufnahmen, die mit 
einem Epidiaskop vergrößert an die Wand ge— 
worfen werden, einen anſchaulichen Überblick über 
die wichtigſten und intereſſanteſten Geyſer und 
heißen Quellen des als Nationalpark erklärten 
Bellowſtonegebiets in Nordamerika, welches etwa 
die Größe Schleswig-Holſteins beſitzt. Im ganzen 
Gebiete ſind bisher reichlich 3000 heiße Quellen 
und 70 Gehſer feſtgeſtellt worden. 

Dezember: Hauptverſammlung. Unſe⸗ 
rem verſtorbenen Mitgliede Herrn Heſpe, widmet 
Vorſitzender einen Nachruf. Auf Antrag von 
Herrn Werner Chriſtianſen beſchließt die Verſamm⸗ 
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lung einſtimmig, unſer früheres langjähriges 
Vorſtandsmitglied, Herrn Dr Grimme, zum Ehren— 
mitgliede zu ernennen. — Die Hauptverſammlung 
fol fünftig in den Januar verlegt, die Grün— 
dungsverſammlung dagegen wie bisher im No— 
vember durch einen unterhaltenden Teil gefeiert 
werden. — Die bisherige „Fiſchkaſſe“, verſtärkt 
durch freiwillige Spenden, ſoll künftig dazu dienen, 
die Aufzeichnungen und Feſtſtellungen der „Alva“ 
auf botaniſchem und zoologiſchem Gebiete zum 
30jährigen Stiftungsfeſt als Sonderbeft der „Hei— 
mat“ erſcheinen zu laſſen, um ſie nicht verloren 
gehen zu laſſen, und weiteren Kreiſen bekannt 
zu machen. 

Aus dem Jahresbericht für 1921 iſt zu er» 
wähnen: Es fanden allmonatlich Verſammlungen 
mit Vorträgen und Vorweiſungen, in der Zwi— 
ſchenzeit zwangloſe Abende bei Muhl ſtatt. Ver— 
ſammlungsbeſuch durchſchnittlich 21 Mitglieder 
und meiſt einige Gäſte. Mitgliederbeſtand 3. 8t. 
48. Es wurden 11 Vorträge gehalten: 3 bota— 
taniſche, 4 zoologiſche, 2 geographiſche, 1 biogra— 
phiſcher und I aus der Geſchichte der Natur— 
forſchung. Ausflüge fanden 3 ſtatt. Das Stif— 
tungsfeſt wurde am 12. November 1921 durch 
einen Lichtbildervortrag mit anſchließendem ge- 
mütlichem Beiſammenſein gefeiert. Vereinsver— 
mögen Ende 1920/21 466,40 (Vorjahr 249,41 A) 


Die Bücherei iſt neu geordnet und ein neues 
Bücherverzeichnis aufgeſtellt. Sämtliche Borftands- 
mitglieder wurden einſtimmig wiedergewählt. 


Herr Delfs ſpricht ſodann über die Breitkopf— 
und Spitzkopfflußaale, die er ſelbſt früher in der 
Marſch häufig gefangen hat. Er hält die Breit- 
köpfe für eine Krankheitsform. Sie kommen nur 
im Binnenlande, nicht in der Elbe vor, man 
kennt keine Jugendform. Die Körperform iſt 
eigenartig, der Querſchnitt elipſenförmig, an eine 
Hungerform erinnernd. Die Leber iſt offenbar 
krankhaft verändert, vielfach ſehr groß, ganz hell 
wie beim Dorſch, während ſie beim Spitzkopf 
dunkel gefärbt iſt. Der Breitkopf beißt nach der 
Hand, der Spitzkopf nicht. Ob es ſich um eine 
Krankheitsform handelt oder nur um eine Abart, 
konnte nicht feſtgeſtellt werden. 


:: Tagesordnungen : 


Berlin, „Nymphaea alba“. Zur gefl. Bead- 
| tung! Dem Wunſche der Mitglieder Folge 
leiſtend, hat der Vorſtand ein neues Lokal ge— 
ſucht, und finden unſere Sitzungen ab 2. Juni 
jeden Freitag nach dem 1. und 15. im Mo- 
nat im Lokal des Herrn Skierra, Neue 
Ro ßſtraße 22 ſtatt. 


Freitag den 2. Juni abends 8 Uhr: Erſte 
Sitzung im neuen Vereinslokal Neue Roßſtr. 22, 
Liebhaberſitzung ohne Tagesordnung. Mitt- 
woch den 14. Juni: Vorſtandsſitzung im Kaffee 
Kobold, Holzmarktſtr. 3. Freitag den 16. Juni: 
Geſchäftliches, insbeſondere Rechnungslegung 
der 3 Wintervorträge und des Stiftungsfeſtes. 
Stellungnahme zum Verbandstag in Breslau. 
Sommerfeſt. Abgabe von Salamandra macu- 

losa. Sonnabend den 1. Juli nachmitt. 3 Uhr: 
Sommerfeſt in Kaulsdorf-Süd, Reſtaurant 
Jägerheim. Näheres in der Extra-Einladung. 
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Berlin, Mikrobiologiſche Vereinigung. Dienstag 
den 6. 6. (3. Pfingſtfeiertag) findet keine Sitzung 
ſtatt. Dienstag den 13. 6. abends 730 Färbe— 
und Schneidetechnik (Fortſetzung). Herr E. Twacht— 
mann. Dienstag den 20. 6. abends 7.30 Cer— 
carien. Herr F. Bier. Dienstag den 27. 6. 
abends 7.30 Planktonübungen. Herr B. Walter. 
Sonntag den 18. 6. Hydrobiologiſche Exkurſions— 
tour nach dem Bötzſee. Treffpunkt und Abfahrt 
werden in der Sitzung bekannt gegeben. Gäſte 
ſtets willkommen. 


Berlin, „Zwangloſe biologiſche Vereinigung.“ 
14. 6. Vortrag Jäckel: „Achtſtrahlige Blumen- 
tiere (Octokoralleen“) mit Demonſtrationen. — 
28. 6. Vortrag Eitel: „Die Waſſermolche Sibi— 
riens“ und Köhler: „Mikroſkopiſche Demon— 
ſtrationen aus dem Gebiete des Süßwaſſer— 
planktons.“ 


Gruber⸗Spende. 


48. „Hattonia“-Darmſtadt 50 %, 49. „Sagit- 
taria“-Köln 100 , H. Fritz Meiſterfeld, Köln 
50 A, die Herren H. Harniſch, Toni Meyer. Jo— 
ſef Kretz, Abing, Weiler, Köln je 10 / = 50 M, 
50. „Iſis“⸗ München 100 , 51. „Bivarium“- 
Breslau 100 #, 52. H. Equort, Mitglied des 
„Vivarium“-Breslau 100 , 53. H. Dr Klingel» 
höffer, Offenburg (Baden) 20 %, 54. „Waſſerroſe“- 
Elberfeld 50 #, 55. Ortsgruppe Breslau des 
V. D. A. 100 #, 56. „Vallisneria“-Arheiligen 
40 AH, 57. „Waſſerroſe“ Frankfurt-Oder 25 M, 
58. „Irianea*-Neufölln 100 , 59. „Nymphaea 
alba“- Berlin 50 #. Summa 4285 /. Allen 
gütigen Gebern innigen Dank! Weitere Spenden 
ſind herzlichſt willkommen. 


G. Baetz, Nürnberg, Kaulbachſtr. 18. 


Ausſtellungs⸗Kalender : 


25.—29. Mai. Herne, „Verein für Aquarien- 
und Serrarienfunde*. Im Vereinslokal E. 
Lobeck, Neuſtraße. 

27.— 30. Mai. Jeuchern, „Vallisneria.“ Im Ho⸗ 
tel „Zum Löwen“. 

18.—25. Juni. Görlitz, „Elodea“. 
Vereinshaus. 

18. Juni bis 1. Juli. Mainz, „Verein f. Aqua- 
rien⸗ und Terrarienliebhaber“. 

20.—30. Juni. Magdeburg, „Vallisneria“ und 
„Waſſerroſe“. In den Gruſongewächshäuſern. 

28. Juni bis 2. Juli. Kiel, „Iris“. Im Gewerk⸗ 
ſchaſtshaus. 

Juli. Eßlingen, „Nymphaea“. 

1.—30. Juli. Köln, Vereinigte Aquarienvereine. 
In der „Flora“. 

6.—13. Auguſt. Breslau, „Ortsgr. des V. D. A.“ 
(Verbands-Ausſtellung.) 

20. Auguſt bis 3. September. Hamburg, „UAnter— 
elbiſche Vereinigung“. Im Altonaer Muſeum 
(beim Altonaer Hauptbahnhof). 


Im Kathol. 
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Komplette Einrichtung für Seeaquarien. 


n der Herausgabe unserer „Miniatur-Seeaquarien“, welche weitergehenden 

Ansprüchen nicht genügten, da sie nur etwa 1 Liter faßten, wurden viele Wünsche 
nach einer größeren Zusammenstellung laut. Da aber heute die Sendungen von 
Seewasser außerordentlich hohe Frachtspesen verursachen, wir aber in dem vorzüg- 
lichen Seesalz, Marke „Z.S B.“ einen vollwertigen Ersatz für natürliches Seewasser 
haben, in welchem sich alle Tiere vorzüglich halten, so kann jeder Aquarienfreund 
sich auch mit bescheidenen Mitteln ein größeres Seeaquarium anlegen. 

Die Behälter zu unseren kompletten Zusammenstellungen liefern wir nicht mit, 
da jedes Aquarium hierfür geeignet ist. Glasbehälter ohne weiteres, Gestellaquarien mit 
einem isolierenden Anstrich der Kitt- und Metallflächen mit „Gudron“ od. „Aquaterrol“. 


Einrichtung I: 1. Seesalze zur Herstellung von ca. 15 Liter Seewasser; 
AAA 2. Seesand, Steine und Muschelschalen; 
3. Eine Anleitung zur Pflege der Tiere; 
4. Eine Kollektion Seetiere, enthaltend 15 Tiere: Seenelken 
in versch. Farben, Aktinien, Strandkrabben, Muscheln, 
Schnecken, Seemoos, Algen. 


Preis franko mit Porto und Verpackung M 50.— 


Einrichtung Il: Wie oben, jedoch mit Salzen für ca. 30 Liter, entsprechender 
Ie Ausstattung und etwa 25 Tieren. Preis einschl. Spesen % 90.— 


Einrichtung Ill: Wie oben, jedoch mit Salzen für ca. 60 Liter, entsprechender 
IIIA Ausrüstung und etwa 35 größeren Tieren. 


Preis einschl. Spesen; M 150.— 
ze Das Seewasser ist sofort nach Auflösung des Salzes gebraudhsfertig = 


Seesalze Marke, Z. S. B.“ 


zur Selbstbereitung von Seewasser 


sind auch jetzt direkt von Büsum zu haben. 
Die Preise der Packungen sind: 


für ca. 15 Liter.... % .- füt ta 60 liter .. % 60.- 
für ca 30 Liter ... . „ 30.— für ta. 120 liter .. „110. 

Das Seewasser ist sofort nach Auflösung der Salze gebrauchsfertig Kein stehen- 
lassen nötig. Geeignet für alle Arten Seetiere. Die Mischung ist bestens ausprobiert 
und seit langem vorzüglich bewährt. — Der Versand der kleinen 15-Liter-Pakete 
erfolgt als Kilopäckchen, die anderen Packungen gehen als Postpaket. 


Bilder von 
Meerestieren 


12 Postkarten nach Scherenschnitten von 

0. Jäger - Marburg 

Ausg. A. auf erstkl. Kunstdruckkarton M 15.- 

Ausg. B. (wohlfeile Ausg.) Glanzdruck „ 6. 
Porto und Verpackung für I—3 Serien 3 Mk. 


Für Seeaquarien | Südeuropäische 


In kleinsten Gläsern ohne Durchläftung haltbar: S Cor P f One 


kleinste, reizende Schellen, pro Stück .# 10.— 
14 %½ em groß. ſunmmumumumumuumun 


5 Stück einschließlich Glas, Verpackung Verpackung ............ Ma 
und Porto # 45.—. III Zusendung als Warenprobe HHN 


Zoologische Station Büsum (Hılstein) / 2552 28 49. 


„„ „„ „„ 
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5 Brieflaiten > —- 


neren 


„Uidarium“-Weſermünde. Die Fortſetzung von 
„Reuter, Zierfiſche“ iſt unter den heutigen Preis⸗ 
verhältniſſen leider noch weniger möglich als zur 
Zeit 9500 mal in ae im 8 1 1 50 

K. L., Oſchatz. Leider für uns nicht geeignet, daß do mal in abſeh arer eit ich ie er⸗ 
da zu elementar für unſere Leſer 1115 auh nicht hältniſſe ſoweit beſſern. um die Fortführung des 
ganz fehlerfrei. Beſten Dank. beliebten Werkes zu ermöglichen. D. Verlag. 


Verantwortliche Schriftleitung: Dr W. Wolterstorff, Magdeburg, Kaiſer Friedrichſtr. 23 (für den Ter⸗ 5 
rarienteil), Dr Floericke, Stuttgart, Birkenwaldſtr. 217 (für alles Abrige), der Verlag für den Vereinsteil. 
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Helft den „Blättern“! 


1. Infolge der wahnſinnigen Steigerung der Ankoſten für Material“ wie Arbeits— 
löhne ſind alle unſere Berechnungen wieder über den Haufen geworfen! Die letzten 
zwei Quartale erforderten wiederum einen großen Zuſchuß von vielen Saujend 
Mark ſeitens des Verlages. Das geht natürlich auf die Dauer nicht an. Der Ver— 
leger ſtand vor der Entſcheidung, entweder den Preis ab 1. Juli zu verdoppeln oder 
aber den bisherigen Preis beizubehalten, aber dafür die Geitſchrift nur einmal mo— 
natlich im Umfang von 16 Seiten erſcheinen zu laſſen. Auf meinen Rat bat er 
ſich für Beibehaltung des jetzigen Amfangs unter entſprechender Preiserhöhung 
entſchieden und ich hoffe, daß keiner unſerer Leſer ſich abhalten laſſen wird, das 
Abonnement zu erneuern! — Für wirklich unbemittelte treue Leſer wird ſich ſchon 
Rat ſchaffen laſſen und bitte ich um Mitteilung von Wünſchen an meine Adreſſe. 

2. Viel können auch unſere Freunde im valutaſtarken Ausland durch Werbung 
von Abonnenten — ich denke hier auch an öffentliche Inſtitute, Bibliotheken — dazu 
beitragen, die „Blätter“ dem Leſerkreiſe und dem deutſchen Vaterlande zu erhalten. 
Der jetzige Abonnementspreis der „Blätter“ im hochvalutigen Ausland entſpricht 
durchaus dem Vorkriegspreiſe und bedeutet für den Ausländer eine geringfügige, 
für uns eine beträchtliche Summe. 

3. Daneben wäre es ſehr wünſchenswert, wenn einer oder der andere unſerer 
pekuniär günſtiger geſtellten Freunde im In- und Ausland auch freiwillige Spenden, 
die ausſchließlich der Herſtellung der Abbildungen zugute kommen ſollen, 
zur Stärkung und Hebung der „Blätter“ beitragen würden! Koſtet doch das kleinſte 
Kliſchee, das früher mit 5 Mk. bewertet wurde, heute ſchon nachweislich etwa 300 Mk., 
alſo das 60 fache. — Ueber alle Beiträge erfolgt Quittung in den „Bl.“ — Mel⸗ 
dungen werden an mich, Beiträge auf mein Poſtſcheckkonto 960 38 Magdedurg erbeten! 


Dr. W. Wolterstorff, Magdeburg 
Wilhelmſtadt, Kaiſer Friedrichſtr. 23, 2. Eingang III. 


An unſere Leſer! 


Der vorſtehende Aufruf unſeres langjährigen, hochverdienten Herausgebers hat 
unſere Leſer bereits über die neuerliche Notlage, in die unſere „Blätter“ — gleich 
faſt allen deutſchen Fachzeitſchriften — wiederum geraten ſind, ausführlich unterrichtet. 

Wir teilen nun hierdurch mit, daß wir uns nach reiflichſter Veberlegung entſchloſſen 
haben, um das Budget der Zeitſchrift wieder einigermaßen ins Gleichgewicht zu 
bringen, folgende Aenderungen ab 1. Juli eintreten zu laſſen: 


1. Die „Blätter“ erſcheinen vom 1. Juli ab nur noch 1 mal monatlich in Stärke von 
2 Bogen (alſo doppelt jo ſtark als jetzt), aber ohne den ſehr teuren Amſchlag. 


Ein Kilo Druckpapier koſtete früher 38 Pfg., heute 30 Mark! Ein Bogen 1 Mk., der Preis 
des Papiers allein für jedes Heft alſo etwa 1 Mk., im Quartal = 6 Markl! 
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2. Der Bezugspreis ift dann vierteljährlich 18 Mk., Vereine genießen wie 


bisher entſprechende Ermäßigung. 


3. In der Organiſation der Vereinsbezüge wird eine durchgreifende, für die 


Wilh. Schreitmüller: Ein neuer ſüdamerikaniſcher Wels 


Vereine wie den Werlag vorteilhaftere Aenderung eingeführt, über die wir 


den Vereinsvorſtänden dieſer Tage direkte Zuſchrift zugeſandt haben. 


Die⸗ 


x) 


jenigen Vereine, die bis Ende Juni ihre Zuſtimmung zu unſeren Vorſchlägen 
noch nicht erklären konnten, werden vorläufig noch in der bisherigen Form 


weiter beliefert. 


4. Den Auslands-Abonnenten ſind die neuen Preiſe in ihrer Landeswährung 
bereits direkt mitgeteilt worden; dieſe ſind ſchon mit 1. April in Wirkung 


getreten. 


Wir hoffen mit Herrn Dr Wolterstorff, daß keiner unſerer Abonnenten ſich durch 
die im Verhältnis zur Geldentwertung ja ganz gewiß beſcheidene Preiserhöhung 
veranlaßt ſehen wird, die „Blätter“ abzubeſtellen und bemerken ausdrücklich, daß wir 
in allen Fällen, wo uns keine ausdrückliche Abbeſtellung rechtzeitig (bis Ende Juni) 
zugeht, die Fortſetzung in der üblichen Weiſe zu dem neuen Preiſe weiter liefern werden. 

Wir hoffen, daß dies nun die letzte Preiserhöhung ſein möchte, zu der wir durch 
das Valutaelend unſeres armen Vaterlandes gezwungen werden. 


Stuttgart, 15. Juni 1922. 


Der Verlag. 


Ein neuer ſüdamerikaniſcher Wels. 


(Chaetostomus cirrhosus Cuv. et Valenc. Der Kielwels oder das Borſtenmaul.) 


Von Wilhelm Schreitmüller („Iſis“⸗ München) 


ITnm Jahre 1921 beſuchte mich in Dres— 

den mein Freund Herr Ingenieur Hübler, 
welcher mehrere Fahre in Südamerika war. 
Er brachte unter anderen lebenden Fiſchen, 
die jedoch alle nichts Neues boten, auch 
zwei originelle Welſe mit, die ich bisher 
noch nie geſehen hatte. Herr H. hatte die 
Tiere bereits in Amerika beſtimmen laſſen 
und teilte mir mit, daß es ſich um den 
Kielwels oder das Borſtenmaul 
(Chaetostomus cirrhosus Cuv. & al.) handle. 

Der Kielwels iſt ein ganz ſonderbarer 
Fiſch. Färbung: olivgrün bis grau— 
braun und mit gelblichen Flecken verſehen. 

Die Augen ſitzen hoch oben im Kopfe, 
ind ziemlich klein und länglich-öoval. Am 
die Baſis der Augen herum zieht ſich ein 
wulſtiger Ring. Vor, neben und zwiſchen 
den Augen, ſowie an den Naſenlöchern 
befinden ſich — bündelförmig angeordnet 
— wurmähnliche Gebilde (Tentakeln), des⸗ 
gleichen an der Schnauze und je eins zu 
beiden Seiten der letzteren Die Rücken— 
floſſe iſt mit ſtarkem erſten Strahl verſehen, 
ebenſo die Bruſt- und Bauchfloſſen. 
(Foſſenformel: (nach Günther) D. 1/7. A. 
5. P. 1/6.; L. lat. 23 — 25.) Die Bruſt⸗ 
floſſen ſind ziemlich ſchmal, lang und ſpitz 


Mit einer Skizze des Verfaſſers. 


auslaufend. Die Bauchfloſſen etwas brei— 
ter, ſonſt ebenſo. Beide liegen während 
der Ruhelage der Fiſche flach und glatt 
am Boden auf. Die Schwanzfloſſe iſt jo- 
zuſagen keilförmig, hinten abgeſchrägt und 
zwar iſt der untere Teil derſelben länger 
als der obere. Kleine, längliche Fettfloſſe 
iſt vorhanden. Die Schuppen ſind ziemlich 
groß und hart. 

Die Rückenlinie iſt gewölbt und ſteigt, 


hinter dem Kopfe beginnend, bis zum 


Anfang der Rückenfloſſe, wo fie ihren 
Höhepunkt erreicht, wenig ſteil empor. 
Die Bauchlinie iſt faſt gerade, der Bauch 
ſelbſt abgeplattet. Bruſt und Bauch ſchup⸗ 


penlos. Die Tiere find ziemlich lichtſcheu 


und lieben im Aquarium dunkle Stellen, 
es ſind anſcheinend Nachttiere. 

Sie wurden mit Regenwürmern, Kruſtern, 
Mückenlarven und rohem Fleiſch gefüttert, 
doch fraßen ſie auch Algen, faulende 
Pflanzenteile und Detritus. 

Bei Temperaturen unter 17°C verblaßte 
ihre Farbe ſtark und ſie fraßen dann nur 
wenig. Abends ſchwammen ſie gründelnd 
und futterſuchend am Boden des Beckens 
umher; bei Lage ruhten ſie ſtändig und lagen 
faſt wie lethargiſch unter ihren Verſtecken. 
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Mit anderen Fiſchen zeigten ſie ſich 
verträglich. Am Boden bewegten ſie ſich 
ruckweiſe rutſchend vorwärts. In höheren 
Schichten des Waſſers wurden ſie nur 
ganz ſelten beobachtet; ſie ſchwammen hier 
ähnlich unbeholfen wie Panzerwelſe (aber 
viel ſchwerfälliger) umher. 

Für Elektrizität (Gewitter) waren ſie 
ſehr empfindlich, denn während ſolcher 
zeigten ſie ſich ſtets äußerſt unruhig, oder 
lagen nahe der Waſſeroberfläche zwiſchen 
den Pflanzen, wobei ſie oft quietſchende 
Laute von ſich gaben und regelmäßig alle 
1—2 Minuten Luftblaſen aus Maul und 
After hervorſtießen. Sie ſcheinen alſo auch 
Darmatmung zu beſitzen, ebenſo wie viele 
andere Welſe und Grundeln. 
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Anfänglich ſind dieſe Welſe etwas ſauer— 
ſtoffbedürftig, was ſich jedoch nach Einge— 
wöhnung verliert; ſie werden dann ziem— 
lich zäh und widerſtandsfähig. Während 
der Reiſe nach Deutſchland (am Rio Grande 
do Sul aus) ging nicht ein Stück ein, 
während mehrere andere Welſe und Salmler 
abſtarben. 

Es dürfte ſich empfehlen, Importtiere, 
die aus Flußmündungen ſtammen, die erſte 
Zeit in einem Gemiſch von etwa 5 Teilen 
Süß⸗ und 1 Seil Meerwaſſer zu halten, 
welch letzteres nach und nach durch Zuſatz 
von Süßwaſſer ſoweit reduziert wird, daß 
die Fiſche zuletzt nur noch in reinem Süß— 
waſſer leben (cf. Tetrodon, Hemirhamphus 
und andere). 


A 
LI 


Chaetostomus cirrhosus Cuv. ef Val. 2 Männchen. 
a) von oben geſehen, b) Seitenanſicht. Skizze von W. Schreitmüller. 


Im Großen und Ganzen waren dieſe 
Fiſche ziemlich phlegmatiſch und gefräßig. 

Erbeutet wurden ſie von Herrn H. in 
der Mündung des Tacuhy in den La— 
goa dos Patos (hier im Brackwaſſer), 
ferner im Camacuam nahe (ſüdlich) der 
Stadt S. Feliciano und im Taguary 
bei S. Jeronimo nahe der Mündung 
in den Tacuhy (Süßwaſſer). 

Er hat den Wels ſowohl im Süß- als 
auch im Brackwaſſer vorgefunden. Auch 
bei Porto Alegre direkt kommt er vor. 


Von der Gattung Chaetostomus eziftie- 
ren etwa 20—22 bekannte Arten. Ch. 
cirrhosus wird anſcheinend nicht ſehr groß. 
Die größten Stücke, die Herr H. fing, 
hatten Längen von 12—15 cm, die klein— 

ſten waren 6—10 cm lang. 


Im Aquarium ſind dem Tier Stein— 
boden (große, flache, hohlliegende Steine) 
eingegraben, unglaſierte Tonröhrenſtücke 
und dergl. zu bieten. Ein Seil des Beckens 
ſollte aber auch eine höhere Schlammſchicht 
aufweiſen, in der ſich dieſe Welſe auch 
gern einmal einbuddeln. Der Standort 
des Beckens darf nicht zu hell und ſonnig 
ſein, am beſten eignet ſich hierzu ein Fen— 
ſter nach Weſten oder Norden. 

Der Fiſch dürfte das Intereſſe der 
Wiſſenſchaftler und vorgeſchrittenen Lieb— 
haber in hohem Maße erregen, zumal 
über ſeine Lebens- und Fortpflanzungs⸗ 
weiſe erſt ſehr wenig bekannt iſt. 

Leider gingen die beiden Tiere im 
September 1921 im Laufe von 14 Tagen 
ein, nachdem ſie Herr H. — vom Tage 
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des Fangens ab gerechnet, ca. 4 Monate 
im Beſitz gehabt hatte. 

Die Spritexemplare öffnete ich, um feſt— 
zuſtellen, welchen Geſchlechtes die Fiſche 
waren; es zeigte ſich, daß es ſich um zwei 
Männchen handelte. Die Weibchen ſollen 
weniger „Borſten“ am Kopfe haben, wie 
mir Herr H. ſagte; ob dies ſtimmt, weiß 
ich allerdings nicht. 

Die Chaetostomus-Arten find Welſe, 
die aus Mittel- und Südamerika ſtammen, 
wo ſie hauptſächlich Gebirgsgewäſſer be— 
wohnen; verſchiedene Arten finden ſich 
aber auch in den Mittel- und Unterläufen 
der Flüſſe und gehen ſogar in das Brack— 
waſſer über. Sie zählen zu den Loricariidae. 

So viel mir bekannt iſt, iſt das Tier 
bisher lebend noch nicht nach Deutſch— 
land gelangt. Herr Dr R. Mertens, 
dem ich von dem Tier berichtete, hatte die 
Güte, mir die wiſſenſchaftliche Fiſchſamm— 
lung des Senkenbergmuſeums zu 
Frankfurt a. M. zu zeigen, worunter 
ſich auch mehrere Sprit-Exemplare des 
Chaetostomus cirrhosus befanden, die ge— 
nau mit den Hübler'ſchen Tieren überein— 
ſtimmen. 

Günther beſchreibt den Kielwels in 
feinem Catalogue of the Fishes in the 
British Museum, V. 5 p. 247 wie folgt: 


1 NIN 1 
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Chaetostomus cirrhosus Che. et. Val. 


D.,, IN. 5, B. e, L. latı2325, 


Kopf ſehr flach, Hinterkopf und Nacken⸗ a 


gegend ohne irgendwelchen Abſatz. Die 
Kopflänge iſt 2% bis 23, mal in der Ge— 
ſamtlänge (ohne Schwanzfloſſe) enthalten. 
Schnauze breit, ſehr flach gedrückt, und 
faſt völlig mit weicher Haut bedeckt, beim 
erwachſenen Männchen mit vielen Sen- 
takeln verſehen; weibliche und junge Stücke 
haben nur wenig Tentakeln vorn an der 
Schnauze. 
meſſer beträgt /s der Weite des In⸗ 
terorbitalraums (Raum zwiſchen den Au— 
genhöhlen.) Interoperculum mit 9—12 
unbeweglichen, gebogenen Dornen, die 


ſtärkſten ſind länger als das Auge. Bruſt⸗ 2 


korb und Bauch völlig nackt. Rückenfloſſe 
etwas höher als lang, ihre Grundlänge 
(Baſislänge) etwas mehr betragend als 
ihre Entfernung von der zweiten Floſſe; 
6—7 Schuppen zwiſchen den beiden Floſſen. 
Schwanzfloſſe ſchräg abgeſtutzt, 11 Schuppen 
zwiſchen After- und Schwanzfloſſe. Die 
ſeitlichen Schuppen des Rumpfes ohne 
Kiel, mit einem dornigen Rand. Rücken 
hinter der Schulter ſehr ſtumpf. 

Farbe: Gleichmäßig dunkelbraun oder 
überall mit gelblichen Punkten beſetzt; 
Grundfarbe dazwiſchen ein Netzwerk bil— 
dend. — Heimat: Südamerika. 


Anterſuchungen über Floſſenfunktionen an Fungfiſchen. 


Experimentelles aus der Fiſchkunde. 


II. Teil. 


Von Karl Kroneker, Wien. 


Im Heft Nr. 6/7 vom 15. April 1921 
veröffentlichte ich die erſten Anterſuchungs— 
ergebniſſe. Größere und kleinere Schleien, 
Karauſchen und Bitterlinge bildeten die 
Verſuchstiere. Es handelte ſich in erſter 
Linie um eine rein ſachliche Überarbeitung 
und Richtigſtellung bereits bekannter Er— 
gebniſſe. Für dieſe Zwecke mochten die 
drei obengenannten Arten vorläufig aus— 
reichen. Am jede Einſeitigkeit zu ver— 
meiden, mußte ich ſelbſtverſtändlich Ber— 
treter anderer Arten“ auch dieſer Unter— 
ſuchung unterziehen, um herauszufinden, 
ob und wieweit ſich die im 1. Teil ge— 

ı Aber durchweg Vertreter der Familie der 


Karpfenfiſche (Cyprinidae). Im 3. Teil werden 
auch andere Familien berückſichtigt werden. 


wonnenen Ergebniſſe überhaupt verall- 
gemeinern laſſen. i 


Nach Helje-Doflein, „Tierbau und Tier⸗ 


leben“, 1. Band, S. 195 unterſcheidet man 


bei Fiſchen je nach der Lage des Schwer- 


punktes zweierlei lrten des Gleichgewichtes: 
das ſtabile und das labile. Es heißt dort 
weiter: „Bei vielen Fiſchen wird zwar 
die Rückenbauchlage einfach dadurch auf— 
recht erhalten, daß der Schwerpunkt der 
Schwimmblaſe höher liegt als der Schwer— 
punkt des Körpers; ſolche Fiſche, zu denen 
Barſch, Schleie, Döbel gehören, befinden 
ſich im ſtabilen Gleichgewicht und be— 
halten, auch wenn ſie der Bruſt— 
und Bauchfloſſen beraubt, ſtets ihre 
Lage mit dem Rücken nach oben. 


Auge mäßig groß, fein Duche 
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Bei anderen dagegen, wo der Schwer— 
punkt der Schwimmblaſe tiefer liegt als 
der des Körpers, zum Beiſpiel beim Ukelei 
(Alburnus alburnus £) und der Plötze 
(Leuciscus rutilus E) ift das Gleichgewicht 
bei ihrer gewöhnlichen Stellung labil: ſie 
müſſen balancieren und drehen ſich nach 
Berluft ihrer Floſſen leicht mit dem 
Bauch nach oben.“ 

Bei den ſtabilgleichgewichtigen Fiſchen 
decken ſich alſo die Angaben mit meinen 
UAnterſuchungsergebniſſen, bei den labil— 
gleichgewichtigen, wie ſpäter gezeigt werden 
wird, allerdings nicht. Auf Grund der 
experimentellen Ergebniſſe kann ich ſagen, 
daß ſowohl im ſtabilen, wie im labilen 
Gleichgewicht keine Verſchiebung in den 
Funktionswerten der paarigen Floſſen ſtatt— 
findet (Siehe V., 1. Teil; 1. K. B. C.- 2. Teil). 
Der AUnterſchied tritt erſt bei ſolchen Tieren 
hervor, die ihrer geſamten Floſſen beraubt 
ſind. Die ſtabilgleichgewichtigen ſind imſtand, 
ohne Floſſen die Stabilität zu erhalten 
(VI.— 1. Seil), während die 2. Gruppe un— 
bedingt die Schwanzfloſſe dazu benötigt. 

Im Nachfolgenden will ich nun kurz 
die Anterſuchungsergebniſſe an Leuciscus 
rutilus, L. erythrophthalmus und Alburnus 
alburnus bekanntgeben (auszugsweiſe aus 
den Aufzeichnungen). 


A) Leuciscus rutilus . (Plötze, 
echtes Rotauge). 


1. Abtrennung der paarigen Floſſen, 16. 1.21. 
Ergebnis: Keine Veränderung des nor— 
malen Schwimmbildes (ſtimmt nicht mit 
den Angaben Heſſe-Dofleins bezüglich der 
labilgleichgewichtigen Fiſche überein!) 

2. Abtrennung ſämtlicher Floſſen bis auf 
die Rückenfloſſe, 18. 1. 21. Ergebnis: 
Normales Schwimmen. Caudalhälfte 
treibt immer aufwärts. Durch kräftige 
Schläge mit dem Schwanzſtiel ſucht es 
die Normallage zu erreichen. 

3. Abtrennung ſämtlicher Floſſen bis auf 
die Afterfloſſe, 24. 2. 21. (20. 2. Ab⸗ 
trennung der Horizontalfloſſen und der 
Schwanzfloſſe.) Wenige Minuten nach 
der Abtrennung faſt normale Schwimm— 
lage. 26. 2.: Keine Veränderung, Normal- 
lage. Auch künſtlich nicht zu verändern. 
28. 2: Lage unverändert. 

4. Abtrennung ſämtlicher Floſſen, 1.3.21. 
Ergebnis: Keine Aufzeichnung! 8. 3. 
Beobachtung: Schwimmzug haſtend und 
unſicher. Andert bisweilen die Normal— 
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lage. 10. 3.: Feſtigung der Allgemein— 
lage. 13. 3.: Normallage nicht erreichbar. 


B) Alburnus alburnus £, Ackelei 
(Laube). 


1. Abtrennung der paarigen Floſſen, 
16. 1. 1921: Keine Veränderung der 
Normallage. 


Abtrennung der paarigen Floſſen und 
der Afterfloſſe. 18. 1.: Keine Verän— 
derung der Normallage. 


Abtrennung ſämtlicher Floſſen mit Aus— 
nahme der paarigen, 20. 1.: Krampf⸗ 
haftes Bemühen, den Körper durch die 
Horizontalfloſſen in Normallage zu halten. 

Aufwärtstreiben der Caudalhälfte. 


4. Abtrennung ſämtlicher Floſſen bis auf 
die Schwanzfloſſe, 20. 1. Leichtes Schwan— 
ken der Dorſalhälfte. Sonſt vollſtändige 
Normallage. 


Abtrennung ſämtlicher Floſſen mit Aus⸗ 
nahme der Afterfloſſe. 27. 2.: Normal- 
lage geſtört. Erſcheinungen ähnlich denen 
von 6. 7. 3.: Im ruhigen Schwimmzug 
vollſtändige Normallage. 10. 3.: Raſche 
Wendungen ziemlich ſicher. 13. 3.: Lage 
unverändert. 


6. Abtrennung ſämtlicher Floſſen, 22. 2. 
(acht Sage zuvor Abtrennung ſämtlicher 
Floſſen bis auf die Schwanzfloſſe. 23. 2.: 
Steht und ſchwimmt unter der Ober— 
fläche in Normallage. Beim Tiefgehen 
bisweilen Rückenlage. 25. 2. Allgemein- 
lage mehr gefeſtigt. Schwimmzug haſtend. 
Zeitweilige Rückenlage. 28. 2.: Ver⸗— 
hältniſſe unverändert. 7. 3. Im ruhigen 
Schwimmzug Normallage, Fortbewegung 
ſchlängelnd. Bei Beeinfluſſung zeitweilige 
Anderung der Normallage. 

9, 11. und 13. 3.] Sonſt bisweilen 


Ruhiger Schwimm- Veränderung der 
zug — Normallage. Normallage. 


Normallage nicht erreichbar. 


D 


& 


1 


Die Laube ſtellt den Experimentator 
wegen ihrer überaus großen Empfindlich— 
keit vor faſt unüberwindliche Schwierig— 
keiten. Einem poſitiven Fall ſtehen obige 
negative Rejultate gegenüber, jo daß ich 
ſicher annehmen kann, daß die Tiere zur 
vollſtändigen Beherrſchung der Lage un— 
bedingt der Caudale bedürfen. Dieſe An— 
nahme liegt auch in der labilen Gleich— 
gewichtslage begründet. f 
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C) Leuciscus erythrophthalmus 
(Rotfeder, unechtes Rotauge) 
12—15 cm Länge. 

1. In allen Fällen find die Verhältniſſe 

dieſelben wie bei Leuciscus rutilus. 
2. Ausnahmefall: Abtrennung ſämtlicher 
Floſſen an einem etwa 2 cm langen Tier, 


27.2.1921: Schwimmzug haſtend. Sonſt 


Normallage. 10. 3. Normallage. 

Die Ergebniſſe zeigen alſo, daß eine 
konſtante Erhaltung der Normallage bei 
labilgleichgewichtigen Fiſchen im unbefloß— 
ten Zuſtand nicht zu erreichen iſt. Die 


Wilh. Schreitmüller: Houttouynia cordata Thunberg 


Schwanzfloſſe ift in dieſem Fall unbedingt 
nötig. Sie vermag das Tier unter allen 
Amftänden in vollſtändiger Normallage 
zu erhalten. Annähernd (nicht immer zu— 
treffend!) kommt auch der Afterfloſſe dieſe 
Eigenſchaft zu. Ergebniſſe mit der Rücken⸗ 
floſſe find noch ausſtehend. 

Die vorgenannten Rejultate ſind voll— 
kommen einwandfrei. In zweifelhaften 
Fällen, ſpeziell in ſolchen, bei denen einem 
poſitiven mehrere negative Fälle gegen— 
über ſtehen, habe ich dem ungünſtigeren 
Reſultat Richtigkeit zugeſprochen (B 6, C 2). 


LI II II 


Houttouynia cordata Thunberg. 
Von Wilhelm Schreitmüller, Frankfurt a. M. 


Die Firma Adolf Kiel, Frankfurt a.M. 
bringt ſeit einiger Zeit mehrere neuere, 
amerikaniſche und japaniſche Sumpf- und 
Waſſerpflanzen, welche noch aus den Be— 
ſtänden der früheren Kunſt- und Handels— 
gärtnerei von Henckel-Darmſtadt ſtammen, 
in den Handel. Letztere Firma hat dieſe 
Gewächſe wohl auch erſtmalig importiert. 
Hierzu zählt Houttouynia cordata Thunb. 
aus Japan ſtammend. Dieſe Pflanze 
gehört zu den ſogenannten Molch-- oder 
Eidechſenſchwanz-Gewächſen (Saururaceae) 
Oſtaſiens, zu welchen auch der auf Schlamm— 
boden kultivierbare glänzende Eidechſen— 
ſchwanz (Saururus lucidus) vom atlantiſchen 
Nordamerika zählt. In Japan wuchert 
Houttouynia cordata in Gräben als weit— 
verbreitetes Unkraut. Im Habitus er— 
innert ſie an Saururus lucidus, doch iſt ſie 
viel zierlicher und bleibt auch kleiner und 
niedriger. Der Stengel iſt äſtig, buſchartig, 
ziemlich hart, unten etwas holzig werdend; 
oben iſt er grün, nach unten zu färbt er 
ſich rötlich und geht nahe dem Wurzelſtock 
in braun über. Letzterer iſt ſtark äſtig und 
weit verzweigt. Sie blüht in von vier 
weißen Hochblättern geſtützten Ahren, welche 
durch ihren Bau botaniſch ſehr intereſſant 
ſind. Man kultiviert die Houttouynia am 
beſten im Sumpfaquarium, in das man 
empfehlenswert einen fetten, kräftigen 
Bodengrund gibt, der am beſten aus zwei 
Teilen fetten Teichſchlamm, ein Seil Lehm 
oder Raſenerde und ein Teil Sand be— 


ſteht. Eine andere Miſchung, in welcher 
ſie auch gedeiht, beſteht in einer Zuſammen— 
ſetzung aus zwei Teilen Lauberde, ein 
Teil Lehm oder Raſenerde und ein Teil 
Sand. Der Bodengrund muß mindeſtens 
10—12 cm hoch fein. Der Waſſerſtand 
über dem Grund kann 8—10 cm betragen. 

Während der Wachstumsperiode (Früh— 
jahr bis Herbſt) iſt der Pflanze ein ſonniger, 
luftiger Standort zu gewähren, wobei 
öfteres Beſpritzen der Blätter dienlich iſt. 
Während der Ruheperiode (im Winter) 
hält man den Bodengrund nur feucht, 
alſo ohne daß das Waſſer darüber ſteht. 
Zu überwintern iſt Houttouynia in frojt- 
freien, hellen Räumen bei 5-8°C. Sie 
iſt eine dekorativ wirkende Pflanze, die 
namentlich während der Blütezeit recht 
ſchön ausſieht. Wie mir Herr Dr Kupper 
am botaniſchen Garten in München mit- 
teilte, wird dieſe Pflanze dort im Sommer 
im Freien kultiviert, während ſie im Winter 
im Kalthaus überwintert wird. Nach letzt— 
genanntem Herrn kommt Houttouynia cor- 
data außer in Japan, auch noch in China, 
Cochin⸗China und im Himalaya vor. Die 
Blätter find herzförmig. Altere Blätter 
find an der Anterſeite bordeauxrot gefärbt, 
doch treten alle Adern, reſp. Blattnerven, 
grün hervor. Houttouynia cordata kann 
außer als Sumpfpflanze aber ebenſogut in 
Aquarien mit ſeichtem Waſſerſtand, als 
auch für Freilandbaſſins und-Anlagen und 
im feuchten Terrarium Verwendung finden. 


1 | II I 
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Sagartia luciae, das kleine Seemaßliebchen. 
Von Walter Bernhard Sachs, Charlottenburg. 


Eine Anzahl kleiner Aktinien — 5 Exem— 
plare der kürzlich auf Büſum entdeckten 
Sagartia luciae — halte ich ſeit vielen 
Monaten in einer kleinen flachen Schale, 
die etwa % ! Waſſer enthält. Die ganze 
Einrichtung beſteht aus einer flachen Kies— 
ſchicht, einigen kleinen Steinchen, und zur 
Kalkanreicherung des Waſſers habe ich 
eine alte Miesmuſchelſchale hineingelegt. 
Hier in dieſem kleinen Gefäß halten ſich 
die Aktinien bei allerbeſtem Wohlſein. 
Eine Durchlüftung iſt nicht vorhanden, da 
ſie auch bei dem flachen Gefäß gar nicht 
vonnöten iſt. Willig nehmen die Seeroſen 
Enchytraeen als Nahrung und find fteis 
entfaltet. Mit der Zeit bedeckt den Boden 
und die Wände des Gefäſſes ein jamt- 
grüner Algenraſen, der ſtellenweiſe ſo ſtark 
wucherte, daß ich ihn mit der Pincette ent⸗ 
fernen mußte. Eine Anzahl etwa 1 cm 
langer Würmchen tauchte plötzlich auf; 


Eines Tages überraſchte ich eine der See— 
roſen bei der Teilung. Die Fußſcheibe 
verbreitete ſich immer mehr, bis ſie in der 
Mitte abgeſchnürt wurde, allmählich immer 
tiefer in den Körper des Tieres hinein, 
und pötzlich waren zwei Tiere ſtatt des 
einen da. So ſind allmählich im Laufe 
von 10 Monaten aus ehemals 5 Exem- 
plaren jetzt 13 geworden! Sie pflanzten 
ſich bei mir ausſchließlich ungeſchlechtlich 
fort. Ein Bekannter, dem ich ſeinerzeit 
einen Stein mit diefen Aktinien ſchenkte, 
teilte mir kürzlich mit, daß ſich bei ihm 
Sagartia luciae geſchlechtlich vermehrt habe. 
Er hält die Tiere in einer noch viel 
kleineren Schale, die er einen Tag über den 
anderen in ein größeres Seeaquarium 
ſetzte, am folgenden Tage dann blieben die 
Tiere, mit einer Glasſcheibe bedeckt, feucht— 
trocken ſtehen. In dieſem Gefäß wurde 
eine geſchlechtliche Vermehrung einwands— 


unter dem Mikroſkop ſtellten fie ſich als frei beobachtet. 


irgendwelche Nereiden heraus, die der 
näheren Beſtimmung noch harren. Perioden- 
weiſe ſah ich die Eier in Form von 
rötlichgelben Häufchen an der Glaswand; 


abgelegt. Aus ihnen gingen freiſchwim— 
mende mit Wimperhärchen ausgeſtattete 
Larven hervor, deren verſchiedene Stadien 
ich öfter beim Durchſuchen des Waſſers fand. 

Welch eine Fülle intereſſanter mikroſ— 
kopiſcher Beobachtungen konnte ich an 
dieſer kleinen Meereswelt anſtellen! — 


L 


II 


So bieten auch allereinfachſte Seetier— 
behälter ohne jede Durchlüftungsanlage 


zund Filtration genug des Intereſſanten 
und Merkwürdigen, daß es ſich ſchon lohnt, 


Leine jo anſpruchsloſe Tierwelt fi mit bil⸗ 


ligen Mitteln anzuſchaffen. 


Der deutſche Name Seemaßliebchen kommt 
von der Pflanze Maßliebchen oder Tauſendſchön. 
Daher iſt die Bezeichnung Seemannsliebchen, die 
beiſpielsweiſe auch im Berliner Aquarium ans 
gegeben iſt, irrig. 


L 


Aber eine Sammlung Froſchlurche von Sta. Catharina 


nebſt Beſchreibung zweier neuer Arten. 
Von Prof. Lorenz Müller, München. 


In der Sitzung der Geſellſchaft „Ifis“- 
München vom 29. September 1921 legte ich 
zwei in Alkohol konſervierte, für die 
Wiſſenſchaft neue Fröſche vor. Sie 
ſtammen aus dem Flußgebiet des Rio novo, 
Sta Catharina, Braſilien und wurden mir 
nebſt zahlreichen anderen von dem Natu— 
ralienhändler Karl Fritſche, Bremerhaven, 
zur Beſtimmung überſandt. Der eine Froſch 
gehört einer neuen Leptodactylus-Art an, 
wohl der kleinſten bis jetzt bekannten, der 
andere iſt zugleich Vertreter einer neuen, 


durch die eigentümliche Geſtalt ihrer Zunge 
beſonders auffallenden Gattung. 


Craspedoglossa nov. genus. 


Pupille horizontal. Die das ganze 
Maul ausfüllende Zunge hat die Form 
eines dicken Polſters mit flacher, feinkör— 
niger Oberfläche und gewölbten, ſchleimig 
glänzenden Seiten. Die hell blaugrau 
(beim Formolpräparat) gefärbten Seiten— 
partien greifen noch etwas über die Rän— 
der der hellgelben Zungenoberfläche über, 
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von der fie durch einen ſchmalen, leicht 
wulſtartig vortretenden, gewellten, ſchwarz— 
grau gefärbten Saum getrennt ſind. Die 
Zungenränder ſind frei — vorn allerdings 
nur ganz ſchwach, an den Seiten und be— 
ſonders hinten aber in ziemlich beträcht— 
lichem Ausmaße. Wie ſich an einem der 
vorliegenden Exemplare feſtſtellen läßt, 
wird die Zunge beim Erfaſſen der Beute 
nicht nach vorn umgeklappt, ſondern auf 
einem dicken, fleiſchigen Stiel ſchräg nach 
vorn aufgerichtet. Vomerzähne ſind vor— 
handen. Omoſternum ein pfriemenſör— 
miger Knorpel. Sternum eine knorpelige, 
im Alter teilweiſe verknöchernde Platte. 
Finger und Zehen frei. Außere Meta— 
tarjalia vereinigt. Endphalangen gerade 
abgeſtutzt, aber nicht T-förmig verbreitert. 
Die neue Gattung ſteht der Gattung Ce— 
ratophrys nahe, unterſcheidet ſich von ihr 
aber durch die eigentümliche Geſtalt der 
Zunge und das Fehlen der Schwimmhäute 
zwiſchen den Zehen. 


Craspedoglossa Santae-Catha- 
rinae nov. spec. 


Vomerzähne in 2 getrennten, zuſammen 
einen mit der Spitze nach hinten gerichteten 
Winkel bildenden Gruppen, hinter den 
ziemlich kleinen Choanen. Zunge breit, 
elliptiſch, ganzrandig (ſiehe im übrigen die 
Gattungsdiagnoſe). Kopf mäßig groß, brei- 
ter wie lang mit ſpitz verrundeter Schnauze 
und breitem, gewölbten Hinterhaupt.Schnau— 
zenlänge gleich der Länge des oberen 
Augenlids. Auge mäßig groß mit hori— 
zontaler Pupille. Naſenloch der Schnau— 
zenſpitze mehr genähert wie dem Auge. 
Interorbitalraum etwas breiter als das 
obere Augenlid. Tympanum unter der 
Haut verborgen, doch iſt bei einer Anzahl 
von Exemplaren die ſonſt warzige Haut 
in der Tympanalgegend glatt. Vorder— 
extremitäten mäßig lang; der Oberarm an 
ſeinem oberen Ende teilweiſe in der Kör— 
perhaut verborgen. Finger frei, mit ſtum— 
pfen Enden. Erſter Finger ſo lang als 
der zweite oder unbedeutend kürzer. Hin— 
terextremität kurz. Der nach vorn an den 
Körper angelegte Hinterfuß erreicht mit 
dem Sibiotarjalgelenf die Achſel und mit 
der Spitze der längſten Zehe die Schnau— 
zenſpitze. Tibia — s der Kopfrumpflänge. 
Zehen frei. Subartikulartuberkel mittel— 
mäßig entwickelt. Keine Sarjalfalte In- 
nerer Metatarſaltuberkel mittelgroß, breit 
oval, komprimiert und gegen Fuß umge— 


der neue Froſch ſehr kurz und gedrungen. Er 

Haut der Oberfeite mehr oder weniger 
runzlich und warzig. Eine mäßig ſtarke 
Falte zieht ſich vom hinteren Augenwinkel 
über die Tympanalgegend bis nahe zur 
Anſatzſtelle des Oberarmes. Oberſeite 
dunkelbraun, rotbraun oder graubraun, 
einfarbig oder nur mit undeutlicher Zeich⸗ 
nung. Bei den wenigen Stücken, bei 4 


ſich eine von Augenlid zu Augenlid a 
gehende Binde und ein Zeckiger Inter⸗ 
ſkapularfleck (Spitze nach vorn gerichtet), 
ſowie eine feine dunkle Vertebrallinie er- 
kennen. Querbinden an den Extremitäten 
ſind bei allen Stücken mit deutlicher Zeich⸗ 
nung erkennbar, bei einem einzigen auch 
ſchräg geſtellte Flecken an den Kopfſeiten 
und an den Flank en. a 
Größtes Exemplar. Kopfrumpf⸗ 
länge 40 mm, Kopflänge 14 mm, Kopf⸗ 
breite 17 mm, Hinterfuß 41 mm. ea 
Diejer intereſſante kleine Cyſtignathide 
legt ſeine Eier in kleinen Klumpen zwi- 
ſchen abgefallenem Laub im Walde ab. 
Die jungen Fröſche vollenden ihre Ent- 9 
wicklung innerhalb der Eihaut und ver 1 
laſſen, wie mir der Sammler der Froſch⸗ 
kollektion Herr W. Ehrhardt mitteilte, als 
voll entwickelte Fröſchchen das Ei. Dieſer 
Fall von abgekürzter Entwicklung ſteht 
allerdings nicht vereinzelt da (vergl. Hy- 1 
lodes martinicensis Pfrs. und Rana Opis? 
thodon Bigr.); immerhin iſt jeder weitere 
Fall intereſſant. Die Gier find etwa 6 mm 
im Durchmeſſer. Ich konnte einige in 
Formol präparierte Gelege unterjuchen. 
Leider hatte ich nur wenige Stadien der 
Entwicklung zur Verfügung. Die Art der 
En wicklung ſcheint ſich aber in ähnlicher 
Weiſe wie bei Hylodes martinicensis ab- 
zuſpielen. Die Larven liegen anfänglich 
mit ihrer Anterſeite auf der ſehr großen 
Dotterkugel, deren Krümmung ſie ſich an⸗ 
ſchmiegen. Im Laufe der Entwicklung 
wird der Dotter mehr und mehr verbraucht 
und ſchwindet gänzlich. Auch der urſprüng⸗ 
lich vorhandene Schwanz wird reſorbiert, 
ehe der junge Froſch das Ei verläßt. i 


Leptodactylus nanus nov spec. 


Habitus ziemlich gedrungen, aber nicht 
plump. Körperform in der Aufſicht oval. 
Kopf mäßig groß. Kopflänge etwa 2½ 3 
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mal in der Kopfrumpflänge enthalten. 
Kopflänge gleich der Kopfbreite. Schnauze 
ſpitz verrundet; 1½ des Augendurchmeſſers. 
Vomerzähne in 2 getrennten Gruppen 
hinter den Choanen. Zunge elliptiſch, 
hinten frei, meiſt ganzrandig, ſelten hinten 
eingekerbt. Entfernung des Naſenlochs 


von den Augen gleich dem Augendurch— 
meſſer, von der Schnauzenſpitze gleich ½ 
Interorbital— 


des Augendurchmeſſers. 


Leptodactylus nanus I. Mill. 


ſpatium gleich der Breite des oberen 
Augenlids. Tympanum ½ bis 8 des 
Augendurchmeſſers. Finger mäßig lang, 
mit leicht geſchwollenen Spitzen. Erſter 
und zweiter Finger annähernd gleichlang. 
Zehen mäßig lang, ſchlank ohne Haut— 
ſäume mit nicht beſonders großen, aber 
deutlich ausgeprägten Endſcheiben. Sub— 
articularknötchen groß und deutlich, ein 
rundlicher äußerer und ein ovaler, etwas 
größerer und ſeitlich komprimierter innerer 
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Metatarſaltuberkel. Sohle und Unterſeite 
des Tarſus mit ſehr deutlichen, kleinen 
Tuberkeln, die auf der Sohle in Reihen 
(entſprechend den Metatarſalknochen) an— 
geordnet ſind. Das nach vorn an den 
Körper angelegte Hinterbein erreicht mit 
dem Sibiotarjalgelenf die Augenmitte. 
Länge der Tibia etwa geringer als die 
Kopfrumpflänge. 

Haut mit leichten Runzelfurchen und 


4. Habitusbild, 5. Kopf des Männchens, 6. Kopf des Weibchens. 


ganz flachen Erhöhungen. Eine Falte 
vom Auge um das Tympanum herum. 


Eine längliche, jedoch nur beim Männchen 


ſehr deutliche Drüſe vom Hinterrand des 
Tympanum bis zur Anſatzſtelle des Ober— 
arms. Eine dorſolaterale Drüſenfalte iſt 
bei einigen Stücken ſchwach angedeutet. 
Eine Discoidalfalte iſt vorhanden, jedoch 
nur ſchwach ausgeprägt. n 
Ahnlich wie bei Leplodactylus pro- 
gnathus D/gr. und L. bufonius (vergl. Pe- 
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racca, Boll. Mus.Zool. An. Torino vol. X, 
Ar. 195, S. 28) iſt die Schnauze des 
Männchens anders geſtaltet wie die des 
Weibchens. Bei dieſem iſt die Schnauze 
in der. Seitenanſicht vorn verrundet und 
ſpringt nur wenig über die Maulſpalte 
vor, beim Männchen dagegen trägt der 
Schnauzenrand vorn eine ſehr gut aus— 
geprägte, mehr oder weniger ſcharfe hornig 
verhärtete Horizontalkante und ſpringt be— 
trächtlich über die Maulſpalte vor. Die 
Profillinie der Schnauzenſpitze des Männ— 
chens erſcheint mithin ausgeſprochen ſpitz— 
winklig. 

Grundfarbe beider Geſchlechter graugelb 
mit mehr oder weniger deutlicher Zeich— 
nung. Ein dunkelbrauner Streifen vom 
Auge über das Tympanum zur Anſatz— 
ſtelle des Oberarms. Ein dreieckiger Fleck 
(Spitze nach hinten) zwiſchen den Augen 
-ift meiſt vorhanden. Eine dachförmige 
Zeichnung in der Schultergegend, die ſich 
mit dem Dreicdfled zwiſchen den Augen 
manchmal zu einer ſanduhrförmigen Zeich— 
nung vereinigt. An der Grenze zwiſchen 
Rücken und Seitenzone je eine dunkle 
Linie. Auf dem Rücken außerdem zer— 
ſtreute dunkle Flecke. Bisweilen eine helle, 
aber nur auf der hinteren Körperhälfte 
deutlicher ausgeprägte Rückenlinie. In 
dieſem Falle gruppieren ſich die zerſtreuten 
dunklen Flecke des Hinterrückens rechts 
und links von dieſer Rückenlinie. Extre⸗ 


mitäten mit mehr oder weniger deutlichen 


Querbinden. AUnterſeite elfenbeinweiß. 


Männchen: Kopfrumpflänge 19 mm, 
Kopflänge 7 mm, Hinterbein 26 mm. 


Weibchen: Kopfrumpflänge 20mm, Kopf⸗ 
länge 7 mm, Hinterbein 26 mm. 

Leptodactylus nanus iſt, wie erwähnt, 
wohl die kleinſte bisher beſchriebene Lep— 
todactylus-Art. 


Die Sammlung umfaßt folgende Arten; 
die mit einem * bezeichneten find neu für 
Sta Catharina. 

Bufo marinus ( 

Bufo crucifer Wied 

Hyla geographica Spix 

(älterer Name für H. appendiculata Blgr., da die Be- 


ſchreibung Boulengers genau auf das Tppeneremplar 
von H. geographica Spix paßt.) 


Hyla faber Wied 

Hyla mesophaea Hensel 
Hyla Bischoffi Bigr. 
Hyla nasica Cope. 
*Hyla granulata Pfrs.' 
Hyla Catharinae Digr. 
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Hyla microps Pfrs. 

Hyla bivittata Blgr. 

Phyllomedusa Jheringi Blgr. 

*Hylodes binotatus (Spix.) 

*Craspedoglossa Santae Catharinae 
nov. spec. 

Ceratophrys Boiei Wied. 

*Ceratophrys dorsata Wied. 

Leptodactylus ocellatus (Z.) 

*Leptodactylus mystaceus (Spix). 

*Leptodactylus nanus nov. spec. 

Paludicola Olfersi (Mart.) 

Elosia nasus (Licht). 

Ba (Crossodactylus) Gandichaude 
( 

Nee asper Digr. 


Nicht in der Sammlung vertreten, aber 
in der Literatur erwähnt ſind noch folgende 
Arten aus Sta Catharina: 


Bufo arenarum Hensel. 
Hyla raddiana Fitz (Hyla pulchella 
9 


Hyla granulata Pfrs. iſt von Boulenger (Ca- 
talogue of the Batrachia salientia p. 367) mit einem? 
in die Synonymie von Hyla nasica Cope verſetzt 
worden. In der Sendung Fritſche's befindet ſich 
eine größere Anzahl von Fröſchen, die mit der 
Peter ſchen Beſchreibung in den meiſten Punkten 
übereinſtimmen und ſich von der in großer Anzahl 
vertretenen Hyla nasica gut unterſcheiden laſſen. 
Ich konnte den Tyvus von H. granulata Pers. 
zwar nicht unterſuchen, vermute aber, daß die 
mir vorliegenden Fröſche mit H. granulata Pers. 
identiſch ſind und dieſer Froſch mithin als gute 
Art angeſehen werden muß. 


Crossodactylus Gaudichaudii D. & B. wurde 
von Boulenger (Catalogue of the Batrachia salien- 
tia p. 249) unbegreiflicherweiſe in die Gattung 
Leptodactylus verſetzt, obwohl die Verfaſſer der 
Erpetologie générale die ſyſtematiſche Stellung 
ihrer Gattung Crossodactylus ſehr richtig als 
nächſtverwandt mit Elosia charakteriſierten. Aller— 
dings geben Dumeril und Bibron an, daß der 
Gattung Crossodactylus die mediane Furche auf 
der Oberſeite der Haftſeiten an Fingern und 
Zehen fehle. Steindachner bat aber (Sitzungs- 
bericht der Akademie der Wiſſenſchaften. Wien, 
Math. naturw. Kl. C XVI Abt. 1, 1907, p. 1540) 
darauf hingewieſen, daß die Haftſcheiben bei 
Crossodactylus wie bei Elosia beſchaffen ſind, eine 
Tatſache, die ich bei den mir vorliegenden 30 Exem⸗ 
plaren beſtätigt fand. Über die Beſchaffenheit 
des Bruſtgürtels ſagen weder Dumeril und Bibron, 
noch Steindachner etwas aus. Eine Anterſuchung 
des Bruſtgürtels dreier Exemplare ergab, daß er 
wie bei Elosia nasus beſchaffen iſt. Das Sternum 
beſitzt alſo keinen knöchernen Stiel wie Leptodac- 
tylus. Die Gattung Crossodactylus würde ſich von 
Elosia alſo nur dadurch unterſcheiden, daß die 
Vomerzähne meiſt fehlen. Da aber bei anderen 
Cyſtignathiden-Gattungen ſowohl Arten mit, als 
auch welche ohne Vomerzähne vorkommen, iſt 
wohl kein Grund vorhanden, die Gattung Crosso- 


dactylus aufrecht zu erhalten. 


Rud. Adolph: Mitteilungen der „Herpetologiſchen Station, Olmütz“ 


Hyla marginata Dlgr. 

Hyla senicula Burm. 

Hyla aurantiaca Daud. 

Hylella parvula Digr. 

Hylodes Gollmeri Pfrs. 

Paludicola signifera (Gir.) 

Eupemphyx nana Bigr. 

Cyclorhamphus asper Werner. 

Pseudis mantidactyla Cope. 

Engystoma ovale bicolor Val. 

Engystoma leucostictum BHV. 

Ferner find aus Sta Catharina noch 

beſchrieben: Hyla vittigera Werner, Hyla 
pygmaea Werner und Ceratophrys inter- 
media Barbour. Dieſe 3 Arten ſind auf 
Einzelexemplare baſiert. Auf Grund der 
großen Serien der Beſtimmungsſendung 
Fritſches, die noch durch das beſonders 
an Ceratophrys reiche Material der Mün⸗ 
chener zoologiſchen Staatsſammlung er— 
gänzt wurde, ließ ſich aber feſtſtellen, daß 
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Hyla vittigera Werner — Hyla Bischoffi 
Blgr., Hyla pygmaea Werner — Hyla 
bivittata Blgr. und Ceratophrys intermedia 
Barbour — Ceratophrys Boiei Wied ift. 

Die Münchener zoologiſche Staatsſamm— 
lung enthält noch folgende Arten aus Sta 
Catharina, die weder in der Fritzſche'ſchen 
Sendung enthalten, noch in der Literatur 
für Sta Catharina verzeichnet ſind: 


Atelopus tumifrons Blgr. 
Ceratophrys appendiculata GHH. 


Es ift mithin bis jetzt aus dem Staate 
Sta Catharina die ſtattliche Zahl von 38 
Batrachierarten bekannt geworden. Vor— 
ſtehende Mitteilungen dürften daher auch 
für weitere Kreiſe der Terrarienfreunde 
Intereſſe haben. Im Staate Sta Catha— 
rina gibt es viele Deutſche, und es wäre 
hier wohl relativ leicht, Verbindungen an- 
zuknüpfen. 


II HA LI 


Mitteilungen der „Herpetologiſchen Station, Olmütz“. 
Tropidonotus tesselatus Laur. und Lacerta viridis Laur. 
in Südmähren bei Znaim. 
Von Rud. Adolph, Leiter der Herpetologiſchen Station, Olmütz. 


Im Juli 1921 wurde von unſerer Öta- 
tion in die Amgebung von Znaim eine 
Exkurſion unternommen, um die Fundorte 
dieſer beiden Reptilien in dieſer Gegend 
genau ſicherzuſtellen und einige Exemplare 
für die Terrarien der Station zu fangen. 

Die Umgebung von Znaim bietet bei- 
nahe alle typiſchen Fundorte für Reptilien 
und Amphibien: Fluß (Thaya) von Schilf 
eingerahmt, Wieſen, Wälder, durchzogen 
von kleinen Bächen, Felſen, bewachſen mit 
Kiefern und am Fuße Dorngeſtrüpp. 

Am erſten Tage fuhren wir mit dem 
Kahn auf der Thaya, um die wunderbare 
Landſchaft wieder einmal ſo recht zu ge— 
nießen. Wir fuhren langſam das Ufer 
entlang; da ſahen wir, wie die Ringel— 
und Würfelnattern fi) ſonnten, ſahen, wie 
elegant dieſe Waſſernattern den kleinen 
Fiſchlein nachjagten und dann wieder 
emportauchten und mit geſchmeidigen 
Windungen das Waſſer durchquerten! 

Wir ließen den Kahn halten und ſtiegen 
aus, um mit wenigen Schritten die nahen 
Felſen und Dorngeſtrüppe zu erreichen; 
dies war der rechte Tummelplatz der La— 
certen. Prächtige, große Exemplare von 


L. agilis, dann wieder junge L. viridis, 
hie und da ganz in der Nähe von Dorn— 
gebüſchen alte Exemplare dieſer höchſt in— 
telligenten Eidechſe. 

Am 1. Mai dieſes Jahres machten wir 
wieder einen Ausflug nach Znaim. Die 
Witterung war rauh, windig, der Himmel 
bewölkt. Wir marſchierten durch das 
Thayatal — mit wenig Hoffnung, die ſich 
etwas beſſerte, als wir vielleicht 30 Schritte 
vom ſogenannten Rieſenkopf (einem Felſen, 
der die Geſtalt eines Menſchenkopfes hat) 
eine hübſch gezeichnete Tropidonotus tesse- 
latus ſahen und auch fingen. Nun ging 
es weiter. 

Der Schlehdorn ſtand in voller Blüte 
und machte das Thayatal umſo reizender. 
Es raſchelte und da ſahen wir ein mäch— 
tiges Lacerta viridis-Männchen mit pracht— 
voll dunkelblauer Kehle. Das Weiß der 
Schlehdornblüten, das tiefe Blau der 
Eidechſenkehle und das zarte Grün des 
Rückens der Echſe gaben ein wunderbares 
Farbenbild. Leider war es trotz aller 
Fängerkniffe unmöglich, in dieſem Dorn— 
geſtrüpp und Felſenchaos der Eidechſe 
beizukommen. Bald wurde das Terrain 
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zum Fangen ſtellenweiſe günſtiger. Das 
Fangergebnis war nach einem 1% ſtün— 
digen Streifzug: 3 Trop. tesselatus und 
2 Lacerten. — Es iſt intereſſant, daß wir 
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Preisausſchreiben. 

Auf das Preisausſchreiben für Mitglieder des 
„Salamander“ S. Z. B. (ſiehe „Bl.“ S. 107) wird 
nochmals hingewieſen! Herr Matz hat inzwiſchen 
die Preiſe auf 125, 75, 50 M (im ganzen 250 M) 
erhöht. J. H. Jöhnk. W. Schmidt. 


Bitte um Apus-Erde. 
Geehrter Herr Dr! 

Auf Veranlaſſung verſchiedener älterer Kre— 
felder Liebhaber wende ich mich an Sie, ob Sie 
nicht die Liebenswürdigkeit beſitzen und uns eine 
Portion Erde von dem Krakauer Anger zwecks 
Zucht von Apus zuſenden würden. 

Heinrich Tomberg, l. Vorſitzender, 
Krefeld, Blumenftr. 152. 

Zuſatz: Der Krakauer Anger iſt zwar teilweiſe 
völlig umgeſtaltet, doch iſt es vielleicht einem oder 
dem anderen Herrn hier oder auswärts möglich, 
den Wunſch der Krefelder nach Apus-Erde zu 
erfüllen. Mir ſelbſt fehlt die Zeit! 

Dr Wolterstorff. 


: Wanderungen und Wandlungen 3. 
unſerer Tier⸗ und Pflanzenwelt.! 
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Über die Auffindung der R. arvalis Nilss. in 
Südböhmen. 


Es war Ih Fr. Bayer, welcher die Meinung, 
daß R. arvalis in Böhmen vorkommen könnte, 
zuerſt in jeinem „Prodrom ceskych obratlovcu“ 
(v. Praze 1897) (Brodrom der böhmiſchen Wirbel- 
tiere [Prag 1889]) ausgeſprochen hatte. F. P. 
Prazäk führt ſchon im Jahre 1898 R arvalis 
aus dem Friedländer Gebiete (in Nordböhmen) 
an, wo er ſie „bei der Willig, ſowie bei Kratzau 
an der Neiſſe“ geſammelt hatte. (Siehe F. P. 
Prazäk „Syſtem. Gberſicht der Rept. und Batr. 
Böhmens“, Zoolog Jahrb., Abt. f. Syſt., Geo— 
graphie und Biologie, XI. Bd., 3. Heft 1898.) 

Aber den erſten belegten Fund machte in 
Böhmen Herr Apotheker Franz Sebeſta aus 
Sobeslau, welcher mir folgendes über das Vor— 
kommen der R. arvalis geſchrieben: „Rana arvalis 
habe ich zum erſtenm [: bei Sobeslau (Sobeslav 
in Südböhmen) mit meinem Bruder am 19. Sep— 
tember 1903 gefunden. Als dieſer Froſch am 
10. September 1904 im Aqua-Terrarium einge- 
gangen iſt, habe ich ihn am 12 September 1904 
an die Redaltion der naturwiſſenſchaftlichen Zeit— 
ſchrift „Vesmir“ („Weltall“) geſendet, welche ihn 
dem Herrn Dr v. Bapra, damaligen Adjunkten 
des Muſeums des Königreiches Böhmen in Prag 
übergeben hat. Auf ſein Anſuchen habe ich dieſes 


Sprechſaal. — Wanderungen und Wandlungen 


unmittelbar am Flußufer bedeutend weniger 
Würfelnattern ſahen als am Fuße der 
Felſen, wo fie ſich in Gemeinſchaft mit 

Lacerta viridis ſonnten. 3 


1 
: ® 
Exemplar als Belag dem Muſeum gewidmet. 
Seit der Zeit wurde dieſer Froſch in der Umge⸗ 
bung der Stadt Sobeslau an mehreren Punkſen 
wieder gefunden, ſo daß kein Zweiſel über ſein 
Vorkommen obwaltet. Am 12. Auguſt 1920 er 
hielt ich ihn auch aus dem Moore bei dem Dorfe 
Borkovice, welches von Sobeslau 2½ Stun⸗ 
den, vom Beieli nach Luznicé 1 Stunde zu Su 
entfernt iſt.“ 3 
Ich ſelbſt habe R. arvalis in der Amgebung 
der Stadt Neuhaus (ebenfalls in Südböhmen) 
an zwei Lokalitäten gefunden. Ich fand ſie am 
15. Mai 1921 bei dem Teiche „U nové hospody* 
und den folgenden Tag bei dem Teiche „Polivka“ 
in je einem Exemplar. Die Stücke von der Aum⸗ 
gebung der Stadt Sobeslau haben hellbraune, 
jene aus Neuhaus ſchwarzbraune Färbung der 
Rückenſeite. Wenn wir die ſüdböhmiſchen Fund⸗ 
orte der R. arvalis überblicken, jo läßt ſich vorher- 
ſagen, daß dieſer Froſch ſich auch an anderen 
Orten finden wird, denn die Mehrzabl der bis 
jetzt bekannten Fundorte ſind keine ausgedehnten 
Sumpf- oder Moorwieſen, ſondern nur Sumpf 
wieſen, wie ſie ſich an Teichen künſtlicher Her⸗ 
kunft in der Richtung von den Ufern zum Damme 
bilden. ö 
M. Zälesky, Neuhaus i. Böhmen. 


: Berbands-Nachrichten. 
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Rhein- und Ruhrgau im U. D. A., Aug. Wille, 
Mülheim-Ruhr, Ahlandſtr. ale F 


In der am 28. Mai ds. Js. tagenden Hele⸗ 
gierten-Berfammlung wurden die den Vereinen 
zuſtehenden Mandate für den Kongreß i in Breslau 
Herrn Fritz Strötgen, Eſſen-,Vivarium' übertragen. 


Die Fiſchkommiſſion erſtattete über ihre letzte 
Sitzung Bericht, der den Vereinen demnächſt 
noch zugehen wir‘. f | 

In dieſem Jahr ſoll energiſch an die Erforſchung 
der heimiſchen Tümpel und Gewäſſer herange— 
gangen werden. Zu dieſem Zwecke teilt ſich der 
Gau in einen Oſt- und Weſtkreis. Dem Oſtkreis 
ſteht Herr Hörfter, Eſſen-„Vivarium“, dem Weſt⸗ 
kreis Herr Abels-Hochemmerich als Vertrauens- 
mann vor. Den Obleuten ſteht es frei, die 
Grenze zwiſchen dem Oſten und Weſten zu be— 
ſtimmen. Jeder Verein ſoll dem Vertrauensmann 
ſeines Kreiſes einen Tümpel nennen, der ein⸗ 
gehend zu verſchiedenen Jahreszeiten durchforſcht | 
werden fol. Die einzelnen Beobachtungsergeb— 
niſſe find protokollariſch feſtzulegen. In den 
Vereinsberichten ſoll im Intereſſe des Natur- 
ſchutzes von der Veröffentlichung der Fundorte 
Abſtand genommen werden. 

Auf eine Anfrage des Vorſitzenden wurde von 
verſchiedenen Seiten mitgeteilt, daß die „Blätter“ 
wie die „Wochenſchrift“ die Vereinsberichte nur 
dann aufnehmen, wenn die Geitſchriften auch in 


— 
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Rundſchau des Vereinslebens 


entſprechender Zahl in den Vereinen geleſen 
werden. Der Vorſitzende betonte ausdrücklichſt, 
daß beide Zeitſchriften Organe des Gaues ſeien. 
Er bat die Vereine, beide Zeitſchriften durch 
Abonnements, Inſerate ꝛc. möglichſt zu unter— 
ſtützen und in den Berichten alles Anweſentliche 
fortzulaſſen, das Sachliche und allgemein Inte— 
reſſierende dafür genau und beſtimmt mitzuteilen. 
Dann werden hoffentlich die Verleger auch dazu 
kommen, bei der Veröffentlichung der Berichte 
das Geſchäftliche mehr in den Hintergrund zu ſetzen. 

Die dem Gau angeſchloſſenen Vereine beteiligen 
ſich an den phänologiſchen Beobachtungen der 
Geſellſchaft für Wiſſenſchaft und Leben. 

Die anſchließend an die Verſammlung ſtatt— 
gefundene Fiſchbörſe konnte die Nachfrage nicht 
befriedigen. Die Tiere wurden zum Teil zu 
hohen Preiſen umgeſetzt. 


= Rundſchau des Vereinsleben :: 


An alle Vereine, 


denen wir dieſer Tage unſer Rundſchreiben wegen 
der Anderung der Bezugsorganiſation gejandt 
haben, richten wir hiermit die Bitte, die darin 
gemachten Vorſchläge wohlwollend prüfen und 
überlegen zu wollen. — Wir ſind überzeugt, daß 
die Durchführung der Anderungen zum 1. Juli 
ſich in vielen Fällen kaum noch durchführen laſſen 
wird. Die Zeit ift zu kurz dafür. Alle Vereine, 
bei denen die Aenderung auf Schwierigkeiten 
ſtoßen follte, bitten wir, die Angelegenheit vor- 
läufig ruhig beim Alten zu laſſen. Die Reform 
braucht ja durchaus nicht auf einmal vor ſich zu 
gehen, es genügt uns vollſtändig, wenn fie all- 
mählich durchgeführt wird. Wir bitten alſo die 
Vereine, ſich in allen Fällen mit uns ins Be- 
nehmen zu ſetzen und die Einzelheiten zwecks 
Ueberführung in den neuen Bezugsmodus mit 
uns zu vereinbaren. — Die Verhältniſſe bei den 
verſchiedenen Vereinen und den verſchiedenen 
Orten ſo mannigfaltiger und von einander ab— 
weichender Natur, daß ſich ein ſchematiſches Ver— 
fahren, das für alle Vereine gleich anwendbar 
wäre, nicht finden läßt, wie wir jetzt ſchon ſehen. 
Wir werden deshalb mit jedem Verein die 
näheren Einzelheiten für ſich vereinbaren müſſen. 
Der Verlag. 


Geſellſchaft für Biologie, Sitz Berlin. Mai 1922. 
Der Beitritt zum V. D. A. wird beſchloſſen. Unſer 
Mitglied, Herr Watz, Chriſtiania, teilt mit, daß 
er 500 Mk. für die Geſellſchaft zur Entſendung 
eines Mitgliedes nach Büſum zur Verfügung 
ſtellt. Die Mitteilung wird mit großem Beifall 
aufgenommen und das Stipendium Herrn Hellwig 
zur Verfügung geſtellt, welcher ſich verpflichtet, 
für die Geſellſchaft Nordſeetiere zu ſammeln. 
Die von Herrn Leonhard Schmidt, München ge— 
lieferten Mittelmeertiere ſind eingetroffen. Wir 

ſind mit den Lieferungen des Herrn Schmidt 
ebenſo wie mit denen der Herren Arnold & Rang— 
now an Reptilien und Amphibien in Bezug auf 
Güte und Preis durchaus zufrieden. — 10. April: 
Herr Twachtmann: „Anlage biologi'her Samm— 
lungen“. Herr T benutzt Käſten, bei welchen 
Vorder- und Rüdwände aus Glas beſtehen. 
Die Futterpflanzen der gezeigten Tiere müſſen 
in feinem Sand getrocknet werden. Verblichene 
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Farben find durch Alkoholfarben zu erneuern. 
Coniferen werden durch Eintauchen in kochendes 
Waſſer vor dem Trocknen abgetötet, um das 
Nadelabwerfen zu verhindern. Zur Aufnahme 
in die Sammlungen gelangen Eier, Larven oder 
Raupen in verſchiedenen Alterſtadien an der 
Futterpflanze. Puppen, Geſchlechter der Ima— 
gines in natürlicher Haltung und aufgeſpannt. 
Auch der Kot der Raupen wird eingetragen, 
desgleichen Schmarotzer, Feinde und Gäſte der 
Tiere. Der Puppenräuber (Calosoma sycophanta) 
iſt als arger Raupenmörder ſehr nützlich. Herr 
Twachtmann beobachtete, daß ein C. sycophanta 
in der Gefangenſchaſt in kurzer Zeit 48 Raupen 
des Kohlweißlings (Pieris brassicae) würgte. 
Einzelne Exemplare wurden verſchont. Es ſtellte 
ſich heraus, daß dieſe von einer Schlupfweſpe 
(Microgaster) befallen waren. Der Vorgang wird 
weiter beobachtet werden. — 8. Mai: Vorweiſung 
von Bufo- und Bombinator-Arten ſowie Kolben— 
waſſerläfern (Hydrophilus piceus). Herr Günter 
hat an ſeinen Kolbenwaſſerkäfern den Kolonbau 
beobachtet: Das Weibchen arbeitete dabei 14 
Stunde unter Waſſer, ohne die Atemluft zu er— 
neuern. Die jungen, eben geſchlüpften Larven 
zerbiſſen kleinſte Planorbis-Gehäuſe, um deren 
Inhalt ſich zu Gemüte zu ziehen. Herr Twacht— 
mann zeigte Formicarien, beſetzt mit Formica rufa 
vor. — 22. Mai: Herr Rangnow, „Allgemeines 
aus der Entomologie“. Eine weiſe Einrichtung 
der Natur tft das AGberliegen der Puppen, um 
der Inzucht zu ſteuern Herr Rangnow beſaß 
eine Puppe Dicamura phantoma, aus der nach 
acht Jahren der Falter ſchlüpfte. Wozu das 
Bedürfnis nach Feuchtigkeit führen kann, beob— 
achtete Herr Rangnow an dem ſonſt ſo ſcheuen 
Eisvogel (Falterart). An einem heißen Sommer— 
tage verfolgte ein Männchen des Limenitis populi 
einen Radfahrer über einen Kilometer weit, um 
einen Schweißtropfen an deſſen Halskragen zu 
erhaſchen. In der Wagenſpur eines ausgefahrenen 
Weges ſaßen 500 Bläufinge (Lycaeana amandus), 
um ſich an der nur noch dort vorhandenen 
Feuchtigkeit zu laben. — Am 28 Juni ſpricht 
Herr Junghans von der Decla-Bioscop-Geſell- 
ſchaft über: „Biologie im Film“. Gäſte herzlich 
willkommen. 
Warn ung! 

Wir warnen alle Liebhaber, die ſich im Kriege 
das Wechſelfieber zuzogen, in Finkenkrug des 
Abends zu fein. Anſer Mitglied, Herr Rang- 
now, hat dort das zahlreiche Vorkommen der 
Malariamüde feſtgeſtellt. 2. Vorſitzender: 

Arnold. 


Beuthen ([Oberſchleſien), „Najas“. Sitzung 
am 22. Mai 1922. Der Verbandstag muß we— 
gen Schwierigkeiten in der Lokalfrage auf einen 
noch zu beſtimmenden Termin verlegt werden. — 
Bartmann'ſches Fiſchfutter iſt in kleineren und 
größeren Mengen beim Vorſitzenden, Herrn 
Herrmann, käuflich zu haben. — Die weiteren 
Sitzungen des Vereins finden am 2. und 4. Montag 
eines jeden Monats im Lokal Schmattloch, Gräup— 
nerſtraße, abends 8 Uhr ſtatt. 


„Danio“, Heilbronn Böckingen. 17. Mai. 
Anter Kaſſengeſchäfte wurde Klage geführt, daß 
noch eine große Anzahl von Mitgliedern, haupt- 
ſächlich auswärtige, mit ihren Beiträgen 
im Kückſtand ſind. Wir bitten die Säumigen, 
die Angelegenheit ſo bald wie möglich in Ordnung 
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zu bringen. — Kosmoslichtbildervorträge ſollen 
abgehalten werden in den Monaten Juni, Juli, 
Auguſt und November. Anſchließend an den 
geſchäſtlichen Teil hielt Herr Erwin Walter einen 
Lichtbildervortrag: „Vom Urtier zum Menſchen“. 

Ludwigshafen a. Rh., „Cudwigia“, Verein für 
Aquarien- und Ferrarienkunde. Am Sonntag 
den 14. 5. nahm ich an einem Ausflug der „Lud— 
wigia“ nach Speyer mit Beſichtigung des Harſter— 
ſchen Aquariums teil. Die Anlagen gefielen gut. 
Mancher Aquarianer wünſchte ſich auch ſo ſchöne 
Baſſins, um die Liebhaberei recht ausgedehnt 
betreiben zu können. Ich erſtand mir ein Paar 
Maulbrüter, 1 Paar Diamantbarſche, 1 hoch— 
trächtiges Gambuſenweibchen und einige Jung— 
tiere der ſchon lang geſuchten Zwergbarbe, ſowie 
verſchiedene Sumpf- und Waſſerpflanzen. Davon 
erregte eine AÜberwaſſerpflanze, die ich allerdings 
unter Waſſer einpflanzte, meine Bewunderung, 
denn das anfangs ca. 8 cm große Pflänzchen 
(Myriophyllum prismatum) ſtrebte ſo ſchnell dem 
Waſſerſpiegel zu, daß es denſelben in einem Zeit— 
raum von 4 Tagen faſt erreicht hat und ca. 20 cm 
gewachſen iſt. Nicht ſo ſchnell wuchs eine Sagit— 
taria sagittifolia, fie brachte es in derſelben Zeit 
nur auf die Hälfte. Die andern Pflanzen: Bacopa, 
Heleocharis, Nasturtium, Salvinia natans, Azolla 
uſw. ſchmücken nun mit ihnen meine Becken zur 
Freude eines jeden Beſuchers und die Fiſche 
tragen alle ein munteres Weſen zur Schau. Es 
wäre zu wünſchen, daß beſonders die benachbarten 


Vereine das Harſter'ſche Aquarium unterſtützten, 


denn Herr Harſter iſt wirklich bemüht, nur gut 
und billig zu liefern. — Noch eine Frage an die 
Pfleger von Molchen und Kenner. Vor kurzem 
kamen 5 Kamm-⸗Molche, die hier ſehr häufig find, 
in meinen Beſitz. Ich befreite die Tiere aus der 
Hand eines Knaben, der über ein Dutzend dieſer 
Molche in einem 2½ Liter-Ölas in der grellen 
Sonne ſtehen hatte, ſo daß alle bis auf die fünf 
eingingen. Da ich die Abſicht hatte, ſie ſobald 
als möglich auszuſetzen, brachte ich ſie in einer 
proviſoriſch als Aquaterrarium eingerichteten 
Waſchſchüſſel unter. Als jedoch der größte von 
ihnen kurz darauf verſchwunden war, warf ich 
die andern 4 in ein 160 Liter faſſendes Becken, 
wo fie nun mit etwa 20 Barſchen beiſammen find 
Die Tiere ſind munter, freſſen tüchtig Enchyträen 
und machen mir viel Spaß. Die Frage iſt jedoch 
die, können die Molche dauernd im Waſſer bleiben 
(fie ſetzen ſich zwar ab und zu auf das Futter- 
ſieb und auf Pflanzen ziemlich dicht an der 
Waſſeroberfläche), iſt das Futter nicht zu einſeitg 
und dürfte das Zuſammenſein mit den Scheiben-, 
Diamant- und Pfauaugen-Barſchen für letztere 
nicht nachteilig ſein? Ich wäre ſehr dankbar, wenn 
ſich Liebhaber dazu äußern wollten. Ich habe 
nämlich die „Viehcher“ noch nie gepflegt und iſt 
es mir wegen Platzmangel nicht möglich, einen 
geeigneten Behälter aufzuſtellen.“ 

In der Generalverſammlung des Vereins 
vom 20. Mai dieſes Jahres wurde u.a. zum erſten 
Vorſitzenden Herr Gutknecht gewählt. Neues 
Vereinslokal: Reſtaurant „Zum Roſengarten“, 
Oggersheimerfir. 37. 

über Haltung und Pflege der Molche finden Sie ausführ— 
liche Anleitung in dem Buche „Wolterstorff, Die Molche Deutſch— 
lands und ihre Pflege.“ Preis 10.—, Porto 1.— Mk. Das 
Zuſammenhalten mit Fiſchen im Aquarium halte ich für nicht 
unbedenklich, da die Molche oft etwas unverträglich ſind. Sie 


werden es bei fleißiger Beobachtung Ihrer Tiere ja ſelbſt bald 
merken, ob es geht oder nicht. Wgr. 


Rundſchau des Vereinslebens 


Marburg (Zahn), „Biologiſche vereinigung.“ 
In Marburg iſt am 2. 5. unter dem Namen 
„Biologiſche Vereinigung Marburg“ ein Verein 


gegründet worden, der die Pflege von Tier und 


Pflanze im Hauſe und die Erforſchung der hei⸗ 


miſchen Tier- und Pflanzenwelt fördern will und 
für Naturſchutz eintritt. 


dem Geſang zahlreicher Rotkehlchen und einiger 
Amſeln lauſchen konnten. 
zu einem Teiche, in dem Kreuzkröten einen ohren— 
betäubenden Lärm ſchlugen. 
Mitglieder das Pfeifen eines Glockenfroſches 
hören. — Zuſchriften und Anfragen bitte an 
Herrn W. Sunkel, Marburg, Frankfurterſtr. 55 
oder an mich zu richten. 
Hermann Wurmbach, Marburg, 
Biegenſtraße 20 ½ II. 


Schon am Samstag, 
6. 5. fand ein Abendausflug ſtatt, auf dem wir 


Gegen 9.30 kamen wir 
Auch konnten die 
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„hs“, Geſellſchaft für biologiſche Aquarien- 


und Ferrarienkunde E. U., 


ſchwarzen Echſen ſtammen, wie nun feſtſteht, 


von der Inſel de las Bledes bei Iviza [Pityuſen). 


Die hübſchen Tiere gehören der von Herrn Dr 


München. März 22. 
Aus den Einläufen: Die von unſerem Herrn 
Marherr ſeinerzeit Herrn Lankes überlaſſenen 


Mertens neu beſchriebenen Form Podarcis pity- 


usensis maluqerorum an. 


Anſer ſchweizer Mit⸗ 


glied, Herr Heinrich Jenny, Lehrer in Ennenda 


berichtet in einem Schreiben an den Vorſitzenden 


u. a.: Anfangs bis Mitte September 1921 waren 


in der Gegend des Mt. Ceneri Mannöver, denen 


ich in Zivil folgte; dabei nahm ich als eifriger 
Terrarianer die Gelegenheit wahr, der Reptilien⸗ 


fauna des Teſſin nähere Aufmerkſamkeit zu 


ſchenken. Namentlich hatte ich in der Umgebung 1 


von Lugano auf Nattern gepirſcht. Neben zwei 
ſehr ſchön gefärbten Natrix natrix natrix (L.) er» 


beutete ich eine Maſſe Natrix tessellata Laur. In 


einem ſehr fiſchreichen Tümpel unweit Murzano 
hatte ich auch Gelegenheit, Natrix viperina Latr. 
beim Fiſchfang zu beobachten. Zamenis (gemo- 


nensis) viridiflavus (Laur.), welche nach Fatio als 


im ſüdlichen Teſſin vorkommend erwähnt ift, iſt 


neuerdings von Verſchiedenen ſicher nachgewieſen 
worden. Sek.-Lehrer Stebler, Oberltn. bei der 


Feſtungsartillerie, gelang es, ein ſolches Stück zu x 


fangen und im Fort Stodii zu pflegen, wo ich 
es ſicher als Zamenis viridiflavus beſtimmte. — 


Zufällig erhalten wir Kenntnis, daß Herr Dr. 


phil. Kurt Priemel, Direktor des Zool. Gar⸗ 


tens in Frankfurt a. M. zum korreſpondierenden 


Mitglied der Washington-Park Zoological Society 
im Milwaukee ernannt wurde. Wir freuen uns 
über dieſe Würdigung des uns perſönlich be— 


kannten und von uns geſchätzten Leiters des 


Frankfurter Zodlogiſchen Gartens.“ 

Literatur: „Bl.“ Mr. 4: Im Bericht der 
Geſellſchaft für Biologie, Berlin heißt es: „Bis⸗ 
her iſt es von uns noch nicht beobachtet worden, 
ob und in welcher Zeit im Terrarium geborene 
Kreuzottern fortpflanzungsfähig werden.“ 


als ausgefärbt gelten dürften. Ob im Terrarium 
geborene Kreuzottern ſich fortpflanzen — fort⸗ 
pflanzungsfähig ſind ſie jedenfalls — darüber 
ſind uns Mitteilungen nicht bekannt. Ein ſolcher 
Verſuch wird zur Zeit von unſerem Herrn de 
Grys unternommen. Weiter wird in obener— 
wähntem Berichte geſagt: „Im Gegenſatz zu dem 
Exemplar des Zoo-Berlin, welches nur Eier fraß, 


Hier 
iſt zu bemerken, daß 4 5 jährige Kreuzottern als 
ausgewachſen anzuſehen ſind, wenn ſie auch nicht 


Rundſchau des Bereinslebeng 


hat Herr Keßler bei Herrn Geißler-München 
Kruſtenechſen beobachtet, welche Regenwürmer 
und Maikäfer nahmen.“ Hier ſcheint ein Irrtum 
des Herrn Keßler vorzuliegen. Die von unſeren 
Herren gepflegten Heloderma suspectum Cope, 
alſo auch jene des Herrn Geißler, fraßen nur 
Eier! — Die in „Bl.“ S. 75 abgedruckte kleine 
Mitteilung, „Mutterſorge der Kreuzotter“ des 
Herrn Dr med. Naubert, Leipzig⸗-Stött. erſcheint 
uns doch ſehr unglaubwürdig! Man vergegen— 
wärtige ſich: Jemand entdeckt irgendwo ein 
„Kreuzotterneſt“ und „eines ſchönen Tages ſucht 
er es wieder auf, um es einem Bekannten zu 
zeigen“. Wir bitten dies einmal zu verſuchen! 
Man vergegenwärtige ſich dann weiter, „wie die 
Ottermutter blitzſchnell ihre 9—10 kleinen Jungen 
mit ungefähr 18—23 cm Länge verſchlucken ſoll, 
weil ein Eiſenbahnzug herangekeucht kommt, und 
man ſtelle ſich endlich vor, wie ſie wohlbehalten 
die Jungen wieder ausſpie, als der Zug vorüber 
und wieder Ruhe eingetreten war. Für den, 
der Schling⸗ und Brechart der Kreuzotter, oder 
überhaupt einer Schlange, jemals beobachtet hat, 
erübrigt ſich jedes weitere Wort!. 


„Bl.“ Pr. 6 und „W.“ Nr. 7. Die Geſellſchaft 
für Biologie, Berlin ſtieß ſich an unſerem Bericht 
vom November, wo wir ausführten: „Ein Irrtum 
iſt es indeſſen, anzunehmen, daß eine Brillen» 
ſchlange an einer gezuckerten friſchen Ziegenmilch 
ſich derartig anſaufen könne oder es tun würde, 
daß ſie unfähig und viel zu faul ſei, 
Angriffsſtellung aufzurichten.“ Auch wir haben 
keinen Grund, an der Mitteilung Herrn Randows 
als Augenzeuge zu zweifeln, wir halten aber 
ſeine Annahme in der von uns angedeuteten 
Richtung für irrig. Näher ſtehen wir dem Ge— 
danken, wenn die Geſ. für Biologie nunmehr 
ſagt: „Gewiß wird darnach das Tier nicht ſo 
träge, daß man es ausgerechnet beim Maule 
faſſen könnte, doch immerhin ſo, daß es nicht in 
der Lage iſt, ſich blitzſchnell aufzurichten und ſeine 
Biſſe zu verteilen.“ Dagegen müſſen wir die 
Begründung, daß es bei den Eingeborenen Vor— 
derindiens eine Binſenwahrheit iſt, daß man 
einer Brillenſchlange durch Fütterung mit Zie— 
genmilch die Angriffsluſt nimmt, als für unſere 
Zwecke und Ziele wertlos ablehnen. Es iſt auch 
eine Binſenwahrheit der Hindu, daß die Brillen» 
ſchlange eine Gottheit iſt, es iſt heute noch eine 
Binſenwahrheit der Griechen, ja in faſt ganz Süd- 
europa, daß der Biß des Gecko tödlich wirkt und es 
iſt eine Binſenwahrheit vieler deutſcher Bauern, 
daß die Ringelnatter Kühe und Ziegen melke ıc. 


„Naturwiſſ. Beob.“ Nr. 5: Den intereſſanten 
Tagebuchblättern eines Zoologen, „Vier Wochen 
an der Albufera de Valentia“ von Dr F. Haas, 
Frankfurt a M. entnehmen wir folgende, uns 
bemerkenswert erſcheinende Ausführungen: „Die 
ungemein häufigen Vipernattern liegen häufig 
auf den Polſtern der Waſſerpflanzen in 10 bis 
15 cm Tiefe und ſonnen ſich, fie müſſen ſehr lange 
unter Waſſer aushalten können“, und „auf der 
Sandbarre zwiſchen Albufera und dem Meer 
wurden außer zahlreichen Scarabaeen auch ein 
Paar Acanthodactylus vulgaris D. et B. beobach⸗ 
tet, die unglaublich raſch und nicht lacertenhaft, 


1 Die fragliche Notiz ift infolge eines bedauerlichen Zufalls 
in die Druckerei geraten, ohne vorher von der Redaktion geprüft 
zu ſein. Sonſt wäre ſie von uns ſicherlich überbaupt nicht ab— 
gedruckt worden. Der Verlag. 


ſich in die 
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ſondern nach Art der Agamen mit erhobenem 
Kopfe, hochgeſtellten Beinen und nicht jchleifen- 
dem Schwanze liefen. Ihr Schlupfloch war ein 
zirka Um langes und tiefes Loch in der Düne.“ 
— In Vertretung unſerer beruflich verhinderten 
Zierfiſchreferenten beſpricht Herr Heintz die Lite— 
ratur-Eingänge und weiſt auf einige ſehr gute 
Artikel in den „Bl.“ und der „W.“ hin, ebenſo 
auf den A e Importbericht des Herrn 
Brüning („W.“ Ar. 2). — „W.“ Nr. 3: Der 
Feſtſtellung des Vereins Altonaer Qlquarien- 
freunde, daß eine vernünftige Enchyträenfütterung 
die Lebensdauer der Fiſche keineswegs beein— 
trächtige, wie von anderen Vereinen geſchrieben 
wurde, können wir uns nur anſchließen. Referent 
verſteht überhaupt nicht, daß in der letzten Zeit 
ſich ſo viele Stimmen in den Vereinen gegen 
das „überreichliche“ Füttern der Fiſche wenden, 
ſondern hat ſeit langer Zeit die Erfahrung ge— 
macht, daß diejenigen Pfleger, die ihre Fiſche 
reichlich und ſogar überreichlich füttern, nicht nur 
die ſchönſten und kräftigſten Fiſche, ſondern auch 
die beſten Nachzuchten haben. — „W.“ Nr. 4: 
Anter „Kleine Mitteilungen“ glaubt ein Ein— 
ſender die Pflanzenzerſtörung durch Fiſche dadurch 
verhindern zu können, daß getrocknete, zu Pulver 
zerriebene Spinat⸗, Salat- ıc. Blätter zu / unter 
das Futter gemiſcht werden. Dies mag zum 
Wohlbefinden vieler Fiſcharten beitragen, die 
Pflanzenzerſtörung wird aber kaum dadurch ver— 
hindert werden. Man ſetze nur einmal die ja⸗ 
paniſche Kreſſe (Nasturtium off.) in die Behälter 
und man wird ſich wundern, wie ſämtliche Blätt- 
chen am nächſten Tage von den Barben kahl 
abraſiert ſind, trotz der pulveriſierten Pflanzenkoſt, 
die ohnedies übrigens wohl ſchon reichlich in 
unſerem Kunſtfutter enthalten ſein dürfte. — 
Wenn Herr Mitter im Vortrage des „Cyperus“⸗ 
Mainz von der Degeneration bei unſeren Zier- 
fiſchen ſpricht, fo hat er wohl recht, doch erſcheint 
uns die Angabe, daß die zuerſt eingeführten 
ſchwarzgefleckten Phalloceros caudomaculatus die 
Größe von 10 cm erreicht haben ſollen, doch et— 
was reichlich übertrieben. — Der in „W.“ Nr. 6 
beſchriebene Temperaturregler von Pennigke 
ſcheint uns eher brauchbar zu ſein, nur iſt wohl 
das läſtige Funken der Schaltung bei Stromſchluß 
kaum zu vermeiden; durch dieſen Temperatur— 
regler iſt die reſtloſe Verwendung der elektriſchen 
Energie tatſächlich gewährleiſtet, da keinerlei 
Widerſtände und ähnliche Stromvergeuder be— 
nötigt werden. 


„Salamander“ (S. 3. U.). Briefadreſſe: Erich 
Marherr, Kapellmeiſter, Schmalkalden in Thür., 
Bahnhofſtraße 62. Anſchrift für Geldſendungen: 
Albert Wendt, Roftod i. M, Bei den Polizei— 
gärten 2. Poſtſcheckkonto 18449, Hamburg 11. 
(Rückporto beifügen.) — 1. Wie an anderer Stelle 
mitgeteilt, iſt gegen die Wahl Marherrs zum 
Vorſitzenden kein Einwand erhoben. Für die 
Abteilung „Naturſchutz“ hat ſich unſer früherer 
Vorſitzender, P. Schäfer, gemeldet. Den Vorſtand 
bilden hiernach: Abt. I: Borfis, Schriftführung, 
Allgemeines: E. Marherr (ſ. oben). Abt. II: 
Bücherei und Abt. III: An-, Verkauf- und Tauſch⸗ 
vermittlung: J. H. Jöhnk, Schinkel, Poſt Get— 
torf b. Kiel. Abt. IV: Firmenverkehr: F. Molle, 
Magdeburg, Körnerplatz /I. Abt. V: Natur⸗ 
ſchutz: Paul Schäfer, Berlin-Lichterfelde, Ma⸗ 
riannenſtr. 8/J. Abt. VI: Kaſſe: A. Wendt (. 
oben). Berater: Dr Wolterstorff, Magdeburg, 
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Kaiſer Friedrichſtr. 23. — 2. Entſprechend der 
Anregung von verſchiedenen Seiten werden Die 
Mitglieder gebeten, nach Möglichkeit ſchon für 
dieſes Jahr einen erhöhten Beitrag von 10 Mk. 
an die Kaſſe abzuführen. Ein Zwang beſteht 
jedoch nicht. Widerſpruch gegen die geplante 
Beitragserhöhung wurde von keiner Seite er— 
hoben, dagegen die urſprünglich genannte Summe 
von 5 Mk. von mehreren Seiten als zu gering 
bezeichnet. Die „Herpetolog. Station“, Olmütz 
zeichnete freiwillig 100 Mark! — 3. Anmeldungen, 
Anfragen und dergleichen find alſo künftig an 
Erich Marherr zu richten. Geldſendungen ſind 
auf das Poſtſcheckkonto A. Wendt (ſ. oben) mit 
Vermerk „Beitrag für Salamander“ zu über— 
weiſen. — 4. Neue Mitglieder: Nr. 192, Herpe⸗ 
tolog. Station, Olmütz, Leiter: R. Adolph, 
Olmütz, Havlicekgaſſe 20 (Amph., Rept.). Nr. 193, 
Heiſe, Edgar, Chemnitz, Weſtſtr. 68 (Terrarien, 
mikroſkop. Präparate). Nr. 194, Schulz, Edgar, 
Luckau, Gartenſtr. 13. Nr. 195, Barth, Frz., 
Apotheker, Burbach (Weſtf.. Vr. 196, Mag⸗ 
deburger Schülerverein für Naturkunde, 
Magdeburg, per Adreſſe: K. Hoffmann, Magde- 
burg, Breitenweg 9. Nr. 197: Riedel, Karl, 
Augsburg, Großenbrodſtr. Ar. 198: Schloſſer, 
Fritz, Prokuriſt, Barmen, Eynernſtr. 1. Nr. 199: 
Arfin, H., Bankprokuriſt, Barmen, Emmaſtr. 4. 


:: Tagesordnungen : 


Heilbronn-Böckingen. „Danio“. ½ Jahrpro— 
gramm. 21. Juni Monatsverſammlung. Vor— 
trag „Tierbilder aus Wald und Heide.“ — 
19. Juli Monatsverſammlusg. Vortrag „Zu— 
ſammenſetzung, Nährwert, Verfälſchung der 
wichtigſten Nahrungsmittel aus dem Tierreich.“ 
— 23. Juli: Ausflug nach Zittlingen Abfahrt 
7.40 ©. Fkt. bis Neudenau. 16. Auguſt 
Monatsverſammlung. Vortrag „Entwicklung 
der Technik.“ — 20. Auguſt Tümpeltour. — 
20. September Monatsverſammlung. Vortrag 
„Lichtbilder über Meerestiere.“ — 24. Septbr. 
Frühſpaziergang Stadtſee. Abmarſch 6 Uhr 
Oſtendapotheke. — 18 Oktober Monatsverſamm— 
lung. Vortrag „Allerlei Intereſſantes aus dem 
Leben unſerer einheimiſchen Waſſerbewohner.“ 
— 15. November Monatsverſammlung. Vor— 
trag „Zur Fliegenplage.“ — 19. November 
Nachmittagsausflug Großgartach über Heuchel— 
berg nach Nordheim. S.-Fkt 3. A. — 20. De⸗ 
zember Monatsperſammlung „Austauſch von 
Erfahrungen.“ — 17. Sanuct 1923: General⸗— 
verſammlung. 


Berichtigung: 

In meiner Arbeit „Aber ſüdamerikaniſche 
Schlangengifte und Ahnliches“ („Bl.“ 1921 Nr. 23) 
iſt durch einen Schreibfehler beim Diktieren des 
Manufkripts in die Schreibmaſchine auf Seite 355 
ein Irrtum unterlaufen. Es muß dort heißen, 
wie es auch in meiner handſchriſtlichen Aufzeich- 
nung ſteht: „In Europa, als ſchlangenärmſten 
Erdteil, finden ſich mehr Nattern als Ottern.“ 


Ur Lange, „Vivarium“-Halle a. S. 


Rundſchau des Vereinslebens — Tagesordnungen — Griefkaſten 


IUHTELUUTBODDERUUNUEBEDERDTDDEUERNEEDEEEBONUNÄRTOTRULDERUEUTROEGHUUEEEARUIUNRRLERERUERNEN 


1. Alle Empfänger von Molcheiern werden, 
ſoweit es noch nicht geſchehen iſt, um raſche Zu— 
rückſendug der Gläschen und Transportgefäße 
erſucht, da hieran ſtets Mangel iſt. 2 Beſteller, 
welche noch keine Molcheier erhielten, werden um 
Meldung gebeten. 
ja ſtets zu rechnen. 3. Empfangsbeſtätigung bezw. 
kurze Berichte über den Zuſtand bezw. die Ent— 
wicklung der Embryonen erbeten! 4. Auf Schrift— 
wechſel mit den Empfängern, Beantwortung jeder 
Zuſchritt muß ich bei meinen Zeitmangel aber 
verzichten. 5. Auf den Wert ſorgfältiger Be— 
obachtungen, Zeichnungen und Photographien der 
Embryonen und Larven, namentlich von Pleuro— 
deles, ſei noch beſonders hingewieſen (ſiehe auch 
Preisausſchreiben S. 107). 

Dr W. Wolterstorff. 


An Fr. S., Sobes lav, F. W., Wien, A M., 
Godesberg. Vielen Dank für alle Ihre ſreund— 
lichen Sendungen und Mitteilungen. | 

Wolterstorff. 


H. Br., Berlin. Ihrer Anzeige lag der 
Gutſchein nicht bei. — Wir bitten alle Abonnen— 
ten wiederholt, darauf zu achten, daß aufgegebene 
Freianzeigen nur dann Aufnahme finden können, 
wenn der Gutſchein beiliegt. Sonſt muß der 
Auftrag ohne weiteres unberückſichtigt bleiben. 
Das iſt zum Schutze gegen den Wißbrauch der 
Einrichtung durch Unberechtigte nötig Beſondere 
Benachrichtigung iſt uns in ſolchen Fällen nicht 
möglich. Der Verlag. 
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Ausſtellungs⸗Kalender 
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18 —25. Juni. Görlitz, „Elodea“. Im Kathol 
Vereinshaus. 


18. Juni bis 1. Juli. Mainz, „Verein f. Aqua- 
rien⸗ und Terrarienliebhaber“. 

18. Juni bis 2. Juli. Magdeburg, „Vallisneria“ u. 
„Waſſerroſe“. In den Gruſongewächshäuſern. 

28. Juni bis 2. Juli. Kiel, „Iris“. Im Gewerk- 
ſchaftshaus. 


Juli. Eßlingen, „Nymphaea“. 


1.—9. Juli. Freiburg i. B., Verein für Aquar.- 
und Terr.-Freunde. Brauerei Sutter. 
1.—30. Juli. Köln, Vereinigte Aquarienvereine. 


In der „Flora“. 


6.—13. Auguſt. Breslau, „Ortsgr. des V. D. A.“ 
(Berbands-Ausftellung.) 


20. Auguſt bis 3. September. Hamburg, „Anter⸗ 
elbiſche Vereinigung“. Im Altonaer Muſeum 


(beim Altonaer Hauptbahnhof). 


Werbet für die ‚Blatter! 


Verantwortliche Schriftleitung Dr W. Wolterstorff, Magdeburg, Kaiſecr Friedrichſtr. 23 (für den Ter⸗ 5 
tarienteil), Ur Floericke, Stuttgart, Birkenwaldſtr. 217 (für alles Übrige), der Berlag für den Vereinsteil. 1 
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Piaractus nigripinnis (Cope). 
Von Dr. Ernſt Ahl (Vorſ. F. B. St. des B. D. A). 
Mit 2 Abbildungen. 


Trotzdem gerade vor kurzer Zeit ein 
Aufſatz von Schreitmüller in der „W.“ 
gebracht worden iſt, hielt ich es doch für 
angebracht, meinen Artikel, der beim Er— 
ſcheinen des letzteren ſchon druckfertig lag, 
zu veröffentlichen, da ich an daß er für 


dezähne entwickelt find; Myloplus micans 
iſt einer von dieſen. Andere haben Mo— 
laren (rundliche Backenzähne, manchmal 
mit Spitzen oder Höckern) entwickelt, und 
ſollen ſich zum großen Teile von den Früchten 
nähren, die in die Flüſſe fallen. 


Abb. 1. 


dieſen oder jenen Liebhaber etwas Neues 
bringen wird. 

Die Fiſche der Unterfamilie Mylinae 
der großen Characinidenfamilie ſtellen trotz 
ihres räuberiſchen Ausſehens und ihrer 
gewaltigen Bezahnung ziemlich harmloſe 
Geſellen vor. Eigenmann gibt an, daß 
einige von ihnen die Vegetation von den 
unter Waſſer befindlichen Felſen abweiden, 
beſonders in der Nähe von Stromſchnellen, 
und daß deren vordere Zähne als Schnei— 


Piarectus nigripinnis (Cope). Jung. Zeichnung von F. Mayer. 


Die Größe, die die Arten der Mylinae 
erreichen, iſt ſehr verſchieden nach den ein— 
zelnen Spezies. Manche Arten ſind, wenn 
voll erwachſen, nur einige Zentimeter lang, 
und beſitzen zum Teil verlängerte Rücken— 
und Afterfloſſen, und dürften ſich als 
Aquarienfiſche ganz außerordentlich 
eignen. Andere wieder, große, ſchwere 
Arten, im Ausſehen manchmal an den 
marinen Mondfiſch, Mola, erinnernd, er- 
reichen viele Pfund Gewicht. Der „Bacu“ 
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genannte Myleus pacu ijt einer der haupt— 
ſächlichſten Nährfiſche der Indianer von 
Guiana und erreicht eine Länge von zwei 
Fuß und ein Gewicht von zehn Pfund. 

Die Mylinae ſind zum größten Teil 
Bewohner der Tiefebene, wo ſie, beſonders 
die größeren Arten, die großen, ruhig da— 
hinfließenden Ströme bevorzugen. So 
weit wie bisher bekannt, erreichen ſie ihre 
größte Entfaltung im Rio das Velhas des 
San Francisco-Beckens. Sie ſind bisher 
noch nicht gefunden worden im oberen 
Potarofluß, im Iguaſſu oberhalb der Fälle, 
und im Magdalenenſtrom, noch irgendwo 
jenſeits der Anden, noch in den küſten— 
nahen Strömen zwiſchen dem Rio Itapi— 
curü und dem Rio Grande do Sul. 

Als Kennzeichen der Mylinae betrachtet 
man (nach Eigenmann) einen zuſammen— 
gedrückten, hohen Körper. Die Bauchkante 
iſt geſägt; die Zähne des Prämapillare in 
zwei Reihen; die Mandibel mit einer ein— 
zigen Reihe von Zähnen, und manchmal 
mit einem Paar ſubkoniſcher Zähne hinten 
und im Kontakt mit dem Symphyſenpaar; 
keine Zähne auf Palatinum oder Mazillare, 
Rückenfloffe lang; Bauchfloſſen klein, After- 
floſſe lang; Fettfloſſe verſchied. ausgebildet. 
Kiemendornen gut entwickelt. 

Folgende Gattungen rechnet man als 
zu dieſer Unterfamilie gehörend: Cato— 
prion Müller & Troschel; Mylesinus Cuv. 
& Val.; Acnodon Eig.; Piaractus Eig.; 
Colossoma Eig.; Mylossoma Eig., mit den 
beiden Antergattungen Mylossoma Eig. 
und Starksina Fowler; Metynnis Cope, 
mit den beiden Untergattungen Metynnis 
Cope und Sealeina Fowler; Myleus Mül- 
ler & Groschel und Myloplus Gill. 

Für die Gattung Piractus können fol- 
gende Merkmale gelten: Mandibeln mit 
einem Paar von Zähnen hinter dem 
Symphyſenpaar, Abdomen geſägt, und zwar 
ſowohl vor wie hinter den Bauchfloſſen; 
das zweite Suborbitale läßt eine große, 
nackte Zone frei. Kein Prädorſalſtachel; 
Afterfloſſe nackt, ſo lang wie der Kopf 
oder kürzer, vorn am längſten, ohne be— 
ſtimmte Lappen; Fettfloſſe mit Strahlen 
verſehen; Operkel mit einem breiten, mem— 
branöſen Rand; Kiemendornen zahlreich 
und ſehr fein. Von dieſer ſo bezeichneten 
Gattung ſind drei Arten bekannt, von 
denen bisher nur eine Art, Piractus ni- 
gripinnis (Cope) lebend eingeführt wurde, 
deren Verbreitung ſich auf das Gebiet des 
Amazonenſtroms erſtreckt. Alle drei Arten 
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erreichen eine für Characiniden ungewöhn— 
liche Größe, und eignen ſich aus dieſem 
Grunde wenig für das Liebhaberbecken. 

Beſchreibung des Piractus nigripinnis: 
Kopflänge 2,6 —3, 2 mal, gemeſſen bis zum 
Ende des langen Operkels und dem Ende 
der Schuppen, Höhe 1,8— 1,9 mal in der 
Körperlänge enthalten; D. 16-17, A. 25 
bis 27, Schuppenformel 20 — 23 (272); 
77—80 (842); 20—21 (22-23); Bauch—⸗ 
ſäge von 43 50 Zähnen gebildet; Auge 
ungefähr gleich der Schnauze, 4—4,8 im 
Kopf, 2—-3 mal in der Interorbitalbreite; 
größte Breite des Operkels 2—2, 33 in 
ſeiner Höhe. Kiemendornen fein, auf bei— 
den Kiemenbogen ähnlich, immer halb ſo 
lang wie das Auge, ungefähr 36740. 

Der Anfang der Rüdenflofje gleichweit 
entfernt vom Ende der Schuppen an der 
Baſis der mittleren Schwanzfloſſenſtrahlen 
und dem vorderen Teile des Auges; 
diſtaler Teil der Fettfloſſe mit Strahlen 
verſehen; Höhe des Schwanzſtiels gleich 
der Länge des Operkels oder weniger; 
Schwanzfloſſe breit, ihr Rand, wenn aus⸗ 
gebreitet, halbmondförmig, nackter Teil des 
Lappens nahezu gleich der Länge des 
Kopfes; unterer Schwanzfloſſenlappen be- 
deutend länger und breiter als der obere, 
doch nur bei größeren Tieren; bei kleineren 
beide ungefähr gleichlang; vielleicht iſt es 
möglich, an der Vergrößerung dieſes Lap— 
pens die beginnende Geſchlechisreife feſt— 
zuſtellen; Arſprung der Afterfloſſe unge- 
fähr gleichweit von der Schnauze mit der 
Baſis des letzten Rückenfloſſenſtrahls, der 
längſte Strahl gleich der Länge des Kopfes 
ohne den halben oder den ganzen Operkel; 
Bauchfloſſen zugeſpitzt, manchmal faſt bis 
zum Anfang der Afterfloſſe reichend; die 
Bruſtfloſſen ein wenig über den Anfang 
der Bauchfloſſen reichend. 

Die Rumpfſchuppen ſind mäßig groß, 
fühlen ſich ſehr rauh an und ſind am 
hinteren Rande dicht gezähnt. Zahlreiche 
Radien durchziehen das freie Schuppen— 
feld. Die größten Schuppen liegen im 
vorderen Teile des Rumpfes unterhalb 
der Seitenlinie, die kleinſten auf der Fett— 
floſſe. Schwanzfloſſe nackt. 

Steindachner gibt an, daß die Anal⸗ 
ſtrahlen der Männchen gezähnelt ſeien. 

Färbung (in Alkohol): Schmutzig-bräun⸗ 
lich, nach dem Bauch zu heller; Floſſen 
ſtahlblau bis ſchwarz. Mitte der Körper— 
jeiten bei kleinen Exemplaren mit zahl- 
reichen runden Flecken von der Größe der 
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Pupille oder kleiner; dieſe Flecken werden 
undeutlich und verſchwimmen mit der Zu— 
nahme des Oberflächenpigmentes beim 
Wachſen des Fiſches. Die Gegend unter 
der Seitenlinie bei den Erwachſenen 
ſchmutzig gefärbt, beſonders zwiſchen der 
Linie und der Afterfloſſe. 

Auch dieſe Art iſt außerordentlich fried— 
liebend; Rachow ſchrieb bei ihrer Ein— 
führung im Jahre 1913 darüber: „Ich 
habe dieſe Art längere Zeit mit kleineren 
Fiſchen zuſammen gehalten, ohne jemals 
die Beobachtung gemacht zu haben, daß 
er den Mitbewohnern des ihm zugeteilten 
Aquariums läſtig wurde, geſchweige ſie 
angriff oder verfolgte. Umſomehr iſt das 
friedliche Gebahren des Fiſches hervorzu— 


ſchnell heranwächſt 
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hält er ſich zwiſchen den Pflanzen auf, 
ſchwimmt aber auch öfter ruhig und würde— 
voll umher, ohne ſich viel um andere Fiſche 
zu kümmern. Von allen Beobachtern 
wird übereinſtimmend ſeine große Freß— 
gier angegeben, ſo daß der Fiſch ſehr 
und eine für das 
Zimmeraquarium zu bedeutende Größe 
erreicht. Deſto ſchöner würden ſich wohl 
ſolche alte Burſchen in einem großen 
Schaubecken, wie beiſpielsweiſe dem 
Berliner Aquarium machen, beſitzt doch 
das Berliner Zoologiſche Muſeum ein 
Exemplar von 38 cm Sotallänge, wohl 
das größte bisher bekannt gewordene 


Exemplar. 


Die Färbung des lebenden Tieres iſt 


Abb. 2. Piaractus nigripinnis (Cope). Erwachſen. 
Aufnahme aus dem Zoblog. Garten zu Frankfurt a. M. von Aenny Fahr-Darmſtadt. 


heben, weil er einen enormen Qlppetitt 
entwickelt; am liebſten ſcheinen ihm Müf- 
kenlarven zu ſein. Angeſtellte Verſuche, 
FJungfiſche (viviparer Zahnkarpfen) zu ver⸗ 
füttern, ſchlugen fehl. Dafür vergreift er 
ſich aber an den Pflanzen; doch ſcheint 
das Abbeißen von Pflanzenteilen viel 
mehr aus Spielerei zu geſchehen, als daß 
der Fiſch das Bedürfnis hat, vegetabiliſche 
Stoffe zu fich zu nehmen.“ Dieſes Freſſen 
von Waſſerpflanzen beſtreitet W. Schreit— 
müller, der ſeine Exemplare außer mit 
Mückenlarven noch mit Daphnien, Regen— 
würmern und auf das Waſſer geworfene 
Fliegen ernährte, doch konnte auch er die 
Beobachtung machen, daß der Fiſch Fut— 
terfiſche verſchmähte. 

Die Bewegungen des Piractus nigri- 
pinnis ſind langſam und gemächlich, meiſt 


(in der Jugend) ſilbrig mit grünlichem 
Schimmer; Rücken dunkler, mit einem 
Stich ins Braune. Bei auffallendem Lichte 
erſcheint der Körper wie mit leuchtenden 
kleinen Flimmerchen beſetzt. In der Ju— 
gend iſt der Körper mit großen dunklen 


Flecken von graubrauner Farbe beſetzt, 


die, je nach der Erregung des Tieres, auch 
oft faſt ſchwarze Färbung annehmen kön— 
nen. Rüden- und Schwanzfloſſe find im 
Anfang rötlich, im übrigen Teil lehmgelb; 
der hintere Teil der erſtgenannten Floſſe 
zeigt ſchwache Punktzeichnung. Afterfloſſe 
lebhaft ziegelrot. Mit zunehmendem Alter 
verändert ſich dieſe ſehr anſprechende Fär— 
bung, die dunklen Tupfen auf dem Körper 
verſchwinden allmählich und treten nur 
noch bei beſonderer Gemütsbewegung her— 
vor, die Floſſen verdunkeln ſich bis zu 
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einer tieſſchwarzen Färbung, und ebenſo 
nimmt der ganze Körper, insbeſondere 
Kopf, Nacken, und After⸗ und Schwanz⸗ 
gegend eine viel dunklere Färbung an. 


Wie ſchon gefagt, eignen ſich für die 
Behälter der Liebhaber nur kleinere Stücke, 
während für die großen Schaubecken der 
Zoologiſchen Gärten erwachſene Exemplare 
eine ſchöne Zierde bilden. Hoffentlich ge— 
lingt es unſeren rührigen Importeuren, 
dieſe anſcheinend nicht häufige Art recht 
bald in größerer Menge einzuführen. 


J. Fridolin Vögele: Die Hilfe der Natur 
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Die Hilfe der Natur. 


Von J. Fridolin Vögele, Freiburg (Verein für Aq. und Serrarien-Freunde.) 


Aquarien pflege ich ſtets nach meinem 
Kopf und Geſchmack einzurichten. Ich 
beſpanne ſie und beſetze ſie nach eigenem 
Gutdünken. Ich bekümmere mich nicht um 
Einbringen von Bodengrund unter die 
Sandſchicht, ſtreite mich in Berfammlungen 
noch viel weniger mit Freunden über dieſen 
Punkt, weil ich von vornherein ſchon weiß, 
daß verſchiedene Anſichten hierüber beſtehen. 
Das Achten auf Außerungen von Freun— 
den iſt gut, beſſer jedoch iſt es, nach ei⸗ 
genem Ermeſſen handeln, auf ihrem Er— 
gebnis weiter bauen. Das erzieht zur 
Selbſtändigkeit, das gibt Material für 
BVerſammlungen und es iſt erfreuend, ſeine 
Freunde mit guten Erfolgen zu überraſchen. 
So verfahre ich mit allem, was mir neu 
erſcheint, mit allem, was der Aufklärung 
bedarf und das iſt auf unſerem Gebiete 
noch ſehr vieles. So halte ich es auch 
mit der Bodengrundfrage. Ich ver⸗ 
fahre nach der Natur und bemühe mich 
immer, es dieſem Arbeiter gleichzutun. 
Die Natur klärt auf und bietet Anſchauungs⸗ 
material in unermeßlicher Fülle. Auch 
über dieſen ſtrittigen Punkt kann die Natur, 
gute Auskunft geben. Flüſſe in der Ebene, 
deren Waſſer ſich langſam dem Welten⸗ 
meere zuwälzen, führen meiſt dieſelben 
Pflanzen, wie fie unſere ſich überſprudeln⸗ 
den Bäche und Gewäſſer im herrlichen 
ſüdlichen Schwarzwalde auch aufweiſen 
Hier wie dort dieſelben Pflanzen im 
ſchönſten ſaftigen Schmuck, trotzdem dort 
die Wurzeln der Pflanze im ſchwerſten 
Bodengrunde, hier im leichten feinſten 
bis gröbſtem Sande feſtgehalten werden. 
Manchen Bach habe ich in meiner Hei— 


mat, dem Breisgau, unterſucht und keinen 
Bodengrund finden können. Und 
wiederum fand ich die Altrheingewäſſer 
mit ſchwerſter Schlammerde gefüllt im 
Gegenſatz zum Strome ſelbſt, aus dem 
Bagger nur Sand aushoben. Ich finde 
es nach all dieſem für höchſt unnötig, den 
vielen Debatten über die Bodengrundfrage 
auch nur ein Ohr zu leihen, und empfehle 
eigenes Sehen als das praktiſche Mittel, 
um über Gegenſätze hin wegzukommen. Ich 
benütze heute nur noch gewaſchenen fein- 
körnigen Sand, den ich mir aus einem 
Bache oder bei einem Freunde, der ſtets 
Rheinſand auf Lager hat, hole. Sand 
enthält wie Erde eine Menge Stoffe, die 
der Pflanze als Nahrung dienen können. 
Sind dieſe Nährſtoffe aufgebraucht, ſo führe 
ich ein Düngemittel ein, das ich 
ungelöſchtem Kalke herſtelle. Ich verfahre 
auf zweierlei Weiſe: Entferne ſämtliche 
Fiſche und Pflanzen aus dem zu reinigen- 
den Becken und ziehe das Waſſer bis 
etwa Handbreite ab und ſtreue alsdann 
ungelöſchten Kalkſtaub aufs Waſſer. In 


etwa 14 Tagen iſt das Waſſer wieder klar 


und der Boden gedüngt. Alsdann be— 
pflanze ich wieder und fülle Waſſer nach 
bis der frühere Waſſerſtand erreicht iſt. 
Fiſche können auch ſofort wieder eingeſetzt 
werden ohne Schaden zu nehmen. Im 
zweiten Falle löſche ich den Kalk in einem 
Kübel und verdünne den Brei nach zirka 
14 Tagen mii heißem Waſſer. Nach weis 
teren Tagen gieße ich in regelmäßigen 
Abſtänden von 8 Tagen etwa ½ Liter der 
leicht milchigen Flüſſigkeit ins Becken, 
die ſich raſch zu Boden ſetzt. Fiſche und 


mir mit 
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Pflanzen bleiben im letzten Falle ruhig 
im Becken. Außerdem benütze ich ab und 
zu Antidiscraſſicum, das mir auch haupt— 
ſächlich aus Kalk zu beſtehen ſcheint, mit 
Erfolg. Dieſe Verfahren ſicherten mir bis 
heute einen ſchönen Pflanzenwuchs, der 
mich vollauf befriedigt. Daß in der 
Teichwirtſchaft ähnlich verfahren wird, iſt 
mir auf Anfrage hin von Herrn Dr Koch 
brieflich mitgeteilt worden, (Blätter 1921 
Nr. 23 Antworten). So wird auch Boden— 
grund zu behandeln ſein, deſſen Nährſtoffe 
aufgebraucht ſind. Keineswegs will ich 
den unter allen Amſtänden grundſätzlich 
verwerfen, denn manche Pflanzen — Bflan- 
zen, die ſonſt nur Paludarien beherbergen 
ſollten — benötigen ihn, aber in Aqua— 
rien mit nur Waſſerpflanzen werde ich 
mich ſeiner nicht mehr bedienen. Auch 
bin ich der überzeugung, daß Grund im 
Becken zu ſchnellerer Veralgung führt, 
als es bei Sand mir der Fall zu ſein 
ſcheint. Ferner glaube ich, daß Boden— 
grund ſchneller zu übelriechenden Düften 
verhilft als Sand. 


Ein weiteres iſt: 

Das Einſetzen der Fiſche in neu 
eingerichtete Aquarien. 

Es war wohl ſchon da und dort eine 
Streitfrage. Soll es der Pflanze etwa 
ſchaden, wenn einige Fiſchlein, ſeien es 
auch größere, zwiſchen ihnen durchſchwim— 
men oder gar einmal dran rupfen? Be— 
wahre! die Pflanze wächſt auch ebenſo 
gut an, auch ebenſo ſchnell, wenn „an— 
wachſen“ überhaupt das richtige Wort da— 
für iſt. Gut, wirklich gut eingeſteckte mit 
Glasnadeln feſtgeklemmte Pflanzen reißt 
ein Tierchen nicht aus, und wenn doch, ſo 
ſind dem Pfleger Fehler unterlaufen, indem 
er nicht ordnungsgemäß vorgegangen iſt. 
Ich weiß, daß es Tiere gibt, die im Aqua— 
rium nach Kommuniſtenart hauſen, den Sand 
von einer Ecke in die andere jagen uſw., 
aber könnte ich behaupten, daß dieſe einen 
Anterſchied zwiſchen neuen und alten 
Becken und Pflanzen machen würden? 
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Es ſoll auch Elefanten geben, die Bäume 
ausreißen, ohne daß der Koloniſator und 
Pflanzer deswegen ſein Program änderte. 
Darum nenne ich auch das Ruhenlaſſen der 
Becken nach der Verpflanzung veraltet. 
Ich ſetze Fiſche ſtets ſofort ein. Was 
ſolls den Tieren ſchaden, wenn ich auf 
all das in Frage kommende geachtet habe? 
Garnichts! Nur hinein mit dem Fiſch in 
ſein Element! Naturfiſche find nicht fo 
dauernd empfindlich, wie modefarbene 
Damenflorſtrümpfe gegen Waſſer es ſind. 
Was lehrt die Natur? Man ſtudiere ſchon 
vor Erhalt ſeine Lieblinge. Auf alles, 
wie Heimat, Temperatur uſw. muß geach⸗ 
tet werden. Nicht das plötzliche Einſetzen 
des Tieres ſchadet ihm, ſondern allein die 
Trägheit oder Dummheit feines „Pflegers“, 
der ſich nicht ſchon vor Erhalt mit ihm 
beſchäftigt hat. Der Sünden auf dieſem 
Gebiete ſind zuviele, als daß ich ſie auf⸗ 
zählen könnte. Ich verfahre folgender⸗ 
maßen: Erſt Name des Fiſches, damit ich 
den im Kopfe habe, wenn ich gefragt 
werde, dann die Heimat. Alsdann die 
Temperatur, in der das Fiſchlein gehalten 
werden ſoll und die Art des Waſſers, ob kalk⸗ 
arm oder kalkreich, in dem das bisherige 
Daſein ſich abſpielte. Ich prüfe das ſehr 
gefährliche Altwaſſer, das faſt immer Säu⸗ 
ren enthält und gieße in die Aufnahme⸗ 
becken friſches Waſſer, das ich alsdann 
auf richtige Temperatur ſetzte. Und noch 
manches mehr, wenn es notwendig iſt. 
Ich achte auf Pilze und Krankheit und 
habe ſtets ein „Badezimmer“ bereit. Wer 
ſich nicht vorher kümmert, braucht ſich kei⸗ 
nesfalls wundern, wenn er nach Stunden 
ſeine Lieblinge tot vorfindet. So verſchie⸗ 
den die Wäſſer, ſo verſchieden die Fiſche 
und auf jo verſchiedenes iſt zu achten. 
Man ſoll dem Tiere, ſo gut es geht, das 
bieten, was ſein natürlicher Lebensraum 
ihm bietet. Nach Eingewöhnung in das 
doch etwas veränderte Verhältnis, iſt wei⸗ 
tere Sorge nicht mehr ſo nötig. Neuwaſſer 
ſchadet nie, wenigſtens habe ich dieſerhalb 
noch keine Verluſte gehabt. 
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Scirpus spec. aus Kalifornien. 
Von Wilhelm Schreitmüller. 


Bei Herrn Adolf Kiel, Frankfurt a. M. 
ſah ich im Jahre 1919 eine neue, recht 


intereſſante Sumpſpflanze, die er in großen, 


flachen Schalen kultivierte. Nach ſeiner 
Ausſage hat er dieſe Pflanze aus den 
Reſtbeſtänden der vormaligen Kunſtgärt⸗ 
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nerei von Henkel-Darmſtadt mit über- 
nommen. Scirpus spec. ſtammt nach An— 
gabe des Herrn Kiel aus Kalifornien. 
Auf den erſten Blick glaubt man, es mit 
dem bekannten „Frauenhaar“ Isolepis 
gracilis L. zu tun zu haben, jo täu— 
ſchend ähnelt die Pflanze letzterer, wenn 
man ſie nicht genau betrachtet. Sie gleicht 
dem Isolepis gracilis inbezug auf Habitus, 
Färbung und Wuchs faſt gänzlich und iſt 
von Laien und Nichtbotanikern nur ſchwer 
von dieſem zu unterſcheiden. Beſieht man 
ſich die Pflanze aber näher, ſo wird man 
ſehr bald gewahr, daß es doch etwas an— 
deres als Isolepis gracilis iſt, denn fie 
entwickelt an den Endſpitzen ihrer feinen, 
haarähnlichen Blätter — junge Pflänzchen, 
welche, nachdem ſich die erſteren zu Boden 
geſenkt haben, hier alsbald einwurzeln und 
auf dieſe Weiſe neue Pflanzen bilden. 


W. B. Sachs: Darmvorfall beim dreiſtacheligen Stichling 


Scirpus spec. iſt als Sumpfpflanze zu 
kultivieren und liebt ſchlammigen, fetten 
Boden mit Lauberde und Sand vermiſcht. 
Man zieht ihn in flachen Schalen, in 
welchen das Waſſer 3—4 cm hoch über 
der Erde zu ſtehen kommt und die reichlich 
Sonne erhalten, oder in Töpfen, die in 
Gläſer oder Becken eingehängt werden. 
Zu überwintern iſt er in froſtfreien Räumen 
bei 8-10 C. 

Herr Kiel überließ mir ſeinerzeit einige 
Pflanzen dieſer Art, die ich teilweiſe weiter— 
kultivierte, teilweiſe an verſchiedene bota— 
niſche Inſtitute zwecks Beſtimmung weiter— 
gab, leider bisher ohne Erfolg, da, wie 
mir mitgeteilt wurde, die Pflanzen daſelbſt 
erſt weiterkultiviert und dann erſt beſtimmt 
werden ſollten. Sobald ich den richtigen 
Namen des Gewächſes erfahre, werde ich 
ihn an dieſer Stelle bekannt geben. 
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Darmvorfall beim dreiſtacheligen Stichling, 
Gasterosteus aculeatus. 
Von stud. med. Walter Bernhard Sachs, Charlottenburg. Mit 1 Abbildung. 


Im März 1921 wurde mir ein Stich⸗ 
lingweibchen in Formol überſandt, welches 
ein weißliches Knötchen am After zeigte, 
mit der Bitte um Erklärung desſelben. 
Ich hielt es zuerſt für einen Vorfall des 
Geſchlechtsteils und präparierte es vor— 
ſichtig heraus, um es ſpäter einzubetten 
und zu ſchneiden. Der mikroſkopiſche Schnitt 
zeigte das hier reproduzierte Bild. — Da 
bisher leider recht ſpärlich über Anatomie 
und Hiſtologie der jo überaus verſchiedenen 
Fiſcharten gearbeitet wurde, ſtand mir 
wenig geeignete Literatur für meine Stich— 
ling zur Verfügung, ſodaß ich mir erſt an 
einem vergleichsweiſe geſchnittenen nor— 
malen Gasterosteus ein Veberſichtsbild 
verſchaffen mußte. 

Es handelt ſich in vorliegendem Falle um 
einen Vorfall des Darmes. Man ſieht auf 
gegebener Abbildung die ſchräg angeſchnit— 
tenen Darmzotten, an denen ſich im weiteren 
Verlauf der Schnittereihe auch Drüſenzellen 
zeigten. Rechts erkennt man, ein wenig 
dunkler gezeichnet, den Schließmuskel des 
Afters (musculus sphincter ani) angeſchnit⸗ 
ten. Die verſchiedenen Hohlräume ſind 
künſtlich durch die Einbettungsmethode 
entſtanden. Im Inneren des Darmes 
fanden ſich noch Nahrungsreſte. Die rund— 


lichen Körper oberhalb des Darmes ſind 
Eier, die nicht zum Ausreifen gekommen 
und nun zerfallen. Es ſcheint alſo, daß 
beim Stichling die nicht heranreifenden 
Eier nicht abgeſtoßen werden, wie es oft 
behauptet wurde, ſondern ſie bilden ſich, 
ähnlich wie beim Menſchen, zurück. Es 
vollzieht ſich dies (beim Menſchen) in der 
Weiſe, daß das Ei abſtirbt, und einwan- 
dernde weiße Blutkörperchen (Leukozyten) 
die Stoffe desſelben in ſich aufnehmen. 
Die eingewanderten Zellen ſterben dann 
nach vollendeter Aufnahme der Hauptmaſſe 
des Eies zwiſchen Keimbläschen und 
Randſchicht, des Ooplasma, ab. Derartige 
in Rückbildung begriffene Follikel (atre⸗ 
tiſche F.) ſind leicht an der am längſten 
erhaltenen geſchrumpften Randmembran 
(Zona pellucida) erkenntlich. 

Der hier nur zum Teil angeſchnittene 
Hohlraum war ein mit Flüſſigkeit gefüllter 
Raum, der pathologiſch zu deuten iſt. 
Nach dem Körperinnern zu wird er dann 
von einen Teil der Schwanzniere aus⸗ 
gefüllt. Rechts iſt Muskulatur im Quer⸗ 
ſchnitt getroffen. Der Darm iſt von einer 
umfangreichen Schicht lockeren Binde— 
gewebes umgeben, das ſich nach außen 
hin mit feſtem Gewebe (Epithel) begrenzt. 
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Letzteres ſtellt intereſſanterweiſe eine An— 
paſſung des Körpers an die krankhafte 
neue Lage des Darmes dar. — Es ſcheint 
alſo, daß der Fiſch durch das Heraustreten 
des Darmes nicht weiter behelligt wurde. 
Er befand ſich in gutem Futterzuſtande, 
wie auch die Nahrungsreſte in Darm be— 
weiſen; das frei ins Waſſer hineinragende 
Stück des Darmes entwickelte eben eine 
derbere Hülle, durch die es vor äußeren 
Verletzungen geſchützt war. — So weit 
der Gaſteroſteus-Darmvorfall. 

Herr Rehaczeck, „Lotos“-Treptow, 


erzählte mir gelegentlich, daß er öfter bei 
jenem le⸗ 


jungen Belonesox belizanus, 
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Ovariums kaum denkbar iſt, hätte eine 
ſolche Erkrankung den ſicheren Tod des 
Fiſches verurſacht, und ein Zurückgehen im 
Falle der Möglichkeit dieſes Vorfalles 
wäre erſt recht ein Ding der Anmöglich— 
keit geweſen. Hier nehme ich eine ähnliche 
Erſcheinung wie bei dem oben erwähnten 
Beloneſox an; eine ſichere Diagnoſtizierung 
iſt ohne genaue Anterſuchung unmöglich. 
Es handelt ſich hier nur um eine Ver— 
mutung meinerſeits. Es wäre nun zu 
unterſuchen, ob nicht die meiſten der als 
Geſchlechtsteilvorfälle bei Fiſchen bezeich— 
neten Vorkommniſſe auf einen einfachen 
Vorfall (Prolaps) des Enddarmes zurück— 
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S 
bendige Junge zur Welt bringenden zentral- 
amerikaniſchen Zahnkärpfling, das Hervor⸗ 
treten eines Stückchen Darmes (mit Sicher— 
heit nicht feſtgeſtellt)h nach beſonders reich- 
licher Fütterung beobachtet habe. Beſonders 
ſei ihm ein Weibchen aufgefallen, deſſen 
Darm beim Exkrementieren weit aus dem 
Leib heraustrat, und nach einiger Zeit 
wieder in die normale Lage zurückging. Das 
Tier wurde ſpäter konſerviert, doch gelang 
es mir leider nicht, dasſelbe zu erhalten. 

In der „Wochenſchrift“ Nr. 24 vom 
22. 11. 21 Seite 436 findet ſich im Vereins- 
bericht des „Waſſerſterns“-Köln eine 
Notiz, daß bei einem Fiſch „der Hervor— 
tritt des Eierſtocks (Ovarium) nunmehr 
verſchwunden jei“. Abgeſehen davon, 
daß die Möglichkeit eines Vorfalls des 


ier im Zerfall. 
N Nahrungsreſte. 


M = Muskulatur. D= 
B Win deten er 


zuführen ſind, und iſt mir diesbezügliches 
Material jederzeit ſehr erwünſcht. 

Zum Schluß noch eine ſehr intereſſante 
Arbeit über einen Darmvorfall bei Tieren, 
der aber nicht krankhaft, ſondern vollkommen 
natürlich iſt. Es handelt ſich um Entdeckung, 
die Dr Weißenberg ſeinerzeit in der „Ge— 
ſellſchaft naturforſchender Freunde 1908“ 


(Sitzungsbericht d. G. n. F. Nr. 1, Jahrg. 


1908) veröffentlichte. Dr. W. ſtellt feſt, daß 
ein bisher mannigfach gedeutetes Organ, 
die große Schwanzblaſe des Apanteles glo- 
meratus (L.) Reinh., einer in der Kohlweiß— 
lingsraupe paraſitiſche lebenden Weſpen 
larve, nichts anderes jei, als der herausgetre— 
tene (prolabierte) Enddarm. Hier alſo finden 
wir einen normalen Vorfall des Enddarmes, 
der keine pathologiſche Erſcheinung iſt. 


184 


Wilh. Schreitmüller: Haltung der Unken im Aquarium 


Haltung der Anken im Aquarium. 
Von Wilh. Schreitmüller, Frankfurt a. M. 


Dem Artikel des Herrn J. H. Jöhnk 
„Anken im Aquarium“ in Heft 12 der 
„Bl.“ 1920 S. 180 ſtimme ich völlig bei. 
Auch ich hielt Unken jahrelang im Aqua— 
rium mit dichtem Pflanzenwuchs, worin 
die Tiere Gelegenheit hatten, ſich bequem 
oberhalb des Waſſers auf den Pflanzen 
aufzuhalten. Ich habe darüber bereits vor 
Jahren in der Wochenſchrift berichtet." 
In gleicher Weiſe wie Unken hielt ich 
auch zur ſelben Zeit Waſſerfröſche. Die 
rotbauchige Anke (Bombinator igneus 
L.) brachte ich ſogar noch nach etwa 
bjähriger Gefangenſchaſt im Aquarium 
zur Fortpflanzung, worüber ich in 
den „Blättern“ 1910 S. 425 und „Bl.“ 
1911 S. 134 berichtete. (Siehe auch Be— 
merkungen von Dr Wolterstorff hierzu 
in „Bl.“ 1910 S. 426.) 

Das Halten von Unken (und Waſſer— 
flöhen!) im Aquarium iſt meines Erachtens 
nach viel vorteilhafter als im Aquaterra— 
rium. In letzterem wird man dieſe Tiere 
nie ſo farbenfriſch und ſchön ſehen als im 
Aquarium, weil ſie auf dem Lande meiſt 
— namentlich wenn der Landteil nicht 
ganz naß gehalten wird — trockene Haut 
zeigen, was die Färbung ſtark beeinflußt. 
Außerdem ſieht man im Aquaterrarium 
faſt nie die ſchöne rote oder gelbgefleckte 
Bauchſeite dieſer Tiere (B. igneus und 
B. pachypus), da ſie meiſtens platt an den 
Bodem angedrückt daſitzen, was im Aqua— 
rium, wo ſie im Waſſer untertauchen und 
ſchwimmen können, nicht der Fall iſt. — 
Mit den Waſſerfröſchen iſt es dasſelbe. 
Ein Waſſerfroſch im Aquarium wird ſtets 
farbenfriſcher und friſchgrüner erſcheinen, 
als ein ſolcher im Aquaterrarium, wo er 
ſich in ſeiner Färbung nach und nach dem 
Erdboden anpaßt und graubrann und un— 
anſehnlich wird. 

Daß dieſe Lurche die Haltung im Aqua— 
rium nicht nur vertragen, ſondern ſich 
hierin bei ſachgemäßer Pflege auch wohl— 
fühlen, bewies mir ferner eine rotbauchige 
Anke, welche Herr Direktor Dr Kurt 
Priemel vom hieſigen „Zoo“ nun ſchon 
ſeit zwölf Jahren in einem nicht ein— 
mal beſonders ſtark bepflanzten Aquarium 
von ca. 80 50 50 cm, zuſammen mit 
Triton torosus hält. Der Waſſerſtand iſt 


„W.“ 1908, „Lacerta“, Nr. 26 S. 101. Der Verf. 


ca. 30—40 cm hoch. Das Originellſte an 
dem Tier iſt aber, daß es im Laufe der 
Jahre (infolge ſeines Alters) nicht mehr 
rote, ſondern gelbe Bauchzeichnung auf— 
weiſt, ſodaß man es für den erſten Augen— 
blick ſür Bombinator pachypus anſpricht. 
Ich vermute ſtark, daß derartig gelbge— 
färbte, ſehr alte Tiere auch öfter im 
Freien auftreten, die dann infolge ihrer 
ſonderbaren Bauchfärbung wohl ſehr oft 
als Baſtarde oder Zwiſchenformen von 
beiden Arten angeſprochen werden. 


Ich fand z. B. vor vielen Jahren in 
einem Tümpel unweit Sörnewitz bei Meißen 
ebenfalls einige gelbbäuchige B. igneus, 
die nach Ausſehen und Beſchaffenheit zu 
urteilen, recht „alte Damen“ darſtellten 
(leider waren es zwei Weibchen). Um 
B. pachypus konnte es ſich in dieſem Falle 
aber nicht handeln, weil dieſe Art in jener 
Gegend nicht vorkommt. 

Herr Jöhnk nimmt an, daß der „Anken⸗ 
urin“ das Aquarienwaſſer verdirbt und 
daß deshalb letzteres „alle 8 Tage er— 
neuert werden muß!“ Das ſtimmt nicht. 
Ich habe, wie ſchon erwähnt, Unken jahre- 
lang in ein und demſelben Becken und 
Waſſer gehalten (mit Molchen zuſammen)j, 
ohne auch nur einmal derartiges beobachtet 
zu haben. 

Nur in dem Falle kann Waſſervergif— 
tung eintreten, wenn eine Anke im Aqua— 
rium abſtirbt und dann längere Zeit un— 
bemerkt darin liegen bleibt. Der Vrin 
dieſer Tiere ſchadet im Waller nicht, wohl 
aber der Drüſenſaft, welchen die Tiere 
vielfach beim Abſterben aus den Paro— 
tiden und Hautwarzen ausſcheiden,? ganz 
genau ſo, wie dies beim Feuerſalamander 
der Fall iſt, wenn er ertrinkt oder ſonſtwie 
im Waſſer zu Grunde geht. 

Das Gleiche tritt ein, wenn man eine 
größere Anzahl Unken mit Fröſchen 
zuſammen längere Zeit in einem zu engen 
Transportſäckchen befördert. Die Unken 
ſcheiden hierbei — gereizt durch gegen— 

Siehe auch Zuſatznote 2 von Dr Wolterstorff 


zu Artikel Jöhnk, „Bl.“ 20 S. 180, der ich bei⸗ 
ſtimme! Der Verf. 

2 Dieſe Ausſcheidung erfolgt namentlich, wenn 
Froſchlurche infolge Erkrankung - eine Art Starr- 
krampf — verenden. Ich habe das ſeiner Zeit bei 
Rana esculenta und Discoglossus beobachtet. 8 

Dr Bolterstorff.,, 


i 


ſeitiges Aneinanderreiben — aus Warzen 
und Parotiden eine weißliche, ätzende 
Flüſſigkeit aus, durch welche namentlich 
Fröſche baldigſt, aber auch Unken ſehr 
ſchnell zu Grunde gehen. Die Tiere ver— 
enden ſtets unter ſtarrkrampfartigen 
Erſcheinungen!“ 

Im Aquarium iſt dies jedoch anders 
(wenn nicht überfüllt!) hier kann man 
—4 Anken ruhig einſetzen, wenn Molche 
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oder auch einheimiſche Fiſche darinnen 
find, letzteren paſſiert abſolut nichts! 


8 Die hierdurch getöteten Tiere ſind ganz ſteif 


und ſtarr und haben ſtändig die Hinterbeine 


krampfhaft ſteif ausgeſtreckt, ſehr oft kommt es 
auch vor, daß ſie das Maul geöffnet und die 
Augen in die Augenhöhlen zurückgezogen haben; 
ſie ſind in ſolchen Fällen mit dichter weißer 
Schleimmaſſe reſp. zähem Drüſenſaft bedeckt. 


Der Verf. 
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Die Aesculapnatter, Coluber longissimus Laur, 
und ihre Nachzucht. 
Von Wolfram Junghans, Biologe der „Decla“-Bioscop⸗Film⸗Aktien⸗Geſellſchaft. 
Mit vier Abbildungen. 


Die Asculapnatter hat ihren Namen 
nach Asculap, dem Gotte der Heilkunde 
bei den alten Römern, erhalten. Sie galt 
als ein dieſem Gotte heiliges Tier und 
wurde in vielen Häuſern gewiſſermaßen 
als Haustier gehalten. Durch die Römer 
kam die Schlange auch nach Deutſchland. 
Es iſt wenigſtens 
ſehr wahrſcheinlich, 
daß ſie bei Schlan⸗ 
genbad im Taunus 
durch die Römer 
ausgeſetzt worden 
iſt. Vermutlich ge⸗ 
ſchah das Halten 
und Ausſetzen die- 
ſer Schlange auch 
aus hygieniſchen 
Gründen, iſt ſie 
doch eine gute 
Mäuſejägerin und 
ſomit auch Helferin 

in der Seuchenbe⸗ 
kämpfung. Die kli⸗ 
matiſchen Verhältniſſe im Taunus müſſen 
dieſer Coluber wohl ſehr zugeſagt haben, 
denn bis auf den heutigen Tag iſt 
Schlangenbad die Stelle, wo man ſie am 
häufigſten in Deutſchland findet. Nur ganz 
ſelten wurde ſie auch an anderen Stellen, 
ſo z. B. in der Mark Brandenburg, dicht 
bei Berlin, in einzelnen Exemplaren ge⸗ 
funden. 

Vor Ausbruch des unſeligen Weltkrieges 
1914 war es leicht, ſich für einige Mark 
eine oder mehrere Exemplare dieſer Schlange 
zu beſchaffen. Heute iſt das aus mancher⸗ 


Abb. 1. Askulapnatter, eine Maus berſchlingend. 


lei Gründen ſehr viel anders geworden. 
Am 19. Juli 1921 erhielt ich nun durch 
die Firma Scholze & Pötſchke, Berlin ein 
Männchen und zwei Weibchen der As⸗ 
culapſchlange. Von beſonderer Freude 
und Bedeutung war mir dieſe Sendung 
ſchon inſofern, als wir in unſerer biologi⸗ 
ſchen Abteilung ge⸗ 
rade bei der Her⸗ 
ſtellung des drei⸗ 
teiligen Filmes: 
„Intimitäten aus 
dem Leben deut⸗ 
ſcher Schlangen“ 
waren, und zwar 
behandeln die ein⸗ 
zelnen Seile dieſes 
Filmes: 1. Ringel- 
natter, 2. Kreuz⸗ 
otter und 3. As⸗ 
culapnatter. Wir 
wollen uns heute 
nur mit dem dritten 
Teil befaſſen. 
Das eine Weibchen hatte ſchon auf dem 
Transporte zu Sch. & P. in der Verſand⸗ 
kiſte 8 Eier gelegt. Dieſe mir mitgelie⸗ 
ferten Eier brachte ich, trotz weniger Hoff— 
nung auf Weiterentwicklung, in eine Brut⸗ 
vorrichtung (ſiehe Abbildung 4. Von 
der langen Reiſe ſehr hungrig geworden, 
fraß das Männchen ſchon am zweiten 
Tage nach Ankunft eine Hausmaus und 
2 Tage hierauf eine Feldmaus (ſiehe Ab— 
bildung 1), die es mir förmlich aus 
der Hand riß. Auch bei dieſen Asculap— 
ſchlangen wurden meine ſchon früher ge— 
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machten Beobachtungen beftätigt, beſonders 
ſei hier das vorzugsweiſe Freſſen von 
Wildmäuſen erwähnt. Am wenigſten 
mögen ſie graue Hausmäuſe, ſie nehmen 
ſie nur bei ſehr ſtarkem Hunger, eher noch 
freſſen ſie weiße Mäuſe. Der Grund dieſer 
Abneigung gegen die Hausmäuſe iſt wohl 
in dem ſehr ſtarken Geruch derſelben zu 
ſuchen. Da die Asculapnattern aber mit 
einem von allen deutſchen Schlangen am 
beſten ausgebildeten Geruchs vermögen aus— 
geſtattet find, mag dieſer Geruch auf fie 
beſonders abſchreckend wirken. Setzte ich 
z. B. in unſer Schlangenterrarium zu glei- 
cher Zeit Zwerg⸗, Feld⸗, Haus, Wald⸗ 
und Zuchtmäuſe (weiß), ſo blieben die 
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Das andere noch mit Eiern reich gejeg- 
nete Weibchen hielt ich ſeit Ankunft in 
einem Aufnahmeterrarium, damit es 
bei beginnender Eiablage ſchon genügend 
eingewöhnt und auch eine größere Mög— 
lichkeit des Gelingens dieſer Film-Auf⸗ 
nahmen gegeben wäre. Sechs Tage nach 


Ankunft trat der unter größter Spannung 


erwartete Moment der Eiablage zu be— 
ſonders glücklicher Zeit und bei äußerſt 
günſtiger Witterung ein. Langſam, ganz 
langſam wird das ſchneeweiße erſte Ei 
aus der Kloake herausgedrückt. Alle Auf- 
nahmebeteiligten arbeiten ſofort fieberhaft 
an den letzten Vorbereitungen, doch mit 
größter Vorſicht, um Mutter Schlange ja 


Abb. 2. Askulapnatter, Weibchen, bei der Eiablage. („Sroß- Aufnahme.) 


Hausmäuſe ſtets bis zuletzt übrig. Be— 
ſonders intereſſant war das Verhalten 
zwiſchen Waldmäuſen und den Asculap— 
ſchlangen, erſtere vergruben ſich mit Blißes- 
ſchnelle im Erdboden des Behälters, um 
dann die zum Angriff übergehenden As— 
culapſchlangen heftig in den Kopf zu beißen, 
was letztere zur ſofortigen Flucht veran— 
laßte. Bei abermaligem Einſetzen der 
Waldmäuſe am nächſten Tage genügte 
ſchon die geringſte Bewegung der Schlangen, 
um erſtere zum ſofortigen Angriff zu bringen. 
Da ich es auf einen Endkampf der beiden 
Gegner nicht ankommen laſſen konnte — 
die Schlangen ſollten uns ja zu weiteren 
Aufnahmen dienen — war ich gezwungen, 
die Waldmäuſe aus dem Asculap-Behälter 
wieder zu entfernen. Zu den Kreuzottern 
gebracht, erging es den Mäuſen bald ſehr 
ſchlecht, dieſe konnten natürlich kürzeren 
Prozeß mit ihnen machen. 


nicht zu irritieren. Nach einigen Augen⸗ 
blicken ſchon iſt auch alles bereit und ich 


vernehme das mir bei ſolchen Vorgängen 


wie Muſik ertönende Geräuſch der durch 
den Operateur in Bewegung geſetzten 
Kamerakurbel. Einige Meter der Alllge- 
mein⸗Situation waren ſchon vorgedreht, 
ich ziehe die Vorderſcheibe des Terrariums 
heraus, die Schlange macht leicht windende 
Bewegungen und ſchon wird das zweite 
Ei an der Kloake ſichtbar. 


Nachdem auch 


dieſes herausgedrückt iſt, ſpringt der Auf 


nahme-Dperateur an die zweite Kamera, 


um von der Ablage der nächſten Eier eine 


ſogenannte „Großaufnahme“ zu verſuchen. 
Bei dieſer, wie auch allen anderen Groß— 


aufnahmen darf ſich das Tier nicht viel 


bewegen, ſonſt geht es ſowohl aus dem 
Bildfelde als auch aus der Tiefenſchärfe. 
Kurz entſchloſſen faſſe ich deshalb die 


Schlange, bei Erſcheinen des nächſten Eies 5 


1 
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an der Ausgangspforte, äußerſt behutſam 
am Schwanzende und halte dieſes etwa 
in 10 cm Höhe über dem Erdboden feſt. 
In demſelben Augenblick kommt auch ſchon 
das dritte und wenige Minuten ſpäter das 
vierte Ei heraus (ſiehe Abbildung 2). 
Wie der jetzt vollendete Film beweiſt, ſind 
die Aufnahmen der Ablage von Anfang 
bis Ende gelungen. 

Die Ablage der 9 Eier war innerhalb 
45 Winuten vollzogen. Einen zweiten 
Brutapparat von gleicher Art wie der für 
das erſte Gelege hatte ich ſchon bereitge— 


Abb. 4. Brutapparat für Schlangeneier. 


ſtellt und konnte die Eier ſomit gleich 
hineinbringen. Vorher war die ganze 
Brutvorrichtung natürlich auf 30 ° erwärmt 
worden, damit die Eier nicht verkühlten. 
Die Brutvorrichtung beſtand aus: einer 
Pflanzentonſchale mit einer Sopf- 
ſcherbenſchicht (J.), über dieſer eine Schicht 
Erde mit Moos (E. M.) durchmiſcht. In 
dieſer Schicht (E. M.) lagen die Eier (E.) 
Darauf kam die dickere Moosſchicht (M.) 
und die etwas angelüftete Deckſcheibe (G.) 
Dieſer Bruttopf war eingelaſſen in die 
Terrariumſandſchicht, unter welcher die aus 
Zinkzylinder und einer 25kerzigen Metall- 
fadenlampe beſtehende Heizvorrichtung ein— 
gebaut war. Der, an der von Erde frei— 
gelaſſenen Stelle des Zinkzylinders, einge— 
laſſene Nagel (N.) ermöglichte eine leichte 
Kontrolle über die Glühlampe. Durch 
dieſe Heizvorrichtung erzielte ich eine ftän- 
dige Temperatur von 26—32“ C. Zur 
elektriſchen Beheizung von in die Erde 
oder Sand eingelaſſenen Körpern ſind 
Metallfadenlampen, wenn ſie auch weniger 
Wärme entwickeln, empfehlenswerter als 
Kohlenfadenlampen. Die Kohlenfaden— 
lampen brannten bei meinen Behältern 
ſchon nach 3 Tagen durch. 

Am 10. September 1921 begannen die 
2 noch übriggebliebenen Eier des erſten 
Geleges (ca. 17. Juli 1921) — alle 
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anderen hatte ich wegen Fäulnis entfernt 
— zu „wachſen“, d. h. ihr Umfang er- 
weiterte ſich um 1 cm. Sobald dieſes 
„Wachſen“ eintritt, kann man mit Beftimmt- 
heit auf baldiges Auskommen rechnen, doch 
ſoll man die Eier in dieſem prallen Zu— 
ſtande möglichſt nicht mehr berühren. Der 
geringſte Druck, wie er ja bei Anfaſſen 
kaum zu vermeiden iſt, hat ſofortiges 
Platzen zur Folge, und das junge Tier 
eines ſolchen Eies ſtirbt natürlich bald 
darauf, wie ich das leider aus eigener 
Erfahrung beſtätigen muß. Der Vormittag 
des 13. September (58. Tag nach Ablage) 
brachte den ſpannungsvoll erwarteten 
Augenblick des Auskommens der jungen 
Schlangen; ſie hatten als ich hinzukam, 
die zu eng gewordene Eiſchale ſchon ge— 
ſprengt und ſtreckten unter dauerndem 
Züngeln ihre Köpfchen heraus. Sofort 
traf ich alle Maßnahmen für eine kine— 
matographiſche Aufnahme des Auskrie— 
chens. Die Kleinen ſtellten unſere Geduld 
auf eine harte Probe, denn ſie ſchlüpften 
erſt am nächſten Tage aus der Schale, 
wobei wir ſie mit unſerer Kamera und 
den Scheinwerfern aber doch noch über— 
raſchen konnten. Die jungen 23 cm langen 
Asculapſchlangen ähnelten während der 
erſten Wochen den jungen Ringelnattern 
zum Verwechſeln. In einem beſonders 
gut geheizten Terrarium untergebracht, 
häuteten ſich beide das erſte Mal 8 Tage 
nach Auskriechen und verſchlangen als 
erſte Mahlzeit am Tage danach je eine 
junge Bergeidechſe (Lacerta vivipara). 


Abb. 3. Junge Uskulapnatter verläßt die Eihülle. 


Inzwiſchen hatten ſich auch die Eier des 
aus 9 Stück beſtehenden zweiten Geleges 
vom 25. Juli entwickelt. Von dieſem Ge— 
lege krochen nur 3 Schlangen aus, denn 
zwei Eier hatte ich vorher geöffnet, eins 
war unbefruchtet und drei waren durch zu 
häufiges Herausnehmen für finematogra- 
phiſche Durchleuchtungsverſuche ſchlecht 
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geworden. Die erſten beiden verließen 
ihre Eihüllen am 20. September — alſo 
57 Tage nach Ablage — nachdem ſie 
tags zuvor dieſelbe geſprengt hatten (ſiehe 
Abbildung 3). Einige Tage ſpäter kroch 
auch die dritte aus, doch blieb ſie 
nicht lange am Leben, wir hatten ſie wäh— 
rend des Auskriechens unter Zuhilfenahme 
von Jupiter-Kunſtlicht gekurbelt. — Die 
Geleuchtungsfrage iſt mit der ſchwierigſte 
Punkt bei kinematographiſchen Aufnahmen 
biologiſcher Borgänge. — So blieben von 
dieſem Gelege nur zwei wirklich geſunde 
Exemplare übrig, an denen ich aber bis 
auf den heutigen Tag viel Freude erlebte. 
Die erſte war 22cm und die zweite 25 cm 
lang. Die erſte Häutung fand bei 
beiden am 9., die zweite am 17. und die 
dritte am 32. Tage nach Auskriechen 
ſtatt. Die erſte Nahrungsaufnahme 
— junge Lacerten — geſchah erſt am 
26. Oktober, alſo nach 36 Tagen und drei— 
maliger Häutung! Eine ganze Zeit hin— 
durch fraßen ſie dann auch immer im Ab— 
ſtand von 8-10 Tagen junge Eidechſen. 
Inzwiſchen war es aber Herbſt geworden 
und der Eidechſenvorrat zu Ende gegangen, 
Nirgends konnte ich weitere beſchaffen, 
mußte darum zu anderem Futterangebot 
übergehen und zwar verſuchte ich es ver— 
geblicherweiſe mit Grillen und Decticus, 
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die ich aber nur tagsüber bei den jungen 
Schlangen ließ, in der Befürchtung, erſtere 
könnten die jungen Asculap überfallen. 
Ganz kleine Fiſche wurden ebenfalls ver— 
ſchmäht. Durch den vier Wochen anhal— 
tenden Hungerſtreik wurden ſie nun immer 
ſchmäler und ſchmäler. In meiner Not 
griff ich zum letzten, aber auch gelungenen 
Verſuch mit kleinen Waſſerfröſchen (Rana 
temporaria), von denen jede zwei Stück 
verzehrte, Alle weitere Not war Anfang 
Dezember beſeitigt, weil meine weißen und 
grauen Mäuſemütter zahlreichen Familien— 
zuwachs zu verzeichnen hatten. Die zwei 
und drei Tage alten Mäuschen brachten 
den kleinen Schlangen angenehme Ab— 
wechslung auf ihrem Speiſezettel. Durch 
dieſe Mäuſemahlzeiten wuchſen ſie auch 
in kurzer Zeit um 10 cm. Jetzt find fie 
ſchon 40 cm groß und können deshalb 
auch ſchon entſprechend größere Mäuſe 
vertilgen. 

Weitere Mitteilungen von biologiſchen 
Momenten der anderen beiden Seile des 
Filmes: J. Ringelnatter und II. Kreuz— 
otter werde ich nach Fertigſtellnng dieſer 
Filmteile folgen laſſen. 

Die Abbildungen 1—3 find keine ſoge— 
nannten Standphotos, ſondern es ſind Ver— 
größerungen von Negativ-Ausſchnitten 
des Filmſtreifens. 


LI III | L | 
Wie ſieht die Schildkröte ihre Umgebung? 


Von Prof. Janſon, Köln. 


Die Schildkröten fallen nicht nur in Be— 
zug auf Geſtalt und Körperbau aus der 
Klaſſe der Kriechtiere heraus, auch ihr 
Auge iſt ſo ganz anders beſchaffen als 
das der Krokodile, Eidechſen und Schlangen, 
denen die Umgebung mehr jo wie dem 
Menſchen erſcheinen mag. Die Schild— 
kröten haben in der Netzhaut nur farben— 
empfindliche Zäpfchen, Krokodile daneben 
auch noch Stäbchen, erſteren fehlt der Seh— 
purpur, der im Krokodilauge reichlich vor— 
handen iſt; die Schildkrötenaugen haben 
keinen das Licht zurückwerfenden, leuchten— 
den Augenhintergrund wie die Krokodile, 
ihre Pupille iſt nicht länglich, ſondern 
rund, auch bei den als Nachttiere ange— 
ſehenen Arten, und dieſe iſt nicht veränder— 
lich. Vor allem aber beſitzen die Schild— 
kröten in der Netzhaut rotgelbe Öltröpfchen, 
die noch dunkler gefärbt ſind als die der 


Sagpögel, den anderen Reptilien aber 
fehlen. Aus alle dem geht hervor, daß 
den Schildkröten die Umgebung ganz an— 
ders erſcheinen wird als ihren Verwandten, 
und daß ſie in dieſer Hinſicht wohl mehr 
den Tagvpögeln ähnlich ſind. 

Dieſen rotgelben Olkugeln in den Augen 
mancher Wirbeltiere hat man in der letzten 
Zeit beſonderes Intereſſe entgegengebracht 
und durch Verſuche beiſpielsweiſe feſtge— 
ſtellt, daß den Hühnern die Welt etwa jo 
erſcheint, wie wir ſie ſehen würden, wenn 
wir ein gelbrotes Glas vor die Augen 
halten würden. Durch ein ſolches Glas 
werden alle blauen und violetten Farben 
ausgelöſcht und nur die gelben und roten 
durchgelaſſen; dieſe find zugleich dadurch 
ausgezeichnet, daß ſie Nebel und dunſtige 
Luft beſonders gut durchdringen. Wenn 
die Sonne auf- oder untergeht, kommen 
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von den Strahlen, die die dicke Nebel— 
ſchicht durchbrechen müſſen, nur die roten 
und gelben zu uns. 

Das Problem des Schildkrötenauges 
behandelt nun ein vor kurzem veröffent— 
lichter Aufſatz von Dr. H. Henning: Op— 
tiſche Unterſuchungen an Vögeln und 
Schildkröten (Pflügers Archiv für die ge— 
ſamte Phyſiologie, Band 278.) Er prüfte 
zunächſt mit Hilfe von farbigen Gläſern, 
Spelltrallichtern und ähnlichen Mitteln 
verſchiedene Schildkrötenarten auf ihre 
Farbenempfindlichkeit. Es zeigte ſich, daß 
die Tiere ähnlich wie die Tagvögel an 
das Sehen am Sonnenlicht angepaßt ſind 
und beſonders an das Sehen bei Sonnen— 
untergang und -Aufgang, wo ſie ihre 
wichtigſten Lebensaufgaben erfüllen, da 
fie vermöge ihrer Olkugeln in der Netz— 
haut die dann vorherrſchenden roten und 
gelben Strahlen am vorteilhafteſten aus— 
nützen können. Dann wurde die Seh— 
ſchärfe in dunſtiger Umgebung geprüft, 
indem das Terrarium durch mehrere Rohre 
mit Waſſerdampf gefüllt wurde; die Schild— 
kröten ſchnappten nach der Beute, die an 
einem Faden in dem künſtlichen Nebel 
hin und her bewegt wurde, weit eher, als 
das Auge des Beobachters die Beute 
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bemerken konnte. Die Schildkröten ſehen 
alſo in dunſtiger Umgebung, im Nebel 
des einbrechenden Abends oder Morgens 
beſſer als der Menſch. Halten wir ein 
rotgelbes Glas vor die Augen, ſo können 
wir den Nebel auch ſechs- bis ſiebenmal 
weiter durchdringen und ferne Gegenſtände 
wahrnehmen. Auch für die meiſt im 
Waſſer lebenden Arten iſt der Beſitz dieſer 
Olkugeln von Bedeutung; iſt es getrübt 
und wenig durchſichtig, ſo vermögen die 
Tiere trotzdem auf weitere Entfernung 
etwa ein Beutetier 3: bemerken. Es fragt 
ſich noch, wie die Schildkröten in der 
Dunkelheit ſehen. Wenn auch viele Arten 
als nächtlich lebende Tiere bezeichnet wer— 
den, weil die Begattung und Eiablage 
ſich nachts vollzieht, ſo ſind die meiſten 
doch mehr Tag- als Nachttiere. Henning 
kommt zu dem Ergebnis, daß ſich die ge— 
ſamte Netzhaut der Schildkröten verhält 
wie der gelbe Fleck im Menſchenauge, 
in dem bekanntlich nur Zäpfchen für das 
Farbenſehen vorhanden ſind und die Stäb— 
chen fehlen. So gut die Schildkröten alſo 
bei Tage, vor allem bei auf- und unter» 
gehender Sonne und bei dunſtiger und 
nebeliger Umgebung, ſowie im trüben 
Waſſer ſehen können, ſo wenig iſt ihr Auge 
für das Sehen in dunkler Nacht eingerichtet. 
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Über das Milchtrinken der Schlangen. 


„Der Kompaß“, eine deutſche Zeitung in Guri- 
tyba, Staat Parana. Braſilien, bringt in Nr. 5 
und 6, Jahrg. XVIII. 1921 einen Aufſatz über 
Schlangen von W. W., Blumenau, aus dem hier 
folgendes hervorgehoben ſei. Um die alte Frage 
des „Milchtrinkens“ der Schlangen zu prüfen, 
hat der Verfaſſer folgenden Verſuch gemacht: 
„Ich ſetzte den 17 Schlangen meines Terrariums 
eine Schale mit Milch vor und ließ ſie bis zum 
andern Tage ſtehen. Keine Schlange machte ſich 
daran und ich mußte die gefüllte Schale wieder 
herausnehmen. Die Milch war freilich gekocht 
und nicht mehr ganz friſch. Vor einigen Tagen 
wiederholte ich den Verſuch und diesmal mit 
ungekochter, ganz friſcher Milch. Die ſetzte ich 
einer „gemiſchten Geſellſchaft“ von 6 Waſſer— 
ſchlangen (Rhadinaea), 2 Eipo-Schlangen (Herpe- 
todryas), 1 großen Caninana (Spilotes und einigen 
andern, fälſchlich Jararacas genannten Schlangen 
Schlangen (Xenodon und Thamnodynastes) vor 
und beobachtete die Tiere etwa eine halbe Stunde 
lang. Eine große Eipo⸗Schlange kroch wiederholt 
züngelnd über die Wilch hinweg, rührte ſie aber 
nicht an. Der großen Caninana ſchob ich die 
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Milch direkt vor das Maul, aber auch die füm- 
merte ſich nicht darum. Die immer neugierigen 
Waſſerſchlangen kamen lebhaft züngelnd heran, 
eine ſtreckte ſogar die Zunge ſechs, ſiebenmal in 
die Milch, dann machte ſie „kehrt“. — Schließlich 
brachte ich die Schale in den Behälter der Muſ— 
furana (Rhachidelus brazilli, wahrſcheinlich aber 
nur ein Oxyrhopus cloelia, Anm. d. Ref.), die 
aus guten Gründen ſeparat gehalten wird. Die 
ſtieß ich einigemal an, aber ſie würdigte ſich nicht, 
unter dem Mooſe hervorzukommen. Daher holte 
ich ſie hervor und ſchob ihr die Wilch unter die 
Naſe. Anwillig wandte fie ſich ab und kroch 
wieder unter das Moos. . .. Dieſe Verſuche 
zeigen, daß man die erwähnten Schlangen nicht 
als milchliebend bezeichnen kann. Es iſt jedoch 
nicht damit erwieſen, daß es nirgends ſolche 
geben könnte. . ..“ Dr R. M. 


Geburt junger glatter Nattern. 

In dieſem Frühjahre brachte ich mir aus dem 
Walde von Rheinbreitbach bei Unkel, Rhein, 
eine kräftige glatte Natter mit. Während des 
Transportes würgte dieſelbe (wie in „Blätter“ 
S. 282 erwähnt), anſcheinend weil ich ſie beim 
Fangen etwas unſanft angefaßt hatte, 5 junge 
Mäuſe heraus. Die Schlange wurde in ein 
großes, geräumiges, naturgemäß eingerichtetes 
Terrarium zu anderen Schlangen geſetzt. Das 
Tier hat bis heute noch nichts gefreſſen. Am 
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15. September hatte ich nun die ſeltene Gelegen- 
heit, die Geburt einer Anzahl glatter Nattern 
zu beobachten und es iſt vielleicht angebracht, die 
Einzelheiten einmal feſtzulegen. Ich ſchicke vor⸗ 
aus, daß im ganzen 7 junge Schlangen von 
meiner glatten Natter geboren wurden, und daß 
ſämtliche Schlangen ſchon vollſtändig entwickelt, 
ohne ſich noch im Ei zu befinden, das Licht der 
Welt erblickten. Die Geburt der erſten kleinen 
Schlange begann morgens um 7% Ahr und 
dauerte genau eine Stunde. Es handelte ſich hier 
um eine Totgeburt, welche mit dem Schwanz zu— 
erſt aus dem Mutterteib heraustrat. Länge 16 cm. 
Gleich darauf erfolgte die Geburt der 2. Schlange, 
bei der jedoch zuerſt der Kopf hervortrat. Dieſe 
Schlange lebte und ſchleppte, nachdem der Geburts- 
akt ½ Stunde gedauert hatte, die Nabelſchnur 
noch mehrere Minuten mit ſich herum, bis ſich 
dieſelbe am Geſtein ſelbſt abſtreifte. Einige Wi— 
nuten nach erfolgter Geburt erfolgte die Nach— 
geburt. Gleich darauf wurden 2 weitere Schläng— 
chen geworfen, von denen jedoch die eine tot war. 
Auch hier war wieder diejenige tot, welche mit 
dem Schwanz zuerſt austrat. Die Geburt von 
3 weiteren Schlangen, welche nacheinander er— 
folgte, zog ſich bis mittags 12½ Uhr hin und 
endete mit völliger Erſchöpfung der Mutter. 
Die Geburt ſchien der Schlange zeitweiſe große 
Schmerzen zu verurſachen, da ſie ſich lebhaft 
krümmte und beſonders das Hinterteil weit nach 
oben bog, um die Geburt zu erleichtern. 

Die 5 jungen Schlängchen find heute noch 
munter am Leben. Die Tierchen haben einen 
lachsroten Leib und einen dunkelſchiefer-gefärbten 
Rücken. Die charsokteriſtiſche Fleckenzeichnung iſt 
bei den jungen Tieren von der Geburt an zu 
ſehen. 

Rheinbreitbach. 28. 9. 21. Dr Reppert. 


Eigenartige Makropodenzucht. 
(Siehe auch „Bl.“ 1921, Nr. 18.) 

Nachdem ein Pärchen Makropoden bei mir 
den ganzen Sommer ſeinen Liebesſpielen obge— 
legen hatte, ohne ſcheinbar zu einem Reſultat zu 
kommen, entfernte ich das Paar Anfang Auguſt 
des Jahres aus dem Behälter und verſchenkte es. 
Zu meinem Erſtaunen entdeckte ich nun dieſer 
Tage (Mitte Oktober) in dem Behälter ein junges 
Fiſchchen von ca 1 cm Größe, das ſich in recht 
gutem Ernährungszuſtand beſtand, obwohl der 
Behälter ſeit Auguſt leer geſtanden und keinerlei 
Fütterung ſtattgefunden hatte. 

Dr Heinrich Lang, Mannheim. 


Beobachtung an eingegangenen Verſuchstieren. 


Dieſe machte ich an einem etwa 8 cm langen 
Bitterling und einer 3 cm langen Rotfeder 
anläßlich der Unterſuchungen über Floſſenfunk⸗ 
tionen. Die Beobachtungen erfolgten gleichzeitig. 
Den Tieren fehlten ſämtliche Floſſen bis auf die 
Schwanzfloſſe. Sie ſtanden ſeit einigen Tagen 
nahe unter der Oberfläche. Kiemenbewegungen 
verrieten Leben in ihnen. Seit etwa 12 Stunden 
gaben beide anſcheinend kein Lebenszeichen. Ich 
verſuchte ſie aufzuſcheuchen, fand ſie aber tot — 
in vollkommen normaler Lage unter der Ober— 
fläche. Allen Verſuchen, fie in eine andere Stel— 
lung zu bringen, widerſtanden die Tiere. Weder 
ein Aberführen in höheren Waſſerſtand, noch in 
friſches Leitungswaſſer fruchtete. Ebenſowenig 
ein Abtrennen der Schwanzfloſſe. Was mag die 
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Arſache geweſen ſein? Fedttſchicht⸗Oberflächen⸗ 
ſpannung konnte, wie oben bezeigt, nicht ſchuld⸗ 
tragend ſein. Gewöhnlich liegen tote Fiſche jeit- 
wärts am Boden oder treiben bauchaufwärts oder 
ſeitwärts an der Oberfläche. Was mag dle Nor- 
mallage aufrecht erhalten haben? Könnte es 
wohl eine Folge der Floſſenabtrennung ſein? 
Karl Kroneker, Wien. 


Weiße Mäuſe ſäugen Feldmäuſe. 

Ich beſitze für Futterzwecke einen Stamm weißer 
Mäuſe. Vor einiger Zeit brachten mir einige 
Jungen 2 Neſter Feldmäuſe mit 12 jungen noch 
blinden Feldmäuſen. Ich tat die Geſellſchaft in 
ein kleines Kiſtchen und ſtellte dasſelbe in das 
Schlangenterrarium. Sofort kam eine Leopard— 
natter heran und langte ſich nacheinander 6 von 
den jungen Mäuſen aus dem Kiſtchen heraus. 

Da meine weißen Mäuſe zu derſelben Zeit 
Junge ſäugten, war es von Intereſſe, feſtzuſtellen, 
wie ſich die alten weißen Mäuſe zu den jungen 
hilfloſen Feldmäuſen ſtellen würden. Ich legte 
deshalb die übrigen kleinen Mäuſe in das Mäuſe— 
terrarium. Nach einigen Minuten kamen die 
alten weißen Mäuſe, die Mütter, hervor und 
ſchleppten die fremden Feldmäuſe in ihr Neſt. 
Daſelbſt wurden die Feldmäuſe mit mütterlicher 
Sorgfalt, wie die eigenen Kinber, geſäugt und 
großgezogen. Ein bemerkenswerter Beweis des 
Raſſenzuſammengehörigkeitsgefühls dieſer Tiere. 

Rheinbreitbach, 28. September 2921. 

Ir Reppert. 
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„DVolksbund für Naturſchutz.“ 


Es wird in letzter Zeit tagtäglich von der Preſſe 
darauf hingewieſen, die Fauna und Flora zu 
ſchützen, ſowie beſonders das Abreißen von Blü— 
tenzweigen, das Ausnehmen von Vogelneſtern 
und die Verſchandelung der Natur zu unterlaſſen. 
Leider werden alle dieſe Mahnungen vom Volke 
noch zu wenig beachtet. Tier-, Heimat⸗ und Vo⸗ 
gelſchutzvereine ſorgten ſeit ungefähr 25 Jahren 
dafür, daß der Naturſchutzgedanke immer weiter 
um ſich griff. In Preußen beſteht ſogar eine 
„Staatliche Stelle für Naturdenkmalpflege.“ 

Tauſende ſtehen aber immer noch abſeits, nicht 
bedenkend, wie ſehr ſie ſich und dem Volke an 
Leib und Seele ſchädigen, wenn ſie die Natur, 
das höchſte und koſtbarſte Gut des Menſchen, um 
des elenden Mammons willen vernichten laſſen. 
Es genügt nicht, daß ſich nur einzelne Kreiſe für 
den Naturſchutz einſetzen, ſondern da jeden der 
Naturſchutz etwas angeht, ſo muß das ganze 
Volk ſich dafür intereſſieren, daß die Heimat nicht 
von einigen gewiſſenloſen und gewinnſüchtigen 
Menſchen rückſichtslos zerſtört und vernichtet 
wird. Was nützt es, wenn ſich nur die Natur⸗ 
ſchutzvereine dagegen auflehnen, während die All— 
gemeinheit ſich gleichgültig verhält? 

Und darum iſt es begrüßenswert, daß von be— 
kannten Naturſchutzfreunden in Berlin ein Auf— 
ruf erlaſſen worden iſt zur Gründung eines 
„olksbundes für Naturſchutz.“ Dieſer Aufruf 
ſoll an alle Bezirke, Städte und Kreiſe des Reiches 
gehen, um zu gleichem Vorgehen und zum Zu— 
ſammenſchluß zu einem „Deutſchen Volksbund“ 
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aufzufordern. Dieſer Ruf geht an Alle, an die 
Naturfreunde, Wanderer, Turner, Sportler, an 
die in den Städten zuſammengepferchten Bürger 
und die in harter Fabrikarbeit die Wochentage 
verbringenden Arbeiter, an Beamte und Ange— 
ſtellte, Profeſſoren und Studenten, Lehrer und 
Schüler und an alle diejenigen, die dem deutſchen 
Volke die heimatliche Natur als eine Quelle der 
Volksgeſundheit und eine Hauptgrundlage des 
inneren Wiederaufbaus erhalten wollen. Die 
Gründungsverſammlung findet am 21. Juni im 
Berliner Rathaus ſtatt. Pflicht eines jeden 
Aquarianers und Terrarianers, die ja auch Wa- 
turfreunde ſind, iſt dem Volksbund für Natur- 
ſchutz beizutreten. Wer bereits mitarbeiten oder 
beitreten will, wende ſich unter der Aufſchrift 
„Naturſchutz“ nach Berlin W. 30, Hohenſtaufen— 
ſtraße 47—48, wo man Auskunft und Werbe— 
material erhält. 
W. Schmidt, „Salamander“, 
Arodelengruppe. 
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Fragen und Antworten. 
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Haplochilus panchax var. Blochii. 


Anfrage: Ich habe ein Paar Haplochilus 
panchax var. Bloceii gekauft und wäre Ihnen 
dankbar, wenn Sie mir mitteilen wollten, ob 
Ihnen etwas über den Fiſch bekannt iſt. Stimmt 
der Name? Iſt das Paar wärmebedürſtig? 
Pflanzenfreſſer? 

Dr H. L. in Mannheim. 


Antwort: Der Name Haplochilus panchax 
var. Blochii iſt dem Tier von P. Arnold-Hamburg 
gegeben worden und zwar deswegen, um das 
Tier vom typiſchen „panchax“ zu unterſcheiden. 

Nach Boulenger⸗London ſoll die „var. Blockii“ 
weiter nichts als ein typiſcher panchax ſein. Der 
Varietätsname „var. Blockii“ iſt alſo Liebhaber» 
bezeichnung! Ob ſich Boulenger geirrt hat, weiß 
ich nicht, denn das Tier ſieht doch ganz anders 
in Befloſſung und Farbe aus als der tppiſche 
panchax. Boulenger ſchrieb ſeinerzeit an Arnold, 
„daß Abweichungen in Körperform und Färbung 
nichts auf ſich haben, es kämen vielmehr bei 
Beſtimmung der Arten lediglich nur anatomiſche 
Merkmale innerhalb beſtimmter Grenzen in Frage.“ 

2. Waſſerwärme: 23—26° C mindeſtens. 

3. Alte Tiere nähren ſich nur von lebender 
Koſt wie: Daphnien, Tubife,, Wückenlarven, 
Enchyträen, kleineren Regenwürmern, Fliegen ıc. 
Kleinſte Jungtiere von Infuſorien, Glocken⸗ und 
Rädertierchen und freiſchwimmenden Algen. — 
Sonſt iſt die Haltung die gleiche wie bei Hapl. 
panchax. 

4. Literatur: Arnold, P., „W.“ 1912 S. 95. 
Schreitmüller, Wilh., „Bl.“ 1919, S. 5—8. Zind⸗ 
ler, A., „Bl.“ 1918, S. 26—31 und andere. 

Wilh. Schreitmüler. 


Schleierſchwanz betr. 


Ich habe einen Teloskopſchleierſchwanz, 
der nur mit größter Anſtrengung die Oberfläche 
des Waſſers erreichen kann, alſo krank iſt. Ich 
möchte ihn nicht gerne einbüßen, da er ſchön ge— 
färbt iſt und gute Teleskopaugen hat. Er liegt 
zu jeder Tageszeit am Grunde des Beckens. 
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Temperatur beträgt 15° C. Größe des Beckens 
40 430430 cm. Das Tier iſt 1 Jahr alt. Was 
kann dem Fiſch fehlen und wie wäre ihm eventl. 
zu helfen? Dr D. in Berlin N. 65. 


Antwort: Ihr Fiſch leidet anſcheinend an 
Verkümmerung oder Erkrankung der Schwimm- 
blaſe, wodurch er nur mit größter Anſtrengung 
die Oberfläche des Waſſers erreichen kann. 

15° C find für derartige Patienten etwas zu 
wenig. Wenn irgend noch etwas bei ihm hilft, 
dann kann dies nur flacher Waſſerſtand 
(8—10 cm) und Erhöhung der Temperatur auf 
18-20 C fein. Auch Durchlüſtung des Waſſers 
iſt gut. Wilh. Schreitmüller. 


Entkalkung deg Waſſers. 


Anfrage: Könnte ich das Waſſer meines 
Aquariums dadurch entkalken, daß ich es zwei⸗ 
mal abkoche? Schadet dies den Fiſchen? Oder 
wie kann ich dem Waſſer ſonſt den Kalk ent- 
ziehen? W. K. in Pfullingen. 

Antwort: Abgekochtes Waſſer iſt für 
Fiſche unbrauchbar, ſchädlich und wirkt töt⸗ 
lich. Entkalken können Sie das Waſſer da⸗ 
durch, daß Sie in das Becken reichlich Nitella 
llexilis (biegſame Nitella), Chara aspera und Ch. 
foedita (rauher und ſtinkender Armleuchter) ein⸗ 
bringen, welche alle kalkliebend und aufnehmende 
Algen darſtellen, desgleichen ſind für dieſen 
Zweck auch die Najasarten (Nixkräuter) und 
Elodea densa verwendbar, die ebenfalls kalk— 
liebend find. Wilh. Schreitmüller. 


Schleien freſſen Fiſchegel. 
Antwort an R. W. in D.: Setzen Sie in 
Ihr Becken Grün- oder Goldſchleien ein 
und füttern Sie die Fiſche eine Zeit lang nicht. 
Die Schleien räumen ſodann unter den Egeln 
ganz gewaltig auf. Auch im Freien frißt die 
Schleie gerne Egel aller Art, was Anglern ſchon 


lange bekannt iſt. 
Wilh. Schreitmüller. 


Verbands⸗ Nachrichten. : 


Maingau des Verbandes der deutſchen Aquarien- 
und Ferrarien-Uereine. 


Unter Bezugnahme auf die an die Gauvereine 
ergangenen Einladungen des Vereins „Hottonia“ 
Darmſtadt zu ſeinem 25jährigen Stiftungsfeſt am 
Sonntag den 16. Juli 1922 wird hiemit die Ta⸗ 
gesordnung der Gauverſammlung, die vormittags 
9 Ahr im „Oürſtenſaal“, Grafenſtr. 20 in Darm⸗ 
ſtadt ſtattfindet, bekannt gemacht: 

Begrüßung und Jahresbericht; 

Bericht des Kaſſierers und der Kaſſenprüfer; 
Neuwahl des Vorſtandes u.der Kaſſenprüfer; 
. Beichlußfaffung über die Entſendung eines 

Abgeordneten zum diesjährigen Verbands— 

tag; 

5. Verſchiedenes (Beitragserhöhung für 1923, 
Feſtſetzung des Gautages für 1923 und der 
Vertreterverſammlungen.) 

Die einzelnen Punkte der Tagesordnung er— 
ſuchen wir in den Vereinsſitzungen durchzuberaten, 
damit am Gautag von den einzelnen Vertretern 
präziſe Vorſchläge gemacht werden können. 


one 
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Weitere Anträge an den Unterzeichneten er» 
beten. Anton Böhmer, Schriftführer, 
Frankfurt a. M.⸗Süd, Danneckerſtr. 10, 


Rhein- und Ruhrgau der Aquarlen- und Fer- 
rarien-Ücreine im U. D. A. 
Briefadreſſe Auguſt Wille, Mühlheim⸗Rhr, 
Ahlandſtraße 51. 


Die Kommiſſion für Kauf und Tauſch von 


Fiſchen und Pflanzen innerhalb des Gaues 
hat folgende Grundſätze aufgeſtellt 

1. Die Kommiſſion beſtellt einen ausführenden 
Ausſchuß, dem die Herren Niederlaak, 
Urban und Niemann angehören. 

2. Jeder Verein ſoll der Kommiſſion zum An⸗ 
kauf von Fiſchen und Pflanzen ein dauerndes 
Darlehen von Mk. 200.— zur Verfügung 
ſtellen. Von dieſen Mk. 200.— ſollen haupt⸗ 
ſächlich zwecks Blutauffriſchung Importen 
eingekauft werden. 

3. Die Fiſchbörſen ſollen in kurzen Ziſchenräu⸗ 
men abgehalten werden, damit die Mitglieder 
nicht gezwungen ſind, ihre Jungfiſche an 
Händler abzuſtoßen. 

4. Die Fiſchbörſen ſind tunlichſt mit einer Gau⸗ 
oder Delegiertenverſammlung zu verbinden. 

5. Bei Neuerwerbungen durch die Kommiſſion 
ſollen die Kannen nach Mülheim- Ruhr 
geſandt werden. Die Kommiſſion ſetzt die 
zuſammengehörenden Paare zuſammen, be- 
ſtimmt die Preiſe und das Los entſcheidet, 
welche Fiſche jeder Verein erhält. f 
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Geſellſchaft für Meeresblologie E. U., Ham- 
burg. VBerſammlung vom 28. April 22. 
Vortrag des Herrn Dr Grüber⸗ Altona: Die Ent⸗ 
wicklung der Seeigel vom Ei bis zum Tier.“ — 
Es wurde zunächſt über die verſchiedenen Arten 
der Vermehrung auf geſchlechtlichem und unge⸗ 
ſchlechtlichem Wege geſprochen. Bei dem Seeigel 
trifft das letztere zu und zwar findet freie Be⸗ 
ſamung ſtatt. Eier und Samenfäden (Sperma- 
tozoen) vereinigten Ah im freien Waſſer. Ein⸗ 
gehend wurde die Bildung der Eier in den 
Gierftöden in ihren verſchiedenen Phaſen (Urei⸗ 
zelle, Eimutterzelle, Reifeteilung mit Ausſcheiden 
der Richtungskörper und Halbierung der Ehromo⸗ 
ſemenzahl) und entſprechend die Bildung der 
Spermatozoen in den Hoden (Arſamenzelle, 
Samenmutterzelle, zweimalige Reifeteilung mit 
Bildung von 4 Samenfäden aus einer Samen⸗ 
mutterzelle und Halbierung der Ehromoſomenzahl) 
erläutert. Die Vereinigung von Ei und Samen⸗ 
faden und die dabei ſich abſpielenden Vorgänge 
(Eindringen eines Samenfadens, Abheben der Ei⸗ 
hülle, Bildung des Empfängnishügels, Ver⸗ 
ſchmelzen oder Aneinanderlegen von Eikern und 
Samenfadenkern und dadurch Wiederherſtellen 
der normalen Ehromoſomenzahl) wird geſchildert, 
Auf die Bedeutung der Reifeteilung und der 
Ehromoſomen für die Vererbung wird hingewieſen. 
Die weitere Entwicklung des ſo befruchteten Eies 
durch aufeinanderfolgende Teilungen und Bil⸗ 
dung des Zwei⸗Vier⸗Acht⸗Sechzehn⸗ uſw. Zellen- 
ſtadiums, die ſchließliche Bildung eines Bläs⸗ 
chens (Blaſtula) ſowie die Umwandlung dieſes 


Rundſchau des Vereinslebens — Tagesordnungen 


in ein Säckchen (Caſtrula) mit äußerem (Ectoderm) N 
8 Ardarm 
und Armund werden durch mikroskopiſche Prä- 


und innerem Keimblatt (Entoderm). 


parate erläutert. Es folgt die Beſchreibung des 
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mittleren Keimblattes (Meſoderm), die Bildung 


des definitiven Darmes und die dadurch erfol- 


gende Amwandlung des Urdarmes in die de⸗ 


finitive Leibeshöhle, durch die aus der Caſtrulaa 


eine Pluteuslarve des Seeigels wird. Die Um 
bildung dieſer Larve zum endgültigen Seeigel 
wird erläutert und die Bildung der Organe des 


Seeigels aus den einzelnen Keimblättern be- 
ſprochen. Zum Schluß wird auf die außerordent⸗ 
liche Präciſion und Sorgfalt der Arbeit der 
Natur hingewieſen und daran die 
des Naturſchutzes gelnüpft. 


Tagesordnungen 
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Forderung 


Berlin. „Mikrobiologifche Vereinigung.“ Diens⸗ 
tag 
des Herrn F. Bier. (Thema wird in der Sit⸗ 
zung bekanntgegeben.) — Dienstag den 11. Juli 


den 4. Juli abends 7.30 Uhr: Vortrag 


1 
AR N 


1 
rg 


abends 7.30 Uhr: Färbe⸗ und Schneidetehnit 


(Forſetzung). Herr E. Twachtmann. — Diens- 


tag den 18. Juli abends 7.30 Uhr: Eryſtalle. 
B. Walter. — Dienstag den 25. Juli abends 
1.30 Uhr: Planktonabend. Zeichen- und Be⸗ 


ſtimmungsabend. Mikroſkope mitbringen. 


Berlin. „Nymphaea alba.“ Monatsprogramm 
für Juli: 


Beſchlußfaſſung über eine Prämierung dies⸗ 


jähriger Zuchterfolge. — Mittwoch den 12. Juli 
Vorſtandsſitzung im Kaffee „Kobold“, Holz⸗ 
marktſtr. 3. — Freitag den 21. Juli Liebhaber⸗ 
ſitzung. Referat Weiſe: „Aber Biologie der 
den 


Zahnkarpfen.“ Verloſung.“ — Sonntag 
23. Juli Beſichtigung des Botaniſchen Gartens 


Feitag den 7. Juli: Geſchäftliche a 
Sitzung, Quartalsabrechnung, Beitragserhöhung. 


unter bewährter Leitung. Treffpunkt nachmit⸗ 


tags 3 Uhr am Eingang „Anter den Eichen“. 


— Sonnabend den 5. Auguſt Herren⸗Nachtpartie | 


nach Eberswalde. Näheres in den Vereinsſitzungen. 
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=: Ausflellungs-Rafender 


Juli. Eßlingen, „Nymphaea“. a 


1.—9. Juli. Freiburg i. B., Verein für Aquar.- 4 | 


und Terr.⸗Freunde. Brauerei Sutter. 


16.—23. Juli. Eſſen-Ruhr, Vereinigte Aq.- und 
Ter.⸗Bereine „Naturfreunde“ und „Bivarium*, 


im Städtiſchen Saalbau. 


Kölner Ag.» und Ter.-Bereine. Im Botaniſch. 1 


Garten (Gr. Palmenhaus, „Flora“). i 


22.— 30. Juli. Peine, „Banio rerio“, Volksſchule . ? 
22.—30. Juli. Münfter i. W., „Verein f. Aq.⸗ und 1 i 


Ter.⸗K de! im Botan. Garten, Orangerie. 
28. Juli bis 6. Auguſt. 
Im Zoolog. Garten. 
8.—15. Juli. Regensburg, „Sagittaria.“ 


22.— 31. Juli. Rachen, „Sagittaria“ im Stadt⸗ 9 


garten (Treibhaus). 


6.—13. Auguſt. 


Düffeldorf, „Salvinia“. 


Breslau, „Ortsgr. des V. O. A.“ 
(Berbands-Ausftellung.) f = 
20. Auguft bis 3. September. Hamburg, „Alnter- 
elbiſche Vereinigung“. Im Altonaer Mufeum 
(beim Altonaer Hauptbahnhof). 1 


Verantwortliche Schriftleitung: Ur W. Wolterstorff, Magdeburg, Kaiſer Friedrichſtr. 23 (für den Ter⸗ 2 
rarienteil), Dr Floericke, Stuttgart, Birkenwaldſtr. 217 (für alles Übrige), der Berlag für den Bereinsteil, a 


fur Aguarien- und 
M Terrarieri Rundes 


20. Juli 1922 


Dereinigt mit Natur und Haus f A 


gong XXXIII 


Etwas vom Esomus danricus (Nuria danrica.) 
Von Walter Bernhard Sachs und Dr. E. Ahl. | 


Aus ihrem erften indiſchen Import 
nach dem Kriege ſtellten mir die Herren 
Scholze & Poetzſchke liebenswürdiger— 
weiſe ein Pärchen Nuria zur Verfügung, 
über die ich kurz berichten möchte. Nach 
Reuter werden von Nuria danrica, der 
Flugbarbe, 2 Heimatvarietäten unterſchie— 


und doch ſtimmen meine Tiere in ihrem 
Ausſehen ganz genau mit der Beſchrei— 
bung der var. malayensis von Stanſch 
(„Die exotiſchen Zierfiſche in Wort und 
Bild“ pag. 161) und der Abbildung dieſer 
Varietät auf der folgenden Seite überein. 
Auch die Herren Sch. & P. glauben ſicher, 
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Esomus danricus (== Nuria danrica.) Zeichnung von C. Simon. 


den. Und zwar von der Mala barküſte 
(Weſtküſte von Vorder⸗-Indien) die varietas 
malabarica und die var. malayensis vom 
malayiſchen Archipel. Der genaue 
Fundort meiner Tiere war leider nicht 
feſtzuſtellen, faſt aber iſt anzunehmen, daß 
der Fänger ſich nicht vom Feſtland ent— 
fernt hat und die Fiſche neben den anderen 
Tieren aus der Umgebung von Kalkutta 
ſtammen. So würde der Name Nuria 
danrica var. malayensis auf die lokalen 
Verhältniſſe übertragen nicht zutreffen 


daß es ſich um dieſe Varietät handelt, 


eine Frage, die ich hier als ungelöſt be— 


trachten möchte. Jedenfalls unterſcheidet 
ſich dieſe Spezies von der Stammform 
durch das Fehlen des bräulichen Längs- 
ſtreifens. An der Schwanzwurzel hebt 
ſich ein dreieckig ſchwarzer Fleck ſcharf 
von den großen ſilbernen Cykloidſchuppen 
ab. Die langen Barteln (es ſind 2 Paar 
vorhanden), reichen bis zur Spitze der 
Bauchfloſſen. Wenn Reuter angibt, daß 
im Alter das Längsband bei Nuria dan- 
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rica fehlt, ſodaß das Fehlen desſelben 
keine Varietät beweiſe, möchte ich dazu 
bemerken, daß ſämtliche Tiere bei Scholze 
und Poetzſchke, die in einem Schwarm von 
Hunderten im — übrigens ungeheizten 
— Agquarium auf- und abſchwammen, kein 
Längsband zeigten. Unter den vielen 
Exemplaren waren Tiere in allen Größen 
und Altersſtufen vertreten. Wie dem auch 
ſei, intereſſant genug bleibt die Frage, 
ob wir hier eine Lokalvarietät der Stamm— 
form vor uns haben oder nicht. 

Das Intereſſanteſte an dieſem zierlichen 
Fiſchchen, das ein typiſches Oberflächen— 
tier darſtellt, iſt die horizontale Stellung 
der Bruſtfloſſen, ähnlich wie fie von Gaste- 
ropelecus bekannt ſind. Wir haben in 
Nuria einen Fiſch vor uns, der ſich ver— 
folgt über die Waſſeroberfläche emporzu— 
heben vermag: einen „fliegenden“ Fiſch, 
ſofern wir dieſen Ausdruck auf die Fiſche 
übertragen dürfen. Gejagt ſollen ſich die 
Tiere in ihrer Heimat auf meterlange 
Strecken über das Waſſer erheben 
können. Der Vorgang iſt etwa jo, daß 
in der Flucht die Bruſtfloſſen, die in der 
Luft als Höhen- und Tiefenſteuer arbeiten, 
umgelegt werden. Nur der muskulöſe 
Schwanz treibt den, noch ventral zu einem 
ſcharfen Kiel verjüngten Leib durch das 
Waſſer. Mit einem kräftigen Schwanz— 
ſchlag hebt ſich der Fiſch im Sprung über 
die Oberfläche, breitet die Bruſtfloſſen 
ſtarr aus und benutzt ſie als Fallſchirme, 
um den (durch die Schwimmblaſe leicht 
gemachten) Körper eine Strecke weit durch 
die Luft zu tragen. Intereſſant war zu 
ſehen, daß der Sprung erſt ausgeführt 
wurde, nachdem die Tiere eine Strecke in 
ſchnellſtem Tempo zurückgelegt hatten, 
gleichſam um Anlauf zu gewinnen. Die 
Verſuche wurden bei mir in einem nicht 
ganz meterlangen Aquarium ausgeführt, 
indem ich ſie einfach mit einem Gegen— 
ſtand jagte. Der flache Waſſerſtand ver— 
hinderte ein Auf-den-Bodengehen der 
Tiere, die übrigens niemals daran dachten, 
ſondern ſtets ihr Heil in der Flucht ſuchten. 
Wie weit dieſer Sprungflug gehen kann, 
zeigt der Meerfiſch Exocoetus, bei dem 
Sprünge bis zu 18 Sekunden beobachtet 
wurden und die „durchflogene“ Strecke 
120 m betrug. Selbſtverſtändlich ſpielt 
(genau wie bei unſeren neuerdings wieder 
aufgenommenen Segelflügen) die Wind— 
Nölle und -Stärke dabei eine ſehr große 

olle. 


Walter Bernhard Sachs und Dr E. Ahl: Etwas vom Esomus danricus (= Nuria danrica.) 


Mein Pärchen zeigte ſich von Anfang 
an durchaus nicht ſcheu und ging ſofort 
mit Begierde ans Futter von Cyklops 
und kleinen Daphnien. Stets halten die 
zwei zuſammen; eine Beißerei habe ich 
nie beobachtet. Die Geſchlechter unter— 
ſcheiden ſich dadurch, daß das Weibchen 
kleiner und in ſeiner ganzen Form zier— 
licher im Gegenſatz zu dem robuſten Männ- 
chen gebaut iſt. Ganz ſicher iſt übrigens 
die Geſchlechtsbeſtimmung nicht, doch habe 
ich die Uberzeugung gewonnen, ein ſicheres 
Paar zu beſitzen. Nach Reuter ſoll die 
Zucht nicht einfach ſein, was mir auch 
von anderer Seite beſtätigt wurde. Be— 
ſondere Heizung ſoll unnötig fein. (?) Die 
Jungen, von denen in der Regel in frühen 
Stadien ein großer Teil eingeht, ſchlüpfen 
24 Stunden nach der Eiablage und be— 
ginnen am zweiten Tage ſelbſtändig zu 
freſſen. Die außerordentliche Kleinheit 
der Jungen bedingt feinſte Infuſorien— 
nahrung. Es dürfte ſich daher empfehlen, 
recht viel Infuſorienwaſſer zur Aufzucht 
zu verwenden, da ein nicht geringer Teil 
unſeres Infuſes aus größeren Organis— 
men beſteht, die als Nahrung nicht in 
Frage kommen. Reuter gibt neben In— 
fuſorienwaſſer zur Aufzucht auch ſtaub— 
feines Trockenfutter an. Ich ſelbſt benutze 
bei ſehr kleinen Brutfſiſchen mit gutem 
Erfolg getrocknete, zu Staubpulver zer— 
riebene kleinſte Cyclops und Daphnien, 
die ſich vielleicht auch hier empfehlen 
dürften. Vielleicht iſt auch Algennahrung 
anzuraten. 

Die großen Tiere gedeihen ſehr gut 
(auch bei Trockenfütterung) im ungeheizten 
Aquarium, das nicht zu klein und zu dicht 
bepflanzt ſein ſollte, um den Tieren Ge— 
legenheit zum Ausſchwimmen zu geben. 
Ein gutes Abdecken iſt bei dieſen Springern 
unbedingt erforderlich. 

Der Preis der Importtiere hielt ſich 
damals in derartigen Grenzen, daß jedem 
Liebhaber die Anſchaffung möglich war. 
Heute dürften ſie bei der regen Nachfrage 
ſchon längſt ausverkauft ſein. Da jedoch 
in Kürze ein neuer Import erwartet wird, 
werden ſie wohl bald wieder zu haben ſein. 

Die Einführung dieſes zierlichen, an⸗ 
ſpruchsloſen Fiſchchens nach dem Kriege 
iſt jedenfalls ſehr zu begrüßen. 


Mein lieber Freund Dr E. Ahl gibt 
zu obigem Artikel noch folgende Mittei- 
lung: Die Syſtematik der Gattung Eso- 


Wilh. Schreitmüller: Clarias Dumerilii Steind. 


mus iſt noch ebenſo verworren und unklar 
wie bei vielen anderen Cypriniden-Gat— 
tungen. Es iſt eine lange Reihe von 
Varietäten beſchrieben worden, deren Gül— 
tigkeit jedoch von den einzelnen Autoren 
verſchieden aufgefaßt wird. Eine Klärung 
dieſer Frage wäre nur durch die Bearbei— 
tung einer großen Anzahl Tiere von den 
verſchiedenſten Fundplätzen möglich. Da 
die Exemplare von Freund W. B. Sachs 
noch leben, iſt eine genaue Qlnterfuchung 
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Im übrigen müſſen die Liebhaber leider 
auch bei dieſem Fiſch eine Namensände— 
rung über ſich ergehen laſſen. Da der 
Forſcher Swainſon bereits 1839 den 
Fiſch unter dem Namen Esomus (Natu- 
ral-History Fishes II. pag. 285) beſchrieb 
und 3 Jahre nach ihm erſt Cuvier 1842 
den Namen Nuria (Hist. Nat. Poissons 
XVI. pag. 238) bei ſeiner Beſchreibung 
gebrauchte, ſo muß das Fiſchen nach dem 


nicht möglich und infolgedeſſen die Barie- Geſetz der Priorität Esomus danricus 
tätenfrage unbeſtimmt. heißen. 
E LL L 


Clarias Dumerilii Steind. 


Von Wilhelm Schreitmüller, („Iſis“-) München. 
Mit 2 Aufnahmen von Anny Fahr-Darmſtadt. 


Im Jahre 1911 wurde erſtmalig, und 
ſpäter vereinzelt, doch öfter, ein Wels 
aus Afrika importiert, der aus dem Kongo 
ſtammt. Von dieſen Tieren, welche den 
Clarias Dumerilii Steind. darſtellen, befinden 
ſich noch zwei Exemplare im Aquarium 
des zoologiſchen Gartens zu Frankfurt a. M. 


und ſcheinen nun, da ſie in den letzten 


ziemlich lang und beträgt nicht ganz die 
Hälfte der Anterjeite des Tieres (ohne 
Schwanzfloſſe). Letztere ſelbſt iſt rundlich 
oval, hinten etwas abgeſchrägt, das heißt 
der obere Teil tritt ein wenig über den 
unteren hinaus. Das Auge iſt ziemlich 
klein und ſitzt ziemlich hoch oben im Kopfe. 

Von den acht Barteln (Bartfäden) ſind 


Abb. 1. Clarias lacera. Aufnahme von Aenny Fahr-Darmſtadt. 


Jahren nicht mehr gewachſen ſind, erwach— 
ſen zu ſein. Sie haben Längen von 1517 cm. 

In ſeiner Geſtalt erinnert dieſer Wels 
an Clarias lacera (lbb. 1), den ich im 
Jahre 1915 in den „Blättern“, Seite 17, 
beſchrieben habe. Clarias Dumerilii beſitzt 
eine ſehr ſchlüpfrige aalglatte Haut ohne 
Schuppen, wie viele Welſe. Die ſehr 
lange Rückenfloſſe iſt dadurch eigenartig, 
daß ſie, faſt hinter den Bauchfloſſen be— 
ginnend, ſich bis zur Schwanzfloſſe (Baſis) 
erſtreckt. Die Bruſtfloſſen ſind mit derben 
Stacheln (erſte Strahlen) verſehen und 
haben geſchweifte, ſpitz endende Form; fie 
ſind nicht ſehr groß, desgleichen auch die 
beiden kurzen, hinten etwas abgerundeten 
Bauchfloſſen nicht. Die Afterfloſſe iſt 


die vorderſten die längſten, die oberſten 
und unterſten die kürzeſten, während das 
mittelſte Paar zwiſchen dieſen die Mitte 
hält. Der Fiſch iſt im Grundton hell— 
graugrünlich bis hellbräunlich oder bräunlich- 
olivfarben; die Farbe wechſelt oft, je nach 
Belichtung und Wohlbefinden der Tiere. 
Am Kücken, etwa beim Anfang der Rücken⸗ 
floſſe beginnend und am Schwanzſtiel, 
von etwas vor Beginn der Afterfloſſe ab, 
graubraun bis dunkelbraun marmoriert. 
Der Bauch iſt grauweiß bis gelblichweiß. 
Die Rückenfloſſe geht mehr ins bräunliche 
über und zeigt ebenfalls dunkle Mar— 
morierung, ebenſo die Afterfloſſe, der je— 
doch die Fleckung fehlt. Die Bruſtfloſſen 
ſind bräunlich, der erſte (harte) Strahl 
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etwas dunkler gefärbt. — Die Welſe ſchei⸗ 
nen ſehr zählebig und ausdauernd zu ſein, 
da ſie, wie ſchon erwähnt, bereits 5 bis 
6 Jahre im Frankfurter „Zoo“ leben. Sie 
ſind, wie alle Siluriden, ſehr gefräßig und 
zeigen nach der Fütterung jedesmal un— 
heimlich vollgefreſſene Bäuche, die wie ein 
Sack herunterhängen. 

Sie werden mit Regenwürmern, Fleiſch, 
Schnecken, Daphnien u.a. gefüttert, welche 
ſolange angenommen werden, bis auch 
der letzte Reſt daran aufgezehrt iſt. 

Als Waſſerwärme genügen den Tieren 
25 — 26 C. Am beiten hält man derartige 
Welſe in größeren Becken, die als Boden— 
belag nur taubeneigroße Kieſelſteine, ſowie 
einige Verſtecke i Steine 5 
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Als Aquarienpflanze eignet ſich für die 
Tiere am beſten die Waſſerpeſt, die 
ziemlich unempfindlich iſt und bei der es 
nicht darauf ankommt, ob mal ein Stengel 
abreißt oder nicht, da ſie ja auch frei⸗ 
ſchwimmend weiterwächſt. Bei der Pflege 
aller Welſe iſt es vorteilhaft, wenn man 
die Waſſeroberfläche mit einer dicken Schicht 
Riccia oder dergleichem verſieht, damit das 
Licht von oben her etwas abgedämpft 
reſp. abgeblendet wird; auch wähle man 
den Standort der Becken nicht zu nahe 
dem Fenſter und möglichſt nach Norden 
oder Nordweſten. f 

Da für gewöhnlich die Welſe die Stief— 
kinder der Liebhaber ſind und wenig ge— 
l werden!, jo a ich mich jedes⸗ 


Abb. 2. Trachycorystes triatulus. 


aufweiſen, da ſie in mit Sand oder Erde 
beſtellten Behältern durch ihr fortwähren— 
des Amherwühlen und Gründeln Sand, 
Erde und Mulm emporwirbeln und das 
Waſſer trüben, wodurch die Pflanzen 
leiden. — Bei Tage ſind ſie ziemlich ruhig 
(Nachttiere) und liegen verſteckt in den 
Pflanzen oder unter Steinen, werden jedoch 
abends um jo lebhafter und durchqueren 
dann, aalartig ſchlängelnd, das Waſſer, 
jede Ecke des Behälters durchſuchend. 

Sie ſind, wie alle Welſe, ſehr lichtſcheu, 
lieben die Sonne nicht und nehmen bei 
hellem, ſonnigem Wetter (wenn ſie nicht 
davor geſchützt werden) ganz helle Grund— 
färbung an, von der die Marmorierung 
faſt gar nicht mehr abſticht und faſt ver⸗ 
ſchwindet — ein Zeichen, daß ſich die 
Tiere nicht wohl fühlen und ihnen Sonne 
und Helligkeit nicht zuſagen. 


Aufnahme von Aenny Fahr-Darmſtadt. 


mal, wenn ich den „Zoo“ zu Frankfurt a. M. 

beſuchte, weil-Herr Direktor Dr Briemel : 
gerade dieſen Fiſchen ſein Intereſſe ent- 
gegenbringt und bemüht iſt, dieſe Familie 
ſtets arten- und zahlreich vertreten zu 
haben. Leider iſt nun allerdings während 
des vergangenen Krieges ein großer Teil 

der Welſe eingegangen und konnte bisher 
auch nicht wieder erſetzt werden, doch ſind 
immerhin noch eine ganze Anzahl Arten 
vorhanden, unter anderen auch ein ziemlich 
ſeltenes Tier (jetzt wohl das einzige in 
Deutſchland), nämlich Trachycorystes tria- 
tulus (Abbildung 2), den ich in der „Bl.“ 
1915, S. 18 näher beſchrieben habe. Außer- 
dem ſind noch da: Callichthys callichthys, 


Eine rühmliche Ausnahme macht hier Herr 
G. Nette, Halle a. S., unſer bekannter Wels⸗ 
ſpezialiſt, deſſen Welsſammlung berühmt iſt. 

Der Verfaſſer. 


C. Weinhold: Cichlasoma severum Hecel 


Callichthys spec., Corydoras paleatus, 
Clarias magur, Clarias lazera, Malopterurus 
electricus, Saccobranchus fossilis, ferner 
ein Wels aus Weſtafrika, Plecostomus 
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commersoni, Amiurus nebulosus (in ſehr 
großen Exemplaren), Siluris glanis, ferner 
verſchiedene Pimelodus- und Loricaria- 
Arten u. a. 


Cichlasoma severum Heckel. 
Von C. Weinhold, „Lotos*-Berlin-Sreptow. — Mit 1 Aufnahme. 


Große, dunkle Geſtalten ſtehen, filhouetten- 
gleich im Abendlicht, an der Vorderſeite 
meines Beckens. Seitlich ſtark zuſammen— 
gedrückt, mit ſteil abfallender Stirn, er⸗ 
höhen ſie noch den ungemein wuchtigen 
Eindruck ihrer Erſcheinung. Heros spurius, 
— nach neuerer Bezeichnung Cichlasoma 
severum — ſind es, die ihr Abendbrot in 
Geſtalt einiger Mehlwürmer erwarten. 
Was huſcht denn dort an ihnen vorbei? 
Xiph. Helleri? Zahnkarpfen und derartige 
rieſige Cichliden in einem Behälter? Die 


armen Geſellen werden wohl bald aus— 


var 


nahmen annehmen könnte, 


gelitten und ihr Grab im Magen der 


Eingeführt wurde Cichlasoma severum 
zuerſt 1909 von Siggelkow (Hamburg.) 
Seine Heimat iſt das Amazonenſtromge— 
biet, dem wir ja jo viel eigenartige Fiſche 
verdanken. Angemein wechſelnd und ver— 


änderlich iſt die Färbung. Vom Meſſing⸗ 


gelb, Braun und düſteren Schwarz zeigt 
er wechſelnde Farbentöne. Braune und 
blaue Flecken und Striche heben ſich von 
den Kiemendeckeln ab, das große Auge 
zeigt eine leuchtendrote Iris. Die Körper— 
ſeiten zeigen 6—10 dunkle Querbänder. 
Rücken⸗ und Afterfloſſe find ſchwärzlich, 
die oberen Spitzen der erſteren ſchimmern 


Cichlasoma severum, Aufnahme von C. Conn. 


Räuber gefunden haben. Doch gemach, 
ich komme da gleich auf eine Eigenart 
unſeres prächtigen Cichlasoma severum 
zu ſprechen, die bei jedem, der Cichliden 
nur allgemein kennt, Verwunderung aus— 
löſt; ſie fällt ja auch direkt aus der Norm 
dieſer Sippſchaft heraus. So biſſig er 
gegen ſeinesgleichen iſt, ſo harmlos und 
friedfertig iſt er gegen andere Fiſche. Ja, 
Jungfiſche von Lebendgebärenden, die im 
ſelben Behälter das Licht der Welt er— 
blickten, blieben unbehelligt. (Meine Be— 
obachtungen erſtrecken ſich nicht nur auf 
1—2 Exemplare, bei denen man ja Aus- 
ſondern auf 
ca. 12— 15 Tiere, teils in meinem Beſitz, 
teils bei anderen Herren.) 


bläulich. Rücken⸗ und Afterfloſſe beſitzen 
einen hell umrandeten ſchwarzen Fleck. 
Das Männchen zeigt meiſtens ſpitz aus— 
gezogene Rücken⸗ und Afterfloſſen, der 
Stirnteil iſt ſteil abfallender, beim Weib— 
chen ſind häufig die Querbänder konſtanter, 
das ſicherſte Merkmal iſt jedoch die Ber- 
ſchiedenheit der Laichröhren, doch tritt die 
Laichreife erſt ausgangs des zweiten Jahres 
ein. Eigenartig ſchön iſt das Hochzeits- 
kleid, bei dem die untere Körperhälfte in 
leuchtend roter Farbe erſtrahlt. Die Fort— 
pflanzung iſt die bei Cichliden übliche. 
Empfindlich iſt er gegen niedere Tempe— 
raturen; man laſſe nie unter 22° C her- 
untergehen und betrachte 25° C als Durch— 
ſchnitt. Jungtiere ſind bei guter Fütterung 
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und Wärme ſehr ſchnell wüchſig; ich zog 
Tiere in 24, Jahr von 3 cm Länge bis 
18 cm Größe heran, alſo faſt ſchon zu 
groß für den Liebhaber. Leider kann man 
keine Pflanzen im Becken halten, da ſie 
jede Pflanze radikal wegfreſſen; anſchei— 
nend bedürfen ſie zu ihrem Wohlbefinden 
vegetabiliſcher Koſt. Bei mir wurden 
Salatblätter, Ranken der Waſſerpeſt, ſowie 
die Schwimmblätter der Nymphae alba 
gern gefreſſen. Beſondere Vorliebe haben 
ſie für Mehlwürmer. Die Einrichtung des 
Beckens beſtehe aus einer Sandſchicht und 
größeren Steinen, teils zur Dekoration, 
teils als Verſteckplätze. 

Ihrer Biſſigkeit wegen iſt es ſchwierig, 
paſſende Paare zuſammen zu finden. Tiere, 
die ſich im Sammelbecken ſtets zuſammen 
halten, betragen ſich allein untergebracht 
häufig wie Hund und Katze. Doch kommen 
auch hier Ausnahmen vor. Wein großes 
Paar wollte ſich abſolut nicht vertragen 
und mußte ſtändig durch eine Scheibe ge— 
trennt werden. Alle Verſuche, ein fried— 
liches Eheleben herbeizuführen, ſcheiterten. 
Ich gab die Hoffnung auf, hatte die ewigen 


Der Steingreßling 


Streitereien zwiſchen den beiden ſatt und 
wollte ſie abgeben. Anſcheinend waren 
meine Cichlosoma severum nicht damit 
einverſtanden. Eines Morgens, als ich 
raſch, wie üblich, ſämtliche Behälter kon— 
trollierte, ſah ich, daß der Ehegatte die 
Trennſcheibe überſprungen hatte; ſeine 
beſſere Hälfte mußte ihn anſcheinend mit 
„offenen Armen“ empfangen haben, denn 
ſie ſahen beide lieblich aus: fehlende 
Schuppen, zerſchlitzte Floſſen uſw., beide 
hockten ermattet nebeneinander auf dem 
Boden. — Ein Blick auf die Uhr, ich 
hatte keine Sekunde Zeit, der „Gang zum 
Erwerb des täglichen Brotes“ mußte an— 
getreten werden. Ich ſchied mit dem 
frommen Wunſch: „Hängt Euch auf!“ 
Nun, den Gefallen erwieſen ſie mir nicht, 
denn als ich des Nachmittags nach Hauſe 
kam, ſtanden ſie beide friedlich an der 
Scheibe. Sie hatten endlich die Streitaxt 
begraben und leben heute noch einträchtig, 
von kleinen Rempeleien abgeſehen, die ja 
überall vorkommen, nebeneinander. — Es 


ind eben Cichliden, prächtige, ſtolze Ge 


ſellen, aber unberechenbar. 
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Der Steingreßling. 


(Antwort an F. 9. 


in N.) 


Von Wilh. Schreitmüller. — Mit einer Abbildung. 


Der Steingreßling (ſiehe Abbildung) iſt 
genau ſo wie andere ſchmerlenartige Fiſche 
(3. B. Schmerle, Gründling) zu halten. 
Er liebt klares, reines und kühles 


12—15 cm lang. Im Freien lebt er von 
der Bodenfauna, nimmt aber auch faulende 
pflanzliche Stoffe zu ſich. 


Im Becken reichen Sie ihm am beſten 


Steingreßling. Aufnahme von E. G. Woerz. 


Waſſer — Altwaſſer verträgt er nicht — Daphnien, Cyclops, Mückenlarven, Tubi⸗ 
ſowie teilweiſe dichte Bepflanzung des fex, Enchyträen, Regenwurmſtückchen und 
Behälters. (Elodea canadensis, Fontinalis Trockenfutter (Piscidin No. 00 oder ähn⸗ 
antipyretica, Potamogeton crispus u. a., liches. Im Sommer iſt Waſſererneuerung 
Nitella flexilis ufw. Er wird (im Freien) (wöchentlich 1—2 mal) bis zu / oder ½ 


Dr Ernſt Ahl: Über einige Fälle von Albinismus ıc. 


des Waſſerſtandes gut. Durchlüftung iſt 
nur in kleinen Becken nötig. Waſſerſtand 
ca. 15—18 cm genügend. Vor zu ſtarker 
Beſonnung ſchützen (Schwimmpflanzen). 
In großen, gutgehaltenen Becken iſt die 
Sache nicht ſo ernſtlich zu nehmen. 

Der Steingreßling iſt auf das Dnjeſter— 
und Donaugebiet beſchränkt, ſonſt kommt 
er wohl in Deutſchland nirgends vor. 

Ich hielt vor vielen Jahren, als ich noch 
in München lebte, vier Stück ſolcher Tiere, 
die aus der Iſar ſtammten. Die Fiſchchen 
machten mir ſeiner Zeit viel Spaß mit 
ihren bis zur Baſis der Bauchfloſſen 
reichenden Barteln und ihren ſchiefſtehen— 
den, nach oben gerichteten und über die 
Kopfhaut hinausragenden Augen. Sie 
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ſind Nachttiere, die bei Tage unter Steinen, 
Wurzeln, zwiſchen Pflanzen und in Ufer— 
löchern hauſen und erſt am Abend auf 
Nahrungsſuche ausgehen, ebenſo wie die 
Schmerle und ähnliche Fiſche. 

Legen Sie flache, hohlliegende Steine 
oder Stücke von unglaſierten Tonröhren 
in das Becken, worin ſich dieſe Fiſche am 
Tage gerne aufhalten. Am beſten halten 
Sie dieſe ſeltenen Fiſchchen für ſich allein 
in einem Becken. 

Ob ſich der Steingreßling ohne Zu- und 
Ablauf des Waſſers lange im Becken 
erhalten läßt, iſt mir leider nicht bekannt, 
denn ich hielt meine Tiere damals bei 
Waſſerzu⸗ und ⸗Abfluß (1½ Jahre lang.) 
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Aber einige Fälle von Albinismus und Kanthorismus 
bei Fiſchen. 


Von Dr. Ernſt Ahl, Vorſitzender 


Albinismus bei Fiſchen iſt eine nicht 
ganz ſo häufige Erſcheinung wie bei den 
Säugetieren und Vögeln. Statt deſſen 
tritt als häufigere, ich möchte faſt ſagen 
„Ergänzung“, der Kanthorismus auf, der 
den Fiſchen eine ſchöne goldgelbe Färbung 
verleiht. Aber die Urſache dieſer Erſchei— 
nungen hat kürzlich mein Freund Walter 
B. Sachs in den Blättern, XXXIII, p. 52 
(Platypoecilus maculatus Gthr. gold) be⸗ 
richtet, in welcher Arbeit auch einige 
weitere Literaturzitate angegeben ſind. 
Solche kanthoriſtiſchen Formen ſind bei- 
ſpielsweiſe der Goldfiſch, Goldorfe, Gold— 
ſchei, Goldkarpfen, Goldplaty, der gelbe 
Haplochilus latipes und viele andere. Im 
Gegenſatz zu dieſem immerhin recht häu— 
figen Vorkommen des Kanthorismus kommt 
echter Albinismus bei Fiſchen verhältnis— 
mäßig ſelten vor. Bekannt geworden ſind 
weiße Exemplare von Amiurus nebulosus, 
Silurus glanis, Anguilla anguilla, einigen 
Zahnkarpfen, Goldfiſchen und einigen we— 
nigen anderen Arten. Heute will ich hier 
über einige Fälle berichten, die ich ſelbſt 
zu beobachten Gelegenheit hatte. 

Aber den erſten Fall, eine albinotiſche 
Bachforelle, berichtete ich ſchon früher ein- 
mal („Bl.“ 1917, p. 268). Ich ſchrieb 
damals darüber: „Neulich ſah ich in Ur— 
lenenta (nicht Urlamanta, wie im Abdruck 
des Feldpoſtbriefes irrtümlich angegeben; 


der Fiſch-Beſt.⸗Stelle des B. D. A. 


V. liegt in der Nähe, ca. 7 km entfernt, 
von dem damals heiß umſtrittenen Krewo, 
an dem gleichnamigen Fluß) ein Unikum 
von Forellen. Hier hatten einige Kame— 
raden eine teilweiſe albinotiſche Forelle 
von ungefähr 20 cm Länge gefangen; da 
ich gerade einen wichtigen Befehl aus— 
führen mußte, bat ich die Kameraden, mir 
den Fiſch aufzuheben. Als ich nach 5 
Stunden wieder kam, ſah ich den ſchön 
gebratenen Fiſch auf dem Tiſche ſtehen!! 
Meinen Arger können Sie ſich vorſtellen. 
Ich konnte nur noch eine Gleiſtiftſkizze 
und ein Aquarell des Fiſches anfertigen. 
Die Bleiſtiftſkizze liegt dem Schreiben bei 
ebenſo ſteht Ihnen das Aquarell jederzeit 
zur Verfügung (augenblicklich unauffindbar, 
anſcheinend verlegt). Am Abſchabung der 
Haut konnte es ſich nicht handeln, da die 
Schuppen an den hellen Stellen vorhanden 
und trüb durchſichtig waren.“ Soweit mein 
damaliger Bericht. Einige Monate ſpäter 
gelang es mir, ein zweites, teilweiſe albino— 
tiſches Stück in dem ſeichten, ſteinigen Flüß⸗ 
chen zu beobachten, ohne es indeſſen trotz vie— 
ler angewandter Mühe fangen zu können. 
Soweit ich erkennen konnte, befand ſich eine 
große weiße Stelle von ziemlicher Aus— 
dehnung zwiſchen der Rückenfloſſe und 
dem Kopfe. Kameraden, die ich auf dieſe 
Erſcheinung aufmerkſam machte, beſtätigten 
mir, daß ähnliche weißgeſcheckte Exemplare 
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ſchon öfter in dieſem Flüßchen gefangen 
wären. Wenn man auch die letzte An— 
gabe, da nicht nachprüfbar, außer acht 
laſſen will, ſo läßt doch die tatſächliche 
Beobachtung zweier ſo auffälliger abnorm 
gefärbter Fiſche auf demſelben Fangplatz 
den Schluß zu, daß in dem dortigen Ge— 
wäſſer eine ſtarke Neigung zur Ausbildung 
albinotiſcher Forellen beſteht. Daß die 
beobachteten Stücke aus demſelben Wurf 
ſtammen, glaube ich nicht, da das gemeſſene 
Stück eine Länge von 20 cm beſaß, und 
das erſt viel ſpäter beobachtete eine ſolche 
von 10—15 cm. Leider war es mir nicht 
möglich, weiter nach dieſen Tieren zu 
fahnden, da mein Truppenteil einen andern 
Kriegsſchauplatz aufjuchen mußte. 


Im Anſchluß an meine damalige Mit— 
teilung berichtete Di Rob. Mertens von 
einer völlig albinotiſchen Forelle, die er 
ſelbſt zu beobachten Gelegenheit hatte. 
(Bl.“ 1917, p. 317) 


Im Oktober vorigen Jahres teilte mir 
Herr C. Schmidt (Inhaber der beſtens be— 
kannten Firma Karl Schmidt & Co. Ber— 
lin) mit, daß ſich in ſeinem Beſitz ein rein 
weißer Kampfiſch befände. Herr Schmidt 
war ſo liebenswürdig, mir das wertvolle 
Fiſchen zu überlaſſen, ſodaß ich imſtande 
bin, eine ausführliche Beſchreibung des— 
ſelben vorzunehmen, und ich bin ihm da— 
für zu großem Dank verpflichtet. Das 
Fiſchchen, das noch nicht ſeine volle Größe 
erreicht hatte, war beim Betrachten mit 
unbewaffnetem Auge am Körper rein 
elfenbeinweiß. Beim Betrachten mit der 
Lupe traten allerdings allenthalben win— 
zige, ſchwarze Pünktchen, beſonders in der 
Kopf- und Bruſtgegend, hervor; die Iris 
des Auges war ſilberweiß, die Pupille 
ſchwarz. Von oben geſehen ſchimmerten 
die Augäpfel bläulich⸗ſchwarz durch. Die 
freie Kiemendeckelhaut war ſchwarz und 
die Kiemen ſchimmerten blutrot durch die 
faſt durchſichtigen Kiemendeckel. Rücken-, 
Schwanz und Bruſtfloſſen waren rein 
weiß, durchſichtig, die Bauchfloſſe der 
rechten Seite rein weiß, der verlängerte 
Strahl der linken blutrot gefärbt. An 
dem freien Rande der weißen Afterfloſſe 
zog ſich ein ſchmaler rötlichbrauner Saum 
entlang. Alles zuſammengenommen, ein 
Prachtkerl, deſſen Schönheit ihm einen 
Platz in jedem Liebhaberbecken geſichert 
hätte. Das Tierchen war ſehr munter 
und fraß gut, und ich hatte vor, es in 


Dr Ernſt Ahl: Aber einige Fälle von Albinismus ıc. 


dieſem Jahre mit einem goldfarbigen 
Kampffiſch, der mir von anderer Seite zu 
dieſem Zweck zugeſagt worden war, oder, 
wenn beide Tiere gleich geſchlechtlich ſein 
ſollten, mit einem normal gefärbten Tier 
zur Zucht anzuſetzen, als der verhängnis— 
volle Gas-, Elektrizitäts- und Waſſerſtreik 
über Berlin hereinbrach und der ganzen 
Herrlichkeit ein jähes Ende bereitete. Zu— 
ſammen mit vielen anderen wertvollen 
Fiſchen lag auch mein kleiner weißer Lieb— 
ling eines Tages, trotz der „Noth.izung“, 
am Boden und rührte ſich nicht mehr! 


Nach einer Sitzung der Geſellſchaft na- 
turforſchender Freunde zu Berlin berichtete 
der insbeſondere durch ſeine Anterſuchungen 
über die Krebspeſt beſtens bekannte Herr 
Schikora geſprächsweiſe, daß er eine Stelle 
in Schleſien wüßte, wo goldgelb gefärbte 
Schlammbeißer (Misgurnus fossilis) por- 
kämen. Die Fiſche ſollen keine Spur der 
dunklen Längsbänderung beſeſſen haben, 
und ihre Färbung ſoll der der Goldſchleie 
ähnlich geweſen ſein. Beobachtet wurden 
dieſe Schlambeißer in der Fiſcherei des 
Herrn Th. Schulze, Samitz, Kreis Haynau 
in Niederſchleſien. Herr Ur Arndt vom 
Berliner Zoolog. Muſeum war daraufhin 
ſo liebenswürdig, bei Herrn Schulze be— 
treffs dieſer bisher anſcheinend noch nir⸗ 
gends beobachteten Form anzufragen und 
laſſe ich hier den intereſſterenden Seil der 
Antwort im Wortlaut folgen: „Geehrter 
Herr! Im Beſitze Ihrer werten Anfrage 
betreffs der roten Schlammpeitzger teile 
ich Ihnen folgendes mit: Der erſte dieſer 
Art wurde von mir unter tauſenden ge— 
wöhnlich gefärbter gefunden. Mit einigen 
gewöhnlich gefärbten zuſammengeſetzt, hatte 
ich im nächſten Fahre wohl 20 — 30 Stück 
rote unter tauſenden dunkel gefärbter. 
Dieſe vererbten ſich dann gut. Der ganze 
Beſtand ging verſehentlich durch Kalk zu 
Grunde. Bis heute lab ich feinen roten 
mehr. Hochachtend uſw.“ 

Hat einer von den Leſern dieſer gel 
ſchrift einmal ſchon ähnliches gefunden? 
Angaben über ſolche zanthoriftiihen und 
albinotiſchen Formen ſind ſtets von großem 
Intereſſe und bitte ich bei ev. vorkommen⸗ 
den Fällen um Witteilung, wenn nicht 
eigene Veröffentlichung vorgezogen wird. 


Die umfangreiche Literatur über Albi— 
nismus bei Fiſchen — auch in den Alqua- 
rienzeitſchriften — zu benutzen, war mir 
aus Zeitmangel nicht möglich! 


Prof. Rich. Weißenberg: Beitrag zur Kenntnis der Schilddrüſengeſchwülſte ıc. 
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Beitrag zur Kenntnis der Schilddrüſengeſchwülſte 


bei den 


Fiſchen. 


Von Prof. Richard Weißenberg, Aſſiſtent am anat.⸗biol. Inſtitut der Univ. Berlin 


Durch die Freundlichkeit von Herrn 
Dr. Wolterstorff erhielt ich im April 
vorigen Jahres ein friſch konſerviertes 
Exemplar eines Lebias Sophiae 8, das 
eine intereſſante Halsgeſchwulſt aufwies. 
Wie den Aquarienliebhabern bekannt ſein 
wird, handelt es ſich bei dieſer Art um 
einen wenige em lang werdenden Zier— 
fiſch, der urſprünglich aus Perſien einge— 
führt worden iſt. In der Syſtematik wird 
er zur Familie der Zahnkarpfen gerechnet. 
Der vorliegende Fall betrifft ein in Deutſch— 
land gezogenes Exemplar. Es befand ſich 
im Beſitz des Herrn Gerhardt (Verein 
„Waſſerroſe“) in Magdeburg, der an ihm 
eine allmählich an Größe zunehmende 
Halsgeſchwulſt bemerkte. Als ſie einen 
ſolchen Umfang erreicht hatte, daß fie den 
Fiſch bei der Nahrungsaufnahme (Daph— 
nienfütterung) erheblich behinderte, über— 
gab Herr Gerhardt den Patienten Herrn 
Dr. Wolterstorff. Der Fiſch ſchluckte jetzt 
keine Daphnien mehr und ſtarb nach einer 
Woche, wobei Wolterstorff eine Abküh— 
lung des Waſſers bei einem Transport 
für die unmittelbare Todesurſache anſieht. 
Das Tier wurde ſogleich konſerviert und 
zwar in dem von Joſeph angegebenen 
Gemiſch von 7 Seilen 3%-Kaliumbi- 
chromatlöſung, 2 Teilen unverdünnter For— 
malinlöſung, 1 Teil Eiseſſig. Ich ver— 
wende dieſes Gemiſch auf die Empfehlung 
von Joſeph Hin! ſeit einigen Jahren 
mit beſtem Erfolg in den Fällen, in denen 
eine feinere hiſtologiſche Unterſuchung (mit 
MWikrotomſchnitten) von erkrankten Fiſchen 
notwendig iſt. Das Gemiſch konſerviert 
nicht nur feinere Gewebs- und Zellſtruk— 
tionen vorzüglich, ſondern entkalkt auch 
ausgezeichnet, ohne die Schnittfärbungen 
irgendwie zu behindern. Man läßt die 
ev. zerſtückelten Fiſche je nach der Größe 
mehrere Tage bis Wochen in dem Ge— 
miſch, bis die Entkalkung vollzogen iſt, 
wäſcht dann 1—2 Tage mit fließendem 
Waſſer aus und bettet in der üblichen 
Weiſe ein. 

Als ich das konſervierte Exemplar er— 
hielt, fiel mir ſofort eine Spreizung der 


H. Joſeph: Anterſuchungen über Lympho- 
cyslis Woodc. Arch. f. Protiſtenk. Bd. 38, 1918. 


Kiemendeckelmembran (Membrana bran— 
chiostega) an ihrem Kehlanſatz beſonders 
links auf. Nach Abpräparieren der Kie— 
mendeckelmembranen ſah man in der mitt— 
leren Kehlgegend und im Bereich der 
unteren Stücke der vorderen Kiemenbögen 
eine ſich vorwölbende Geſchwulſt, die aus 
einem rechten und linken Hauptlappen be— 
ſtand, von denen der letztere etwas größer 
war. Im ganzen nahm die Geſchwulſt 
in der Kehlgegend einen Raum ein, der 
etwa einem Umkreis von 3—4 mm Durch⸗ 
meſſer entſprach. Nachdem der Vorder— 
kopf mit einem Raſiermeſſer quer durch— 
ſchnitten war, ſah man, daß die Geſchwulſt 
ſich auch nach der Mundhöhle hin mit 
ihren beiden in der Mittellinie vereinigten 
Lappen beträchtlich vorwölbte. Die eigen— 
tümliche Lage der ſomit den ganzen Mund— 
höhlenboden in der Kehlgegend durch— 
ſetzenden Geſchwulſt legte ſogleich die Ver— 
mutung nahe, daß es ſich hier um eine 
Geſchwulſt der Schilddrüſe handeln müſſe. 
Sind doch in ähnlicher Lage Geſchwülſte, 
die durch Vergrößerung der Schilddrüſe 
(Kropf) oder von ihr ausgehende krebs— 
artige Wucherungen entſtehen, wenigſtens 
bei Salmoniden ſchon lange bekannt. 


Die Kropfgeſchwülſte der Salmoniden 
haben nicht nur ein wiſſenſchaftliches In— 
tereſſe erregt, ſondern auch eine praktiſche 
Bedeutung dadurch erhalten, daß dieſe 
Erkrankung nicht ſelten epidemieartig ge— 
häuft aufgetreten iſt. Beſonders in Ame— 
rika iſt durch ſie in Fiſchzüchtereien erheb— 
licher Schaden entſtanden. Wenn die Sal— 
moniden an den Kröpfen auch keineswegs 
immer eingehen, ſo bleiben ſie doch gegen— 
über geſunden Fiſchen erheblich im Wachs— 
tum zurück. 

Im vorliegenden Falle beſtätigten die 
mit dem Mikrotom nach Paraffineinbettung 
angefertigten Schnittpräparate ſofort, daß 
die bereits nach dem makroſkopiſchen Be— 
fund geſtellte Diagnoſe: Schilddrüſenge— 
ſchwulſt in der Tat das Richtige getroffen 
hatte. Normalerweiſe hat die Schilddrüſe 
der Fiſche ſozuſagen eine verſteckte Lage. 
Wie Frl. Prof. Plehn, der wir wichtige 
Arbeiten über den Kropf der Fiſche ver— 
danken, hervorhebt,? ſtellt die Schilddrüſe 
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hier nicht wie bei den Säugetieren ein 
kompaktes durch eine Kapſel zuſammen— 
gehaltenes Organ dar, ſondern beſteht, we— 
nigſtens bei den Salmoniden, aus zahl— 
reichen Drüſenbläschen, die im Bezirk des 
aufſteigenden Arterienſtamms und der aus 
ihm entſpringenden Kiemenarterien im 
Gewebe verſtreut liegen. Es iſt klar, daß 
unter dieſen Umſtänden die normale Schild— 
drüſe auf Schnitten durch die Kehlgegend 
im mikroſkopiſchen Gberſichtsbilde nicht 
beſonders auffallen wird. Im vorliegen— 
den Fall dagegen war auf dem Schnitt 
der ganze Boden der Mundhöhle von 
dem ſie auskleidenden Epithel ab bis zur 
Kehlhaut bezw. bis zu dem von der Membr. 
branchiostega bedeckten Vorraum des 
Kiemenapparates herunter von der als 
mächtig entwickelte Geſchwulſt imponieren— 
den Drüſe eingenommen die ſich der Haupt— 
ſache nach als aus zahlloſen kleinen Fol— 
likeln zuſammengeſetzt erwies. Als Schild— 
drüſenfollikel bezeichnet man bekanntlich 
die allſeitig geſchloſſenen Epithelkämmer— 
chen, die das eigentliche Sekret der Schild— 
drüſe, das Schilddrüſenkolloid enthalten. 
Auf zahlreichen Schnitten der Querſchnitts— 
ſerie erreicht die Schilddrüſengeſchwulſt 
eine Flächenausdehnung, die doppelt ſo 
groß iſt als der auf den gleichen Schnitten 
getroffene Querſchnitt des Gehirns im 
Bereich des Mittelhirns. Die Schild— 
drüſenfollikel haben bei ihrer Vermehrung 
die übrigen Gewebe teils vor ſich her ge— 
ſchoben, wie Haut und Schleimhaut, teils 
haben ſie ſie umwachſen. So ſieht man 
auf den Schnitten mitten zwiſchen den 
Schilddrüſenfollikeln zum Kiemenbogen— 
apparat gehörige Knorpel- und Knochen— 
ſpangen getroffen und auch Muskelzüge 
mitten in die Schilddrüſenwucherung ein— 
geſchloſſen. 

Allerdings habe ich mich in dem vor— 
liegenden Fall nicht davon überzeugen 
können, daß die eingeſchloſſenen Gewebe 
einer Zerſtörung anheimfallen, wie ſie z. B. 
M. Plehn für den bösartigen Kropf von 
Salmoniden beſchrieben hat.“ Auch was 
den feineren Bau der Drüſenwucherung 
anbetrifft, muß ich für den vorliegenden 
Fall betonen, daß zwar eine kolloſſale 


Vermehrung der Schilddrüſenfollikel, aber 
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keine bösartige Entartung derſelben feſtzu— f 


ſtellen iſt. 
obachtete Schilddrüſenvergrößerung von 
der normalen Struktur ab, daß ab und zu 
an Stelle der 


Nur darin weicht die hier be 


kleinen Drüſenkammern 


größere cyſtenartige Hohlräume getreten 


ind, die von Cylinderepithel ausgekleidet 


werden und mit einer eiweißhaltigen Maſſe 


gefüllt find, die von den Färbungsreaktio— 
nen des Colloids abweicht. Im Ganzen 
muß man ſagen, daß es ſich hier um einen 
kolloſſal entwickelten Kropf handelt, der 
zwar ſeiner hiſtologiſchen Natur nach gut⸗ 
artig iſt, ſich jedoch in der Kehlgegend ſo 
ausgebreitet hat, daß er ſchon rein mecha— 
niſch zu erheblichen Störungen der Schluck— 


funktion Veranlaſſung geben mußte und 0 


damit wohl auch ohne das Hinzukommen 


der Transportſchädigung des Fiſches ſchon 


bald zum Tode geführt hätte. 

Der vorſtehend beſchriebene Fall iſt in- 
ſofern nicht unwichtig, als damit das Auf- 
treten von Kropf bei einer neuen Fiſch— 
familie konſtatiert iſt. 
zwar bei den Salmoniden Schilddrüſen⸗ 


Während nämlich 


geſchwülſte, wie erwähnt, relativ häufig 


und auch ſchon längere Zeit bekannt ſind, 


hatte man bis vor einigen Fahren von 


dem Auftreten entſprechender Erkrankungen 


bei anderen Fiſchgruppen keine Kenntnis. 
Wie ich der bereits oben zitierten Pu⸗ 


blikation von M. Plehn (1920) entnehme, 
iſt dann zunächſt 1916 von Marſh über 
das Auftreten von Kropfgeſchwülſten bei 
Serranus-Arten aus dem Aquarium von 
Neapel berichtet worden. 
in den letzten Fahren von M. Plehn 


ſelber Kropferkrankungen bei einer Danio- 
Art und ein Fall eines Schilddrüſenkrebſes 


bei einem Anabas scandens feſtgeſtellt. 
Im Ganzen muß man aljo jagen, daß, 


abgeſehen von den Salmoniden, bei denen 
ſchon zahlreiche Vertreter als Träger von 
Schilddrüſengeſchwülſten bekannt geworden 


ind, bisher erſt bei ſehr wenigen Fiſch⸗ 


gruppen entſprechende Erkrankungen und 


auch dann nur als Seltenheit konſtatiert 


worden ſind, ſo daß die Witteilung des 


Auftretens einer Kropfgeſchwulſt bei einem 
weiteren im Süßwaſſeraquarium gehaltenen 


Zierfiſch, der eine andere Familie als 


nicht 


Anabas und Dänio repräſentiert, 
überflüſſig erſcheinen wird. 

Wie bereits erwähnt, hat die Kropf- 
erkrankung der Salmoniden darum ſo große 


Beachtung gefunden, weil ſie ſchon öfters 


gehäuft „epidemieartig“ aufgetreten iſt. a 


Ferner wurden 


F. Hauchecorne: Aber die Kriechtiere und Lurche Nordoſtfrankreichs 


Freilich iſt es bis heute noch unentſchieden, 
ob das gehäufte Auftreten der Ausdruck 
einer in ihrer Urſache noch nicht näher 
bekannten Infektionskrankheit iſt oder ob 
eine andersartige auf viele Fiſche gleich— 
zeitig einwirkende Schädigung die Aus— 
löſung des Schilddrüſenwachstums herbei— 
führt. Intereſſante Beobachtungen von 
Gaylord, die M. Plehn (1914) an- 
führt,“ ſcheinen jedenfalls zu beweiſen, daß 
bei gehäuftem Auftreten von Kropferkran— 
kungen in hintereinander geſchalteten Sal— 
monidenteichen nicht einfach die Beſchaf— 
fenheit des urſprünglichen Zuflußwaſſers 
als die Quelle der Erkrankung angeſehen 
werden kann. Denn im Zuflußwaſſer ein- 
geſetzte Fiſche oberhalb der Teiche blieben 
ſtets geſund, während in den Teichen ſelber 
die Erkrankung auftrat und zwar in den 
einzelnen hinter einander geſchalteten 
Teichen in geſetzmäßiger Zunahme. Wäh— 
rend in einem Fall z. B. die Zahl der 
Kranken in dem erſten Teich 3% betrug, 
ſtieg fie in dem zweiten Teich auf 8%, 
im dritten auf 45 %s und erreichte im vier— 
ten ſchließlich ſogar 84%ͤ. 

Da die Erklärung des gehäuften Aluf- 


M. Plehn: Fiſchkrankheiten. Die Natur⸗ 
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tretens der Kropferkrankungen, wie geſagt, 
noch ein Problem für die Wiſſenſchaft iſt, 
ſo habe ich mich auch in dem hier beſchrie— 
benen Falle bemüht, in Erfahrung zu 
bringen, ob nicht auch noch bei anderen 
in dem gleichen Aquarium gehaltenen 
Artgenoſſen etwas von Halsgeſchwülſten 
beobachtet worden iſt. Die Nachfrage 
durch Herrn Dr Wolterstorff hat jedoch 
ergeben, daß, obwohl noch andere Lebias- 
exemplare mit dem Erkrankten den gleichen 
Behälter teilten, doch nur bei dieſem einen 
Fiſch eine Geſchwulſt ſichtbar wurde. Auch 
ſeither — dieſe Auskunft datiert von 
Mitte Juli 1921 — ſind im gleichen 
Aquarium Kropferkrankungen nicht be— 
obachtet worden. Es ſcheint ſich alſo um 
einen vereinzelten Fall zu handeln. Wenn 
derſelbe alſo auch nichts zur Klärung der 
oben angeſchnittenen für die paktiſche Edel— 
fiſchzucht jo wichtigen Frage beitragen 
kann, ſo iſt es doch, da das Studium der 
Kropferkrankungen der Fiſche auch ſonſt 
noch keineswegs als abgeſchloſſen gelten 
kann, jedenfalls ſehr zu begrüßen, daß der 
Fall, dank der Aufmerkſamkeit Herrn 
Gerhardts, ſachgemäße Beachtung gefunden 
hat und der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung 
zugänglich gemacht wurde. 


L Eye I 


Qeber die Kriechtiere und Lurche Nordoſtfrankreichs. 


von F. Hauchecorne. 


Was ich in der Zeit vom November 
1915 bis November 1918 im Kriegsgebiet 
über die Kriechtiere und Lurche des nord— 
öſtlichen Teils von Frankreich beobachten 
und aufzeichnen konnte, habe ich in nach⸗ 
folgender Veberſicht zuſammengeſtellt. 
Wenn ich auch beſondere Neuigkeiten nicht 
bringen kann, ſo hoffe ich doch, daß meine 
Ausführungen als Ergänzung uud Ver— 
gleichsmaterial für die bisherigen Ver— 
öffentlichungen ihren Zweck erfüllen werden. 
Auf die Literatur gehe ich im Bejondereu 
abſichtlich nicht ein. Das hätte nur Wert, 
wenn ich alle einſchlägigen Angaben be— 
rückſichtigen würde. Dieſe alle heraus— 
zuſuchen, würde mir jetzt unmöglich ſein 
und die Arbeit allzuſehr verlängern. 

Die Beobachtungen fallen im Weſent— 
lichen in die Departements „Aisne, ſowie 
„Meuſe“ und „Meurthe et Moſelle“, teil— 
weiſe aber auch in deren Nachbargebiete, 


ſodaß in großen Zügen die alten Herzog— 
tümer Picardie, Isle de France, Cham— 
pagne und Lorraine das Beobachtungs— 
gebiet umfaſſen würden. In geologiſcher 
Hinſicht gehört es zu dem Stufenland, das 
ſich von den öſtlichen Randgebirgen Frank— 
reichs allmählich nach Weſten zur Seine, 
als das „Pariſer Becken“ hinabſenkt. So- 
weit es hier in Betracht kommt, gehört 
der den Randgebirgen vorgelagerte Strei— 
ſen der Juraformation, der nach Weſten 
davor gelegene der Kreide an. Mit Aus- 
nahme des größeren ſüdlichen Teils der 
Champagne ſind dieſe Schichten von einer 
fruchtbaren Lehmdecke überlagert, die dieſe 
Landſchaften zu den reichſten Frankreichs 
macht. 

Wohl alle naturforſchenden Krieger, die 
aus Deutſchlands Norden und Oſten ins 
geſegnete Frankreich zogen, brachten die 
Hoffnung mit, dort einen größeren Reich— 
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tum an intereſſanten Kriechtieren vorzufin— 
den, als unſere Heimat hervorbringt. Und 
alle waren wohl gleichermaßen enttäuſcht! 
In faſt allen Berichten aus dem Felde 
kommt das auch zum Ausdruck. Ich habe 
für gewöhnlich nicht beſonders nach Rep— 
tilien und Amphibien geſucht, da meine 
Aufmerkſamkeit in erſter Linie anderen 
Tieren galt, doch hätte ich in einem Zeit— 
raum von 3 Jahren, in denen ich zu allen 
Jahreszeiten im Freien war, in dienſt— 
licher Tätigkeit wie auch ausſchließlich 
der Tierbeobachtung uud Jagd wegen, 
eine bemerkenswerte Anzahl dieſer Tiere 
nicht überſehen können. Außerdem hatte 
ich immer verſchiedene Mitarbeiter und 
habe auch unter der einheimiſchen Be— 
völkerung immer Leute gefunden, die mir 
wenigſtens über die auffälligſten Tiere 
ganz gut Aufſchluß geben konnten. Die 
vielen Schützengräben, die das ganze Land 
durchzogen, die mir ſonſt als Fanggruben 
für kleinere Tiere aller Art willkommene 
Hilfsmittel waren, lieferten auch nichts. 
Alſo muß man mit der Tatſache rechnen, 
daß in dieſem Teil Nordoſtfrankreichs — 
wie mir ſcheint beſonders auf der Kreide — 
Kriechtiere nur ſehr ſpärlich vorkommen. 
Woran mag das nun liegen? Allzu große 
Trockenheit könnte allenfalls für die ſchlimm⸗ 
ſten Teile der Champagne in Frage kom— 
men. Sonſt ſicher nicht. Denn in den 
Landſtrichen, die ich kennen lernte, fehlten 
auch im Hochſommer auf den trockenſten 
Stellen Grasfröſche und auch andere 
Froſchlurche nie. And wo die genug 
Feuchtigkeit finden, kann es auch für 
Kriechtiere nicht zu trocken ſein. Ich war 
immer erſtaunt, wie reichlicher Tau dort 
den ganzen Sommer über fiel. Dadurch 
glaube ich mir auch die große Fruchtbar— 
keit des Landes und das Vorkommen von 
Lurchen und Schnecken auf dem in langer 
regenloſer Sommerzeit ſteinhart geworde— 
nen Boden erklären zu können. Ich 
wüßte ſonſt in Klima-, Boden- und Er⸗ 
nähr ungsverhältniſſen keine Erklärung für 
den Mangel an Kriechtieren zu finden, 
als daß man vielleicht annehmen könnte, 
daß die anhaltende Regenzeit im Früh— 
jahr und Herbſt ihrer Vermehrung hinder— 
lich iſt, daß dabei eben ein großer Teil 
der Jungen zu Grunde geht. Natürlich 
iſt das eine unbewieſene Annahme. Es 
wäre daher zu begrüßen, wenn von be— 
rufenerer Seite dieſe Frage einmal be— 
ſprochen würde. 
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Bei der Aufzählung der Arten komme 
ich auf dieſen Gegenſtand noch zurück. 

Anguis fragilis C. Glindſchleichen wurden 
noch am häufigſten beobachtet. Ich fand 
fie mehrmals in der Woöévreebene in 
Lothringen am Rand von Feldgehölzen, 
bekam dort auch noch einige andere Funde 
gemeldet. Im Dep. Aiſne fand ich nur 
eine unweit Berpins. Dort habe ich über 
ein Jahr auf einer Ferme gewohnt und 
die ganze Umgegend gründlich durchforſcht. 
Als ich dieſe Blindſchleiche als einziges 
Reptil eines Tages antraf, empfand ich 
fie geradezu als ſtörend. jo hatte ich mich 
bereits an das Fehlen der Kriechtiere im 
Landſchaftsbild gewöhnt. Dabei iſt dieſer 
Landſtrich ganz beſonders abwechslungs— 
reich; durch ein ſehr günſtiges Klima und 
fruchtbaren Boden in mannigfacher Geſtal— 
lung ausgezeichnet. 

Lacerta vivipara Jacg. Nächſt der Blind- 
ſchleiche wurde die Waldeidechſe am mei— 
ſten angetroffen. Ich fand ſie mehrmals 
auf Wieſen der Woévre-Ebene uud an 
den Hängen der Götes Lorraines 

Lacertia agilis C. Ich ſelbſt habe nie 
eine Zauneidechſe geſehen. Mein Freund 
Kl. Zimmermann, dem ich verſchiedene 
Angaben verdanke, beobachtete einige 
bei Laon. f 

Tropidonotus natrix £. Trotz vieler 
Nachfragen wurden mir auch von dieſer 
auffälligen Schlange nur drei Funde aus 
dem Laonnais gemeldet. Außerdem fing 
Zimmermann bei Laon eine junge in einer 
Steinmauer und eine erwachſene an einem 
trockenen Hange, beide fern von jedem 
Gewäſſer. Dann fand er noch zwei im 
Quellgebiet des Ourcq (Dep. Marne). 

Damit ſind meine Angaben über fran— 
zöſiſche Reptilien erſchöpft. Wenn ich bei- 
ſpielsweiſe in der doch von Sammlern 
heimgeſuchten näheren Umgebung von 
Berlin ohne beſondere Abſicht ſpazieren 
gehe, kann ich in wenigen Stunden mehr 
zu ſehen bekommen. Das wäre nichts 
Beſonderes! Man wird mir wahrſchein— 
lich den Vorwurf machen, daß ich dieſe küm— 
merlichen Ergebniſſe überhaupt veröffent- 
liche. Ich halte es aber für eine einwand— 
freie Forſchung für ſehr wichtig, daß auch 
die negativen Ergebniſſe bekannt werden. 
Denn ſonſt macht man ſich leicht ein ganz 
falſches Bild von der Tierwelt eines 
Landes. Jeder berichtet natürlich ſofort 
und ausführlich, wenn irgendwo eine Sel⸗ 
tenheit oder ein beſonders zahlreiches Vor⸗ 
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kommen irgend einer Tierart feſtgeſtellt 
wird. Wenn der Fernerſtehende eine 
Anzahl ſolcher Mitteilungen geleſen hat, 
muß er natürlich denken, daß es von den 
betreffenden Arten nur ſo wimmelt. 

Mit gutem Gewiſſen kann ich das für 
Frankreich von den Amphibien behaupten. 
Triton cristatus Z£aur., Triton alpestris 
Paur., Triton vulgaris Faur. Alle drei 
Arten im ganzen Gebiet außerordentlich 
häufig. Manchmal konnte man eine ge— 
wiſſe Verteilung feſtſtellen, indem natür- 
lich in flachereren, wärmeren Tümpeln 
mit weichem Untergrunde Teichmolch und 
Kammmolch vorherrſchten, der Bergmolch 
mehr die tieferen, kälteren, beſonders Quell— 
teiche bewohnte. Gewöhnlich kamen aber 
alle drei gemeinſam vor. Die Waſſer— 
löcher auf den Viehweiden des Aisne— 
departements ſtellten im Frühjahr dicht 
beſetzte Freilandaquarien dar, reich belebt 
von Tritonen und laichenden Froſchlurchen. 

Triton palmatus Schi. In der Woöore- 
Ebene (Lothr.) fand ich im April 1916 
einige Fadenmolche in kalten, ſchnell flie— 
ßenden Bächen und Gräben. Sonſt habe 
ich ihn wohl überſehen. 

Salamandra maculosa Faur. Einige 
Feuerſalamander wurden auf den Cötes 
Lorraines gefunden. Ich ſelbſt ſah zwei, 
die in Schützengräben gefallen waren. 
Häufig kann er demnach in den Laub— 
wäldern da nicht ſein. 

Bombinator pachypus aur. Aus allen 
Sümpeln, den kleinſten Gräben und Pfützen, 
ſelbſt aus den Jauchegruben der Höfe er— 
tönte im Frühjahr der Unkenruf. Ich 
habe ſie im ganzen Gebiet nirgends ver— 
geblich geſucht. Von Anfang April ab 
machten fie ſich bemerkbar. Die Haupt- 
laichzeit lag etwa in der Mitte des Monats 
Mai. In eine eigentliche Tiefebene bin 
ich in Frankreich nicht gekommen. Da 
das ganze Gebiet dem Stufenland ange— 
hörte, das vielfach von Hügelketten und 
Steilrändern durchzogen wird, erſcheint mir 
das Vorkommen von Bergmolch und 
Bergunke auch in den dazwiſchen liegen- 
den tieferen Lagen nicht verwunderlich. 

Alytes obstetricans £aur. Wenn um 
die Dörfer Weißdornhecken und Apfel— 
bäume blühten, dann gab es die Dorf— 
ſtraßen entlang, eine liebliche Abendmuſik 
zu hören. Wie ein feines, helles Glocken—⸗ 
ſpiel klangen die Rufe der kleinen grauen 
Krötchen zuſammen, die allenthalben unter 
den ſteinernen Tierſchwellen und Garten— 
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mauern ſaßen. Die tiefere, ſchwermütige 
Begleitung dazu gaben die Unken im 
Straßengraben, 1918 hörte ich die beiden 
erſten Geburtshelferkröten am 10. 3. rufen. 
Am 6. 4. fand ich Männchen mit Eiſchnü— 
ren, eines davon wohnte unter einem Stein 
am hohen Bachufer inmitten einer Kolonie 
kleiner, gelber Ameiſen. Am 20. 9 rief 
noch eine Kröte ein paarmal abends in 
einem Dunghaufen. Sogar am 25. 11. fand 
ich noch eine Kröte auf dem Felde. In 
ausgeſprochenen trockenen Gegenden fehlte 
ſie ganz oder hielt ſich in geringerer Zahl 
in den Ortſchaften auf. Eine beſonders 
große Anſammlung fand ich bei Valleroy 
und Auboul in Lothringen am ſteilen 
fer der Orne vor. Ein ſanft gewelltes 
Hügelland mit tief eingeſchnittenen Fluß— 
betten ſcheint ihr beſonders zu behagen. 
Ich beobachtete die Geburtshelferkröte 
dann noch ſehr viel zwiſchen Vervins und 
Hirſon (Aisne). Dort traf ich rufende 
Männchen auch mitten im Felde unter 
Steinen, Erdſchollen, auch in Maulwurfs— 
haufen. Zimmermann ſah ſie häufig in 
den Dörfern um Nesle und Ercheu in 
der Picardie. 

Pelodytes punctatus Daud. Im Früh⸗ 
jahr 1916 lag ich in der Woepre-Gbene 
in Lothringen, im Dorf Avillers unterhalb 
den Cötes Lorraines. Dicht am Hauje 
hatte ich einen kleinen Tümpel, deſſen rei— 
ches Tierleben uns viel intereſſante Unter- 
haltung geboten hat. Dort machte ſich u. a. 
ein außerordentlich ſcheues, froſchartiges, 
kleines Weſen bemerkbar, das zwar auch 
bei Tage, beſonders aber in den Abend— 
ſtunden in die Nacht einen eigentümlichen, 
gequetſchten Laut von ſich gab. Ich 
notierte damals „ungefähr als wenn ein 
Teichfroſch zu quacken anfangen will.“ 
Noch bezeichnender iſt der Vergleich mit 
dem Knarren einer Schuhſohle (Brehms 
Tierleben 4. Aufl.) Am 5. Mai gelang 
es mir, abends beim Schein der Taſchen— 
lampe zwei mir unbekannte, ſehr lebhafte 
Fröſchchen zu erwiſchen. Einen hielt ich 
kurze Zeit in Gefangenſchaft, wegen der 
mangelhaften UAnterbringungsmöglichkeit 
entkam er mir leider. Ich hatte mir aber 
eine Beſchreibung aufbewahrt, nach der 
ich ihn dann, als ich Bild und Beſchrei— 
bung im Brehm und in dieſer Zeitſchrift! 

Siehe Wolterstorff, Pelodytes punctatus im 
weſtlichen Okkupationsgebiet, „Bl.“ 1916 S. 272. 


(Auf Grund der von L. Koch eingejandten Be— 
legſtücke). Dr Wolt. 
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ſah, ſogleich beſtimmen konnte. Leider 
war ich dann verhindert, mich weiter da— 
rum zu kümmern. So ging es bekanntlich 
meiſtens im Kriege, wenn man gerade 
etwas Schönes entdeckt hatte. Erſt am 
27. Juli 1917 traf ich den Schlammtaucher 
wieder und zwar bei Dizy le Gros (zwi— 
ſchen Siſſonne und Montcornet, Dep. Aisne) 
auf ausgeſprochenem trockenen Kreideboden. 
Mehrere ſolcher Tierchen waren in friſch 
aus gehobene Schützengräben gefallen. Im 
ſelben Sommer fand Zimmermann eben— 
falls bei Dizy le Gros in einem Kalkſtein— 
bruch zwei Stück uuter ſonnendurchwärmten 
Steinen. Der Ort Lappion, wo Koch 
dieſen Froſch 1916 in ſo großer Anzahl 
entdeckte, iſt nur 4 km entfernt. Noch 
einmal fand ich den Schlammtaucher im 
Sommer 1918 im nördl. Aisnedepartement 
bei Landoucy. Hier hörte ich im Spät— 
ſommer (Juli, Auguſt) aus einem der bei 
den Tritonen bereits erwähnten Tümpel 
auf einer Viehkoppel auch wieder abends 
im Dunkeln die gepreßten knarrenden 
Rufe. Beim Herannahen bemerkte ich 
manchmal gerade noch, wie einzelne der 
kleinen, behenden Fröſche ins Waſſer 
ſprangen. Meiſt ſah ich gerade noch an 
den Ringen auf der Oberfläche des völlig 
verfrauteten Gewäſſers, wo die nach 
Ankenart im Waſſer liegenden Schlamm— 
taucher lautlos verſchwunden waren. Aleber- 
haupt kennzeichnet dieſen Froſch ein ſehr 
heimliches Weſen. Man kann an dem 
blitzſchnellen, faſt unhörbaren Inswaſſer— 
ſpringen den Pelodytes gleich erkennen. 
Auch hier gelang es mir erſt abends mit 
Hilfe der elektriſchen Lampe, einen Froſch 
zu überliſten. Ende Auguſt war der 
Tümpel ausgetrocknet und damit waren 
die Bewohner auch plötzlich verſchwunden. 

Bufo vulgaris Faur. Die Erdkröte war 
im ganzen Gebiet ebenſo gewöhnlich wie 
bei uns. Wo es an ſtehendem Waſſer 
mangelte, laichten die Kröten auch an 
ruhigen Stellen in Bächen, häufig unter 
unterhöhlten Ufern. Dort fand ich bis 
Ende Mai noch Klumpen von Erdkröten. 
Ganz ſpät im Winter traf ich noch Kröten 
im Freien an, ſo eine junge am 16. 11. 
und bei plötzlichem ſtarken Tauwetter am 
11. 12. 15. ein altes Tier. Um den Ap⸗ 
petit der Leſer anzuregen, muß ich noch 
erzählen, daß ich gerade am Morgen des 
1. Mai bei Briey an der deutſchen Grenze 
einer alten Franzoſenfrau begegnete, die 
einen naſſen Sack mit gluckſendem, quabbeln- 
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dem Inhalt trug. Ihr Sohn war noch 
dabei beſchäftigt, mit einer Harke das nahe 
Bachufer durchzuwühlen. Ich ließ mir 
den Inhalt zeigen und ſah lauter Erd— 
fröten! Die gute Frau konnte mein Ente 
ſetzen gar nicht begreifen, ſie wären doch 
auch „tres bons a manger“ | : 

Bufo viridis faur. Im April 1916 fand 
ich zwei trillernde Wechſelkröten bei Woel 
in der Woévre-Ebene und im April 1917 
ebenfalls in Lothringen bei Valleroy eine 
kleine Geſellſchaft in einem Waldtümpel. 
Die Wechſelktöte gehört in Frankreich 
ſicher ſchon zu den ſeltenen Zurchen.” 8 

Bufo calamita Zaur. Mindeſtens ebenſo 
gewöhnlich wie die Erdkröte ift in Frank— 
reich die Kreuzkröte. Anfangs April be— 
gann der Lärm der Kreuzkröten in allen 
Gewäſſern. Die jungen Krötchen trieben 
ih viel auch im heißen Sommer bei Sage, 
beſonders in Gemüſegärten herum. 

Hyla arborea Zaur. Den Laubfroſch 
habe ich nirgens vermißt. Auch im 
trockenen Kreideboden um Siſſonne und 
Nizy le Comte, auf der Grenze der De— 
partements Aisne und Ardennes, eigent— 
lich ſchon zur Champagne gehörig, fehlte 
er nirgends, wo nur etwas Laubholz war. 
Selbſt in kleinen Gebüſchen mitten im 
trockenen Felde hörte ich nicht ſelten meh— 
rere Laubfröſche quaken. Am Rande 
lichter, feuchter Laubwälder gerne in den 
dichten Gebüſchen, welche die meiſten um 
Wälder und Gehölze laufenden Gräben 
ausfüllten, lebten Laubfröſche in Mengen. 
Sehr oft fiel ſein Revier mit dem bevor— 
zugten Brutgebiet eines kleinen Singvogels 
zuſammen, Schwirl (Locustella naevia 
Bodd.), deſſen eintöniges Schwirren im 
Frühjahr das Froſchquaken begleitete. 
Recht oft fand ich auch Laubfröſche in 
Brombeer- und Himbeergeſtüpp auf ganz 
heißen trockenen Stellen, wo ihm ſicher auch 
nur der nächtliche Tau das Leben ermög- 
lichte. Gerade für Brombeeren ſcheint er 
eine gewiſſe Vorliebe zu haben, vielleicht 
fliegen da gerade viel Inſekten an. Neu 
war für mich die Beobachtung, daß im 
September eine ſehr rege zweite Quak— 
periode begann. Ich habe 1917 und 1918 
an zwei ganz verſchiedenen Stellen den 
Laubfroſch als eifrigen Herbſtſänger kennen 
gelernt. Als ſich ſelten noch ein Vogel 


? Siehe „Wolterstorff, die grüne Kröte, Buſo 
viridis im weſtlichen Okkupationsgebiete“. „Bl.“ 
1916, S. 251. (Auf Grund der von W. Schreit— 
müller eingeſandten Belegſtücke.) Dr Wolt. 
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verbreitet, meiſtens ſehr zahlreich. 
und 18. wurde der Laich in der Haupt- 


hören ließ und das Laub ſchon zum größ— 
ten Teil bunt war, quakten die Laubfröſche 
noch jeden ſchönen Abend aus allen Bü— 
ſchen. Zimmermann beſtätigte mir dieſe 
Beobachtung. 

Rana esculenta B. Der Seichfroſch fehlte 


nirgends, wo genügend Waſſer war. 


Rana temporaria B. Im ganzen Gebiet 
1917 


ſache in den erſten Märztagen abgelegt. 
In Flüſſen und Bächen traf ich laichende 
Grasfröſche an allen ruhigen verſumpften 
Stellen. So gab es z. B. im März 1917 
auf überſchwemmten Wieſen der Orne ge— 
waltige Anſammlungen von Grasfröſchen 
und ihrem Laich. Selbſt auf den mehrfach 
erwähnten trockenen Kreideflächen bei 


Siſſonne, Montcornet, Dizy le Gros traf 


ich auch im Hochſommer regelmäßig Gras— 
fröſche, ganz junge ſowohl wie auch außer— 
ordentlich große. Dem Grasfroſch als 
häufigſtem Froſch wurde im Frühjahr von 
den Franzoſen auf jede Weiſe nachgeſtellt. 
Der Fleiſchmangel im Kriege mag dieſe 
Leidenſchaft noch gefördert haben. An 
ſchönen Oſtertagen begegnete man überall 
den froſchſchenkellüſternen Franzoſen auf 
dem Kriegspfad. Hier durchwühlte eine alte 


Mutter umſtändlich mit der Harke den 
Schlamm. Die Beute nahm ihr Mann 
in Empfang, der auch dieſe Arbeit galant 
ſeiner teuren Gattin überließ. Er knüpfte 
ſich das ſchöne bunte Sonntagshalstuch 
los, ſchneuzte ſich noch einmal darein und 
dann wurden die Fröſche hineingeſteckt. 


Dort ſtand die heranwachſende Jugend 


der Grande Nation im Sonntagsanzug 
mit aufgekrempelten Hoſen auf Steinen im 
Waſſer oder am Ufer, regungslos wie die 


Reiher, in der linken Hand den Beutel 


mit der knurrenden zappelnden Beute, in 
der rechten ſtoßbereit eine Stange, mit 
daran befeſtigter Gabel, die ſehr praktiſch 
dem häuslichen Ciſchbeſteck entnommen 
bar. 
noch jener Franzoſe, der die Froſchjagd 
ſtreng waidgerecht ausübte. 
ſtolz den Inhalt ſeines roten, republifa- 
niſchen Taſchentuches, der nur aus männ- 
lichen Fröſchen beſtand. 
ſchonte er zur Erhaltung der Art! 


Beſonderer Erwähnung verdient 


Er zeigte mir 


Die Weibchen 
Bei einem abendlichen Gang am Wald— 


rand ſchnitt mir ein unerträglich jammer- 
volles Schreien ins Ohr. 
chneidend hohen Quieken nachging, be- 
merkte ich einen erwachſenen Grasfroſch, 


Als ich dem 
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der unaufhörlich ſchreiend ſich bemühte 
aus dem dichten Geranke eines Brombeer— 
buſches herauszukommen. Auch nachdem 
ich den Froſch, an dem ich keine Verletz— 
ung feſtſtellen konnte, auf den Weg geſetzt 
hatte, ſetzte er unausgeſetzt klagend ſeinen 
Weg fort. Ich hatte vorher eine ganze 
Weile aufgepaßt, ob vielleicht ein Maul- 
wurf ihn zu faſſen verſuchte. Denn die 
trieben ſich um dieſe Zeit viel in der 
Bodendecke des Waldes herum. Ich konnte 
aber nichts entdecken. Ich kann mir nur 
denken, daß das ſelbſt für einen Froſch 
undurchdringliche Gewirr ſtacheliger Ranken 
ihm ſolche Schmerzen verurſacht hat oder 
daß er gerade mit Mühe einem Maulwurf 
entkommen war. Ich muß geſtehen, daß 
ich froh war, als ich dem Bereich dieſes 
Geſchreis entronnen war. Es war tat— 
ſächlich nicht anzuhören. 

Rana arvalis Nüss. Wider Erwarten 
begegnete ich an einer Stelle des Dep. 
Aisne dem Moorfroſch, den ich jenſeits 
des Rheins nicht mehr vermutet hatte. 
Sein Vorkommen in Frankreich iſt ja in- 
zwiſchen für verſchiedene Stellen nachge— 
wieſen.“ Ich lernte nur ein größeres 
Moorgebiet kennen, wo ich auch den Moor- 
froſch ſehr zahlreich fand. Das war das 
ſchmale Niederungsmoor, das ſich weſt— 
lich Laon zwiſchen Siſſonne und Pierrepont 
hinzieht. Hier fand ich im Auguſt 1917 
neben wenigen Grasfröſchen ſehr viele 
Moorfröſche, faſt durchweg mit der typi— 
ſchen Zeichnung. 

Rana agilis Thos. In der Woéwre-Ebene 
beobachtete ich im Juni 1916 den Spring— 
froſch in mäßiger Anzahl. Ich fand ihn 
auf ebenen Wieſen und Feldern und zwar 
nur abends. Wenigſtens habe ich bei den 
wenigen Gängen, die mich in dieſe Ge— 
gend führten, am Tage dort nur gewöhn— 
liche Grasfröſche aufgeſcheucht. Wenn ich 
dagegen abends über die taͤunaſſen Wieſen 
ging, verrieten ſich ſofort die Springfröſche 
durch ihre gewaltigen Sätze. Die Farbe 
war gewöhnlich ſehr hell, faſt durchſchei— 
nend ziegelrot. Auffallen auch ſofort die 
langen Hinterbeine, die den jüngeren 
Fröſchen ein heuſchreckenhaftes Ausſehen 
verleihen, und der ſchmale, ſpitze Kopf, 
auf dem die Augen beſonders groß erſchei— 
nen. Vebrigens fand ich, daß der Spring: ' 
froſch trotz ſeiner mächtigen Sätze nicht be— 

Siehe Schreitmüller, Rana arvalis Nilss. und 


Pelodytes punctatus in Nordfrankreich. „Bl.“ 1917, 
S. 397. Dr Wolt. 
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ſonders ſchwer zu fangen iſt, weil er recht 
ſinnlos vor ſeinem Verfolger hin- und her 
hüpft. BR 

Zuſatz: Arten, die der Verfaſſer nicht 
ſelbſt gefunden hat, erwähnte er in vor— 
ſtehender Mitteilung grundſätzlich nicht. 
Er wollte eben nur ſeine und ſeiner per— 


Mir ging dieſe Art während des ganzen 
Krieges nie aus Frankreich zu. Auch Schreit— 
müller beobachtete ſie nirgends. Dr Wolt. 


L 
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ſöhnlichen Mitarbeiter Beobachtungen als 
weiteres Material zur Faung Nordoſt— 
frankreichs veröffentlichen. — Siehe auch 
Beiträge zur Fauna Nord- und 
Nordoſtfrankreichs und der angren— 
zenden Gebiete Belgiens, bearbeitet von 
W. Schreitmüller unter Mitarbeitung 
von Dr W. Wolterstorff. „Naturwiſſ., 
Beobachter“ („Zool.-Garten“) 1921, Heft 
2 ff. — Letztere Arbeit war bereits vor 
faſt 2 Jahren zum Druck eingeſandt. 

Dr. W. Wolterstorff. 
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Th. Trautmann: Pflege einer Perleidechſe im Zimmer 


Pflege einer Perleidechſe Lacerta ocellata var. pater) 
im Zimmer. 


Von Theodor Trautmann, Heidelberg- Kirchheim („Salamander“) 


Mit einer 


Vor 8 Jahren (im März 1913) be— 
kam ich ſie. Es war ein kapitales Vieh 
von 42 cm mit ziemlich kurzem Schwanz. 
Die Haut wies lauter kleine erbſengrüne 
Schuppen, groß wie Stecknadelknöpfe, über 
den ganzen Rücken auf. Einige wenige 
Schuppen waren ſchwarz, aber man ſah 
ſie kaum, ſo grün war alles. An den 
Seiten hatte ſie himmelblaue Flecken. Es 
war eine Pracht. Die Unterſeite war ein- 
farbig grau-weiß. Nun wurde fie auf ihre 
moraliſchen und geiſtigen Eigenſchaften 
geprüft und es zeigte ſich, daß ſie weder 
biſſig noch ſcheu war. Trotzdem ent— 
ging ihr keine Bewegung meiner Hand, 
ihre großen Augen waren überall. 

Ich warf meine Proletarier aus dem 
Terrarium und ſetzte die vornehme Aus— 
länderin hinein. Der kleine Raum ſchien 
ihr aber nicht zu paſſen, und fie prote— 
ſtierte energiſch. Stundenlang kratzte ſie 
an den Scheiben empor und ſuchte in allen 
vier Ecken nach einem Ausweg. Sie ſollte 
es beſſer bekommen. Ich nahm eine Zi— 
garrenkiſte, ſägte am Deckel eine Ecke 
aus, tat einige Lappen hinein, ſtellte die 
Kiſte auf's ſonnige Fenſterbrett und 
ſetzte meine gute Lacerta ocellata nebſt 
Waſſernapf dazu. Und ſiehe da! Nach 
5 Minuten ſaß ſie ſchon in der Schachtel 
und ſteckte den Kopf aus der Offnung. 
Das war alſo das Haus nach ihrem Ge— 
ſchmack. Hier auf dem Fenſterbrett lag 
ſie nun bei ſchönem Wetter und ſpreizte 
die Rippen, bis ſie ganz flach wurde, wie 


Aufnahme. 


ein Stück Pappe. Für ein Eidechſenherz 
gibt es nichts ſchöneres als warmen Son— 
nenſchein, und Sonne hatte ſie hier genug 
und dabei die Ausſicht nach drinnen und 
draußen. And draußen gab es viel zu 
ſehen, beſonders all' das Bewegliche auf 
der Erde und in der Luft. Einmal ſaß 
ſie mit ganz verdrehtem Kopf da und 
guckte unverwandt nach oben, bis ich end— 
lich heraus brachte, daß über uns jemand 
aus dem Fenſter heraus lehnte. Drollig 
hört es ſich an, wenn ſo große Eidechſen 
nieſen. Dieſes Nieſen iſt ein abſichtliches 
Ausſtoßen der Luft durch die verſtopften 
Naſenlöcher. Ja, nieſen konnte ſie, daß 
man's im ganzen Zimmer hörte. Sie 
konnte noch weit mehr, ſie konnte z. B. 
die geſchloſſenen Augenlider aufblaſen, 
bis ſie ganz rund wurden — und dann 
ging es an's Augenwiſchen. Das war 
dann ein Gerutſche, an allen Kanten und 
Ecken wurden die Augen gerieben und da— 
bei die Nickhaut übergeflitzt. Auf dieſe 
Weiſe treiben die Eidechſen den 
Staub aus den Augen. Zuweilen 
kratzte ſie ſich auch ſehr geſchickt mit dem 
Hinterfuß am Ohr. 

Wenn es ihr auf dem Fenſterbrett zu 
warm wurde, ließ ſie ſich mit einem ele— 
ganten Schwung auf den Boden fallen 
oder rutſchte am Vorhang herunter. Nach 
der entſprechenden Abkühlung, unter einer 
Kommode oder einem Bett, war ſie doch 
gleich wieder in einer ſonnigen Ecke und 
das ganze Zimmer wurde ihr Ekkurſions⸗ 


Th. Trautmann: Pflege einer Perleidechſe im Zimmer 


gebiet. Die Lüftung des Zimmers erfolgte, 
da die Schnakenplage in Baden ſo groß 
iſt, durch Mückenfenſter (= Fliegen— 
gitter). Ein Entweichen der Eidechſe durch 
das Fenſter, bei mangelnder Aufſicht, war 
alſo ausgeſchloſſen., Was nun die Füt— 
terung angeht, hatte ich oft meine liebe 
Not, denn ſie war Feinſchmeckerin. Sie 
wollte nur die beſten Sachen, nämlich 
große Heuſchrecken, Schwärmerraupen und 
deren Puppen, in zweiter Linie etwa 
Engerlinge und Holzwürmer und zuletzt 
als eiſerne Ration Mehlwürmer. Regen— 
würmer und Maikäfer wurden unbe— 
dingt abgelehnt. 

Durch ihre Zahmheit machte fie ſich im 
ganzen Hauſe beliebt, bald hatte ſie der, 
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Lacerta ocellata. 


bald jener auf der Schulter und das ſchien 
ihr augenſcheinlich zu gefallen, denn ſie 
blieb oft ſtundenlang ruhig ſitzen, höchſtens 
daß ſie ſich zu einer bequemeren Lage 
umdrehte. Kam Beſuch, ſo wurde ſie vor— 
geführt, meiſt zum Entſetzen der guten 
Leute. Ich nahm dann die Eidechſe in 
die Hand und fütterte ſie mit der anderen. 
Das war eine Glanznummer, beſonders 
wenn ſie einen entſprechenden Appetit 
hatte. Während der kalten Jahreszeit 
kam die Schachtel in die Nähe des Ofens. 
Für ihre beſondere Bequemlichkeit hatte 
ſie jetzt noch einen Schlafſack, beſtehend 
aus einem abgeſchnittenen Strumpfe. Kam 
derſelbe einmal fort, war ihr das äußerſt 
fatal. Die Freßluſt war gewöhnlich den 
Winter über ziemlich herabgeſetzt. Aber— 
haupt war ſie um dieſe Zeit weniger zu 
ſprechen und man ſah meiſtens nur ihre 
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Naſenſpitze aus der Schachtel gucken. Bei 
Froſtwetter kam die Schachtel über Nacht 
ſogar an das Fußende meines Bettes. 
Sowie ſich aber die Sonne zeigte, ſo war 
ihr Platz am Fenſter und ſpäter zwiſchen 
Fenſter und Fliegengitter in friſcher Luft. 

Im Laufe der Jahre war das gute 
Tier doch ſichtlich gealtert. Im letzten 
Jahre hatte fie immer nach dem Freſſen 
Atemnot. Ich tötete alſo die Heuſchrecken 
und ſtutzte ſie zurecht, damit ſie beſſer ge— 
ſchluckt und verdaut würden. Aber die 


bedenklichen Symptome nahmen zu und 


nachdem fie noch zwei Monate lang täg⸗ 
lich 4—5 große Heuſchrecken vertilgt hatte, 
war ſie an einem ſchönen Auguſtmorgen 
dieſes Jahres (1921) tot. 
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Aufnahme von Aenny Fahr-Darmſtadt. 


Wie ich hörte, ſoll die Pflege dieſer Ei— 
dechſe außerordentlich ſchwierig ſein. Ihre 
Lebensdauer könnte hier in Deutſchland 
auf höchſtens 3 — 4 Jahre gebracht werden.“ 

Mein Exemplar ſcheint übrigens der 
Varietät pater angehört zu haben. Die 
Textabbildung in „Dr Mertens: Natur— 
forſchererinnerungen vom Mittelmeer“ läßt 
mich das vermuten. 


Zuſatz: Vorſtehende Mitteilung iſt in 
mehrfacher Hinſicht von großem Intereſſe. 
Die Eidechſe wurde, da ſich der Beſitzer 
eingehend mit ihr befaßte, als einziger 
Pflegling geradezu zum Stubengenoſſen! 
Freilich handelt es ſich hier nicht um die 

Das ſtimmt nicht ganz. Nach dem Bericht 
der „Iſis“, „Bl.“ 1920 S. 335 wurden L. ocellata 


und L. v. pater 5, 6, 7 Jahre im Terrarium ge— 
halten. In Wolterstorff. 
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typiſche Perleidechſe, ſondern um die klei— 
nere var. pater, die vielleicht von ruhigerem 
Naturell iſt und hier anſcheinend um ein 
beſonders zutrauliches, ruhiges Indivi— 
duum von guter Geſundheit. Daß auch 
unter den typiſchen großen Perleidechſen 
gelegentlich „zahme“ Tiere vorkommen, 
wiſſen wir durch Dr G. J. v. Fejérväry.“ 


Der Nachweis der erfolgreichen Haltung 


frei im Zimmer iſt bei Trautmann's Ei⸗ 
dechſe von Wert, ebenſo die lange Dauer 
der Pflege — 8½ Jahre! Da das Tier 
bei ſeiner Ankunft bereits erwachſen war, 
dürfte die Todesurſache wohl auf Alters— 
ſchwäche zurückzuführen ſein. Länger als 
8 Jahre dürfte noch keine echte Lacerta in 
Gefangenſchaft gelebt haben. 

Schade, daß Herr Trautmann das Tier 
nicht konſervierte, wie aus dem unten 
wiedergegebenen Schreiben hervorgeht. 
Dr R. Mertens oder ich wären ſehr er— 
freut geweſen, das intereſſante Belegſtück 
für unſere Sammlungen zu erhalten. 
Speziell unſer Muſeum iſt für Einſendung 
eigenartiger Naturobjekte aller Art, ins- 
beſondere auch von eingegangenen Aqua— 
rien⸗ und Terrarientieren, immer dankbar, 
nicht zum wenigſten jetzt, wo Ankäufe 
nahezu ausgeſchloſſen ſind. In eiligen 
Fällen, wenn Spiritus nicht zur Hand iſt, 
genügt zur Konſervierung eine Miſchung 
von 1 Seil des in den Apotheken käuf— 
lichen Formalins mit 30 —40 Teilen Waſſer 
— in einer Glechbüchſe, einem Topf, einer 


Aber einen Fall von Zahmheit bei Lacerta 


ocellata Daud. (var. iberica Sevane). „Bl.“ 1911 Herd machen mußte. 
©. 673, 708, 743, Ihr Th. Trautmann. 
L LL ° el 


W. B. Sachs: Der kleine Schläfer 


Flaſche — auf einige Tage. Dann laſſen 
ſich die Objekte in einer Blechbüchſe mit 
Watte, in der Flüſſigkeit angefeuchtet, leicht 
verſenden. 


* * 
* 


Nachſchrift (Brief an den Herausgeber.) 


Gſſen, 12. 10. 21. 
S. g. H. Dr! 

Wenn ich gewußt hätte, daß Sie auf den Be— 
ſitz der toten Eidechſe Wert legen, hätte ich ſie 
Ihnen natürlich überlaſſen. Jetzt iſt das leider 
nicht mehr möglich, da ich ſie ſofort im Garten 
vergraben hatte und jetzt hier in Eſſen wohne. 
Ich wollte Herrn Dr Mertens um eine Unter— 
ſuchung des Tieres bitten, um die Todesurſache 
zu ermitteln, bin aber wieder davon abgekommen, 
weil man eben nicht läſtig fallen will. Der Fund⸗ 
ort ſoll Nordafrika ſein und die Eidechſe entſprach 
genau der Abbildung der var. pater im Text 
von Dr Mertens „Naturforſchererinnerungen vom 
Mittelmeer.“ 


Vielleicht intereſſiert es Sie, wie ich die Eidechſe 
bei einer Erkrankung behandelt habe. Einmal 
hatte fie am Zahnfleiſch des Anterkiefers ein 
großes Geſchwür. Dieſes behandelte ich mit einem 
geſpitzten Streichholz durch flachen Druck, bis es 
auslief. Man möchte faſt meinen, ſie hätte das 
begriffen, denn ſie hielt ganz ſtill bei der Sache! 
Ein ander Mal fiel ſie mit ihrer Schachtel ſo 


unglücklich auf den Boden, daß der Schwanz 


ziemlich hoch oben durchbrach, jo daß eine voll» 
ſtändige Trennung zu befürchten war. Ich ſaugte 
raſch mit Fließpapier das Blut aus der Brud- 
ſtelle, umwickelte den Schwanz mit einem Lappen 
und band ein Stöckchen über das Ganze. Die 
Heilung war glänzend! Aber die Todesurſache 
bin ich mir, wie geſagt, nicht klar, da ſie nie ſo 
viel gefreſſen hatte, wie gerade dieſes Jahr. Das 
Ausſehen des toten Tieres war ganz un ver⸗ 
ändert, ſo daß ich eine Probe auf dem heißen 


Der kleine Schläfer. 


Von Walter Bernhard Sachs, Charlottenburg. 


Seit einem reichlichen Jahre habe ich 
einen ſeltſamen Gaſt in einem meiner 
Behälter, und ſo groß erſt das Entſetzen 
meiner Angehörigen war, ſo niedlich fin— 
den ſie jetzt den Pflegling aus dem Buchen- 
walde. Ich glaube ſogar, ſie würden ihn 
heimlich vermiſſen, wenn ich ihn eines 
ſchönen Tages fortgeben würde. 

Alle Beobachter rühmen die Zierlichkeit 
der Haſelmaus, ihr intereſſantes Weſen 
und ihre anſpruchsloſe Pflege. Um ſo 
mehr verwunderlich, daß ſie bei uns noch 
immer nicht die Verbreitung gefunden hat, 


die ihr gebührt. Schon Büſſon ſchreibt 
in feiner „Naturgeſchichte der fleiſchfreſſen— 
den Tiere“, daß die „kleine Haſelmaus 
unter allen Ratten die am wenigſten häß⸗ 
lichſte“ ſei. Brehm nennt fie „eines der 
anmutigſten Geſchöpfe unter allen europäi— 
ſchen Nagetieren“ und betont, daß „kaum 
ein anderes Tier ſo zum Stubengenoſſen 
des Menſchen geeignet ſei, wie dieſer kleine 
Mager.“ Trotzdem findet man in den Spal— 
ten unſerer Fachliteratur, die in einer ſtatt— 
lichen Reihe von Bänden vor mir ſtehen, 
ſelten etwas über dieſes niedliche Tierchen. 


W. B. Sachs: Der kleine Schläfer 


Als ich im Herbſt des Vorjahres meine 
Haſelmaus, die übrigens zoologiſch zu der 
Sippe der Schläſer, damit der Bilche ge— 
hört, nicht, wie man dem Namen nach 
vermuten könnte, zu den Mäuſen, erwarb, 
hatte ich für die nächſten Monate wenig 
von ihr. Gewitzt durch die üble Erfah— 
rung mit meinen Eichhörnchen, die ich 
warm überwinterte, worauf ſich im Früh— 
jahr eine Lähmung des Zentralnerven— 
ſyſtems einſtellte, von der ſie eine Strychnin— 
ſpritze erlöſte, ſtellte ich den Käfig — ein 
ausrangiertes Inſektarium — auf dem 
Balkon auf. Ein ſtrohgeflochtenes Häus— 
chen, das ſie ſich ſchnell mit Moos aus— 
fütterte, diente als Unterſchlupf. Immer 
weniger bekam ich ſie zu ſehen und bald 
verſchlief fie, zur Kugel gerollt, Herbſt⸗ 
ſtürme, Regen und Schnee und erwachte 
erſt wieder, als Buchfink und Rotkehlchen 
draußen ſangen, als ihr Vetter, das Eich— 
hörnchen, ſich ſchon längſt mit ſeinem 
Weibchen jagte. Er war auch hart ge— 
weſen, der Winter, immer noch brannten 
die Heizflämmchen unter Aquarien und 
Terrarien und ſo manches liebe Mal 
mußten Piscidin und Trockenfutter an 
Stelle lebendig zappelnder Kruſter aus— 
helfen. Aber als der Mai kam, da hatte 
auch der kleine Schläfer wieder ein ſchön 
glattes Fell. Ein Terrarium wurde her— 
genommen, Torf bedeckte den Boden, ein 
grünes Moospolſter erſtreckte ſich bis zu 
den Rollwedeln eines Farns, hinter dem 


ein kleines Blechhäuschen der Haſelmaus 


als Zuſchlupf diente, Gras ſproßte ſtellen⸗ 
weiſe empor und üppig ſandte eine blaue 
Glockenblume ihre Blüten dem Lenz ent— 
gegen. Schien die Sonne warm herab 
auf Kakteen und Bethunien, zwiſchen denen 
auf dem Balkon das Terrarium ſtand, ſo 
ſonnten ſich Bergeidechſen und eine Blind— 
ſchleiche auf dem Moospolſter und eines 
Tages ſaß in greller Sonne mitten zwiſchen 
den braunen Langſchwänzen behaglich der 
kleine Schläfer und putzte ſich zierlich. 
Nachts aber, wenn Bergeidechſe und 
Blindſchleiche ſchliefen, huſchte lautlos die 
Haſelmaus umher, ſaß an ihrem Napf 
oder turnte zwiſchen den Farnen. Das 
kleine Terrarium wucherte mit ſeiner Be— 
pflanzung, Pilze ſchoſſen darin empor. 
Der verſtreute Spitzſamen des Schläfers 
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keimte und grünte, daß es eine wahre 
Pracht war. Eines Tages entdeckte ich 
11 Eidechſenkinder, die ich bald im Grune 
wald an ſtiller Stelle ausſetzte. Nie wurde 
die Harmonie dieſer ſeltſamen Tierfamilie 
geſtört. Einmal entwiſchte mir eine Ei— 
dechſe und trieb ſich noch wochenlang zwi— 
ſchen den Blumen umher. Eines Tages 
ſaß ſie mitten auf dem gedeckten Kaffee— 
tiſch' Prall und rund ſah fie aus, dann 
verſchwand ſie plötzlich und ich ſah ſie 
nicht mehr. 


Als ich mein geheiztes trockenes Ter— 
rarium neu einrichtete, nahm ich die Hajel- 
maus mit in dieſes Behältnis. Auch hier 
lebte ſie, ohne jede Störung zwiſchen den 
Gäſten des nördlichen Afrikas und ſonnigen 
Italiens zuſammen mit einer kleinen 
Grünaſtrilde (Estrilda cinerea). Das 
Näpfchen des Vogels und des Schläfers 
befand ſich in einer verdeckt angebrachten 
Tonſchale, ſodaß ein Verſtreuen des Zut- 
ters nicht vorkam. Die Eidechſen nahmen 
von Anfang an keine Notiz von den 
beiden Gäſten; ſpäter fand ich mehrmals 
eine Mauereidechſe — ſtets war es das- 
ſelbe Männchen — in der moosgepol— 
ſterten Schlafſtätte der Haſelmaus abends 
vor. Vielleicht daß ſie die Wärme des 
Schläfers ausnutzte. Jetzt bewohnt der 
Muscardinus wieder mit ſeinen erſtmaligen 
Gefährten das kleine Terrarium, wo er 
auch ſeinen Winterſchlaf verbringen ſoll. 


Gerade jetzt, wo ich dieſe Zeilen ſchreibe, 
die uns von neuem eine kleine Anregung 
zur Pflege der Warmblütler im Terrarium 
ſein ſollen, ſitzt das Tierchen hoch auf 
einem Lederband des alten Buffon auf 
meinem Schreibtiſch und knabbert ein 
Stückchen Birne, das er zierlich in ſeinen 
Vorderpfoten hält. 


Literatur verzeichnis: R. Flurſchütz: 
en im Terrarium“ „Bl.“ 1908, pag. 102. 
K. Priemel: „Bemerkungen zu Flurſchütz“ 
„Bl.“ 1908, pag. 130. R. Zimmermann: „Der 
Siebenſchläfer als Terrarientier,“ „Bl.“ 1908, 
pag. 168. Dr C. Flörike: „Die Hafe maus als 
Stubengenoſſe“, „Bl.“ 1918, Kam» 
merer, „Das Terrarium 1115 Inſektarium“ 
pag. IL P. Krafft: „Das Terrarium“, pag. 613. 
W. v. Fiſcher, „Das Serrarium“, pag. 371. 
Karl Reiß: „Kleinfäuger i im Terrarium, Myodus 
avellanarius“, „Bl.“ 1913, S. 292. S ch reit- 
müller: „Bl.“ 1919, S. 67 . 
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W. Rehacek: Der Krallenfroſch und jeine Pflege 


Der Krallenfroſch und ſeine Zucht. 


Von W. Rehacek, Pfleger am Berliner Aquarium. — Mit 3 Abbildungen. 


Im nachſtehenden möchte ich die Artikel 
des Herrn W. Junghans über Zucht und 
Pflege des Krallenfroſches („Bl.“ Jahr— 
gang XXXI Nr. 15 und 16) vervollſtän— 
digen. Wie üblich, hatten wir auch in 
dieſem Frühjahr Laichablagen von unſeren 
Krallenfröſchen, wovon die erſte in der 
Nacht vom 6. zum 7. 3. 22 ftattfand.! 
Bei genauer Unterſuchung der in dem 
Becken befindlichen Riccia konnte man die 
etwa 1 mm großen grauweißen Eier deut— 
lich ſehen, fie find mit einer kaum ficht- 
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Krallenfroſch (Xenopus Muelleri). 


baren, äußerſt klebrigen Gallerthülle um⸗ 
geben. Sinken die Eier auf den Boden, 
ſo ſetzen ſich Schmutzteilchen an dieſer 
Gallerthülle, und die Laichkörner ſind dann 
nur bei genauer Anterſuchung des Boden— 
grundes zu finden. Bei durchſchnittlich 
26 ſchlüpften nach 24 Stunden die Larven 
aus, fie hängen dann nach Art friſchge— 
ſchlüpfter Polycentrus Schomburgki an 
einem Faden an den Unterſeiten der 
Waſſerpflanzen u. a. bis zum nächſten 
Tage, an dem dann die Larven frei um— 
herſchwimmen. Die Fortbewegung geſchieht 
Am gleichen Tage, dem erſten warmen, ſon— 
nigen Frühlingstage, laichten meine Rippenmolche 
zum erſten Mal! Dr Wolterstorff. 


mit ſchräg nach oben gerichteten Kopf durch 
die andauernd bewegte hintere Schwanz— 
partie; allmählich nehmen dann die Larven 
entgegengeſetzte Stellung ein, Kopf ſchräg 
nach unten, Schwanzſpitze ſchräg oben. 
In dieſem Alter von 3— 4 Tagen ſetzt 
dann die Fütterung ein, die, wie Herr 
Junghans ſchon beſchrieb, in freiſchwim⸗ 
menden Algen beſteht. Da in dieſem 
Jahre der ungünſtigen Witterung wegen 
in unſeren Gartenteichen dieſe Alge noch 
nicht zu finden war, verſuchte ich es mit 
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Zeichnung von L. Müller⸗Mainz. 


in einem Leinwandbeutel zerrie=- 
bener Fadenalgen, und der Verſuch 
gelang glänzend. Man konnte an den 
Larven deutlich die andauernd ausgeſchie— 
denen Exkremente wahrnehmen, und das 
Wachstum ging raſch von ſtatten. 

Da die Fadenalge in den Teichen reich— 
lich vorhanden war, war die Aufzucht der 
Larven geſichert. Wie ſchon beſchrieben, 
bekommen die Larven am 7. Tage Anſätze 
der Bartfäden, Larvenlänge etwa 1,2 cm. 

Nach 14 Tagen zeigen ſich bei den im 
Wachstum vorangeſchrittenen Larven An— 
ſätze der Hinterbeine, Larvenlänge 3,4 cm. 
In der dritten Woche haben die Hinter— 
beine ihre endgültige Größe erreicht, Lar— 


a. b c 


Junge Larven von Xenopus Mülleri. a) 9 Tage alt (3 mal vergr.) 
b) 11 Tage alt (3 mal vergr.), c) 30 Tage alt (nat. Gr.) 


Orig.⸗Zeichng. n. d. L. von M. Norduzzo⸗Müllendorf⸗Berlin. 
Abb. 2. 


venlänge 3,5 cm. In der 
vierten Woche kommen die 
Vorderbeine zum Vorſchein, 
die Larve iſt bei einer Länge 
von etwa 6 cm ausgewachſen, 
die Bartfäden find jetzt 1,5 cm 
lang. In der fünften Woche 
ſind auch die Vorderbeine 
ausgewachſen und die Larve 
verwandelt ſich, Bartfäden 
und Schwanz fangen an ein⸗ 
zuſchrumpfen. In dieſer Zeit 
frißt die Larve nicht mehr, 
ſie zehrt dann offenbar von 
dem ſich zurückbildenden 
Schwanz. Am Ende der 
ſechſten Woche iſt der kleine 
Krallenfroſch fertig entwickelt. 
Von jetzt ab verwandelten 
ſich jeden Tag einige Larven, 
ſodaß heute am 8. 5. 22 etwa 
100 junge Krallenfröſche die 
Beſucher des Aquariums 
durch ihre drolligen Ruhe— 
ſtellungen erfreuen. Ge— 
füttert wird mit Daphnien, 
gehackten Regenwürmern ıc. 
Die Beute wird gewöhnlich 
mit den ſehr empfindlichen 
Vorderbeinen wahrgenom— 
men, die auch das Futter 
in das Maul ſtopfen helfen. 
Die Krallenfröſche ſind und 


Rehacek: Der Krallenfroſch und feine Zucht 
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bleiben ſcheu, ſelbſt die Larven ſchwimmen 
bei der geringſten Störung wild durchein— 
ander. Bei den Bartfäden der Larven iſt 
man ſich noch nicht klar, welchem Zweck ſie 
dienen. Ich konnte die Beobachtung machen, 
daß bei Nahrungsmangel die Larven dicht 
über dem Bodengrund ſtanden, mit den 
Bartfäden in den Mulm ſtießen und die da- 
durch aufgewirbelten Teilchen einſchluckten. 
Bei Sauerſtoffmangel und durch faulende 
Algen verdorbenem Waſſer ſchwimmen die 
Larven blitzſchnell an die Waſſeroberfläche, 
um Luft zu ſchnappen. Wird das Waſſer 
dann nicht bald erneuert, ſo fangen die 
Tiere an, ſeitlich an der Oberfläche zu 
treiben und gehen dann bald ein. An 
einzeln gehaltenen Stücken ſah ich, daß ſie 
auch gegen ſtarke Durchlüftung empfindlich 
ſind, was ſich, wie ſchon erwähnt, durch 
ſeitliches Schwimmen an der Waſſerober— 
fläche bemerkbar macht. Gegen das Heraus— 
fangen mit dem Netz ſind Larven aller 
Größen wenig empfindlich, ſelbſt 3 Tage 


Abb. 3. 

Larven des Krallenfroſches in 
verſchiedenen Stadien der Ent⸗ 
wicklung 
Original⸗Skizze nach dem Leben 
vom Verfaſſer. 
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alte Tiere nehmen es nicht übel. Die 
Krallenfröſche ſind ihrem ganzen äußeren 
Bau nach, d. h. wegen ihrer äußerſt dünnen 
empfindlichen Haut, der nach oben gerich— 
teten Augen u. ſ. w. wohl ausſchließlich 
Waſſerbewohner. Um einmal feſtzuſtellen, 
wie ſich der Froſch bei Austrocknen des 
Waſſers verhält, ſetzte ich 3 Stücke in ein 
etwa 60 cm langes, durch eine 20 cm 
hohe Glasſcheibe in 2 Abteile getrenntes 
Aquarium. Die eine Seite enthielt Waſſer 
mit ſchräg nach oben ſteigender Sorfplatte, 
die andere Seite lag tiefer und enthielt 
nur etwas Sand und eine mit Waſſer ge— 
füllte Schale. Von dieſem Abteil konnten 
die Tiere nicht wieder in das andere 
wegen der Glaswand gelangen. In einem 
Zeitraum von 14 Tagen war das Waſſer 
verdunſtet und alle drei Fröſche ſaßen in 
dem noch etwas feuchten Torfmulm des 
Waſſerabteils. Demnach ſcheint alſo keine 
Landwanderung ſtattzufinden. Auf Land 
geſetzte Krallenfröſche bewegen ſich anfäng⸗ 
lich ganz geſchickt weiter, um dann aber 
bald zu erlahmen. 

Zum Schluß möchte ich die Herren, die 
früher vom Berliner Aquarium Krallen— 
fröſche bekamen, bitten, etwas zu berichten, 
ob ſchon Laichablagen ſtattfanden, wie die 
Tiere gehalten, Temperatur, Wachstum 
u. ſ. w. Es kann dies ja kurz in den 


Kleine Mitteilungen 


„Blättern“ erfolgen. Ich glaube da 
Bekanntgabe dieſer einfachen Fütterung 3. 
weiſe mit Fadenalge wird es manchem 
Liebhaber möglich ſein, etwaige Nachzucht ; 
Ale aufzuziehen. f 


Nachtrag. Nach Angaben des Herrn 
Inſpektor Seitz bekam das Berliner Aqua- 
rium bei der Eröffnung desſelben 68 
Xenopus Muelleri-Weibchen und nur ein 
calcaratus- Männchen. Von dieſen Tieren 
ſind heute noch 3 Muelleri-Weibchen, kennt⸗ 
lich an langem Augenfühler, großen Augen 
und ſtumpfen Ferſenhöckern, und 6 Stück 
calcaratus übrig. Letztere unterſcheiden ſich 
auf den erſten Blick durch die dunkle Fär⸗ 
bung, kleine Augen, kaum ſichtbare Augen- 


fühler ſowie ſpitze ſchwarze Mittelfuß⸗ 


höcker. Dieſe Stücke ſtammen von der 
Nachzucht des Herrn Junghans. Größe 
der Xenopus Muelleri 7—8 cm, der Xe- 
nopus calcaratus 4—5 cm. Die Nad)- 
zucht zeigt die Merkmale von Xenopus 
calcaratus. Es handelt ſich wie bei Herrn 
Junghans diesmal wiederum um eine 
Kreuzung zwiſchen Xenopus Muelleri- 
Weibchen und Xenopus calcaratus-Männ⸗ 
chen. Laichabgabe ohne Durchlüftung, 
Larvenaufzucht erfolgte mit Durchlüftung. 
Walter Rehacek. 


LI III I 


Q UBDORUIGUNLDTUEDLUTDNTOTTUEGONUNDTTTERDUNDENUDUUUUUBEUUBUnnUUERnOnnnUnuGKE 


Kleine Mitteilungen 


Die Eidechſen in der deutſchen Kulturlandſchaft. 


Von ornithologiſchen Erſcheinungen ausgehend, 
unterſuchte ein junger Forſcher, der heſſiſche Zoo- 
loge Dr O. Schnurre die Beziehungen der Tier» 
welt zur menſchlichen Kultur und kommt in ſeinem, 
auch allgemeinzoologiſch ſehr bedeutſamen Werk 
„Die Vögel der deutſchen Kulturlandſchaft“ (Ver— 
lag Elwert in Marburg) u. a. zu folgenden Er- 
gebniſſen, die viele neue Geſichtspunkte bieten: 
Die Einwirkung menſchlicher Kultur auf die Ver— 
breitung der höheren Tierwelt iſt ein durchaus 
geographiſches Moment. Die von Menſchen be— 
wirkten Veränderungen im urſprünglichen Land— 
ſchaftsbild, der künſtliche Florenwechſel, überhaupt 
alle menſchlichen Einwirkungen auf die Faung 
der Erde bedeuten geographiſche Faktoren. Eine 
neue Aufgabe der Zoogeographie iſt daher jetzt 
nach Schnurre die „richtige Bewertung menſch— 
licher Kulturtätigkeit.“ Naturſtörend und naturs 
ſördernd wirkt der Menſch. Qlnjer . 
zeigt das zunächſt in feinem Aufſatz „Tiergeo— 
graphie und Landſchaftsgeſchichte“ in der „Geo— 
graphiſchen Zeitſchrift“ an der Vogelwelt: den 
Urwald erſetzte der Menſch durch die Kultur— 


ſteppe; Bruch, Sumpf und Moor mußten Feldern 
und Ortſchaften weichen. Dadurch ſtrahlte die 
Steppenfauna, z. B. Lerchen, Wachtel, Feldmäuſe, | 
aus, die Zunahme der den Vögeln als Felſen 
erſcheinenden Häuſer hatte eine Ausbreitung der 
Schwalben, Segler und Rotſchwänze zur Folge. 
Dann kommt er, was die Herpetologen beſonders 
intereſſiert, auf das Verhältnis der heimiſchen 
Eidechſen zur deutſchen Kulturlandſchaft zu ſpre⸗ 
chen. Als Bewohnerin echten Urlandes kann 
von unſeren inländiſchen Echſen eigentlich nur 
die Bergeidechſe betrachtet werden. Sie be⸗ 
wohnt den Wald, ſowie Moor und Heide. Im 
Kulturland finden wir ftatt ihrer die Zaun⸗ 
eidechſe, die ſonnige Hänge, Bahndämme, | 
Brachland, Hecken und Waldränder liebt, dagegen 
im eigentlichen Wald fehlt. Schnurre ſtellt in | 
Heſſen feſt, daß die Zauneidechſe im Speſſart, 
einem Laubwaldgebirge, den Landſtraßen gefolgt 
iſt, die vom Maintal aus in dieſe Berge ein⸗ 
dringen und die Neigung zeigt, ſich in den Gar⸗ 
tenanlagen und Parks von Großſtädten anzu- 
ſiedeln. Nicht ſelten ſah ſie dieſer Zoologe auf 
dem Hauptfriedhof von Frankfurt a. M., wo das 
leuchtend grün gefärbte Männchen einen braun 
tigen Schmuck für die verwitterten Grabma 
bildet. Für dieſes Tier gilt es nun, die urſprüng⸗ 
liche Landſchaftsform zu finden, die in Mittel⸗ 
europa ihr Aufenthaltsort war, ehe der Menſch 
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eingriff. Biologiſch iſt ſie unbedingt als Steppen— 
tier aufzufaſſen. Wenn die Annahme von Veh— 
ring („Tundren und Steppen der Fetzt- und 
Vorzeit“, Berlin 1890) und Gradmann (G Geo— 
graphiſche Zeitſchrift“ 1901 und 1906) ſtimmt, daß 
es auch in der vorgeſchichtlichen Waldperiode 
manche ſteppenartige Gebiete in Mitteleuropa 
gab, ſo dürfte die Zauneidechſe in dieſer Land— 
ſchaftsformation ihre Urheimat gehabt haben. 
Durch die Rodungen, die der Menſch ausführte, 
wurde ſie wie andere Steppentiere in ihrem Be— 
ſtande begünſtigt. Die zweite Möglichkeit, daß 
dieſes Reptil erſt im Gefolge des Menſchen ein— 
gewandert ſei, legen die heute von ihr bewohnten 
Ortlichkeiten zwar nahe, doch ſcheint mir die erſte 
Auffaſſung den Vorzug größerer Wahrſcheinlich— 
keit zu beſitzen. Feſt ſteht auf jeden Fall, daß 
die menſchliche Kultur die Zauneidechſe begünſtigt 


at. 

Auch die dritte deutſche Art, die Mauer- 
eidechſe (Lacerta muralis Laur.) hat ſich im 
Anſchluß an den Menſchen ausbreiten können. 
Eigentlich mehr in Südeuropa heimiſch, tritt ſie 
in Deutſchland nur im Süden und Weſten auf, 
und wurde beſonders am Rhein und Neckar feit- 
geſtellt. Ihr Name entſpricht ihrem Wohngebiet. 
Ihre Hauptaufenthaltsorte bei uns ſind die 
Burgruinen (am Rhein) und die Wein- 
bergsmauern, alſo beides künſtliche, von 
Menſchenhand geſchaffene Landſchaftsbeſtandteile. 
(Erwähnt ſei kurz, daß gerade durch den mittel— 
alterlichen Burgenbau im Rheinthal, an der 
Lahn, Moſel und jo fort auch manche „Felſen⸗ 
vögel“ günſtige Niſtplätze fanden, z. B. Stein⸗ 
rötel, Mauerläufer, Turm- und Wanderfalk und 
der ſonſt im Wittelmeergebiet heimiſche, jetzt nur 
noch auf einigen mitteldeutſchen Ruinen niſtende 
Steinſperling.) Im Rheintal bewohnt Lacerta 
muralis auch natürliche Steilhänge und Felſen. 
Wenn ihr dieſe von der Natur gebotenen Ört- 
lichkeiten genügt haben, kann ſie ſchon vor dem 
Menſchen oder wenigſtens vorm Burgenbau und 
der Weinkultur hier gelebt haben. Wenn nicht 
— ſo müßte eine Einwanderung von Süden her 
im Gefolge des Weinbaus angenommen werden. 
Wenn ſie — wegen des Klimas — auch nicht 
weiter in Deuiſchland vorgedrungen iſt, fo iſt ihr 
häufiges Auftreten im Rheingebiet doch wieder— 
um nur der menſchlichen Kultur zu danken, 
die eben nicht nur naturzerſtörend wirkt, ſondern 
auch das Leben und die Ausbreitung mancher 
Geſchöpfe ſehr begünſtigt. 

W. Sunkel, Marburg i. H. 


Phänologiſche Beobachtungen in Böhmen. 
(Briefliche Mitteilung an den Herausgeber.) 

Wie ich Ihnen am 31. März d. F. ſchrieb, ift 
bei uns am 23. 3. rauhes Wetter mit Schneefall 
verbunden eingetreten. Der Schnee iſt erſt am 
5. April beinahe ganz wieder verſchwunden und 
an dieſem Tage (dann auch am 9. und 10. 4.) 
habe ich wieder Triton vulgaris unter Steinen ge— 
funden. Am 6. 4. ſah ich die erſte Lacerta agilis 
bei Mezimoſti, welche Stadt von uns nur 1% 
Stunden entfernt iſt. Am 9. 4., als ich Steine 
wendete, ſah ich die Köpfe zweier Ringelnattern, 
wie ſie ſich in ihre Erdlöcher zurückzogen. Am 
13. 4. fand ich in einem Steinbruch-Tümpel Tri- 
ton cristatus und Triton vulgaris. Am 14. 4. be⸗ 
gann die Temperatur zu ſteigen. Geſtern (16. 4.) 
war geradezu ein Hochſommertag, denn das Ther— 
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mometer zeigte um 3% Uhr nachmittags 42 C. 
Wie mit einem Zauberſchlag erſchienen aber auch 
viele Amphibien. So konſtatierte ich im Waſſer 
zweier nahe beieinander liegenden kleinen Teiche 
(öſtlich von Sobeslav) erwachſene Exemplare von 
Rana esculenta, Pelobates ſuscus, Buſo vulgaris, 
Bulo viridis und Bombinator igneus. Die Männ— 
chen von Bulo vulgaris und Pelobates ſuscus ließen 
ihre Paarungsrufe ertönen und die Bombinator 
igneus konzertierten fleißig. 
Sobeskav (Böhmen), 17. 4. 1922. 
Franz Sebeſta. 


Ständiger Stab der „Herpetologiſchen Station 
Olmütz.“ 


Leiter der Station und Vorſtand der Reptilien- 
abteilung: Ru d. Adolph. 

Vorſtand der Amphibienabteilung: Prof. 
Dr Gilbert Japp. 

Reptilien⸗ und Amphibienunterſuchungsſtelle: 
Dr H. Herrlich. 
Sekretär und Bibliothekar: Willi Kohn. 

Laborant: Alfred Urban. 

Zuſchriften find ſtets an die Leitung der Sta- 


tion, Olmütz (Mähren), Havlicekgaſſe 22, nie 
an einzelne Mitglieder zu ſenden. 
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Wanderungen und Wandlungen 
unferer Tier⸗ und Pflanzenwelt. 
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Vom Blöckenſteiner See. (Briefl. Mitteil.) 
Bon einem zoologiſchen Ausflug im Böhmer— 
walde beiten Gruß! Im Blöcenfteiner See 
(1090 m üb. d. M.) iſt Triton alpestris häufig. Auch 
Rana temporaria beobachtete ich dort im Waſſer. 
Bufo vulgaris, Lacerta vivipara, Anguis fragililis, 
Vipera berus find im Böhmerwalde häufig. 
M. Zalesky. 28. 5. 22. 
Zuſatz: Nach der geſandten, ſcharfen Anſichts⸗ 
karte trägt das Gelände faſt Arwaldcharafter, 
das Ufer des Sees iſt mit Steinblöcken und ein— 
zelnen Baumſtämmen bedeckt. Es würde mich 
intereſſieren, zu hören, welche Färbung und Zeich— 
nung namentlich, des Kammes, die Männchen des 
Triton alpestris aufwieſen. Siehe „Blätter“ 1922, 
Seite 142. Dr Wolterstorff. 
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Berbands- Nachrichten. 


An die verehrlichen Verbandsvereine! 


Hierdurch erlaube ich mir, im Namen des 
V. D. A. alle Verbandsvereine, Ortsgruppen, 
Gauverbände und ſonſtige Vereinigungen von 
V. V., ferner aber auch alle Aquarien- und Ter— 
tarien-Bereine überhaupt und Einzelliebhaber 
zu dem vom 5. bis 9. Auguſt d. J. in Breslau 
ſtattſindenden Verbandstag des V. D A., 
der zugleich auch die Feier ſeines 10jährigen 
se in ſich ſchließt, ganz ergebenſt einzu⸗ 
aden. 

Sind auch die Zeiten für größere Reiſen nicht 
günſtig, ſo hoffen wir doch, zum Verbandstage 
die Delegierten recht vieler Vereine und zahlreiche 
Gäſte begrüßen zu können. Das Intereſſe für 
den diesjährigen Verbandstag iſt in den Vereins— 
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freifen äußerſt rege, wie die bisher eingelaufenen 
Anträge, Anfragen und Anmeldungen beweiſen; 
auch aus dem Weſten Deutſchlands haben mehrere 
Vereine ihre Teilnahme am Kongreß zugeſagt, 
ein erfreuliches Zeichen dafür, daß trotz aller 
Schwierigkeiten die V. V. treu zu ihrem Verbande 
halten und kräftig an ſeinem weiteren Ausbau 
mitzuarbeiten beabſichtigen. 


Die Einladungen zum Verbandstag, die Dele- 
giertenkarten und das Verzeichnis der Anträge 
find den V. V. direkt zugeſtellt. Sollte der eine 
oder andere Verein dieſe Einladung nicht erhalten 
haben, ſo bitte ich um ſofortige Benachrichtigung, 
damit ſie noch zugeſandt werden kann. 

An alle V. V., die mit ihren Beiträgen noch 
im Rüdftande find, richte ich die Bitte, dieſe 
Beiträge ſofort an den Verbandskaſſierer Herrn 

Georg Baetz, Nürnberg, Kaulbachſtr. 18, ein- 

zuſenden, da ſonſt die Einziehung durch Poſtauf— 
trag erfolgen muß, was den Vereinen nur uns 
nötige Koſten verurſacht. Auf dem Poſtabſchnitt 
bitte ich Sitz und Namen des Vereins. Anzahl 
der Mitglieder, Namen des Vorſitzenden und 
Briefadreſſe des Vereins genau anzugeben. 
An Beiträgen find zu entrichten für 1— 50 Mit- 
glieder 10 Mk.; für 51—60: 12 Mk.; für 61—70: 
14 Mk. und ſo fort. 

Auch nimmt Herr Baetz gern noch Beiträge 
für die Gruber-Spende entgegen; ich 
bitte alle Vereine, die bisher noch nicht beige— 
ſteuert haben, das Verſäumte baldmöglichſt nach- 
zuholen, damit ein recht großer Aberſchuß der 
Faun Gruber⸗Stiftung“ überwieſen werden 
ann. 

Neu aufgenommen ſind folgende Vereine: 


Nr. 115. Offenbach. „Trianea“. 

„ 116. Schwanheim a. M. „Biolog. Verein“. 

„ 117. Worms a. Rh. „Verein für Aquarien- 
und Terrarien-Kunde“. 

„ 118. Aachen. „Sagittaria“. 

„ 119. Duisburg⸗Meiderich. Verein d. Aquar.⸗ 

und Terrarien-Freunde.“ 
120. Berlin. „Geſellſchaft für Biologie“. 


Ich bitte die Herren Schriftführer derjenigen 
V. V., die weder in dem Anfang 1921 heraus- 
gegebenen „Verzeichnis der Verbandsvereine“ 
noch in den ſpäter in den Zeitſchriften veröffent— 
lichten Nachträgen verzeichnet find, die Anmel— 
Bun ihrer Vereine zum V. D. A. ſoſort nachzu⸗ 

olen. 

Das Vortragsarchiv hat folgende neue Zu— 
wendungen erhalten: 

Nr. 59. Brutpflege im Tierreich. M. Günther. 

„ 60. Alestes nurse (Rüppch). Dr E. Ahl und 

H. Randow. 

„ 61. Bunocephalus bicolor Stad. Dr Ernſt Ahl. 

„ 62. Serrasalmo spilopleura Mer. Dr E. Ahl. 

„ 63. Phago maculatus sp. n. Dr Ernſt Ahl. 

„ 64. Das Inſektarium. Dr Rob. Mertens. 

„ 65. Bufo arenarum Hensel im Terrarium. 

Dr Rob. Mertens. 

Aber die Pflege und das Wachstum von 
jungen Emys orbicularis F. in ®efangen- 
ſchaft. Dr Rob. Mertens. 

über eine noch wenig bekannte Mauer— 
eidechſe Lacerta serpa subsp. gallensis 

Eimers. Dr Rob. Mertens. 

„ 68. Hyla carolinensis Pennant. Dr R. Mertens 
„ 69. Der Scheltopuſik (Ophiosaurus apus Pall) 
Dr Rob. Mertens. 


1.00: 
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Rundſchau des Vereinslebens 


„ 70. Ein Beitrag zur Seeaquarienkunde. 
Dr Rob. Mertens. 


„ 71. Studien über Bau und Lebensweiſe eines * 


Muſcheltieres im Rahmen biologiſcher 
Schülerübungen. Dr E. Waſſerloos. 
Wir bitten um weitere Zuwendungen von ein- 
ſchlägiger Fachliteratur, auch von früheren Jah a 
gängen der Fachzeitſchriften. 
Mit treuem Verbandsgruß! 
Halle a. S., den 7. Juli 1922. 


Berlinerſtr. 3 b Gerhard Nette 
Stellv. Vorſ. d. V. D. A. 
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Hamburg. Unterelbiſche Dereinionnn Mn. 
mengefchloffener Vereine für Aquarien- und Fer- 
rarienkunde. 19. Juni 1922. Die anfangs 
vorgeſchriebene Windeſthöhe der Ausſtellungs- 
becken von 1,10 m iſt fallen gelaſſen worden, da 
dieſe Beſtimmung mit Schwierigkeiten und großen 
Geldkoſten verknüpft iſt. Jedes Mitglied wird 


nach beſtmöglichſtem Können für eine günſtige 


Stellage für ſeine Becken ſorgen. — Die Herren 
Delegierten werden dringend erſucht, etwa noch 
beabſichtigte Anmeldungen für die Ausſtellung 
möglichſt umgehend an Herrn Oſtermann weiter— 
zuleiten. — Der Vertreter der Zierfiſchbörſe klagte 
über mangelhaften Beſuch der Zierfiſchbörſe. Die 
einzelnen Vereinsvorſtände müſſen intenſiver auf 
die Veranſtaltung aufmerkſam machen, denn nur 
durch recht zahlreiche Benützung und Inanſpruch⸗ 
nahme der Einrichtung kann ſie zu einer richtigen 
„Börſe“ mit regem Verkehr in Angebot und 
Nachfrage ſich entwickeln, und das liegt doch im 
Intereſſe ſämtlicher Mitglieder der Hamburger 
Vereine, die ohne Weiteres und ohne finanzielle 
Koſtenbeiträge ſtimmberechtigte Witglieder der 
Zierfiſchbörſe ſind. 

Heilbronn-Böckingen, „Danio““. Juni⸗Sitzung. 
Aufnahmen 3. Anmeldung 1. Unter Beitrags- 
erhöhung, die naturgemäß durch den erhöhten 
Bezugspreis der „Blätter“ nötig wurde, iſt der vom 
Ausſchuß geſtellte Antrag für den Vierteljahrs⸗ 
Beitrag einſchließlich „Blätter“, welcher ſich mit 
dem des Verlages deckt, angenommen worden 
(ſiehe „Blätter“ vom 15. Juni). Die Mitglieder 
werden erſucht, die „Blätter“ bis zum 1. Juli bei 
der Poſt zu beſtellen. Am in Zukunft die Ver⸗ 
einsgeſchäſte in Punkto Beitragskaſſierung glatt 
erledigen zu können, werden die Mitglieder ge» 
beten, die von der Poſt erhaltene Vierteljahrs- 
quittung unverzüglich an den Kaſſier, H. Schott, 
Heilbronn, Uhlandſtr. 17 a zu ſchicken. Der zum 
Schluß abgehaltene Lichtbildervortrag fand reichen 
Beifall. — 23. Juli: Ausflug nach Lüttlingen, 
Abfahrt 7.40 Uhr r. Fkt. bis Neudenau. 

Köln-Sülz. Verein für Aquarien- und Ferra- 
rienfreunde. (Anton Janſen, Köln⸗Sülz, Blan⸗ 
kenheimerſtr. 15.) Der Verein hat die ſonntags 
im Vereinslokal von 9—12 Uhr ſtattfindende 
Fiſchbörſe übernommen, und hat es ſich zur Auf⸗ 
gabe gemacht, alle Auswüchſe derſelben im Sinne 
der guten Sache zu unterdrücken. — Verſammlung 
jeden 1. und 3. Dienstag im Monat, abds. 8 Uhr. 
Vereinslokal: Reſt. Boſchmann, K.⸗Klettenberg, 
Lufemburgerſtr. 346. 
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München, „Iſis“. (Schluß aus Nr. 11.) Mit- 
teilungen: Herr Lankes berichtet, daß er am 
6. März in einem Tümpel in den Iſarauen 
bereits zirka achtzig knurrende Männchen der 
Rana temporaria £. vorfand. Herr Lankes 
verhielt ſich abſolut ruhig und konnte nun 
beobachten, wie Männchen und Weibchen von 
allen Seiten in unbeholfenen Sprüngen ſich dem 
Tümpel näherten. Zwei Weibchen wurden noch 
am Lande von Männchen überfallen und es blieb 

ihnen ſchließlich nichts übrig als dieſe mit zum 
Waſſer zu ſchleppen. Die Weibchen fanden ſich 
durchaus in der Winderzahl. 

Herr Geißler berichtet über einen verbeſſerten 
Brenner zur „Wiengreen'ſchen Paraffinlampe“, 
in dem die ſpiralförmigen Schmelzdrähte durch 
einen Drahtring am Lampenboden erſetzt werden, 
der mit dem Brenner durch zwei Drähte in 
Verbindung ſteht. Durch dieſe Einrichtung wird 
das läſtige Klemmen des Dochtes in der Spirale 
vermieden und die Reinigung der Lampe weſent— 
lich erleichtert. 

Fortſetzung des Vortrages von 
Prof. Müller. Der Vortragende ſchildert 
feinen Aufenthalt in den Sümpfen der Narenta- 
mündung, die er im Jahre 1912 im Verein mit 
Herrn Oberſtleutnant Veith, ſowie Herrn Lankes 
und Labonts beſuchte. Die kahlen, von Karren 
bedeckten Rücken ſteigen unmittelbar aus dem 
Waſſer empor. Schilfgräſer und Seeroſe, ſowie 
leuchtend gelbblühender Hahnenfuß bedecken die 
Sümpfe. Durch den Kontraſt der grauen Karſt— 
berge und der von tauſenden gelber Hahnenfuß— 
blüten bedeckten Sumpffläche entiteben Bilder 
von großem maleriſchen Reiz. Beſonders die 
Abende find ſehr ſtimmungsvoll. 


Leider iſt gerade dieſes Sumpfgebiet ſehr von 
Malaria heimgeſucht. Das Reptilienleben iſt 
ſehr reich. Rieſige Exemplare von Emys orbicu- 
laris (L.) leben in den Sümpfen. Auch Testudo 
graeca I. kommt, wenn auch ſelten, vor. Von 
Lacerta-Arten lebt hier Lacerta major Bigr. in 
mächtigen Exemplaren, an manchen Orten iſt 
Lacerta fiumana Werner häufig, endlich kommt an 
gewiſſen Stellen auch eine ſehr helle Form der 
Lacerta oxycephala D. B. vor. In geradezu er- 
ſtaunlichen Mengen wurde der Scheltopuſik an- 
getroffen. Ebenſo iſt die Zahl der Schlangen 
eine ſehr große. Natrix tessellata Laur. und Natrix 
natrix persa Pall. waren gleich häufig. Von letz⸗ 
terer wurde auch die melanotiſche Form (Natrix 
natrix moreotica de Bedr.) erbeutet. Auch Zamenis 
gemonensis (Zaur.) iſt nicht ſelten. Auch verein- 
zelt wurden Zamenis dahli Fiz., Coluber longis— 
simus (Laur) und Coluber quatuorlineatus Lacep. 
gefangen. 

Vom Vipera ammodytes (F.) wurden 3 Süd 
erbeutet, von welchen eine einen gefreſſenen See— 
froſch ausſpie. Von Amphibien findet ſich Rana 
ridibunda Pall. in rieſigen Mengen und ſein Ge— 
mecker erklingt den ganzen Tag über in kurzen 
„Salven.“ Rana dalmatina (Schr.) dagegen iſt 
ſelten. Bufo viridis faur. und Bufo bufo bufo 
(E.) wurden ebenfalls nur vereinzelt erbeutet. 
Ganz verſchieden von dem Gebiet der Narenta— 
Sümpfe iſt die Umgebung von Raguſa. Von 
dem Vortragenden wurde ein Beſuch der Ombla 
bei Gravoſa, der nördlichſten Fundſtelle von 
Clemmys caspica rivulata Pall. geſchildert, ferner 
die von prächtiger Macchie bedeckte Inſel Lacroma, 
ſowie die Halbinjel Lapad zwiſchen Gravoſa und 
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Raguſa. Beſonders hervorgehoben wurde das 
Vorkommen von Lacerta serpa Raf. in der Nähe 
des Schlachthofes von Raguſa unmittelbar am 
Meer. Die Tiere leben dort am felſigen Geſtade 
auf Unrathaufen. Bei Raguſa und auf Lapad 
lebt auch Lacerta oxycephala D. B. (helle Form). 
Nach der Rückreiſe jeiner Begleiter beſuchte der 
Vortragende allein die Bocche di Cattaro, wo er 
die Umgebung des Städtchen Caſtelunoro durch— 
ſtreifte. Es wird die Suttorina (eine nach dem 
gleichnamigen Flüßchen genannte Landſchaft der 
Herzegowina), die hier das Meer erreicht, ge— 
ſchildert. An der Grenze der Suttorina, bei 
Igalo, wurde in einem Bach erſtmalig für die 
Bocche di Cattaro Rana graeca Bigr. feſtgeſtellt. 
Südlich von Caſtelunoro war Testudo graeca J 
häufig. Am Sultorinabach lebten zahlreiche 
Emys orbicularis (C.) und Clemys caspica rivulata 
Val. Die Hauptzeit wurde auf den Beſuch des 
1400 m hohen Radostag verwandt. Bei dem 
Dorfe Kameno — auf halber Höhe des Berges 
— wurden dunkle Stücke der Lacerta oxycephala 
D, B. erbeutet. Ferner große Exemplare der 
Lacerta major Blgr. Moch auf 1200 m. Bei 
einem Brunnen an der herrlichen in die Krivoscie 
führende Hochſtraße wurde Rang ridibunda Pall. 
gefangen. Bei Kameno kommt auch Triton vul- 
garis graeca Wolt. vor. 

Nahe am Gipfel des Radoſtag fing der Vor— 
tragende eine ganz einfarbig olivgraue Lacerta 
oxycephala. Zamenis dahli Fitz. war in der Um— 
gebung von Caſtellumoro nicht ſelten. 

Zahlreiche Lichtbilder unterſtützen das geſpro— 
chene Wort, an der Bocche di Cattaro konnte 
der Vortragende leider nicht photographieren, da 
es der Befeſtigungen wegen ſtreng verboten war. 

Weiterhin beginnt der Vortragende mit der 
Schilderung ſeiner Reiſe in die Herzegowina, die 
er mit Herrn Lankes im Jahre 1910 unternahm. 
Von Raguſa fuhren die beiden Reiſenden nach 
Trebinje und von hier mit der Militärpoft nach 
Bilekan der herzegowiniſch-montenegriniſchen 
Grenze. Durch Vermittlung des Ornithologen des 
Muſeums in Serajewo, des Herrn Othmar Reiſer, 
hatte der Vortragende die Erlaubnis erhalten, 
in allen öſterreichiſchen Gendarmerieſtationen 
Aufenthalt nehmen zu dürfen. In Bilek wurde 
außerdem noch die Bekanntſchaft des Herrn Oberſt— 
leutnannt Veith gemacht, der den beiden Herren 
in jeder Hinſicht behilflich war. Leider war die 
Jahreszeit — es war im Auguſt des heißen 
Jahres 1910 — für den Fang der Reptilien nicht 
allzu günſtig. Immerhin wurden an der Trebin- 
cica eine ſchöne Serie Lacerta oxycephala D. B., 
eine dunkle Form mit blauem Schwanz — ſowie 
einige Schlangen erbeutet. Gemeinſam mit Herrn 
O berſtleutnant Veith e wurde dann die Baba— 
Blanina (Großmuttergebirge) beſucht. Auf der 
Fahrt wurde bei Korito Halt gemacht, dem zwei— 
ten bekannten Fundort der Lacerta mosoriensis 
Colomb.. Auf der Baba wurde der Gipfel der 
Died (Großvater) beſtiegen. Oberſtleutnant Veith 
mußte ſchon am Abend der Beſteigung wieder 
zurück nach Stepen, da ihn der Dienſt rief. 

Der Vortragende und Herr Lankes blieben 
mehrere Tage. Lacerta mosoriensis Colomb., 
Lacerta muralis breviceps Bigr., Lacerta agilis 
agilis (L.), Lacerta oxycephala D. B., Lacerta 
viridis viridis Lauf., Vipera macrops Mehely. und 
Vipera ammodyles (L.) wurden erbeutet. Von 
Bilek wurde die Rückreiſe nach Trebinje ange— 
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treten. Während Herr Lankes nach Gravoſa und 
München weiter reiſte, begab ſich der Vortragende 
nach Jablanika an der Narenta und von da nach 
Serajewo. 

Der Vortragende ging nun zu ſeiner Reiſe nach 
Griechenland über, die er in den Monaten 
April, Mai und Juni des Jahres 1904 unter 
nommen hatte. Geſchildert wurden die Inſeln 
Korfu, Zakynthos und Kephallonia. Auf den 
beiden letztgenannten Inſeln wurde Algiroides 
morioticus Bibr. Boy., neben vielen anderen 
intereſſanten Reptilien erbeutet. Von den Jo— 
niſchen Inſeln begab ſich der Vortragende nach 
Patras, in deſſen öder näheren Amgebung nur 
Ablepharus pannonicus Fitz. und Lacerta mejor 
Bigr. häufiger ift. Von Patras wurde Arkananien 
beſucht. Bei Kryonerie gelang es Lacerta ionica 
Lehirs, nachzuweiſen, das gleiche glückte dem Vor— 
tragenden auch bei Pyrgos in Elis ſowie am 
Fuße von Akrokorinth. Bisher war Niſion in 
Meſſenien der einzige feſtländiſche Fundort der 
Lacerta ionica geweſen. 

In den Ruinen von Olympia wurden zahlreiche 
Lacerta peloponnesiaca Bibr. Bory. erbeutet. 
Von Olympia ging die Fahrt nach Athen, wo 
auf den Hymettos Lacerta milensis livadiaca 
Werner ſowie rieſige Testudo marginata Schopf. 
gefangen wurden. Von Athen aus wurden die 
Eykladen⸗Inſeln Syra, Mykenos und Santorin 
beſucht. Auf Mykenos war beſonders das Vor— 
kommen von Agama stellio (L.) von Intereſſe. 
Die Inſel Santorin — ein alter, durch Exploſion 
zerſtörter Vulkan, in deſſen Krater das Meer ein- 
drang — wird genau geſchildert. Außer einer 
Form der Lacerta milensis de Bedr. wurden dort 
keine Reptilien gefunden. Von Santorin ging 
die Reiſe zurück nach Athen und von da nach 
Korinth. Von hier aus wurde Akrokorinth be 
ſucht, in deſſen Ruinen Typhlops vermicularis Merr. 
und einer der ſeltenſten Vertreter der europä— 
iſchen Kriechtierfauna Ophiomorus punctatissimus 
Bibr., erbeutet wurden. Zahlloſe gewälzte Steine 
ließen den Vortragenden erkennen, mit welchem 
Eifer zwei Jahre zuvor ſein Freund Prof. Werner 
dort geſammelt hatte. Als Abſchluß der Reiſe 
wurde dann noch der Taygetos beſucht. Von 
Kalamata aus, in deſſen Umgebung auch ge— 
ſammelt wurde, wurde als erſte Station des Ge— 
birges Ladha beſucht. Hier wurden mehrere 
Tage in einem primitiven Heim verbracht. Von 
hier aus wurde dann ein Ritt durch die Lang- 
hadaſchlucht bis nach Trypi unternommen. Auf 
dieſer Reiſe nach dem Taygetos lernte der Vor— 
tragende Lacerta graeca de Bedr. in ihrem Frei- 
leben kennen. Von Kalamata aus wurde in den 
letzten Tagen des Juni die Heimreiſe angetreten. 
Vor ſeiner Rückreiſe nach München beſuchte der 
Vortragende noch ſeinen alten Freund Dr Egid 
Schreiber in Görz, den Verfaſſer der Herpetologia 
europaea, um mit ihm die Ergebniſſe ſeiner 
griechiſchen Reiſe zu beſprechen. 

Demonſtrationen: Durch Herrn Prof. 
Müller wird das Präparat einer intereſſant ge- 
färbten Natrix viperina Latr. und eines auffallend 
großen Macropotodon cucullatus Geoffr. de— 


monſtriert. 
April 1922. 


Aus den Einläufen: Einem Brief unſeres Herrn 
de Grijs entnehmen wir unter anderem: „Bei 
dem wenigen Sonnenſchein der letzten Tage haben 
meine Vipera berus (L.) ihre erſte Mahlzeit nach 
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dem Winterſchlafe zu ſich genommen. Meine im 


Jahre 1916 im Käfig geborene weibliche Viper 
hat ſo wenig von ihrem Fett während des Win— 
ters eingebüßt, daß die Rückenfurche noch deutlich 
zu ſehen iſt.“ „Auch dem Chamgeleon bekommt die 
Sonne gut, Mehlwürmer hat es ſich überfreſſen, 
dagegen iſt es ſehr auf Fliegen erpicht, die 
aber noch rar ſind. Geſtern verzehrte es zwei 
kleine Regenwürmer, was ich noch nie beim 
Shamaeleon geſehen habe. Jedenfalls intereſſiert 
mich die gute Aberwinterung von Chamaeleon 
vulgaris Daud. lebhaft, denn es iſt das erſtemal, 
daß fie mir geglückt iſt. Von Dr Graf Peracca 
(Turin) höre ich, daß er im Vorjahre Nachzucht 
Physignathus lesueuri Gray erzielt hat. Es 
waren fünf Junge, von denen zwei noch leben. Er 
hat zwei erwachſene 2 und ein 8 ſeit zirka 
20 Jahren.“ Herr Schreitmüller ſchreibt uns u. a.: 
„Kürzlich ging mir eine Hyla (arborea) meridio- 
nalis Bftgr. aus Barcelona dadurch ein, weil ich 
dieſe während des Reinigens des Behälters zu 
einigen aus Sachſen ſtammenden Bombina salsa 
(Schr) ſteckte. Anſcheinend haben die Unken ihren 
Saft von ſich gegeben, woran die Hyla einging. 
Letztere zeigte an der Unterſeite der Hinterſchenkel 
und am After, ſowie am hinteren Teile des 
Bauches blutrote Färbung (vorher war ſie nor⸗ 
mal) und ging, obwohl ich ſie gleich abwuſch, 
kurz darauf ein“. Herr Pätzold überweiſt der 
Geſellſchaftskaſſe für einen beſonderen Zweck den 
Betrag von 100 Mark und Herr von Maper- 
Starzhauſen der Bibliotheck feine Arbeit: „Aber 
eine ſeltene auſtraliſche Scincidenart (Egernia 
major (Gray)“. 

Literatur: „Bl.“ Nr. 7 Seite 106. Zu einer 
Anfrage unſeres Mitgliedes Fr. Troſt über me- 
lanotiſche Zootoca vivipera (Jaqu.) bemerkt Herr 
Dr W. Wolterstorff: „Schade, daß keine Beleg— 
eremplare vorhanden find. Wie wenige der 
„ſchwarzen“ Waldeidechſen mögen in einem Mu— 
ſeum zu finden ſein. Im Freien iſt ihr Ausſterben 
leider zu befürchten.“ Der letzte Satz erſcheint 
uns nicht ganz verſtändlich: Nach unſerer Wei⸗ 
nung kann und wird es, ſolange es überhaupt 
Bergeidechſen gibt, auch melanotiſche Exemplare 
geben, ebenſogut, wie es ſchwarze Ottern ſo lange 
geben wird, als es eben Kreuzottern gibt, und wir 
brauchen da weder bei Zootoca vivipara noch bei 
Vipera berus ein Ausſterben zu befürchten! 
„W“. Nr. 8. Zu dem Artikel: „Einiges über 
ſüdamerikaniſche und auſtraliſche Fröſche“ von 
Ehr. Brüning möchten wir folgendes bemerken: 
An Stelle von Atelopus nigricans muß der Name 
Atelopus stezneri (Weyenb.) treten, da es ſich 
herausgeſtellt hat, daß der von Wiegmann unter 
dem Namen Phyniscus nigricans beſchriebene 
Froſchlurch gar fein Engyſtomatide, ſondern eine 
Bufoart iſt, die nunmehr Bufo nigricans (Wiegm.) 
heißen muß (Boulenger, On the Genus Phryniscus 
of Wiegmann Ann. & Mag. Nat. Fist. (6) 
XIV, p. 374). Herrn Brüning ſcheinen zwei ver⸗ 
ſchiedene Paludicola-Arten vorgelegen zu haben. 
Paludicula falsipes (Hensel) ſieht durchaus nicht 
frötenartig aus, auch iſt die Haut nicht mit dicht⸗ 
ſtehenden Warzen bedeckt, wie bei einer Kröte, 
ſondern die Warzen bilden auf dem Kücken die 
Form eines X. Der Rückenſtreif tritt bei dieſen 
kleinen, kaum 2 cm Körperlänge erreichenden 
Froſchlurchen nicht erſt im Alter auf, ſondern es 
gibt Exemplare mit und ohne Rüdenftreifen. 
Krötenartigen Habitus hat Paludicolaà juscoma- 
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culata Stdchr., die ebenfals im La Plata-Gebiet 
vorkommt. Daß Schmuckhornfröſche in Auſtralien 
vorkommen, iſt ein Irrtum! Die Gattung Cera- 
tophrys iſt auf Südamerika beſchränkt. Offenbar 
wollte Herr Brüning „Eyſtignathiden“ jagen. 
Den nomenklatoriſchen Bemerkungen über die 
Anwendung des Namens Hoplias malabaricus 
(Bloch) im Taſchenkalender 1922 können wir nicht 
beipflichten. Die Nomenklaturregeln wurden auf 
dem V. internationalen Zoologenlongreß zu Berlin 
1901 endgültig feſtgeſetzt, nachdem bereits vier 
Kongreſſe und mehrere Kommiſſionen hierzu die 
Vorarbeiten leiſteten, die die Zeit von 1889-1901 in 
Anſpruch nahmen. Es iſt wohl nicht anzunehmen, 
daß die aus bedeutenden Gelehrten der 
verſchiedenſten Länder beſtehenden Kommiſſionen 
ohne wichtige Gründe ſich dafür entſchieden haben, 
derartige, auf Fundortsverwechſelungen beruhende 
Namen, wie Hoplias. malabaricus uſw. die ®ültig- 
keit zuzuſprechen. Man wird ſich daher daran 
gewöhnen müſſen, daß in der zoologiſchen Nomen 
klatur derartige Ländernamen unter Amſtänden 
auch einmal irreführend ſein können. Zu den 
Angaben über die Brutpflege der ſüdamerika— 
niſchen Batrachier bemerkt Herr Prof. Müller 
folgendes: Der Froſch, der Baumlöcher mit Harz 
ausſchmieren ſoll, iſt Hyla resinifictrix Goeldi. 
Göldi beſchreibt (Proc. Zool. Soc. London 1907, 
p. 138), daß dieſer Froſch „auf die Suche nach 
aromatiſchem Harz geht, wie es aus der. Rinde 
verſchiedener Bäume, z. B. des „breo-branco“ 
(Protium heptaphyllum) tropft, und daß er aus 
dieſem Harz im Innern hohler Aſte ein Baſſin 
herſtellt, in dem ſich dann Waſſer anſammelt. 
In dieſem künſtlichen Waſſerbecken ſollen ſich dann 
die Larven entwickeln. Herrn Prof. Müller kam 
gleich beim Leſen der Göldi'ſchen Arbeit die 
Sache mehr als unwahrſcheinlich vor. Wie ſoll 
man ſich z. B. bei einem Froſch den Transport 
des Harzes von einem Baum der es ausſchwitzt, 
bis zu dem hohlen Aſt, in dem das Baſſin ber- 
geſtellt werden ſoll, vorſtellen? Und dann, wie 
ſoll der Froſch das Baſſin bauen? Harz iſt doch 
bekanntlich klebrig und die Froſchhaut ſehr em— 
pfindlich! Ein Menſch kann Harz in einer Blech— 
büchſe ſammeln und es mit den Händen verar— 
beiten, da er ſich auch dieſelben ſpäter mit Ter— 
pentin reinigen kann; ein Froſch aber nicht. 
Ausgedehnte Beſchmutzungen der Haut mit Harz 
können einem Lurch, der die Haut teilweiſe zur 
Atmung, ſowie zur Waſſeraufnahme benutzt, 
direkt tötlich werden! Herr Prof. Müller unter- 
nahm im Sabre 1910 eine Sammelreiſe an den 
unteren Amazonas und kam dabei auch in die 
Wälder, wo Hyla resinifictrix lebt. Er wurde in 
Peisciboi von einem Vetter Göldi's, Herrn 
André Göldi, gaſtfreundlich aufgenommen. Herr 
André Göldi teilte ihm auch mit, daß die Sache 
mit Hyla resinifictrix ſich geklärt habe. Sein 
Vetter habe ſich durch ein Indianer⸗Märchen, das 
dem Froſch den Bau des Baſſins zuſchreibe, irre— 
führen laſſen. In Wirllichkeit ſind die Baſſins 
von einer Bienenart hergeſtellt, die im Innern 
hohler Aſte Wachsboden anbringen. Wenn der— 
artige Neſter von den Bienen verlaſſen ſind und 
die Aſte ſchadhaft werden, jo füllen fie ſich oft 
zur Regenzeit mit Waſſer, und werden von Hyla 
resinilictrix oft zum Ablaichen benutzt. Der Froſch 
ſcheint ſich übrigens nicht nur auf derartige ver- 
laſſene Bienenneſter zu beſchränken, ſondern auch 
andere kleine Waſſeranſammlungen als Laichplatz 
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zu benutzen. Herr André Göldi beobachtete ein— 
mal, wie ein derartiger Froſch in dem von ihnen 
bewohnten Holzhaus in ein kleines mit Waſſer 
gefülltes Elementglas ſeinen Laich abſetzte. Er 
hatte alle jeine Beobachtungen auf Hyla resinilic- 
trix zuſammengeſchrieben und wundervolle Bhoto- 
graphien der verlaſſenen Bienenneſter angefertigt. 
Eine Kopie dieſer Aufzeichnungen, die er Herrn 
Prof. Müller leſen ließ, ſowie Abzüge der Photo- 
graphien hatte er an ſeinen Vetter nach Bern 
geſandt. Herr Andre Göldi wünſchte, daß fein 
Vetter ſelbſt die Berichtigung ſeines Irrtums vor- 
nehme. Herr Prof. Müller beſchränkte ſich daher 
in ſeinem Reiſebericht (Abh. K. bayr. uſw. 
Wiſſenſch., Math. naturw. Kl. XXIV, I. Abt. p. 15) 
lediglich auf einen kurzen Hinweis. — Merl: 
würdigerweiſe erfolgte jedoch die Berichtigung 
nicht nur nicht, ſondern in einer unter der Agide 
Prof. E. Göldi's geſchriebenen Arbeit über 
„Braſilianiſche Batrachier des Berner naturh. 
Muſeums“ von Dr F. Baumann (Zool. Jahrb. 
Syſt. XXXIII, Heft 2, p. 106) findet ſich der Satz: 
„Im ferneren lohnt es ſich, hier auf die höchſt 
intereſſante Brutpflege des Tieres, die von Göldi 
an Hand langjähriger Beobachtungen mit Sicher— 
heit feſtgeſtellt wurde, mit einigen Worten ein— 
zugehen.“ Es wird dann auch im folgenden der 
alte Irrtum wiederholt. Prof. E. Göldi ift mitt⸗ 
lerweile geſtorben. Auch in ſeinem Nachlaß liegt 
keine Veröffentlichung vor, die den Irrtum be— 
richtigt, der mittlerweile auch noch in den neuen 
„Brehm“ übergegangen iſt. Herr Prof. Müller 
glaubt nun weiter keine Rückſicht mehr üben zu 
müſſen, denn es liegt im Intereſſe der Wiſſen⸗ 
ſchaft, daß mit dem Märchen von Hyla re- 
sinifictrix aufgeräumt wird. Bedauerlich iſt nur, 
daß die ſorgfältige Arbeit des Herrn André 
Göldi, die reich an Daten und biologiſchen Be⸗ 
obachtungen war und von einem prächtigen 
Photographienmaterial begleitet war, völlig ver— 
loren gegangen iſt! Intereſſant iſt der Fall von 
Hyla resinifictrix auch inſofern, daß ſelbſt erfahrene 
Wiſſenſchaftler auf eine Legende hereinfielen; 
denn es iſt wirklich ſchon ein ſtarkes Stück, anzu- 
nehmen, daß ein Froſch Baumharz ſammelt und 
damit Baumlöcher ausſchmiert und ſie mit einem 
baſſinförmigen Boden verſieht. — 
(Fortſetzung folgt) 

Zürich, Verein „Aquarium“. (S. Bachofner, 
Nordſtr. 50.) 20. Juni. Zwei Neuaufnahmen. 
Feſtſetzung einer ganztägigen Tümpeltour auf 
Sonntag, 2. Juli. — Ichthyophtirius. Unter Be— 
zugnahme auf „W.“ Nr. 6, S. 97 ſtellen wir feſt: 
Die in dem betreffenden Aufſatz enthaltene Mi⸗ 
krophotographie (S. 98) ſtellt nicht „ſtark entwickelte 
freiſchwimmende Schwärmer“ des Ichthyphtirius 
dar, ſondern zwei Exemplare der recht häufigen. 
aber ſelten ſehr ſchädlich werdenden, weil meiſt 
fpärlich vorhandenen Cyclochaeta Domerguei Wall. 
(Roth, S. 25, Abb. 13). Der aus zierlichen Häf- 
chen zuſammengeſetzte Haftring des Schmarotzers 
iſt auf der Reproduktion der Mikrophotographie 
ſehr deutlich ſichtbar. Der von Roth zuerſt ge- 
nauer beſchriebene Schwärmer von J. („Bl.“ 1908, 
S. 47— 50) zeigt eine längsovale, nach vorne zu 
etwas verſchmälerte Form, und zwar iſt er ein» 
ſeitig ziemlich ſtark abgeplattet, jo daß man an 
ihm eine leicht konkave Bauch- und eine gewölbte 
Rückenfläche unterſcheiden kann (Roth, Seite 26, 
Abb. 22 b). Dieſe Form bedingt es ja auch, daß 
der Schwärmer zwar geradeaus, aber nicht in 
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ſchraubenzieherförmigen Amgängen ſchwimmt, 
was dem Sprößling offenbar das Einbohren in 
die Haut des Fiſches weſentlich erleichtert. Die 
im gleichen Artikel empfohlene Behandlung der 
Ichthyophtirius-Krankheit, d. h. die Vertilgung 
der vom Fiſch abwandernden Schmarotzer durch 
Einwerfen von Kochſalz in das verſeuchte Aqua- 
rium iſt ſchon vor mehr als 20 Jahren für mit 
freilebenden Fiſchen beſetzte Fiſchbehälter empfoh— 
len worden, iſt aber ſchon längſt wieder verlaſſen, 
da ſie ſich namentlich für unſere bepflanzten 
Aquarien als ungeeignet erwieſen hat. Das auf 
dem Bodengrund liegende Salz löſt ſich übrigens 
ſehr raſch auf und miſcht ſich in wenigen Stunden 
durch Diffuſion dem Aquarienwaſſer gleichmäßig 
bei. Nach Roth (S. 31) find die in der Literatur 
enthaltenen Angaben, nach denen einzelne Fälle 
von Ichthyophtiriasis binnen kurzem durch eine 
geringe Beigabe von Kochſalz zum Aquarium- 
waſſer ausgeheilt ſind, — ſo z. B. Verſchwinden 
der Krankheit in einer 0,8 igen Löſung in 14 
Tagen — mit Vorſicht aufzunehmen, da die 
Krankheit gar nicht ſelten von ſelbſt wieder ver— 
ſchwindet. In dem in „W.“ S. 97 angegebenen 
Falle beträgt nun der Kochſalzgehalt nicht einmal 
die Hälfte des oben angegebenen, nämlich zirka 
0,3%. Zwölf gehäufte Eßlöffel wiegen nämlich 
(a zirka 25 gr gerechnet) zirka 300 gr und ergeben 
auf 100 Liter Waſſer eine 0,3 9% ige Löſung. 
Roth hat durch allmähliche Steigerung des Koch— 
ſalzgehaltes ichthyophtiriuskranke Fiſche an ein 
permanentes Kochſalzbad von 1,5% Stärke ge— 
wöhnt, in der Hoffnung, die in der Haut fteden- 
den Schmarotzer durch Eindringen der für ſie 
tötlichen Salzlöſung zu vernichten. Er hat aber 
blos erreicht, daß die abwandernden Schmarotzer 
eingingen. 


:: Tagesordnungen : 


Berlin. „Zwangloſe biologiſche Vereinigung.‘ 
Am 26. 7. findet die Zuſammenkunft bei Herrn 
R. Fiſcher, Kaſtanien⸗Allee 77 um 7½ Uhr 
ſtatt. 


Frankfurt a. M. „Iris“, Verein für Aquarien- 
und Ferrarienkuude. Freitag den 21. Juli 
abends 8 Uhr Liebhaber-Zuſammenkunft in 
unſeren Freiland- Anlagen (Oſtparh. — Sams- 
tag den 22. Juli abends 8 Uhr Vorſtands⸗— 
ſitzung bei Herrn Ruo pp, Rohrbachſtr. 24. — 
Freitag den 28. Juli abends 8 Ahr Sitzung 
im Vereinslokal. Liebhaber⸗Ausſprache. Ber- 
loſung. — Sonntag den 30. Juli Vormittags 
10 Uhr Tauſchbörſe der Ortsgruppe in der 
Battonſchule, Battonſtraße. 

Der Bezugspreis der „Wochenſchrift“ beträg 
für das III. Vierteljahr Mk. 12.— Die „Bl.“ 
werden ni ch t mehr durch den Verein geliefert. 
Abonnenten erhalten nach Vorlage der Poſt— 
quittung durch den Kaſſierer Mk. 6 zurückver⸗ 


gütet. Der Borftand: 
J. A. L. Hallſtein, Schriftführer. 
Halle a. S. „Uivarium“ E. D. Im 3. Quartal 


finden folgende Sitzungen abends 8 Ahr im 
„Stadtſchützenhauſe“ ſtatt: Freitag den 14. Juli 
Diskuſſtonsabend. — Freitag den 28. Juli 
Vortrag des Herrn Roſenbaum: „Embryonal— 
entwicklung der Fiſche“ mit Vorweiſungen. — 


Rundſchau des Vereinslebens — Ausſtellungs-Kalender 


ct 
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Freitag den 11. Auguſt Diskuſſionsabend. — 
Freitag den 25. Auguſt Vortrag des Herrn 
Nette: „Die Cichliden“ mit Vorweiſungen. — 
Freitag den 8. September Diskuſſionsabend. — 
Freitag den 22. September Vortrag des Herrn 
Adami: „Die Zahnkarpfen der Gattungen Fun- 
dulus, Haplochilus und Rivulus“ mit Vorwei⸗ 
ſungen. 


BIUEEREIEREREEEREETERUEERENEREREURRERERERUNUKKERERRRURURERERRRLRERERKREUNRUUEERRUERRUENE 


—— Brieflaften — 


An H. p. und W. S. in Berlin, W. S. in 
Frankfurt a. M. und Andere: Durch die Vor⸗ 
bereitungen zur Ausſtellung der „Vallisneria“ 
und „Waſſerroſe“, Magdeburg und die Aus- 
ſtellung ſelbſt (15 Tage) war ich dermaßen in 
Anſpruch genommen, daß Vieles liegen blieb. 
Sollte noch ein Brief unbeantwortet ſein, bitte 
ich um freundl. Erinnerung. Vom 13.—30. Juli 
weile ich in Nordſeebad Büſum, Zoo- 
logiſche Station zur Erholung. 

Dr W. Wolterstorff. 


Geſchäftliche Mitteilungen. 
Zoologiſche Station Büſum. a 
Die Verkaufsabteilung unſerer Berliner Zweig⸗ 
ſtelle wurde verlegt und befindet ſich jetzt: 
Berlin-Tempelhof, Manteuffelſtr. 58 (Gartenhaus) 
bei Grüber. Sonnabend von 6—8 Uhr. 
Von dort findet jetzt auch Verſand von Tieren 


und Präparaten ſtatt. — Eingewöhnte Seetiere 
ſind ſtets vorhanden. Sachs. 
Händler! 


Da ſich in letzter Zeit wieder Anfragen nach 
Bezugsquellen häufen, bitte ich die Firmen, mir 
ihre neuen Preisliſten (als Druckſache) freundlichſt 
zuſenden zu wollen, damit ich mich auf ſie be- 
ziehen kann. Insbeſondere ſind mir Offerten von 
Importen ſtets erwünſcht. 

W. B. Sachs, Charlottenburg IV 
Gieſebrechtſtr. 19. 


HEUITEREEREREREEERERRRKTRDEREERURERDERERRERUKTBUERURERRKERERRUBERERERBDEURREUERERRRURUNGE 
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e Ausſtellungs⸗Kalender > 


15.—23. Juli. Juttlingen. Verein der Aquar.⸗ 

und Terrarien-Freunde. Turnhalle. 

16.—23. Juli. Eſſen-Ruhr, Vereinigte Aq. und 
Ter.⸗Vereine „Naturfreunde“ und „Vivarium“, 
im Städtiſchen Saalbau. 

16.—23. Juli. Köln, Gemeinſame Ausſtellung der 
Kölner Aq. und Ter.⸗Vereine. Im Botaniſch. 
Garten (Gr. Palmenhaus, „Flora“). 

22.— 30. Juli. Peine, „Danio rerio“, Volksſchule l. 
22.— 30. Juli. Münſter i. W., „Verein f. Ag.» und 
Ter.⸗Kde.“ im Botan. Garten, Orangerie. 
23.—31. Juli. Aad en, GSagittaria“. Im Ge⸗ 

wächshaus des Aachener Stadtgartens. 
28. Juli bis 6. Auguſt. Düſſeldorf, „Salvinia“. 
Im Zoolog. Garten. 
6.—13. Auguſt. Breslau, „Ortsgr. des V. D. A.“ 
(Verbands -Ausſtellung.) a 

20. Auguſt bis 3. September. Hamburg, „Anter⸗ 
elbiſche Vereinigung“. Im Altonaer Muſeum 
(beim Altonaer Hauptbahnhof). 
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dereinigt mit Natur und Haus Mi 0 


20. Auguſt 1922 


Jahrgang XXXIII 


Die Gattung Cynolebias Steindachner. 


Von Dr. Ernſt Ahl, Vorſitzender der Fiſch-Beſtimmungsſtelle des V. D. A. 
Mit 5 Abbildungen. 


Die vor dem Kriege öfter importierte 
Gattung Cynolebias zeichnet ſich durch eine 
ganze Reihe von Eigentümlichkeiten aus, 
die eine Beſchäftigung mit ihr zu den an- 
ziehendſten Kapiteln des Naturfreundes 
machen. Wie mir Herr Dr Wolterstorff 
kürzlich mitteilte, wäre es vielleicht in ab- 
ſehbarer Zeit möglich, dieſe Fiſchchen wieder 


oftmals völlig austrocknen. Um Wieder— 
holungen zu vermeiden, bitte ich Intereſ— 
ſenten, die ſich für Haltung, Pflege, $ort- 
pflanzung uſw. im Aquarium intereſſieren, 
die nachſtehend zuſammengeſtellte Literatur 
nachſchlagen zu wollen. 

Die Gattung Cynolebias unterſcheidet 
ſich von der nahe verwandten Gattung 


einzuführen. Herr Dr Wolterstorff über- Rivulus durch die vielſtrahlige Rücken— 
ſandte mir auch ‚und Aſterfloſſe; 
einige Exemplare ihre Arten ſind 
einer in Porto höher und ſeitlich 
Alegre von A. Ad⸗ zuſammengedrück⸗ 
loff gefangenen ter als die meiſten 
Art, die ſich, wie der Gattung Rivu— 
ſrichig vermutet lus. Verbunden 
(l.“ 1922, p. 133) werden beide Gat⸗ 


als neu heraus⸗ 
ſtellte. 
Am merkwür⸗ 
digſten iſt bei der 
Gattung Cynole- 
bias, daß Männ⸗ 
chen und Weib— 


tungen durch die 
von Regan auf 
geſtellte Gattung 
Cynopoecilus, bei 
der die Männchen 
den Weibchen ſo— 
wohl in der Fär⸗ 


chen ſich nicht nur 8 
in der Färbung 

und Zeichnung ſtark 

unterſcheiden, ſondern daß auch die Männ— 
chen eine viel höhere Zahl von Strahlen 
in der Rücken- und Afterfloſſe aufweiſen 
als die Weibchen, ein Fall von Sexual- 
dimorphismus, der wohl einzig daſtehen 
dürfte. Die Eier werden in den Boden— 
ſchlamm eingebettet und beſitzen eine ſehr 
lange Zeitigungsdauer; wahrſcheinlich über— 
ſtehen fie auf dieſe Weiſe die Trockenpe— 
riode in ihrer Heimat, da die kleinen Tüm⸗ 
pel und Gräben, in denen ſie hauptſächlich 
vorkommen, während der heißen Jahreszeit 


Abb. 1. Cynopoecilus melanotaenia Reg. 
Zeichnung von Alb. Mayer. 


bung wie auch in 
der Anzahl der 

Floſſenſtrahlen 
ähneln. Der einzige Vertreter dieſer Gat— 
tung iſt der erſt kürzlich von Adloff („Bl.“ 
1922, p. 133) erwähnte Cynopoecilus me- 
lanotaenia Regan, deſſen Abbildung der 
vorliegenden Arbeit beigegeben iſt. 

Bekannt find von der Gattung Cyno- 
lebias acht Arten, unter denen ſich eine 
für die Wiſſenſchaft neue befindet, und 
von denen 2--3 Arten bisher lebend im— 
portiert worden ſind. 


* * 
* 
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1. Cynolebias nigripinnis Regan. 


Literatur: Regan, Ann. and. Mag. Nat. Hist. 

1912, p. 508 und p. 642. 

D. G 26; unbekannt. A. & 25; ? un⸗ 
bekannt. L. lat. 28. Körperhöhe 344, 
Kopflänge 3⅝ in Körperlänge. Auge 
3½ in Kopf. 

Färbung (in Alkohol) olivenfarbig; ein 
dunkles Band zwiſchen und unter den 
Augen; Floſſen bläulichſchwarz; einige 
kleine helle Flecken an Körper und Floſſen. 

Heimat: La Plata. Länge des einzigen 
bekannten Stückes, eines Männchens, 4,5 


Dr Ernſt Ahl: Die Gattung Cynolebias Steindadhner 


Thumm, „W.“ 1909, p. 185. — Thumm, „W.“ 

W.“ 1908, p. 425. 
„Bl.“ 1909, p. 75. — Nymphaeg 4 
— Salvinia, „W.“ 


1907, p. 182. 
— Humboldt,, 
alba, „W.“ 1909, p. 523. 


— Günther, „ 


1000, p. 669. — Pepp, „W.“ 1912, p. 220. 


Rodewald, „W.“ 1913, p. 210. — Biolog. Ver⸗ 


ein Leipzig, „W.“ 1913, p. 134. — Nymphaea 


alba, „W.“ 1914, p. 544. — Buſſe, „W.! 1082 


p. 317. — „l.“ 1908, p. 303. — Lotus, „Bl.“ 
1911, p. 93 und 838. — Dr Frank, Salvinia, 


„W.“ 1909, p. 669. 
p. 835. 


— Rachow, „Bl.“ 1912, 
— Stanſch, Ex. Zierfiſche, p. 270. 


Schlömp, „Bl.“ 1913, p. 596. — Träber, „Bl.“ 
1914, p. 289. — Landeck, Sonderbeilage „Bl“ 


1914, p. 55. — Nymphaea alba, „Bl.“ 1914, 
p. 485. Gerkens, „Bl.“ 1915, p. 301. 
Schreitmüller, „Bl.“ 1918, p. 121. — Brüning, 
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Cynolebias Bellotti Sind. Unten G, oben links Q der gedrungenen, rechts 2 der geſtreckten Form. 


Zeichnung von Johs. Thumm. 


Centimeter. Dieſe Art iſt einmal in einem 
Exemplar importiert geweſen, doch leider 
ſtarb dieſes Stück ſofort nach feiner An— 
kunft in Hamburg (Arnold, „W.“ 1911, 
p. 634, unten). 


2. Cynolebias Belottii Steindachner 
(Abbildung 2—4). 


Literatur: Cynolebias Belottii Steindachner, 
Denkſchr. Ak. Wien, 44, 1882, p. 9, Taf. V, 
Fig. 3. — Garman, Mem. Mus. Comp. Zool. 
XIX, 1897, p. 144. — Regan, Ann. Mag. Nat. 
Hist. 1912, p. 508. — Regan, Ann. Mag. Nat. 
Hist. 1912, p. 641. — Eigenmann, Cat. Fresh- 
water Fish. South. Amer. 1910, p. 455. — Gigen- 
mann, Proc. U. S. Nat. Mus. 1907 (32) p. 433. 
= Köhler, „Bl.“ 1906. p. 418. — „W.“ 1909, 
p. 364. — Mandse, Jahrbuch VII, p. 14. — 


Bilderatlas, p. 47. 
Heft 3. — Adloff, „Bl.“ 1922, p. 132. — 
Cynolebias Belottii var. (2) Schreitmüller, „Bl.“ 
1918, p. 121. 

Cynolebias maculatus, Steindachner, Denkſchrift 
Ak. Wien 44, 1882, p. 10, Taf. V, Fig. 2. — 
Garman, Mem. Mus. Comp. Zool. XIX. 1897, 
p. 145. — Regan, Ann. Mag. Nat. Hist. 1912, 
p. 507. — Eigenmann, Cat. Freshw. Fish. S. 
Amer. 1910, p. 455. — Eigenmann, Proc. U. S. 
Nat. Mus. 1907 (32) p. 433. 


D. 8 21—24; 2 16-19; A. 8 26—31; 
2 22— 26. L. lat. 
2½ —3, Kopflänge 3/8 —-37/ in Körper⸗ 
länge. 
talbreite ca. 2 im Kopf 


Färbung (in Alkohol) 3: bräunlich; ein ' 
dunkles, jenfrechtes Band durch das Auge 


— Schwarz, „W.“ 1918, 
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28 30. Körperhöhe 
Auge ca. 4 im Kopf. Interorbi⸗ 
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Floſſen dunkelviolett. Manchmal ſenkrechte 
Reihen heller Flecken auf Körper und 
Floſſen. : gelblich oliven; ein dunkler 
Strich unter dem Auge. Körper unregel— 


mäßig ſenkrecht geſtreift oder marmoriert. 
Floſſen gefleckt. 
Fundort: La Plata. 


Verzeichnis des Materials von Cynolebias Bel- 
lottii Stud. im Zool. Muſeum Berlin: 


Abb. 3. Cy nolebias Bellotti Sind. G. 


(Nach Steindachner.) 


Ro. 1—4, Mus. Berol. Pisc. Kat.-Nr. 14884, 
Länge 5,1—6, 8 cm. 88, La Plata, Matte. — 
No. 5—7, Mus. Berol. Pisc. Kat.-No. 14885, Länge 
4,7—5,8cm, O, La Plata, Matte. — No. 8—9 
Mus. Berol. Pisc. Kat.-No. 20561, Länge 6,1—6,7 
cm, ohne Fundort, Schaeme. — No. 10—11, Mus. 
Berol. Pisc. Kat.-Nr. 20564, Länge 8,0—8,5 cm, 
ohne Fundort, Matte. — Vo. 12—25, Mus. Berol. 
Pisc. Kat.⸗Nr. 20562, Länge 3,9—5,5 cm, ohne 
Fundort, Matte. — Nr. 26—59, Mus. Berol. Pisc. 

Kat.⸗Nr. 20563, Länge 3,2—5,0 cm, ohne Fund— 
ort, Matte. : 


Dieſe Art neigt ſehr zu Variationen 
in Bezug auf Größe, Färbung, Floſſen⸗ 
bau uſw. (Standorts varietäten). 
naue Unterſuchung dieſer Spielarten 
erfordert großes Material von möglichſt 
verſchiedenen Fundorten mit möglichſt 
genauer Fundortsangabe, wie es wohl 
in keinem Muſeum vertreten ſein dürfte. 
Arnold (10. 1911, p. 618) ſchreibt darü— 
ber: „Während manche Seeleute be— 
hauptet hatten, die C. Belottii in dem 
lehmigen, trüben La Plata-Strom ſelbſt 
gefangen zu haben, und zwar an den 
flachen Ufern, wollten fie andere von 
weit landeinwärts aus ſeichten, ſchlam— 
migen Tümpeln erhalten haben; ſo ſollte 
mein vorhin erwähntes Pärchen aus der 
Nähe von Roſario de Santa Fé in Wie- 
ſengräben erbeutet worden ſein. In der 
Tat habe ich dann bei den verſchiedenen 
Importen auch Unterſchiede in der Größe 
und Färbung, beſonders in der Färbung 
der Männchen gefunden, und zwar eine 
größere Abart mit Männchen bis zu 6 cm 
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Die ge⸗ 
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Totallänge, ſchmutzig-braun bis blaugrün 
mit wenig hervortretender Süpfelzeichnung 
an den Körperſeiten und auf den Floſſen, 
und eine weſentlich kleinere Abart mit 
Männchen bis zu 4½ cm Sotallänge, 
Normalfärbung blaugrün mit dunkelblauen 
Floſſen, Bruſtfärbung tiefdunkelblau, an 
Körper und Floſſen mit leuchtend weißen 
Tüpfelchen. Färbungsunterſchiede bei den 
Weibchen habe ich noch nicht gefunden.“ 

Rodewald („W.“ 1913, p. 210) ſchreibt: 
„Die meiſten Männchen zeigen eine ſatt— 
hellblaue Färbung, worauf die weißen 
Tüpfelchen hervorleuchten. Bei jeder 
Wendung zeigte ſich eine andere Farbe. 
Die Kehle und Kiemendeckel waren bei 
allen hellblau. Unter dieſen vielen Männ- 
chen fiel hauptſächlich eins auf, welches 
am ganzen Körper roſtbraun war, nur die 
Floſſen waren hellblau. Die Männchen 
des erſten (daſelbſt geſchilderten) Imports 
hatten überhaupt eine viel intenſivere Farbe 
wie die des letzten Imports.“ 


Schreitmüller („Bl.“ 1918, p. 122) be⸗ 
ſchreibt eine Varietät (Arnold's „kleine 
Abart?“): „Cynolebias Belottii iſt ſehr 
veränderlich und tritt in zahlreichen For— 
men⸗ und Farbenvarietäten auf. So be— 
ſaß z. B. mein verehrter Freund Georg 
Gerlach-Dresden zu gleicher Zeit mit mir 
ein Pärchen Cynolebias, welches alle Lieb— 
haber, die es ſahen, für eine andere Art 
anſprachen. Das Tierchen war nur halb 
ſo groß als meine Fiſche, das Männchen 
war von wunderbarer Färbung und zeigte 


Abb. 4. Cynolebias Bellotti Sd. Q (nach Steindachner). 


viel ſatteres Blau als mein Männchen; 
die hellen Punkte traten bei ihm bedeu— 
tend intenſiver hervor und die Floſſen— 
formen wichen ebenfalls ab. Gerlach hielt 
dieſe reizenden Fiſche ca. / Jahr lang, 
ohne daß ſie gewachſen wären.“ 

Aus den hier angeführten Beiſpielen 
mag der Leſer zur Genüge erſehen, wie 
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ſtark dieſe Art variiert und wie notwendig 
es iſt, alle dieſe Formen auch wirklich 
aufzuheben und einer wiſſenſchaftlichen 
Bearbeitung zugänglich zu machen. Hoffen 
wir, daß, wenn ſpäter der Fiſch wieder 
eingeführt wird, Gelegenheit zu einer beſ— 
ſeren Durcharbeitung geboten ſein möge. 


Cynolebias Adloffi sp. n. (Abb. 5). 


Die 22 id, , 9025 e 
28—29. Körperhöhe 2½ —2 5/8, Kopflänge 
3½ in der Körperlänge. Geringſte Höhe 
des Schwanzſtieles etwas über 2 im Kopf. 
Augendurchmeſſer 3 im Kopf. Interorbi— 
talraum 2½ im Kopf. 

Färbung (in Alkohol) 8: hell graubraun; 
ein ſchwarzer Strich durch's Auge; über 


> 
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Abb. 5. Cynolebias Adloffi E. Al. 
Orig.⸗Zeichng. von O. Schmidt nach den Typen ber Art. 


den Körper verlaufen 9—12 ſenkrechte 
ſchwarze Streifen. Rücken⸗„After⸗„Schwanz⸗ 
und Bauchfloſſen ſchwärzlich violett, Rük— 
kenfloſſe mit einer Reihe hellerer Flecken 
an ihrer Baſis. Bruſtfloſſen durchſichtig, 
unten mit ſchwarzem Saum. : hell grau⸗ 
braun; durch das Auge ein, vielfach nur 
angedeuteter, dunkler Strich; mit ungefähr 
einem Dutzend ſenkrechter, unregelmäßiger, 
nur wenig dunklerer bräunlicher Streifen 
und Flecken. An der Schwanzwurzel zwei 
übereinanderliegende tiefſchwarze Flecken. 
Rücken⸗, Schwanz: und Afterfloſſe farblos 
mit kleinen braunen Flecken. Bruft- und 
Bauchfloſſen farblos. An das Weibchen 
des Cynolebias Belottii Sind. erinnernd. 

Verzeichnis des vorliegenden Materials von 
Cynolebias Adloffi: No. 1—2, Länge 4,0 (9) und 
4,4 (5) cm, Porto Alegre, Adloff, Typen der Art 
Muſeum Magdeburg. — No. 3—8, Länge 2,8 
bis 4,5 cm, Porto Alegre, Adloff, Cotypen. 


Das Material iſt zwiſchen dem Städt. Muſeum 
für Natur- und Heimatkunde Magdeburg und 
dem Zool. Muſeum Berlin geteilt worden. 
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Färbung im Leben (nach Adloff, 


„Bl.“ 1922, p. 133): „Auf dem ſandfar⸗ 


bigen Grunde heben ſich 9 ſchwarze Quer— 
bänder wirkungsvoll ab, dieſe Querbänder 


greifen ſogar ein wenig auf die tiefblauen 


ſchwarzumrandeten großen Rücken- und 
Afterfloſſen über. Blau ſind auch die 
winzig 
Schwanzfloſſe. Bauche“ floſſen (ſoll wohl 
heißen: Bruſtfloſſen) farblos, aber ſchwarz 


umſäumt, die Strahlen der Vertikalfloſſen 


heben ſich dunkel vom blauen Grunde ab, 
ſo daß dieſe Strahlen wie eine Strichel— 
zeichnung wirken. Die Kehle und die 
Kiemendeckel find leuchtend türkisblau. 
Schräg nach vorne durch das Auge ver— 
läuft ebenfalls ein ſchwarzer Streifen. 


Die Schuppen zart verwiſcht, dunkel um⸗ 


randet, ſo daß der Körper wie mit einer 
Netzzeichnung überzogen erſcheint; der 
Rücken zeigt eine etwas dunklere Tönung. 
Das Weibchen iſt von anſpruchsloſer Fär— 
bung, die Grundfarbe wie beim Männ⸗ 
chen, nur matter, mit ſchwach grauen 
Querbinden; die Bauchpartie weißlichgelb, 
in der Schwanzwurzel zwei ſcharf um— 


grenzte ſchwarze Flecken, umgeben von 


einem hellen Hof. Sonſt fehlt am ganzen 
Körper die das Männchen ſo zierende 
Türkisfarbe.“ Aber Haltung und Zucht 
ſlehe „Bl.“ 1922, p. 134. 


Cynolebias robustus Günther. 


Literatur: Cynolebias robustus: Günther, Ann. 
Mag. Nat. Hist. (5) II, 1883, p. 140. — Regan, 
Ann. Mag. Nat. Hist. 1912, p. 507. — Regan, 
Ann. Mag. Nat. Hist. 1912, p. 642. — Gigen- 
mann, Cat. Freshw. Fish. S. Amer. 1910, p. 455. 
— Eigenmann, Proc. U. S. Nat. Mus. (32) 1907, 
p. 433. 


D. G 22; unbekannt; A. 8 24; un⸗ 


bekannt. L. lat. 33. Körperhöhe 2, Kopf⸗ 
länge 3¾ in Körperlänge. Auge 5½ in 
Kopf. 
Färbung (in Alkohol): bräunlich, mit 
unbeſtimmten Querbändern; ein dunkler 
Streifen unter dem Auge; kleine hellblaue 
Flecken an Rüden- und Afterfloſſen. Nur 
das Männchen bekannt. 

Fundort: San Antonio; Buenos Aires. 


Anſcheinend noch nicht lebend importiert. 


5. Cynolebias gibberosus Berg. 


Literatur: Cynolebias gibberosus: Berg, Ana— 


les Mus. Nac. Buenos Aires, V, 1897, p. 294. 


— Regan, Ann. Mag. Nat. Hist. 1912, p. 641. 


D. & 25; P 17. H. & 33 2.26. PR 
37 40. Ahnlich dem C. Belottii in Form 


kleinen Bauchfloſſen und die 


roch 2 
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und Färbung bei beiden Geſchlechtern; 
Rücken vor der Rückenfloſſe gekrümmt, 
eine Reihe von knöchernen Tuberkeln tra— 
gend; Kopf knochig, mit poſtorbitalen Tu— 
berkeln. 

Fundort: Provinz von Buenos Aires. 
Noch nicht lebend importiert. Totallänge 
8,5 cm. 


6. Cynolebias porosus Steindachner. 

Literatur: Cynolebias porosus: Steindachner, 
S. B. Ak. Wien 74, 1876, p. 173, Taf. X, Fi⸗ 
gur 3. — Garman, Mem. Mus. Comp. Zool. 
XIX, 1897, p. 143. — Eigenmann, Cat. Freshw. 
Fish. S. Am. 1910, p. 455. — Regan, Ann. Mag. 
Nat. Hist. 1912, p. 507. — Regan, Ann. Mag. 
Nat. Hist. 1912, p. 642. — Eigenmann, Proc. 
U S. Nat.. Mus: 32, 1907, p: 433: 


D. 8 unbekannt; © 18. A. 3 unbekannt; 
20. L. lat. 40. Körperhöhe faſt gleich der 
Kopflänge, ca. 3 in Länge. Auge 5 in 
Kopf. Die Körperfärbung (in Alkohol) iſt 
ſchmutzig rötlichbraun und nur an der 
Bauchſeite gelblichweiß. Die Rückenfloſſe 
geht zunächſt dem oberen, die Afterfloſſe 
am unteren Rande in ein dunkles Grau 
über. 

Fundort: Pernambuco. 

Totallänge 7,5 cm. 

Der von Brüning (Silderatlas, p. 48) 
als C. porosus beſchriebene Fiſch gehört 
wahrſcheinlich nicht dieſer Art, ſondern den 
C. elongatus Sind. an. C. porosus dürfte 
bisher noch nicht lebend importiert wor— 
den ſein. 


Cynolebias elongatus Steindachner. 


Literatur: Cynolebias elongatus: Steindachner, 
Denkſchr. Ak. Wien, 44, 1882, p. 11. — Eigen⸗ 
mann, Proc. U. S. Nat. Mus. (32), 1907, p. 433. 
— Eigenmann, Cat. Freshw. Fish. S. Am. 1910. 
p. 455. — Regan, Ann. Mag. Nat. Hist. 1912, 


L 
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p. 506. — Regan, Ann. Mag. Nat. Hist. 1912, 

p. 642. — Franck, „Bl.“ 1914, p.. 29. 

? Cynolebias porosus Brüning (non Std.) Bilder- 

atlas, p. 48. 

D. 8 unbekannt; 9 17. A. 8 unbekannt, 
9 20; L. lat. 45—50. Körperhöhe 3½, 
Kopf 3 in Körperlänge. Auge 6 in Kopf. 
Färbung (in Alkohol) Weibchen: bräun- 
lich; ein dunkles, ſenkrechtes Band durch 
das Auge; ſenkrechte Floſſen gefleckt. Nur 
das Weibchen bekannt. 

Heimat: La Plata; bis 14 cm Länge. 

Dieſe Art iſt ſchon einmal importiert 
worden; der von Brüning als C. porosus 
bezeichnete Fiſch dürfte hiermit identiſch 
ſein. 


8. Cynolebias Holmbergi Berg. 


Literatur: Berg, Anales Mus. Nac. Buenos 
Aires, V, 1897, p. 296. — Regan, Ann. Mag. 
Nat. Hist. 1912, p. 642. 

D. & 21; 2 17. A. G 25, 2 21. L. lat. 60. 

Kopf 38 —3½ in Körperlänge. 
Färbung (in Alkohol) gelblich; ein dunk— 

les Band auf dem Kopf. 

Heimat: Provinz von Buenos Aires. 

Totallänge 30 cm. Noch nicht importiert. 


Zum Schluß möchte ich der Hoff— 
nung Ausdruck geben, daß dieſe, 
für die Zimmeraquarien jo außer- 
ordentlich gut geeigneten Fiſche 
recht bald und in recht großer 
Mannigfaltigkeit eingeführt wer- 
den. Wie aus dem ſchon oben er— 
wähnten Schreiben des Herrn Ad— 
loff aus Porto Alegre zu erſehen 
ift, dürfte es vielleicht in abſeh— 
barer Zeit möglich ſein, auf dieſem 
Wege auch andere „Neuheiten“ zu 
importieren! Alſo: Glückauf! 


A 


Zwei ſelten große Würfe eines Schwertträger- 
Weibchens (Xiphophorus Helleri GtAr.) 


Von Wolfram Junghans, Biologe der Decla-Bioscop-Film A.-G. 


Von allen Seiten, ſowohl Züchtern als 
auch Liebhabern, kommt beſonders in letzter 
Zeit wohlzuverſtehendes Klagen und leb— 
haftes Bedauern über das nun ſchon 7 
Jahre lang anhaltende Ausbleiben von 
Importfiſchen, allein ſchon deshalb, weil 
dieſes Ausbleiben von Importen gleich— 
bedeutend iſt mit immer ſchneller vorwärts— 
ſchreitender Entartung (Degeneration) der 


alten Beſtände. Es iſt im Grunde ge— 
nommen ſehr erſtaunlich, daß die Ent— 
artung der Zierfiſchbeſtände in Deutſch— 
land nicht ſchon früher einſetzte. Bei man- 
chen Fiſcharten iſt aber ſelbſt heute noch 
trotz dauernder Nachzucht aus den vor— 
handen geweſenen Beſtänden ohne Blut— 
auffriſchung durch Importe von Degene— 
ration nur wenig oder gar nichts zu mer— 
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fen, jo z. B. bei vielen Vertretern der 


Kärpflinge (Cyprinodonten). Wie ich, 
ſicherlich zur Befriedigung vieler Leſer, 
mitteilen kann, iſt es heute immer noch 
möglich, wenn auch vielleicht unter ſchwie— 
rigeren Bedingungen als früher, in jeder 
Hinſicht gute Stücke zu erwerben, ſei es 
durch Tauſch oder Kauf. 

Da wir uns — d. h. die biologiſche 
Abteilung der „Decla-Bioscop“ — ſeit 
längerer Zeit damit befaſſen, einen Film 
von der vollſtändigen Biologie der Kärpf— 
linge herzuſtellen, begab ich mich im März 
1921 auf die Suche nach beſonders guten 
Stücken, wie fie ja für Film-Aufnahmen 
unbedingt erforderlich ſind. Ich muß hier 
ſagen, daß ich niemals geglaubt hätte, 
noch ſo viel gutes Material bei Händlern 
und Züchtern zu finden. Unter den von 
mir erworbenen Kärpflingen waren zwei 
ausnahmsweiſe große Pärchen von Xipho— 
phorus Helleri, denen ich auch ein ihrer 
Größe entſprechendes Aquarium (100) * 
50 80 cm) gab. 

Die „Früchte“ einer möglichſt ſorgſamen 
Pflege, beſonders aber der ſehr abwechs— 
lungsreichen Fütterung mit Waſſeraſſeln, 
lebenden Daphnien, roten und weißen 
Mückenlarven, Schnecken und Algen zeig— 
ten ſich ſehr bald in der Form eines an— 
ſehnlichen Wurfes beider Weibchen. Dieſe 
beiden Weibchen warfen am 15. Juni 21 
zuſammen 242 Jungfiſche. Die Jungen 
waren aber, wie man es bei ſo großem 
Wurf wohl auch kaum anders erwarten 
konnte, in der Größe ziemlich verſchieden. 
Nur 120 Stück entwickelten ſich zu ſehr 
guten und gleichmäßigen Tieren. Die 
anderen, die ich nicht aufziehen wollte, 
dienten als gutes Futter für die Hecht— 
kärpflinge (Belonesox belizanus). — Die 
Jungfiſche des darauffolgenden, annähernd 
ebenſo zahlreichen und bei beiden Weib— 
chen wiederum auf denſelben Tag 
(8. September 21) fallenden Wurfes 
von 235 Stück waren bedeutend gleich— 
mäßiger. Einige Wochen ſpäter verlor 
ich beide Männchen dieſer Pärchen durch 
Semperaturfturz, verurſacht infolge Ver— 
ſagens unſerer Heizung gerade bei der in 
einer Nacht ſehr ſchnell eintretenden Kälte. 
Wegen der weitvorgerückten Jahreszeit 
war es nicht ratſam, neue Männchen zu 
beſchaffen und ſo beſchloß ich, die Weibchen 
zwecks guter Erholung und Kräftigung für 
das kommende Frühjahr in das Becken 
des Mollienisia velifera-Männchens, das 
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von ſeinem ſchon ſehr trächtigen Weibchen a 


getrennt leben mußte, zu ſetzen. Das erſte 
Weibchen war ſchon eingeſetzt und das 
zweite hatte ich noch im Netz, um es eben— 
falls dazu zu ſetzen, doch im gleichen Augen— 


blick ſcheint der das Netz haltende Arm 


erſtarrt durch mein Staunen über das Be— 
nehmen des Mollienisia-Männchen — es 
„ſtand“ mit ſtraff geſpannter Fahnenfloſſe 
dicht bei dem zuerſt eingeſetzten Xipho- 
phorus-Weibchen und führte einen Mo— 
ment ſpäter ſeinen Copulationsſtachel bei 
demſelben ein. 
ich es natürlich vor, das zweite Xipho- 
phorus-Weibchen anderweitig unterzu— 
bringen, weil mir zwecks Filmherſtellung 
an der Reinhaltung der Art gelegen ſein 
mußte, und mir im allgemeinen an Kreu— 
zungen nicht viel gelegen iſt. 

Dieſes vom Mollienisia anſcheinend be— 
gattete Weibchen wurde ſehr bald ſtärker 
und ſtärker und als es ſo ſtark war, daß 
der Abwurf ſtündlich zu erwarten war, 
brachte ich es in einem Spezial-Aufnahme— 
aquarium unter. Da durch verſchiedene 
Mißgeſchicke die Aufbringung dieſer Nach— 
zuchten bisher nicht glückten, wie aus ſpä— 
teren Zeilen erſichtlich, muß die Frage der 
wirklichen Begattung noch offen bleiben. 
Bekanntlich werfen Cyprinodonten auch 


mehrmals hintereinander bei einmaliger 


Copulation. Es verging Tag für Tag, 
aber das zum Platzen dicke Weibchen warf 
nicht. Alle die kleinen, hier in den „Bl.“ 
ſchon oft erwähnten Hilfsmittel halfen 
nichts, ich mußte eben abwarten. 
am 25. Januar 1922 trat das erwartete 
Ereignis ein — vielmehr war es leider 
ſchon eingetreten, als ich um 9 Ahr ins 
Atelier kam — alſo war es auch mit dem 
Kurbeln vorläufig nichts. Eine erſtaun— 
liche Anzahl Jungfiſche ſchwammen teil— 
weiſe ſchon munter herum, teils lagen fie 
noch auf dem Sand. Am Nachmittag 
desſelben Tages ſchwammen ſie dann alle 
munter umher. Durch Ausmaß ſtellte ich 
feſt, daß die Kleinen 68 mm groß waren. 
Großen Schaden und Kummer verurſachte 
mir einige Tage ſpäter wiederum die ſtarke 
Kälte, durch welche die Luftpumpe außer 


Betrieb geſetzt wurde, indem ſich in der 


Zuführungsleitung derſelben ein Eistropfen 
gebildet hatte. 
gingen in dem elektriſch geheizten Becken 
ohne Durchlüftung faſt alle ein; ich mußte 
an dieſem Tage 212 Jungfiſche von 


dieſem Wurfe als Leichen bergen, nur 


Nach dieſem Anblick zog 


Endlich, 


Die vielen Jungfiſche 


36 blieben am Leben. „Dies ater!“ würde 
der Börſenſpekulant bei einem ſolchen 
Berluft jagen. Das 10 cm große Weib⸗ 
chen hatte alſo 248 Stück geworfen. 

Von beſonderer Bedeutung dürfte wohl 
noch das weitere gegenſeitige Verhalten 
der beiden verſchiedenen Fiſcharten bei 
Trennung derſelben durch zwei Scheiben 
in einem Becken ſein. Durch Einfügen 
der beiden Scheiben ergeben ſich alſo Ab— 
teil I, II und III. Bringe ich nun das 
Mollienisia-Männchen in Nr. I, das dazu— 
gehörige Weibchen in Nr. II und das 
Xiphophorus-Weibchen in Nr. III, dann 
werden die beiden Mollienisia ununter- 
brochen in der ganzen Höhe der Trenn— 
ſcheiben ſich gegenſeitig mit dem Kopfende 
zugewandt, auf und niederſchwimmen. 
Vertauſche ich aber das Mollienisia-Weib⸗ 
chen mit dem Kiphophorus-Weibchen, 
ändert ſich ihr Verhalten ſofort, inſofern 
als jeder einzelne von den dreien ganz 
normal in ſeinem Abteil ſchwimmt und 
einer vom andern keine Notiz nimmt, denn 
die beiden Ehehälften können ſich jetzt nicht 
mehr ſehen. Es geht hieraus hervor, daß 
die einzelnen Ehegatten ſich trotz der 
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Trennſcheibe erkennen können, d. h. mit 
dem Auge wird der Artgenoſſe erkannt! 

Noch intereſſanter wird aber ihr Ver— 
halten bei folgender Anordnung: Abteil! 
das Mollienisia-Männchen und Xipho- 
phorus-Weibchen und Abteil II das Mol- 
lienisia-Weibchen. Bei dieſer Anordnung 
wird das Männchen das Xiphophorus- 
Weibchen ganz unbehelligt laſſen, aber 
ſtändig an ſein in Abteil II ſchwimmendes 
Weibchen heranzukommen verſuchen, wäh- 
rend das Xiphophorus-Weibchen einen 
wahren Liebestanz um das im ſelben Ab— 
teil befindliche Mollienisia-Männchen — 
allerdings zwecklos — vollführt. Nehme 
ich dann aber das Mollienisia-Weibchen 
aus Nr. II heraus und bringe es aus dem 
Geſichtskreis ſeines Männchens, ſo beginnt 
das Mollienisia-Männchen ſofort das Xi- 
phophorus-Weibchen zu begatten. Nach 
Zuſammenſetzung aller drei ſchießt das 
Mollienisia- Männchen ſofort auf ſein Weib- 
chen zu und „betut“ es — in Aquariumlatein 
ausgedrückt — unbekümmert um das heftig 
buhlende Xiphophorus- Weibchen. Und 
nun intereſſiert mich eine evtl. Kreuzungs— 
möglichkeit doch! Bericht folgt nach Erfolg. 


L IN I 


Heterandria formosa Agassiz. 
Von Fritz Strötgen, „Vivarium“-Eſſen, „Iſis“-München. — Mit 1 Abbildung. 


Ein Fiſchchen, das in unſerem Becken 
immer ſeltener wird und dem Ausſterben 
nahe gerückt iſt, iſt Heterandria formosa, 


der Zwerg der Aqua- 
rienfauna. Den Ber 1 
Krieg hat ſie in un⸗ | 

ſeren Behältern 

glücklich überſtan⸗ 
den; man ſollte da- 
rum verſuchen, ſie 


auch weiter zu er⸗ 1 


halten. Einen Im⸗ 
port dieſer kleinen 
Kerlchen werden wir 
in abſehbarer Zeit 
nicht zu erwarten 
haben, denn infolge 
ihrer Kleinheit wird 
ſie von den Fängern 
leicht überſehen. 
In feinem unſcheinbaren hellolivbraunen 
Gewande verſchwindet Heterandria aller- 
dings in großen Becken, denn das Weib— 
chen erreicht bei 2½ —3 cm ſeine Maximal- 


Heterandria formosa. Zeichnung von R. Böhnke. 


größe, das Männchen bei 2—2'/, cm. 
Für kleinere Aquarien iſt ſie jedoch wie 


geſchaffen. Starre und dichte Bepflanzung 
liebt ſie nicht. Ein 
mit Myriophyllum 
n „Hund Nitella bepflanz⸗ 
. i tes Becken weiſe man 


ihr zum Aufenthalt 
an. Auch Heteran- 
thera ſoll einen guten 
Hintergrund abge— 
ben. Die Grund— 
färbung iſt, wie ſchon 
erwähnt, ein helles 
Olivbraun. Von der 
Baſis der Schwanz- 
floſſe bis zur Schnau⸗ 
zenſpitze zieht ſich ein 
dunkleres Längs- 
band, das von 8—15 
gleichfarbigen Querbändern unterbrochen 
wird. Die Rüdenflofje iſt mit einem 
ſchwarzen Fleck geziert, der rot umrandet 
iſt. Dieſelben Farben zeigt auch die Af- 
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terflofje des Weibchens. Die Färbung iſt 
übrigens je nach Wohlbefinden und Tem— 
peratur verſchieden. 

Die kleinſten Behälter genügen zur 
Zucht und Pflege. Das ſoll nun aber 
nicht mißverſtanden werden. Aquarien 
von mindeſtens 5 Liter Inhalt ſind als 
die geringſten Ausmaße zu verſtehen. 
Der Fundort Savannah (Siggelkow, Ham— 
burg importierte ſie im Jahre 1912 in 10 
weiblichen Eremplaren, von denen einige 
trächtig waren, von dort) liegt auf 32° 
nördlicher Breite in der ſubtropiſchen Zo— 
ne, trotzen genügt die Temperatur eines 
geheizten Zimmers, die auch einmal bis 
auf 15°C hinunter gehen darf. In Futter 
nicht ſonderlich wähleriſch, frißt es alles 
Lebende, das das kleine Mäulchen ver— 
ſchlingen kann. Getrocknete zerriebene 
Daphnien, wie auch feingeſiebtes Kunſt— 
futter zieht es verſchiedenen Beobachtern 
zufolge der lebenden Nahrung vor. Ich 
konnte dasſelbe regiſtrieren. 

Eine Merkwürdigkeit hat dieſes Kerlchen. 
Während die anderen lebendgebärenden 
Zahnkarpfen (denn zu dieſer Sippe gehört 
es) ihre Zungen auf einmal abſetzen, kennt 
man bei Heterandria keine Zuchtperiode 
in dieſem Sinne. In 2—3 tägigen Zwi— 
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ſchenräumen erblicken 1—2 Jungtiere das 
Licht der Welt. Das Weibchen iſt ſomit 
immer trächtig. Nur von der erſten Be— 
fruchtung bis zur Geburt vergeht eine 
längere Zeitſpanne. Die Jungen find bei 
der Geburt bereits / 1 cm groß und 
weiſen eine vollſtändige Querbänderung 
auf, ſodaß ſie wie geringelt erſcheinen. 
Bei Fütterung mit Piscidin 000 und ftaub- 
feinem lebendem Futter wachſen ſie ſehr 
ſchnell und ſind nach Verlauf von einer 
Woche ſchon 11 ½ cm lang. Die Jung⸗ 
tiere laſſe man getroſt bei den Alten, denn 
Kannibalismus ſcheint dieſe Art nicht zu 
kennen, wenigſtens habe ich dieſe Antu— 
gend noch nicht beobachten können. Ich 
glaube, daß die Jungen auch zu große 
Biſſen für die kleinen Mäuler bilden 
würden. 

Das Fiſchchen ſollte man nie mit an- 
deren Arten zuſammen halten, denn allein 
wirkt es erſt durch ſein lebhaftes Weſen, 
und ſeine Zierlichkeit. 

Liebhabern, deren Sinn auf das Kleine 
und Zierliche gerichtet iſt, kann ich Hete— 
randria formosa nur empfehlen. 

Literatur der letzten Jahre: Blätter 1912/87, 


612 1917/89. Wochenſchrift 112/552; 1916/53: 
1921/329. Stanſch, Exotiſche Zierfiſche 181. 
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Warum verſchafft ſich die Aquarienliebhaberei 
ſo ſchwer Eingang in der Familie? 
Von Auguſt Gruber (7) Nürnberg.” 


Wenn man in dem Heim des deutſchen 
Bürgers oder Arbeiters Umſchau hält, 
muß man mit Freuden konſtatieren, daß 
faſt in allen irgend ein Zweig der Natur— 
liebhaberei gepflegt wird. Wohl am mei- 
ſten verbreitet wird die Vorliebe für 
Blumen zu finden ſein. Da ſtehen ſie 
wohlgeordnet, alle die farbentragenden 
Kinder Floras und erfreuen das Auge 
des Beſuchers, zieren die Wohnung oder 
bilden einen erfreulichen Schmuck der Häu— 
ſerfront, ſo daß wohltuende Abwechslung 


Dieſen Aufſatz unſeres unvergeßlichen Aug. 
Gruber fanden wir noch in unſerer Mappe, in 
der er Jahre lang geruht hatte. Er war ur 
ſprünglich beſtimmt, als Flugblatt gedruckt zu 
werden, das iſt aber leider unter den heutigen 
Preisverhältniſſen nicht mehr möglich. Wir ver- 
öffentlichen ihn alſo an dieſer Stelle gleichſam 
als ein letztes Wort des unermüdlichen Verbands- 
vorſitzenden, der uns ſo früh entriſſen wurde. 


in das kahle Einerlei derſelben kommt. 
Mit welch rührender Sorgfalt werden ſie 
gehegt und gepflegt. Mann und Frau 
wetteifern darin in edlem Streben. Und 
doch möchte ich behaupten, daß das größere 
Verdienſt am Gelingen zweifellos der ver— 
ſtändigen Pflege durch die Hausfrau zu 
verdanken iſt. Da werden unermüdlich 
alte abgeftandene oder welke Blätter ab- 
geleſen, um den Geſamteindruck nicht zu 
ſtören, dort wird gegoſſen und nach Fein- 
den der Blätter und Blüten geſucht. Nicht 
als eine Laſt werden alle die vielen Hand⸗ 
reichungen empfunden, ſondern als die 
Befriedigung und Betätigung eines liebe- 
vollen Verkehrs, notwendig für das Wohl— 
ergehen der Pfleglinge. 

Nicht minder ſorgfältig iſt aber auch die 
Pflege von Sing vögeln. Sowohl aus 
der Art und Weiſe der Verabreichung 
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des Futters, als auch in ſonſtigen Ein— 
richtungen, die den Liebling vor Schädi— 
gungen, Zugluft ꝛc. ſchützen ſollen, läßt ſich 
ein Schluß ziehen auf die Liebe des Pfle— 
gers zu feinem Schützling. And wenn 
man erſt Gelegenheit hat, ein Zwiegeſpräch 
zwiſchen beiden zu belauſchen! Mit welch' 
ſchmeichelnden Koſenamen wird da oft man— 
ches Piepmätzchen und fröhlicher Sänger 
bedacht! Namen, um die manches Kind, 
wohl auch der Liebling der Familie, die— 
ſem beftederten Hausgenoſſen neidiſch 
werden könnte! Aus dieſen Tatſachen er— 
hellt, daß der gewohnte Verkehr mit dieſen 
Naturgliedern manchen Menſchen zum 
Bedürfnis geworden iſt. Und wo ja noch 
in der Familie ſolch ein lebendiger Geſelle 
fehlt, da kann der Gatte wohl kein lieberes 
Geſchenk als ſolches bei Feſtgelegenheiten 
ſeiner beſſeren Hälfte bringen. Mit offenen 
Armen wird er wohl immer aufgenommen 
und kein Wort fällt über die Pflichten— 
verteilung der Pflege. Es verſteht ſich 
hier ganz von ſelbſt, daß ſich beide darin 
einmütig teilen. Zum Danke dafür ſingt 
er ja auch beiden ſeine ſchönſten Lieder. 
Wie ganz anders aber ſteht es 
doch mit unſerer Liebhaberei! Das 
Wort „Aquarium“ allein ſchon löſt Vor- 
ſtellungen und Empfindungen aus, die die 
Frau erbleichen laſſen, von den erregten 
Debatten ganz zu ſchweigen, die bei dem 
leiſeſten Verſuche des Mannes, ein ſolches 
aufzuſtellen, entſtehen können. Alles, alles, 
nur das nicht! Was iſt denn nun an dem 
meiner Anſicht nach ſogar recht ſchön 
klingenden Worte „Aquarium“, was dieſes 
Verhalten rechtfertigen könnte? Das Wort 
an ſich iſt es nicht, ſondern die ſchon er- 
wähnten Vorſtellungen. Die Frau ſieht 
im Geiſte jeden Tag, den Gott gibt, ihren 
Mann mit dem Waſſereimer und Schlauch 
hantieren und ſträubt ſich dagegen, daß 
ihre Wohnung, ihr Stolz, mit Müh und 
Pflege ſauber gehalten, auf dieſe Weiſe 
beſchmutzt wird. Sie denkt an Waſſer⸗ 
lachen, die beim täglichen Waſſerwechſel 
entſtehen, an überſchwemmte Stuben nach 
geplatzten Scheiben und vieles Andere, 
was nicht ſchön iſt, ſondern ihr nur Arbeit 
verurſacht. 
Daher kommt ihr Widerſtreben bei der 
Anſchaffung von Aquarien. In erſter 
Linie haben wir alſo den Grund der 
Weigerung in einem Vorurteil der 
Frau zu ſuchen. Woher nun dieſes kommt, 
iſt ſchwer zu ſagen. Möglich iſt, daß es 
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aus früheren Zeiten datiert, wo bereits 
Verſuche damit gemacht wurden, und aus 
Mangel an Verſtändnis jedesmal miß— 
glückten, bis ſie wieder aufgegeben wurden 
und das Aquarium in irgend einem Winkel 
oder der Rumpelkammer beſſere Tage er— 
wartet. Möglich aber auch, daß das Abel 
aus dem Verkehr mit Leidensgenoſſen 
ſtammt. Auf alle Fälle aber ſind dieſe 
bangen Vorahnungen ſtark übertrieben und 
beruhen auf einer ganz falſchen Auffaſſung 
unſerer Liebhaberei. 

Zur Beruhigung aller Hausfrauen 
ſei es hier gejagt, daß unſere Aqua- 
rien nicht des täglichen Waſſer— 
wechſels bedürfen, wenn dieſelben 
zweckentſprechend eingerichtet ſind, das heißt, 
wenn genügend Pflanzen vorhanden ſind, 
welche den für die Fiſche nötigen Sauer— 
ſtoff zu liefern haben. Die notwendigen 
Arbeiten nehmen nicht mehr Zeit in An— 
ſpruch als etwa die Pflege von Blumen 
und Vögeln. Wir wollen aber einmal 
zu Gunſten unſerer Hausfrauen annehmen, 
ihr Widerſtand wäre nicht in obigen fal— 
ſchen Anſchauungen begründet, ſondern 
läge auf ethiſchem Gebiet. Die bei den 
früheren Berjuchen angekauften Fiſche ſeien 
eben immer und immer wieder eingegangen, 
und aus Mitleid mit den armen Tieren 
iſt man von deren „Pflege“, d. h. dem Hin⸗ 
überbefördern ins Jenſeits, abgekommen. 
So muß zum Ruhme der Frauen geſagt 
werden, daß ihr Vorſatz ein löblicher ge— 
weſen iſt. Notwendig aber war er nicht, 
denn das Sterben der Fiſche wäre durch 
eine geeignete Pflege vermieden worden. 

Wenn man alſo in der Aquarienkunde 
den Frauen nur das Unangenehme er— 
kennen läßt, dann kann deren Widerſtand 
nicht befremden. Ging es uns im Leben 
nicht oft ſchon ähnlich? Solange wir von 
irgend einer Sache gar nichts verſtanden 
haben, konnte ſie uns auch nicht im ge— 
ringſten intereſſieren. Erſt als wir auf 
verſchiedene Einzelheiten, auf Eigenartiges 
hingewieſen wurden, regte ſich in uns ein 
gewiſſes Verſtändnis und nun konnten wir 
auch die Begeiſterung anderer für dieſe 
Sache begreifen. 

Genau ſo verhielt es ſich mit unſerer 
Aquarienkunde. Wir dürfen uns nicht 
wundern, daß unſere Frauen zum größten 
Teile von unſerer Liebhaberei nichts wiſſen 
wollen. Da ſie kein Intereſſe dafür haben, 
ſahen ſie vor allem nur die Schattenſeiten, 
die Arbeiten, die auf ſie ſelbſt zurückfallen. 
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Hier muß der Hebel eingeſetzt werden. 
In dieſem Punkte geſchickt und mit Zart- 
gefühl operiert, wird große Erfolge zeitigen. 
Wir müſſen unſerer Ehehälfte 
beweiſen können, daß das Aqua— 
rium genau jo wie ein Blumentiſch 
eine freundliche Zimmerzierde ſein 
kann. wenn auf dekorative Bepflanzung 
geſehen wird. Auch die geſundheitliche 
Wirkung und das erzieheriſche Moment 
auf Kinder läßt ſich dabei gut verwerten. 
Doch wird das alles noch nicht genügen. 
Das Farbenkleid der Fiſche, ihre 
Farben veränderungen in der Lie— 
beszeit, die Hochzeitskleider, ihre 
Tändeleien in dieſer Periode, das 
Verhalten in den Flitterwochen 
und vieles andere gibt Geſprächs— 
ſtoffe zu aufklärender Arbeit, die 
nicht ohne Wirkung auf das Gemüt der 
Frauen bleiben können. Die Bedürfniſſe 
der Fiſche laſſen ſich aus ihrer Lebens— 
weiſe ableiten, ſo daß die oft von einem 
Laien als läſtig empfundenen Hand— 
reichungen als eine Notwendigkeit erkannt 
werden. So wird allmählich das Inte— 
reſſe geweckt und ein inniges Ver— 
hältnis zwiſchen Pfleger und Pfleg— 
lingen entſtehen. Die Laichzeit iſt 
wohl die günſtigſte Zeit, die Frau auch 
zur tätigen Mithilfe heranzuziehen. Häufig 
wird der Mann durch berufliche Verpflich- 
tungen abgehalten, rechtzeitig Maßnahmen 
zum Ablaichen zu treffen, ſo daß die Frau 
ihre Kenntniſſe praktiſch verwerten kann 
und dieſe ſelbſt vornimmt. Da wirkt nun 
ein anerkennendes Wort, ein Geſtändnis, 
daß dieſe oder jene Zucht nur der Mit— 
hilfe der Frau zu verdanken iſt, Wunder 
Das treibt und ſpornt weiter an, zumal 
wenn beim Fiſchverkauf aus dieſer Nach— 
zucht für das allezeit lecke Geldbeutelein 
der Frau etwas abfällt. 

So muß der Liebhaber es verſtehen, 
ſeine Frau ſich zu einem Kameraden und 
gleichberechtigten Mitarbeiter in unſerer 
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großes Geſchick, die Sache langſam an den 


„Mann“ zu bringen. 
gänger, der gleich mit der Türe ins Haus 
fällt, wird keine Erfolge haben. 


Hausfrauenpflichten nicht 
kommen. Es läßt ſich recht gut außerhalb 


Ein flotter Drauf⸗ 


Selbſt⸗ 
verſtändlich darf dieſe Mithilfe mit den 
in Kolliſion 


der Tagesordnung dieſe Mebenbeſchäfti⸗ 


gung ausführen, und ſie wird auch gerne 


ausgeführt werden, wenn die Frau die 


Gewißheit hat, ihrem Manne einen Dienſt 


und eine Erleichterung zu erweiſen. 


Es wird ſich bei dieſem gegenſeitigen 


Anterſtützungsverhältnis von ſelbſt geben, f 


daß die vorher ſo erbitterten Fehden um 


irgend einen Platz am Fenſter uſw. bald 


aufhören. 
Mann nicht glauben, daß die ganze 


Freilich muß auch der 


Wohnung und damit alle Fenſter von 


der Küche bis zum guten Zim mer 
ganz allein da ſind, um Aquarien 
dort aufzuſtellen. 
von den Liebhabern übertrieben und die 
Folge iſt, daß ſie mit der Pflege nicht 


Hier wird auch oft 


nachkommen und die Aquarien allmählich 5 
ein Ausſehen bekommen, daß fie nicht nur 


das Auge der Frau, ſondern auch jeden wirk— 
lichen Liebhabers beleidigen. Alſo auch in 
der ſinnloſen Abertreibung unſerer 
Liebhaberei liegt ein Grund, der das Wie— 


derſtreben der Frau gegen dieſe rechtfertigt. 
So haben wir geſehen, daß die Einfüh⸗ 


rung der Aquarienkunde in der Familie 
vielfach an falſchen Vorausſetzungen ſchei— 
tert, daß aber auch der Liebhaber es meiſt 
verſäumt, durch eine entſprechende Beleh— 
rung und Aufklärung ſeine Frau zur Mit⸗ 
arbeiterin zu erziehen. Wenn in dieſen 
beiden Punkten einmal Abhilfe geſchaffen 
wird und Mann und Frau auch hier wie 
bei der Blumen- und Vogelpflege einander 
treu unterftüßen, dann kann nicht aus— 
bleiben, daß die Aquarienliebhaberei ihren 
Siegeszug in allen Familien hält. Daß 


dies in nicht zu weite Ferne gerückt ſei, 


wünſche ich im Intereſſe unſerer Lieb⸗ 


Liebhaberei zu erziehen. Schwer iſt dieſe haberei und der Erziehung der Menſchen 
Aufgabe nicht, wohl aber erfordert ſie zur Liebe zur Natur. 
N IN en 


Meine Wüſtenagame (Agama mutabilis = inermis). 
Von G. Hecht, Frankfurt a. M. 
Bei einem Geſuche der rührigen Import- doch gerade kurz vorher eine Sendung 


firma Berthold in Freiburg im Breisgau aus Nordafrika angelangt. 


gab es manches Wertvolle zu ſehen, war 


Doch all dies 
Schöne vermochte mich nicht ſo zu feſſeln, 


e 
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wie die prachtvollen Agamen, die hoffent— 
lich auch im nächſten Jahre wieder in 
Deutſchland erſcheinen! Ein munteres Tier, 
erſtanden zu relativ billigem Preiſe, kam in 
ein großes Terrarium, das Steine, Sand 
und Wärme in Menge beſaß. Doch nicht die 
Heizfrage machte mir Sorge, ſondern die Er— 


nährung, denn zu meinem größten Schrecken 


konnte ich nun nach einigen Tagen feſt— 
ſtellen, daß keines, aber auch gar keines 
der angebotenen Futtertiere genommen 
wurde, ich mußte wohl oder übel zur 
Zwangsſütterung greifen. — Mit hoch— 
geſtellten Beinen, wie ein wütender Dackel, 
den langen, harten Schwanz hoch in die 
Lüfte, ſo fegte die Echſe durch Sand und 
Fels, krabbelte über die kleinen Schildkröten, 
hüpfte oſt wie ein Froſch gegen die 
Scheiben, verſchwand hier im Felsritz und 
erſchien dort an ganz anderer Stelle, kurz— 
um, benahm ſich genau ſo, wie wir es bei 
glühendem Sonnenbrand auch von unſerer 
Mauereidechſe und deren Sippſchaft kennen. 
Nur eine Eigenſchaft beſaß ſie, ganz im 


Gegenſatz zu dieſen, ſie fraß nichts. Die 


Schaben und Aſſeln und Mehlwürmer 
und Käfer und Raupen mochten noch ſo 
oft auf der Naſe oder dem Schwänzchen 
herumkrabbeln, eine kurze, energiſche Be— 
wegung des ganzen Körpers, und der 
Störenfried ſaß unten, ohne weiter beachtet 
zu werden. Als nach mehreren Tagen die 
Munterkeit trotz Zwangsfütterung und trotz 
des Sonnenbrandes diesjähriger Julitage 
merklich nachließ, ſchweifte mein Blick in 
nicht gerade roſiger Stimmung vom Wü— 
ſtenterrarium über meine anderen Schätze, 
und plötzlich wußte ich's: die vor einigen 
Tagen ausgekrochenen Stabheuſchrecken 
mußten herhalten! — In höchſter Eile 
wackelt das kleine Inſekt vor der Naſe 
herum, deren Beſitzer ganz ruhig in der 
Sonne liegt, die Augen durch die großen 
Lider faſt geſchloſſen, den Kopf leicht in 
den Sand geſteckt, die Hinterbeine angezogen, 
da, ein ganz vorſichtiges Zucken und Be— 
wegen mit den Augenlidern, plötzlich ein 
Satz, die Echſe ſtellt fi, fie ſteht auf den 
Beinen, der Schwanz ragt hoch in die 
Luft, der Kopf biegt ſich ganz leiſe, dann 
etwas ſtärker, ſo wie es bei Hunden oft der 
Fall iſt, zur Seite. Das eine Auge ſchließt 
ſich ganz vorſichtig, das andere aber iſt 
offen, weit offen, und beſtaunt das merk— 
würdige, dürre, wackelnde Gebilde da vorne. 
Jetzt ein Ruck, die Echſe ſpringt einem 
Froſche gleich auf das lebende Aſtchen zu, 
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eine kurze, dicke Zunge wird ſichtbar, doch nur 
für Sekunden, und mit nicht zu ſchildern— 
der Komik wird das Inſekt regelrecht ver— 
kaut. Die kleinen Füße wiſchen am Mund 
herum, der lange, dünne Inſektenleib will 
aber auch gar nicht hinein, doch dann iſt's 
gepackt, die Zunge erſcheint und wiſcht den 
Mund ab, dem Tun eines Kätzchens zum 
Verwechſeln ähnlich. Wie ein Dackel im 
höchſten Zorn, ſo ſteht nun das Tier da, 
hoch auf den Beinen, und ſcheint ein 
zweites Aeſtchen zu erwarten. Ich ſetzte 
eine weitere Stabſchrecke in eine andere 
Ecke, doch ſo, daß ſie geſehen werden kann, 
ſie verſucht, eilig fortzulaufen, ſchnell aber 
erblickt auch mein „Dackel“ den Flüchtling, 
mit halsbrecheriſcher Geſchwindigkeit ſtürzt 
er ſich darauf, ein, zwei Kaubewegungen, 
und ſchon ſteht Waldmann wieder da 
und wartet. 

And jo geht's fort, bis faſt der ganze 
Vorrat an Stabſchrecken, kleiner und halb— 
wüchſiger, im Magen verſchwunden iſt, 
22 Stück an der Zahl. Der Futternot 
war ich nun enthoben, zumal täglich meh— 
rere Stabheuſchrecken auskrochen, leider 
war dies bei dem Heißhunger des Tieres 
recht wenig, doch dann gab's im Juli und 
Auguſt Heuſchrecken, die neben den ganz 
dicken „Brummern“ am liebſten genommen 
wurden, der eigentliche Leckerbiſſen war 
aber und blieb Dixippus, die Stabheu— 
ſchrecke. Koſtbar war immer der Angriff 
auf eine große Heujchrede. Leicht biegt 
ſich das Köpfchen zur Seite, das eine 
Auge blickt voll geſpannteſter Aufmerk— 
ſamkeit auf den Warzenbeißer, der eben 
am Gräshalm herumknabbert, ein Sprung, 
weit öffnet ſich der Mund und ein kräftiger, 
im Vergleich mit der Größe furchtbar 
kräftiger Biß zermalmt die halbe Schrecke 
zu Brei. Laut und deutlich iſt das Knack— 
ſen zu hören, wenn Agama kurz und 
energiſch das harte Chitin des Opfers 
entzwei beißt. Unglaubliche Mengen ver— 
mag eine hungrige Agame zu vertilgen. 
Bei ſchönem, warmen Wetter fraß ſie oft 
in ganz kurzer Zeit 20 bis 30 Heuſchrecken. 
Aufgefallen iſt mir die Intelligenz (man 
geſtatte mir einmal dieſen oft mißbrauchten 
Begriff!) des Tieres. Trat ich an den 
Behälter heran und öffnete den oberen 
Deckel, ſo wurde dies ſofort bemerkt, und 
die Agame rannte und ſprang mit den 
kräftigen Hinterbeinen mit wenigen Sätzen 
mir entgegen und ſaß oder ſtand hoch auf 
allen Vieren in unglaublich kurzer Zeit 
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mir auf den Schultern. Aus dieſer Tat— 
ſache dürfen wir natürlich nicht den falfchen 
Schluß ziehen, als ob die Agame bewußt 
die Schulter des Pflegers erſtiegen hätte; 
ſie wäre auf jeden anderen Gegenſtand 
genau ſo ſchnell geſprungen. Das eine 
aber muß ſie gemerkt haben, daß ein 
Offnen des oberen Behälterdeckels ein 
Füttern mit Leckerbiſſen zur Folge hatte!. 
Nahm ich dann ein Futtertier in die Hand 
und berührte leicht mit der Fingerſpitze die 
Schnauze, jo öffnete ſich ganz weit der Rachen, 
in den ich dann die lebende und zappelnde 


Das Verhalten beweiſt auch die relative 
Zahmheit des ſcheinbar ſo ungeſtümen Geſchöpfes. 
Eine wilde Echſe hätte die Gelegenheit benutzt, 
um zu entweichen. Dr Wolt. 
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Heuſchrecke hineinſteckte.( War Agama aber 
ſatt, dann konnte ich noch ſo viel und oft 
auf das Schnäuzchen tippen oder eine 
Stabſchrecke auf die Naſe ſetzen, das kleine 
Mäulchen blieb geſchloſſen und die Echſe 
legte ſich ſtill in den Sonnenbrand, um 
nach einigen Stunden wieder wie beſeſſen 


in Stein und Sand herumzuturnen. — 


Mitte Auguſt wurde ſie krank, die berüch- 
tigten Pocken ſtellten ſich ein, und das 
ſchon oft angewandte Mittel: Wärme, 
Trockenheit und vorſichtiges Entfernen der 
Pocken führte diesmal nicht zum Ziele. 
And eines Morgens fand ich meinen klei⸗ 
nen, munteren „Dackel“ tot in einer Ecke. 


Frankfurt a. M., 20. 8. 1921. 
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Beobachtungen am Glockenfroſch in Nordfrankreich. 


Von Wilhelm Schreitmüller, „Iſis“-München. 


Alytes obstetricans tritt in Nordfrank— 
reich mancherorts recht häufig auf. Er 
bevorzugte faſt überall trockene Plätze wie: 
Erdlöcher, Mauerritzen, hohle Bäume (im 
Mulm), Bruchwandritzen von Kalk- und 
Steinbrüchen, Kiesgruben, Steinhaufen. 
Ferner kam er unter den Treppenſtufen 
vor den Häuſern, in letzteren ſelbſt (im 
Flur), wo er zwiſchen Wand und den 
Steinplatten des Bodens ıc. lebte — an 
trockenen Grabenböſchungen, Bahndämmen 
und in Straßengräben vor. In letzteren 
bevorzugte er gewöhnlich die Gberbrük— 
kungen, wo er zwiſchen den Ritzen der 
Steine oder in kleinen, ovalen, ſelbſtge— 
grabenen Vertiefungen in der Erde, dicht 
neben der Mauer ſaß. Es iſt mir auf⸗ 
gefallen, daß die Tiere meiſtens nur am 
Anfang und Ende von Dörfern u. a. Ort— 
ſchaften in kleinen Kolonien lebten; ſie 
hauſten hier faſt immer in altem Mauer- 
werk ꝛc. Von hier aus laſſen fie abends 
von etwa 5—6 Uhr! ab ihr „Geläute“ 
ertönen, welches jedoch verſtummt, ſobald 
es früh hell wird (gegen 4—5 Uhr). 

Ich fing die Tiere in Frankreich in der 
Weiſe, indem ich dem „Läuten“ folgte; 
die Tiere ſaßen dann meiſtens dicht vor 
ihren Löchern zwiſchen Steinmauer und 
Grasbüſcheln, wo ſie ziemlich leicht erreich— 

Das richtet ſich ganz nach Jahreszeit und 
Witterung. In der Regel beginnt das Konzert 
erſt in der Dämmerung. Dr Wolt. 


bar waren. Man mußte jedoch vorſichtig 


zu Werke gehen, denn das geringſte Ge⸗ 


räuſch ließ ſie in ihre Schlupfwinkel ver— 
ſchwinden und es dauerte dann gewöhn— 
lich längere Zeit, bis fie wieder zum Vor— 
ſchein kamen, öfter blieben ſie auch ver— 
ſteckt. Anders bei oder 
(abends und nachts). Zu dieſer Zeit hüpfen 
ie dann oft auf Straßen, Wegen, in Grä⸗— 


ben, Gärten und Wieſen, Nahrung ſuchend, 
umher, wo ſie leicht zu fangen ſind, wenn 
man ſich dabei einer elektriſchen Taſchen⸗ 
Sie hüpfen in 
kurzen Sprüngen, teilweiſe auch ähnlich 


lampe oder dergl. bedient. 


laufend wie Bufo calamita, umher. 


Ich habe das Tier in Nordfrankreich 


an vielen Orten gefunden, teils in Kolo— 
nien, teils vereinzelt. 
fand ich im Frühjahr 1916 in La Fere, 


wo die Tiere die Feſtungsmauern in großer 
Menge bewohnten. Andere größere Ko- 
lonien ſtellte ich in einer alten Quader⸗ 


mauer ca. 10 Minuten von Feron, an der 
Chauſſee 


penſtufen vor den Häuſern und in alten 
Gehöftemauern hauſten, feſt. 


der Strecke Laon —Vervins — Hirſon, wo 


fie ſich lange Hänge in das Erdreich ges 


nach Regen 


Die ſtärkſte Kolonie 


Fourmies - Feèron —Avesnes, 
ferner in Voulpaix bei Vervins, wo die 
Tierchen beſonders häufig unter den Trep⸗ 


| Im Moor- 
gebiet von Verneuil nördlich Laon waren 
ſie auch recht zahlreich und zwar an den 
ſandig⸗ lehmigen, trockenen Bahndämmen 
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graben hatten oder in verlaſſenen Maul— 
wurfs⸗ und Mäuſelöchern hauſten. Ich 
fand daſelbſt Anfang Mai 1917 auch zahl— 
reiche, mit Eiſchnüren behaftete Männchen 
vor. Größere Kolonien fand ich ferner in 
und bei La Bille-aux⸗Bois und Dizy⸗le⸗ 
Gros öſtlich Berneuil, wo die Lurche be- 
ſonders häufig am Anfang und Ende die— 
ſer Orte in Mauerwerk, Steinhaufen und 
an Straßengrabenböſchungen lebten. Hier 
(La Bille-aux⸗Bois) hörte ich die letzten 
Rufe dieſer Tiere am 18. Auguſt 1918 
erſchallen. Auf das in Frage kommende 
Männchen wurde ich dadurch aufmerkſam, 
und konnte es unter einer Straßengraben— 
überbrückung erbeuten. Es trug noch Ei— 
ſchnüre mit ſich, ich präparierte es nebſt 
anhängenden Eiern ſofort und ſandte es 
am 19. Auguſt 1918 als Belegſtück an 
Dr Wolterstorff ein. 

Im übrigen habe ich in Frankreich 
Alytes- Männchen mit Eiſchnüren behaftet 
faſt den ganzen Sommer hindurch (von 
Anfang Mai bis Ende Auguſt) andauernd 
gefunden und mehrere Sendungen an 
Dr Wolterstorff geſandt. Auch Kaul— 
quappen dieſer Art fand ich das ganze 
Jahr hindurch in verſchiedenen Entwick— 
lungsſtadien vor, letztere beſonders häufig 
in einem an der Bahnſtrecke Laon — Hirſon 
(bei Verneuil) gelegenen Tümpel und im 
Wallgraben von La Fere (1916). 

Daß die Quappen von Alytes teilweiſe 
auch überwintern, konnte ich in einem 
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kleinen Dorftümpel (Viehtränke in Cilly 
bei Marle) im Winter 1917 und in einem 
kleinen Teich nördlich des Bahnhofs Laon 
feſtſtellen, wo ich ſolche häufig ſah und 
fing (1917). 


Bei Tage iſt Alytes ſchwer zu finden, 
nur gelegentlich oder zufällig erbeutet man 
einmal einige Stücke, z. B. unter alten, 
am Boden aufliegenden Brettern, Steinen 
oder dergl. 


Während des Winters fand ich Geburts— 
helferkröten wiederholt auch im Mulm 
hohler Bäume vor, worin ſie ſich tief ein— 
gebuddelt hatten, z. B. in Chauny (1915), 
wo ſie hohle Schwarzpappeln als Winter— 
quartier auserkoren hatten. Auch jpäter- 
hin fand ich Alytes noch oft in Bäumen 
vor und zwar auch während des Sommers, 
3. B. bei Bruyeres ſüdlich Laon ꝛc. (in 
hohlen Eichen.) 


Es würde zu weit führen, wenn ich an 
dieſer Stelle ſämtliche in Nordfrankreich 
in Frage kommende Fundorte aufzählen 
würde; eine ausführliche Arbeit über: 
„Das Verbreitungsgebiet der Reptilien 
und Lurche Nordfrankreichs“ (unter Mit⸗ 
arbeit von Dr W. Wolterstorff von mir 
bearbeitet), erſchien an anderer Stelle 
(„Naturw. Beobachter“ 1921, S. 144 146.) 


Weitere Literatur: „Blätter“ 1918 S. 205, 240, 
278, 279, „Blätter“ 1919 S. 15, 48 uſw.; ferner: 
„Wochenſchrift“ 1917 S. 398, „W.“ 1918 S. 225, 
„Bl.“ 1917 S. 206, „Bl.“ 1919 S. 66 uſw. 


L II L 


Verſuche über den Farbwechſel der Fröſche. 


Hyla arborea und Rana esculenta. 
Von Berta Rheinhold⸗Hannover. 


Alle Fröſche beſitzen die Eigenſchaft 
des Hautfarbwechſels. Vielſach haben 
die Veränderungen Anlaß zum Studium 
über dieſes Vorkommnis gegeben. Nach 
„Gaup: Anatomie des Froſches“, enhält die 
Lederhaut, die unter der Epidermis der 
Oberhaut liegt, Pigmentzellen verſchiedener 
Art. Die Antholeukophoren enthalten das 
gelbe Lipichrom oder einen gelben Farb— 
ſtoff minderer Beweglichkeit. Die Mela— 
nophoren, die einen dunklen Farbſtoff ent— 
halten, ſind beweglich reſp. das in den 
Melanophoren enthaltene Pigment iſt im 
Stande, ſich auszudehnen und zu ballen. 
In erſterem Falle entſteht die dunkle Fär— 


bung durch Pigmentausdehnung, im an- 
deren Falle die nüancierte Grünfärbung 
durch Pigmentballung. 

Die von mir angeſtellten Berſuche über 
den Farbwechſel von Hyla arborea (den 
Laubfroſch) und Rana esculenta (grüner 
Waſſerfroſch) ergaben, durch mannigfaltige 
Arſachen herbeigeführt, verſchiedenartige 
Wirkungen, die jeweilig ein Dunkel- 
werden oder Ergrünen der Froſchhaut in 
Erſcheinung bringen. Auch die Er— 
ſcheinung bewegt ſich je nach der Arſache 
und Wirkung in einer Verſchiedenheit, 
die durch die Farbnüancen verkörpert wird. 
Beide Froſcharten ſind infolge ihrer 
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großen Empfindlichkeit zu ſolchen Verſuchen 
beſonders geeignet. Sie reagieren je nach 
ihrer Beſchaffenheit in der Zeitdauer ihrer 
Verfärbung verſchieden. Ein gequälter 
oder erkrankter Froſch unterliegt dem Farb— 
wechſel ſchneller als ein geſunder, und bei 
einem Froſch, der noch keinem Experiment 
unterworfen war, vollzieht ſich die Farb— 
veränderung minder raſch; feſte Regeln 
laſſen ſich auch hierfür nicht aufſtellen. 
Die Fröſche, die im Winter dunkler ge— 
färbt ſind, nehmen im Frühjahr, wenn die 
Blätter zu keimen beginnen, und die Tiere 
die Teiche und modrigen Gewäſſer ver— 
laſſen, eine friſche grüne Färbung an. 

Der grün pigmentierte Froſch nimmt 
eine dunkle Färbung (Pigmentausdehnung) 
im Froſchkaſten auf naſſer ſchwarzer 
Erde an, der Farbwechſel vollzieht ſich 
je nach der Reaktionsfähigkeit der Fröſche 
raſch oder langſam. 

Der dunkle Froſch wird durch eine 
beſtimmte Energiemenge in Form von 
Licht, Wärme und Druck zum Ergrünen 
gebracht. 

Wenn der dunkle Laubfroſch im Froſch— 
kaſten vom farbigen Tageslicht beſtrahlt 
wird, wenn in der Nähe des Froſchbe— 
hälters eine Wärmequelle aufgeſtellt wird, 
oder wenn die Hand einen Druck auf die 
Froſchhaut ausübt, erfolgt Ergrünung der 
Haut (Pigmentballung.) 

Die Verſuche der farbigen Tages- 
lichtbeſtrahlung ſind in Holzkäſten mit 
auswechſelbarem Glas von grüner, gelber, 
roter, blauer und lila Farbe vorgenommen 
worden. Die dunklen Fröſche werden 
mit ihren Froſchgläſern in die Holzkäſten 
geſtellt und dem Tageslicht, das durch die 
farbigen Gläſer ſtrömt, ausgeſetzt; das 
Ergrünen der Fröſche erfolgt je nach ihrer 
Natur raſcher oder langſamer. 

Es hat ſich dabei herausgeſtellt, daß 
die Fröſche im Freien in froſtfreier Kälte 
in dem Kaſten mit farbiger Tageslicht— 
beſtrahlung nicht nur ergrünen, ſondern 
daß ſie die grüne Färbung der Haut ſo 
lange beibehalten, als ſie in dieſen Käſten 
verbleiben. 

Wenn nach Gaup kalte Temperatur 
Pigmentexpanſion oder ein Erdunkeln der 
Haut bewirkt, beweiſt der Berſuch der 
farbigen Tageslichtbeſtrahlung, daß trotz 
kalter Temperatur Pigmentballung 
oder ein Ergrünen der Froſchhaut erfolgt. 

Der Verſuch der Wärmebeſtrahlung 
wurde durch die Aufſtellung eines kleinen 
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elektriſchen Wärmeofens in der Nähe des 
Froſchbehälters herbeigeführt und ließ in 
ziemlich raſcher Weiſe die dunklen Fröſche 
zum Ergrünen bringen. 

Die Froſchhaut, die die reſpiratoriſche 
(= Atmungs-) Funktion beſitzt, hat nach 
Townuſon, 1795, die Fähigkeit, Waſſer zu 
reſorbieren, die ſich darin zu erkennen gibt, 
daß Fröſche nicht trinken, ſondern ihr ſehr 
beträchtliches Waſſerbedürfnis durch Re— 
ſorbtion mittels der Haut decken. 

Die Wärmequelle, die in der Nähe des 
Froſchbehälters durch ihre ausſtrahlende 
Wärme eine Entziehung der Feuchtigkeit 
im Froſchkörper bewirkte, ließ dadurch 
Pigmentballung reſp. ein Ergrünen der 
Froſchhaut erfolgen. 

Dunkle Fröſche, denen das Waſſer längere 
Zeit entzogen wird, ergrünen, ſie verlieren 
ihre Lebenskraft, ſitzen zuſammengehockt 
am Boden des Behälters; in ein Glas 
mit Waſſer geworfen, werden ſie raſch 
lebensfriſch und nehmen dunkle Färbung an. 

Gänzlicher Waſſermangel im Froſchkaſten 
während mehrerer Tage läßt die Fröſche 
langſam zum Ergrünen kommen und führt 
ſte nach geraumer Zeit unter dunkel und 
blaugrün werden zum Tode. 

Grüne Blätter, feurig rote, blaue, gelbe 
und weiße Blumen, farbiges Papier in 
den Froſchkaſten getan, laſſen den Froſch er— 
grünen. 

Ein dunkler Froſch im Froſchkaſten mit 
grünen Pflanzen ergrünt, ein Froſch 


in einem bis zum Rande gefüllten mit 


Glasdeckel verſehenen Waſſerbehälter mit 


denſelben grünen Pflanzen nimmt keine 
Grünfärbung an, behält ſeine dunkle Farbe 
und geht nach gewiſſer Zeit zu Grunde. 


Die Amſchnürung des Schenkels oder 


irgend eines Teiles des dunklen Froſches 
läßt das abgeſchnürte Glied ergrünen, das 
ſo lange grün bleibt, bis das Glied von 
der Amſchnürung befreit iſt. Das abge— 
bundene Glied eines grünen Froſches, 
deſſen Körperteile auf naſſer ſchwarzer 
Erde erdunkeln, behält Grün-Färbung bei, 
ſo lange die Gliedabſchnürung beſteht. 
Auch die abgetrennten Teile des betäubten 
oder getöteten dunklen Froſches nehmen 
Grünfärbung an. 

Die Störung der Blutzirkulation, die 
als eine bekannte Arſache der Ergrünung 
der Froſchhaut zu betrachten iſt, hat hier 
den Farbwechſel bewirkt. 

Wann immer die Blutzirkulation 
eines dunklen Froſches unterbrochen wird, 
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tritt ein Gelb- reſp. Grünwerden der Haut 
in Erſcheinung. Bei längerer Gliedab— 
ſchnürung erfolgt je nach der Empfindlich— 
keit des betreffenden Individuums auch 
während des Amjchnürens und nach Be— 
freiung derſelben erhöhte Gliedanſchwellung, 
die beſonders bei Rana esculenta zum 
langſamen Verſcheiden führt. 

Ein im Sterben begriffener dunkler 
Froſch färbt ſich gelblich-grün, und der 
tote Froſch nimmt grüne Färbung an, 
die ſich z. B. in Spiritus nach und nach 
in Blaufärbung umwandelt. 

Die vom Froſchkörper losgelöſte 
Haut eines dunklen Froſches er— 
grünt nach geraumer Zeit. 

Es folgt nun eine Zuſammenſtellung 
der gemachten Verſuche, um eine Aberſicht 
über die Farbveränderung der Fröſche, 
insbeſondere Hyla arborea, zu geben. 

Rana esculenta, der unter denſelben 
Bedingungen Verfärbung erleidet, nimmt 
raſch eine andere Färbung an, zeigt in 
geringerem Maße das Phänomen des 
Farbwechſels, iſt ſehr empfindlich und geht 
infolge der mit ihm vorgenommenen Ver— 
ſuche oft zu Grunde. Seine Färbung iſt 
nicht ſo ausgeprägt wie bei Hyla, weshalb 
ſich dieſer kleine durable Froſch beſonders 
gut zu Farbwechſelverſuchen eignet. 


Sujammenftellung 


der Farbwechſelverſuche bei Hyla arborea 
und Rana esculenta. 
Dunkler Froſch nimmt grüne Färbung an: 
im Freien zur Sommerzeit, 
im Froſchkaſten, 
durch grell auffallende Sonne, 
durch Tageslicht farbiger Natur, 
durch nahe Umgebung von feurig roten, 
blauen, weißen, gelben Blumen, 
durch nahe Amgebung von welken, 
braunen Blättern, 
durch Druck auf die Haut, 
durch Wärmebeſtrahlung, 
durch Waſſermangel, 
durch gänzliche Trockenheit 
auf naſſem, weißem Sand, 
auf trockenem weißem Sand, 
auf grüner, naſſer Kieſelgur, 
auf grüner trockener Kieſelgur. 


Dunkler Froſch ergrünt: 


durch Anterbrechung der Blutzirkulation, 
durch ſchmerzhafte Eingriffe, 
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durch Abſchnürung eines Gliedes, 

wenn erkrankt, 

wenn gequält, 

wenn im Sterben begriffen, 

nach dem Tode, 

nach dem Tode in Spiritus nach und 
nach Blaufärbung. 


Vom dunklen Froſch ergrünen: 


die abgeſchnittenen Körperteile, 
die abgezogene Haut. 
Grüner Froſch nimmt dunkle Färbung an: 
im Freien zur Winterzeit, 
im Froſchkaſten auf naſſer, ſchwarzer Erde, 
in einem bis zum Rande gefüllten 
Waſſerbaſſin mit Glasdeckel verſehen. 


Grüner Froſch mit abgebundenem Schenkel 
erdunkelt auf naſſer, ſchwarzer Erde. 


Der Schenkel bleibt grün, bis er von der 
Amſchnürung befreit iſt. 


* * 
*. 


Es iſt erſichtlich, daß das Verhalten der 
Fröſche, die je nach ihrer Reaktionsfähig— 
keit Einflüſſen leicht zugänglich ſind, paſ— 
ſiver Natur iſt. Ihre variable Körper— 
beſchaffenheit bringt Erſcheinungen zu Sage, 
die durch die Daſeinsbedingungen geſchaffen 
werden; die Arſachen, die imſtande ſind, 
das Hautkleid zu verändern, gelten als 
der aktiv erregende Faktor, der auf die 
Subſtanz der Amphibienhaut dergeſtalt 
einwirkt, daß fie, in einer Paſſivität ver- 
harrend, vermöge ihrer Veränderlichkeit 
einen Farbwechſel hervorbringt. 


Beiſpielsweiſe läßt der Berſuch der 
farbigen Tageslichteinwirkung erkennen, 
daß die Lichtenergie als der aktive Teil 
zu betrachten iſt, der Farbveränderung in 
der ſich paſſiv verhaltenden Froſchhaut— 
ſubſtanz erfolgen läßt, die dadurch zu einer 
Aktivität ſekundärer Art erhoben wird. 

Der Begriff Subſtanz iſt hier für die 
ſich bewegende Materie im Lebeweſen ge— 
braucht. Energie drückt hier den Begriff 
der ſich bewegenden ſtrahlenden Kraft aus. 

Die erläuterten Verſuche laſſen es zu 
einem Abſchluß auf dieſem Gebiete nicht 
kommen. Fernerhin gemachte Verſuche 
werden oft überraſchende Reſultate ergeben 
und neue Gedanken erwecken über Urſachen, 
Wirkungen und Erſcheinungen auf dem 
Gebiete des Farbwechſels der Fröſche. 
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Rud. Adolph: Die Fröſche und Kröten der Umgebung von Olmütz 


Die Fröſche und Kröten der Umgebung von Olmütz. 


Von Rud. Adolph, Leiter der 


Olmütz, einesteils am Fuße der Sudeten, 
andererſeits am Beginne der ſogenannten 
kanakiſchen Tiefebene, das fruchtbarſte Ge— 
biet von Mähren, bietet der Lurchwelt 
günſtige Siedlungsplätze, umſomehr, als 
dieſe Gegend von der March und ihren 
Abwäſſern geſpeiſt wird. Ein großer Feind 
der Froſch⸗ und Krötenwelt iſt hier die 
Bodendrainage, die ganze Sumpfgebiete 
verſchwinden läßt. Die Bodendrainage 
wirkt nicht nur auf den Lurchbeſtand un— 
günſtig, ſondern iſt auch für die Landwirt— 
ſchaſt ſchädlich, da das ganze Grundwaſſer 
mit der Zeit verſchwindet. Den beſten 
Beweis bringt regelmäßig die große 
Sommerhitze, welche die Wieſen direkt 
ausbrennt. Ebenſo iſt es mit dem Zu— 
ſchütten der Teiche. Man kann hier von 
Jahr zu Jahr beobachten, wie die Lurch— 
welt zurückgeht. Vor ca. 10 Jahren konnte 
man in der nächſten Nähe der Stadt, neben 
dem Stadtpark im Sumpf in den „Schan— 
zen“, Anmaſſen von Triton vulgaris be— 
obachten, heute findet man dort nicht ein 
Stück, ja nicht einmal einen Waſſertropfen! 

Wir finden trotz alledem in der Um— 
gebung von Olmütz noch alle Froſch- und 
Krötenarten, die ich in meiner Arbeit 
„Beiträge zur Herpetologie Mährens“ 
(„Naturw. Beobachter“ 1922 Heft 2/3) 
für Mähren anführte. 

Bufo calamita Zaur (Kreuzkröte), die 
Ur Rob. Mertens nach FJ. P. Prazak 
(„Spitematifche UGberſicht der Reptilien 
und Batrachier Böhmens“ in den „Zool. 
Jahrbüchern, Abt. für Syſt. geogr. Biologie 
der Tiere“ Bd. XI, S. 233, 1898) meiner 
obenerwähnten Arbeit anſchloß, wurde bei 
Olmütz noch nicht gefunden. Das Vor— 
kommen dieſer Kröte in Mähren iſt über— 
haupt noch genau zu erforſchen. Ebenſo 
das von Rana arvalis (Moorfroſch), der 
nach einer ſchriftlichen Mitteilung Prof. 
Dr F. Werners, Wien, an mich in Süd— 
mähren bei Lundenburg und Eisgrub vor— 
kommen fol. Auch im Brehm (4. Aufl. 
Bd. IV. p. 302) iſt er für Mähren ange- 
führt. 

Neu hinzu kommt jedoch Rana escu- 
lenta subsp. ridibundus Hall. (Seefroſch). 
Albert Metten, Gablonz a. d. N., der zwei 
Monate die Lurchwelt unſerer Gegend 
ſtudierte und an der Station arbeitete, 


Herpetologiſchen Station Olmütz. 


fing im Mai d. J. ein 12 cm langes 
Exemplar dieſes Froſches in der „alten 
March“ bei Halſehein. Desgleichen in 
derſelben Gegend u. a. 2 Rana esculenta 
subsp. typica L. von 11½ cm Größe. 

Am häufigſten kommt wohl in der Ol— 
mützer Gegend Bombinator igneus (rot— 
bauchige Anke) vor. Brehm (IV. Band 
4. Auflage p. 186) gibt das Höchſtmaß 
mit 4½ cm an, ebenfalls Schreiber („Her- 
petologia europaea“ 2. Auflage p. 178); 
Br. Dürigen („Deutſchlands Amphibien 
und Reptilien“, Magdeburg 1897, p. 553) 
ſchreibt: „In der Größe ergeben ſich gegen— 
über der Bergunke keine Unterſchiede, fie 
ſchwankt hier ebenſo zwiſchen 35 und 50 mm 
Geſamtlänge, durchſchnittlich beträgt die— 
ſelbe 40 mm.“ Tiere von 5 cm Geſamt— 
länge ſind hier keine Seltenheit. 

Mindeſtens 40% der in der Gegend 
vorkommenden B. igneus haben den Rük— 
ken ſehr ſchön grün gezeichnet. Brehm 
(IV. Bd. p. 186) führt dieſe Färbung als 
„ſehr felten“ an. Dr Wolterstorff macht 
jedoch in einer Fußnote zu dem Aufſatze 
von E. Marherr: „Froſchkonzerte“ („Bl.“ 
XXXII. p. 244) die Anmerkung: „Bei 
Magdeburg in der Regel.“! Demnach 
wäre alſo die Brehm-Notiz „ſehr ſelten“ 
nicht ganz berechtigt. Immerhin wäre es 
intereſſant zu erfahren, wo und in welchem 
Verhältniſſe ſie zu den auf den Rücken braun 
bis ſchwarz gefärbten B. igneus vorkommen. 
Die kleine Mitteilung unſeres Korreſpon— 
denten E. Marherr „Verſtümmelung durch 
Futterneid bei Unken“ („Bl.“ XXXIII. 
p. 141) können wir ruhig mit unter- 
ſchreiben. g 

Bombinator pachypus Bp. (gelbbauchige 
oder Bergunke) wurde im Mai d. 9. in 
mehreren Eremplaren von A. Metten bei 
Giebau und Marienthal, und noch ein 
Exemplar von Frau Dr Japp in der Nähe 
des Forts Radikorn auf der Waldſtraße 
nach Weska gefangen. 


Die Grundfarbe der Magdeburger Feuer- 
kröten iſt graubräunlich, mit dunkelgrünen Flecken 
auf den Anhäufungen von Drüſen. Daneben iſt 
die Oberſeite häufig mehr oder weniger grünlich 
oder grün gezeichnet, wie die farbige Tafel in 
„Boulenger, Tailless Batr. Europ.“ nach einem 
von mir eingeſandten Exemplar zeigt. 

Dr Wolterstorff. 
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Bufo viridis Zaur (Wechſelkröte) iſt hier 
verhältnismäßig häufig und in ſehr ſchönen 
Exemplaren gefunden worden, ſelbſt mitten 
in der Stadt. FJ. H. Jöhnk ſchreibt in ſei— 
nem Aufſatz: „Die grüne Kröte (Bufo vi— 
ridis Zaur) „Bl.“ XXXIII. p. 103: „An 
Tage hält ſich Bufo viridis, wie die andern 
Kröten, in feuchten (geſperrt von mir, 
R. A.) Schlupfwinkeln verſchiedener Art 
verborgen.“ Das kann wohl nicht zum 
Allgemeinſatz erhoben werden. Wir fan— 
den die Wechſelkröte, ganze Geſellſchaften, 
in vollſtändig trockenen Löchern der 
Häuſerfaſſade am Tage verborgen. An— 
fangs Mai fanden wir in den Teichen 
von Olmütz⸗Powel B. viridis in Kopula, 
oft in Ketten von 3—4 Stück. Das Tril⸗ 
lern und Pfeifen der viridis iſt wohl ein 
prächtiges Nachtkonzert. 

Bufo vulgaris L. (Erdkröte) iſt in der 
Olmützer Gegend verhältnismäßig ſelten. 
Prof. Dr Japp fand im Mai d. 9. bei 
Marienthal eine 12 cm große B. vulgaris, 
welche wunderbar hellbraun am Rücken 
gefärbt iſt. Sie iſt jetzt im „Botaniſchen 
Garten“ in einem großen Schauterrarium, 
das hauptſächlich die Lurche Mährens 
enthält, untergebracht. Als Schauſtück 
kam in dieſes Terrarium auch eine 54 cm 
lange Zamenis gemonensis var. viridi— 
flavus. Eines ſchönen Tages kamen wir 
in den „Botaniſchen Garten“, wo wir von 
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dem tſchechiſchen Gärtner mit dem Proteſt— 
rufe: „Weck mit das große Froſch!“ em— 
pfangen wurden. Bei unſerer Erkundigung 
nach der UArſache dieſer Proteſtkundgebung 
erfuhren wir, daß ſich die 12 cm lange 
Bufo viridis die 54 cm lange Zamenis zu 
„Gemüte führen“ wollte. Der Gärtner 
nahm jedoch die Schlange der Kröte aus 
„das Guſch“ und wuſch die Zamenis, die 
ſich auch bald erholte, ab. 14 Tage ſpäter 
unternahm der Gärtner unter denſelben 
Amſtänden wieder einen Rettungsverſuch, 
der aber mißlang. Er entriß der Bufo wieder 
die Schlange, aber das Ergebnis war: die 
Schlange tot — und die Kröte hungrig! 

Pelobates fuscus Zaur. (Knoblauchkröte) 
war vorläufig für Mähren nur aus den 
Gegenden von Iglau, Römerſtadt und 
Amgebung Hradiſch bekannt. A. Metten 
fing im Mai d. J. bei Olmütz⸗Powel ein 
Männchen, 7 cm lang, und ein Weibchen, 
8 cm lang; ſpäter wurde von mir noch 
ein Exemplar ebenfalls bei Olmütz ge— 
fangen. Sämtliche Tiere wurden regel— 
mäßig gegen 11 Ahr nachts gefangen. 
Am 15. Juli wurde eine Larve von Pe— 
lobates fuscus von mir im „Angerle“ bei 
Olmütz⸗Powel geſehen. 

Außer den bereits angeführten Tieren 
kommen noch bei Olmütz vor: Rana tem- 
poraria L. und Rana agilis 7hos., dieſer 
jedoch ſelten. 
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Anterſuchungen über die Hochzeitsſpiele beim 
Bergmolch (Triton alpestris). 
Von Walter Finkler. 


Darwin geht in ſeiner Lehre von der 
geſchlechtlichen Zuchtwahl von der Anſicht 
aus, daß die Weibchen der Farbenpracht, 
dem Geſang, der Körperſtärke und der 
Liebeswerbung der Männchen Verſtänd— 
nis entgegenbringen. Dieſe Annahme 
wird vielfach angezweifelt und die vor— 
liegende Arbeit ſoll ein kleiner Beitrag 
zur Klärung dieſer Frage ſein mit Be— 
ſchränkung auf eine einzelne Molchart, den 
Triton alpestris. 

Ich ſtellte mir folgende Fragen: Wann 
legt das Männchen den Spermatophor ab, 
wann nimmt das Weibchen den Sperma— 
tophor auf und in welcher Beziehung 
ſtehen dieſe Vorgänge zu dem Flanken— 
ſchlagen des Männchens? Zur Orientie— 


rung zitiere ich die Schilderung der Hoch- 
zeitsſpiele, die Wolterstorff in ſeinem ſehr 
empfehlenswerten Buche „Die Molche 
Deutſchlands und ihre Pflege“ gegeben 
hat: „Bald nach dem Auftauen des Eiſes, 
im Aquarium oft ſchon bei 7“ C, beginnen 
die Männchen die Weibchen zu verfolgen 
und anſcheinend (Sperrdruck des Ref.) 
mit ihren reizenden Liebesſpielen willfährig 
zu machen, ein Vorgang, den der Aqua— 
rienfreund, ſo oft er ihn auch ſchon geſehen, 
mit Vergnügen beobachtet. Das Männ— 
chen nähert ſich dem Weibchen, „beſchnup— 
pert“ es häufig mit der Schnauze, dann 
öffnet es plötzlich ſeine Kloakeſpalte und 
beginnt mit dem Schwanze, deſſen hintere 
Hälfte nach vorn umgelegt wird, lebhaft 
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zu wedeln, es peitſcht förmlich ſeine Flan— 
ken! Nach ſtunden- oder tagelangem Wer— 
ben legt ſich das Männchen auf einmal 
glatt auf den Boden, kriecht unter heftigen 
Zuckungen vorwärts und läßt einen Samen— 
träger fallen. Das Weibchen folgt dem 
Männchen und nimmt den Samenſtift — 
eine weißliche Maſſe, von Spermien ge— 
bildet — aus dem durchſichtigen, becher— 
förmigen Samenträger, dem Abguß der 
männlichen Kloake, auf.“ 

Es wurde oft die Behauptung ausge— 
ſprochen, daß die ſog. Liebeswerbungen 
nicht dem Weibchen zu Liebe ausgeſührt 
werden, ſondern ausſchließlich zur Selbſt— 
reizung dienen. Ich unterſuchte nun, wann 
das Männchen die Flankenſchläge aus— 
führt und wie weit ſie von der Anweſen— 
heit des Weibchens bedingt und beein— 
flußt werden. Es zeigte ſich, daß die 
Anweſenheit eines Triton cristatus (Namm— 
molch)männchens oder -weibchens, nicht 
aber die eines Tr. alpestris-Männchens 
im Stande iſt, das Schwanzwedeln des 
Tr. alpestris-Männchens auszulöſen. Sehr 
intereſſant und beweiskräftig — jedoch noch 
ausgedehnter Beobachtungen be— 
dürftig — iſt die Tatſache, daß das 
Männchen immer nach der Seite wedelt, 
auf der ſich das Weibchen befindet. Ich 
ſtellte nun die geometriſche Begabung des 
Männchens auf die Probe, indem ich es 
normal zur Längsachſe des Weibchens 
ſtellte. Es wedelte nicht, wie ich urſprüng— 
lich erwartete, nach der Seite, auf der der 
größere Teil des Weibchens war, ſondern 
immer nach der den Weibchenaugen zu— 
gewandten Seite. Wenn es ſich z. B. 
auch unmittelbar vor der linken Parotis, 
den Ohrſchleimdrüſen, befand, bog es den 
Schwanz nach links, alſo dorthin, wo es 
das Auge des Weibchens ſah. Daraus 
geht deutlich hervor, daß das Männchen 
nicht — oder ſagen wir vorſichtiger: nicht 
nur — zur Selbſtreizung ſeine Flanken 
peitſcht, ſondern um am Weibchen einen 
jezuellen Reiz zu erzeugen. Dafür ſpricht 
auch, daß das Männchen ſofort ſein Lie— 
besſpiel einſtellt, wenn das Weibchen den 

Zufallsſache! Zeller beobachtete, wie ein al- 


pestris-Männchen einem Regenwurm zuwedelte! 
Ur Wolterstorff. 


Kopf abwendet und es immer verſucht, 
im Geſichtsfeld des Weibchens zu ſein, 
und endlich ganz beſonders folgender Ver— 
ſuch: 

Wird ein Weibchen, das bisher iſoliert 
gehalten worden war, in ein Gefäß geſetzt, 
in das ich ein Samenpaket gelegt hatte, 
ſo reagiert es darauf nicht, auch wenn es 
darüber hinwegkriecht und mit ſeiner Kloake 
damit in Berührung kommt. Anders ein 
Weibchen, das eben von einem Männchen 
umworben wurde. Es geht ſichtlich auf 
den Spermatophor zu und nimmt das 
Sperma in ſeine Kloake auf. Somit iſt 
das Vorangehen eines Liebesſpieles Be— 
dingung für das Aufnehmen des Samens 
von Seiten des Weibchens! 

Welch innige Beziehung zwiſchen den 
beiden Geſchlechtern beſteht, geht daraus 
hervor, daß das Männchen ſein Samen— 
paket nicht ablegt, wenn ihm das Weib— 
chen nicht „auf dem Fuße folgt.“ Es 
ſtellt ſich nämlich ſo vor das Weibchen, 
daß ſein krampfhaft vorgebogener Schwanz 
deſſen Kopf berührt. Ja es folgt ſogar 
allen Bewegungen des Weibchens, ohne 
ſich umzukehren nach rückwärts gehend. 


Geht das Weibchen aber davon, dann 


wird der Spermatophor nicht abgelegt, 
und die Liebesſpiele beginnen von Neuem. 

Es erſcheint alſo feſtgeſtellt, daß die 
Liebesſpiele nur in Anweſenheit eines 
Weibchens oder eines optiſch ähnlichen 
Tieres erfolgen, in ihrer Ausführung vom 
Weibchen beſtimmt werden und daß 
andererſeits das Liebesſpiel des 
Männchens einen erotijierenden 
Einfluß auf das Weibchen ausübt. 


Zuſatz: Die angeführten Beobachtungen 
werden richtig jein, dürfen aber nicht ver— 
allgemeinert werden. Erſt hunderte ein- 
zelner Beobachtungen, an zahlreichen 
Tieren verſchiedener Art angeſtellt 
und ſorgfältig regiſtriert, werden ſichere 
Ergebniſſe liefern. Jedenfalls gilt auch 
hier: Keine Regel ohne Ausnahme! Aber 
es ſollte mich freuen, wenn vorſtehende 
Anregung auf fruchtbaren Boden fällt. 


Dr Wolterstorff. 
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Ein Kreuzotterbiß. 


Von Orlopp, Rittmeiſter a. D. 


Im Mai 1921 beſaß ich unter meinen 
Ottern zwei ſehr gutartige, männliche Tiere. 
Einem von dieſen hatte ich bei der Häu— 


tung geholfen, indem ich die am Kopfe 


bereits umgeſtülpte Oberhaut vorſichtig 
ergriff und behutſam die Haut nach dem 
Schwanze zu weiter abſtreifen half. Die 
Schlange kroch ruhig weiter, die Oberhaut 
ſtülpte ſich um und alles ging glatt vor 
ſich. Am nächſten Tage machte ich das— 
ſelbe bei der anderen Otter, die ſehr ruhig 
und friedfertig war. Dabei bemerkte ich, 
daß ein Hautſtückchen am Halſe ſich nicht 
löſen wollte und verſuchte es mit dem 
Fingernagel zu entfernen. Dieſe Mani⸗ 
pulation ſchien die Schlange aber doch zu 
beläſtigen, ſie verſuchte ſich zu befreien 
und als mehrere Verſuche dazu mißlangen, 
biß ſie mich in den linken Zeigefinger 
etwa 1 cm oberhalb des Nagels. Dabei 
traf mich. wie ich genau ſah, nur der eine 
Gifthacken. Ich hatte das Gefühl, mich 
an einem Dorn geritzt zu haben und em— 
pfand durchaus keinen ſtarken, blitzartig 
ſich fortpflanzenden Schmerz, wie das öfter 
berichtet wird, z. B. in Brehms Tierleben 
Band „Lurche — Kriechtiere“ 2 (neueſte 
Ausgabe 1912). Hätte ich nicht ganz ein— 
wandfrei geſehen, daß ich gebiſſen wurde, 
ſo würde ich kaum daran gedacht haben. 
Ich ſetzte die Otter in ihren Behälter zu— 
rück und band den Zeigefinger mit einem 
Bindfaden ſo feſt ab, als ich den Faden 
ohne irgendwelche Hilfsmittel anzuziehen 
vermochte. Darauf ſchnitt ich die Bißſtelle 
kreuzweiſe mit einem Raſiermeſſer auf. 
Aus der Schnittwunde floß ſehr dunkles, 
dickflüſſiges Blut, das förmliche Klümpchen 
bildete. Ich trank ein Weinglas voll 
Kognak und fuhr nach Rieſenburg zum 
Arzt; die Entfernung beträgt 4 Km. Als 
ich alſo in ärztliche Behandlung kam, war 
nach dem Biß etwa eine Stunde vergangen. 
Der behandelnde Arzt war Generalober— 
arzt a. D. Dr Trapp. Dieſer machte mir 
in den gebiſſenen Finger oberhalb der 
Bißſtelle eine ſubkutane Injektion von 
übermanganſaurem Kali. Das war recht 
ſchmerzhaft. Nach der Einſpritzung wurde 
der den Finger abbindende Bindfaden 
gelöſt und ich fuhr nach Hauſe. Dort 
machte ich nach Vorſchrift des Arztes 
AUmſchläge mit eſſigſaurer Tonerde um 


den ganzen Arm, legte mich zu Bett und 
fuhr fort, Kognak zu trinken; im Laufe 
des Tages habe ich etwa / Liter davon 
ausgetrunken. Gegen Abend war der 
Arm leicht geſchwollen und etwas empfind- 
lich. Die Drüſen in der Achſelhöhle waren 
geſchwollen und ebenfalls empfindlich gegen 
Druck. Der Herzſchlag war etwas unregel— 
mäßig und ein Gefühl der Beklemmung 
trat ein, auch ſchlief ich wenig in den bei- 
den folgenden Nächten. Es iſt möglich, 
daß daran auch die Alkoholwirkung ſchuld 
war, aber die erwähnten Beſchwerden be— 
ſtanden mehr oder weniger die folgenden 
Tage fort, um dann allmählich zu ver— 
ſchwinden. Ich muß bemerken, daß ich 
im allgemeinen Alkohol ſehr gut vertrage 
und nie dadurch Beſchwerden hatte, auch 
ſind mein Herz und alle Organe durchaus 
geſund. Nach 3—4 Wochen machten ſich 
leichte Herzſchmerzen und Beklemmungen 
bemerkbar, die aber durch ein Glas Kog— 
nak jedesmal ſofort verſchwanden. Vom 
Tage des Biſſes an waren die Drüſen in 
der Achſelhöhle geſchwollen und hielt die 
Schwellung etwa 14 Tage an, der Arm 
war ſchwach und empfindlich geblieben, 
beſonders übte ſtarke Sonnenwärme eine 
ungünſtige Wirkung aus. Nach 3—4 
Wochen im ganzen gerechnet war alles 
wieder in Ordnung, nur iſt der Arm 
leichter ermüdet als der andere. Dieſer 
Arm iſt nun allerdings durch einen im 
Feldzuge erhaltenen Schulterſchuß an ſich 
etwas behindert. 

Im September nun traten am linken 
Unterarm Geſchwüre auf, flach, aber ſchlecht 
heilend, die grünlichen Eiter abſonderten. 
Sobald eins dieſer Geſchwüre heilte, trat 
ein neues auf. Es ſchien die Tendenz zu 
beſtehen, daß ſich die Geſchwüre nach dem 
Oberarm und der Achſelhöhle zu fort— 
ſetzten. Die Drüſen der Achſelhöhle ſchwollen 
wieder etwas an und waren empfindlich. 
Das dauerte bis Mitte Oktober, dann ver— 
ſchwanden die Geſchwüre, ließen aber 
dunkelrote Flecken zurück, die auch heute 
noch (6. Februar 1922) ſichtbar ſind. 

Mit der Drüſenſchwellung und den Ge— 
ſchwüren gingen Bewegungsſtörungen und 
unangenehme, ziehende Schmerzen bei jeder 
Bewegung einher. Amſchläge mit Son- 
erde und einfache Prießnitzumſchläge be— 
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feitigten das Abel allmählich. Bis in den 
November (1921) traten aber gelegentlich 
leichte Schmerzen im Arm und dem Hand— 
gelenk auf. An der Bißſtelle am linken 


F. Barth: Von unſerer Waldameiſe 


Zeigefinger war nichts mehr zu beobachten, 
nur iſt der Finger etwas ſchwerer zu biegen 
als die anderen. Im übrigen war ich 
Ende November völlig geheilt. 
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Von unſerer Waldameiſe. 
Von F. Barth, Burbach („Salamander.“) 


Neue Beobachtungen konnte ich bei der 
Aberwinterung unſerer Waldameiſen (For— 
mica rufa) feſtſtellen. Im allgemeinen 
wird angenommen, daß dieſe tief im Grunde 
ihrer Neſter die kalte Jahreszeit über— 
ſtehen. Ich möchte aber hier auf eine 
Tatſache hinweiſen, wie die Tierchen es 
fertig gebracht haben, auch von der Natur 
geſchaffene andere Bedingungen für die 
Einwinterung ſich nutzbar zu machen, ein 
Zuſammengehen von Pflanze und Tier zu 
erkennen iſt und ganz beſtimmte Vorteile 
durch die Pflanze erzielt werden. 

In hieſiger Gegend ſind hoch gelegene 
Heidewieſen, die ſpärlich mit Wachholder 
und verkrüppelten Kiefern beſtanden ſind, 
nicht ſelten. Teilweiſe moorig, findet man 
an den trockenen Stellen maſſenhaft unſer 
Adlerfarn (Pteris aquilina). Faſt regel- 
mäßig grenzen dieſe Flächen an Nadel— 
holzwald, an deſſen Rande ſich die Amei— 
ſen angeſiedelt haben. Auch in den Heide— 
wieſen ſelbſt ſucht man nicht vergebens 
nach ihren Kolonien. Die Ameiſen haben 
es nun verſtanden, ſich dieſes Adlerfarns 
für ihre Uberwinterung zu bedienen. Bis 
weit über metertief treibt dieſes Kraut 
ſeine Hauptwurzeln in das Erdreich und 
gelegentlich des Aushebens eines Schürf— 
loches, bei Beginn des Winters, in einer 
dieſer Heidewieſen ſtieß man auf mehr 
oder weniger große Klumpen von Amei— 
ſen, die in einer entſprechenden Höhlung 
immer dort ſaßen, wo eine der langen 
Wurzeln des Adlerfarns aufhörte! Näher 
unterſucht, ergab ſich folgende Tatſache: 
Die Ameiſen hatten das in der Nachbar— 
ſchaft befindliche Neſt verlaſſen, ſich auf 
die Suche nach paſſendem — wahrſchein— 
lich abgeſtorbenem oder abgeerntetem — 
Adlerfarn begeben und ſich deſſen tief— 
gehende Bewurzelung für die Aberwinte— 
rung nutzbar gemacht! Am Wurzelſtock 
angefangen, hatten ſie die Hauptwurzeln 
ihrer ganzen Längsachſe nach durchbohrt 
und waren ſo verhältnismäßig mühelos 


ſo tief in die Erde eingedrungen, ſo weit 
die Wurzeln reichten. An deren Ende 
hatten ſie dann wieder mehr oder weniger 
große Höhlungen geſchaffen, wo ſie dicht 
gedrängt ihren Winterſchlaf hielten. Schät⸗ 
zungsweiſe fand man ſo an einigen Stellen 
nur ein paar Hundert, an anderen wieder 
Tauſende von Individuen vereinigt! Ein 
ſtändiger Luftzutritt zu dieſen Uberwinte— 
rungskammern war durch die griffel- bis 
bleiſtiftdicken Wurzelröhren gewährleiſtet. 
Die Ameiſen ſelbſt waren erſtarrt, wurden 
aber, in die Sonne gelegt, ſofort wieder 
munter. NER, 
Für mich ift dies eine der ſchönſten Be— 
obachtungen, die ich in letzter Zeit machen 
konnte; ſie zeigt wieder klar, wie ſcharf die 
Tiere zu überlegen wiſſen, es verſtehen, 
von gegebenen Tatſachen die für ihre 
Zwecke geeigneten auszuwählen und aus— 
zubauen! Der Inſtinkt, alſo das Ange— 
borene, das ſich im Lauf der Jahre Heran— 
gebildete, fordert für die Ameiſe den Win— 
terſchlaf. Von den vorhandenen Bedin— 
gungen jedoch dieſe einfache und praktiſche 
Methode auszuſuchen, beanſprucht Aber— 
legung: Verſtand! And warum kommt 
nun gerade der Adlerfarn in Betracht? 
Bekanntlich nagen die Ameiſen ja an 
allen möglichen Pflanzenteilen, ſei es, um 
Stückchen davon zum Neſtbau zu verwen— 
den, ſei es, um ſelbſt Wohnungen darin 
zu ſchaffen. Die Erfahrung zeigte nun, 
daß die Wurzeln dieſes Farnes ſehr leicht 
zu bearbeiten und zu minieren waren! 
Tiefer und tiefer kamen dabei die Tierchen 
in den Erdboden, bis zu jenem Punkte, 
wo die Wurzeln aufhörten: hier fühlten 
fie ſich aber vor der Winterkälte ſicher, 
und im Spätherbſte wurde dieſe, aus in— 
ſtinktiver Grundlage hervorgegangene Er— 
kenntnis dann dazu verwertet, hier die 
Winterherberge zu ſchaffen! 


Nachtrag: In Bezug auf den 
eingeſandten Artikel über die Waldameiſe 


Fritz Molle Blaps Juliae aus Mardin und feine Haltung im Terrarium 


kann ich noch folgende intereſſante Beob— 
achtung zur näheren Erläuterung beifügen: 

Die Ameiſen bedienen ſich des Adler— 
farns nach meinen letzten diesbezüglichen 
Erfahrungen tatſächlich aus folgendem 
ſehr triftigen Grunde: die Wurzeln gerade 
des abgeſtorbenen Farnes müſſen eine 
gewiſſe Zerſetzung durchmachen — chemiſch 
habe ich die Anterſuchung noch nicht ab— 
geſchloſſen — wobei ſpeziell der mittlere 
Gefäßbündelcyhlinder beteiligt iſt, der hier— 
durch für die Ameiſen genießbar (vielleicht 
ſüß!) gemacht wird. Wie ſich herausge— 
ſtellt hat, verzehren die Ameiſen im Herbſt 
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und Frühjahr (wenn andere Nahrung 
fehlt oder nicht reichlich ift) nämlich dieſen 
Kern mit Wohlbehagen! Ich bemerke 
ausdrücklich, daß dieſer Stoff (ganz kleine 
Partikelchen) nicht, wie ich erſt vermutet 
hatte, zum Neſtbau verwendet wird und 
auch abſolut nicht darin zu finden iſt! 
Daß in den Wurzeln eine Nahrungsquelle 
vorhanden iſt, geht auch daraus hervor, 
daß auch die Wildſchweine in hieſiger 
Gegend zur Zeit der Not dieſe Wurzeln 
annehmen! Große Mengen Ameiſen wer— 
den dann auch von den Sauen mit aus 
den Aberwinterungskammern gebrochen! 


L II II 


Blaps Juliae aus Mardin und ſeine Haltung im 
Terrarium. 
Von Fritz Molle, stud. rer. pol. et phil., Magdeburg („Salamander“). 


Gleichzeitig mit mehreren Feiſtkäfern 
(Pimelia) () erhielt ich im Mai 1918 durch 
H. Dr. Wolterstorff einen Blaps (von Herrn 
O. Wolter⸗-Mardin⸗Meſopotamien geſam⸗ 
melt!) zur Pflege vom hieſigen Muſeum 
übergeben. Nach freundlicher Beſtimmung 
durch Herrn A. Andres () handelte es 
ſich um Blaps juliae, eine mit unſerem 
Totenkäfer, Blaps mortisaga, nahe ver— 
wandte Art, zur Familie der Schwarzkäfer 
Tenebrioniden) gehörig, zu der ja auch 
der uns allen wohlbekannte Mehlkäfer zu 
rechnen iſt. 

Die Gattung Blaps zeichnet ſich unter 
den ſehr verſchiedenartig gebauten Ver— 
tretern der Tenebrioniden durch eine läng— 
lichovale Geſtalt und meiſtens glatte, ver— 
wachſene Flügeldecken aus, die hinten in 
eine kleine ſchwänzchenactige Spitze aus— 
laufen, die nach oben umgebogen iſt. Nach 
dem Brehm kommen bei beiden Geſchlech— 
tern Stinkdrüſen am After vor, die einen 
eigentümlichen Geruch verbreiten können. 
„Das Blaps-Männchen hat außerdem noch 
einen beſonderen Duftapparat an der 
Bauchſeite zwiſchen dem erſten und zweiten 
Hinterleibsringe, wo ein Beſatz braun— 
gelber Drüſen haare entwickelt iſt. Die Blaps— 
Larve ſieht dem Mehlwurm ähnlich, wird 
aber etwas größer, iſt heller und geht 
hinten in ein einfaches Spitzchen aus.“ 
(J) ſiehe „Bl“ 1920, S. 266. Dort muß es in der 
Veberſchrift solieri heißen und auf S. 267 
Malpighiſche Gefäße. 

(?) ſiehe „Bl“ 1919, S. 144. 


(Brehms Tierleben. Bd. 2.). Die Art 
Juliae dürfte etwa eine Länge von 3—4 cm 
erreichen. Das in meiner Pflege befind— 
liche Exemplar (ein Männchen) mißt et- 
was über 3 cm. Seine Flügeldecken find 
nicht ganz glatt, ſondern mit einer Anzahl 
ganz ſchwach hervortretender Rippen ge— 
ziert. Die Duftdrüſe mit den braungelben 
Drüſenhaaren iſt bei meinem Eremplar 
gut entwickelt, was der manchmal höchſt 
unangenehme Geruch beſtätigt. Wenn 
man das Tier behutſam in die Hand 
nimmt, läßt es aber in der Regel ſeine 
Drüſen außer Funktion, nur wenn es durch 
Hantieren im Behälter oder ſonſt ſtärker 
gereizt wird, läßt es den üblen Duft aus⸗ 
ſtrömen. 

Was das Vorkommen der Blaps-Arten 
angeht, ſo ſind dieſelben in Südeuropa und 
den angrenzenden Mittelmeerländern hei— 
miſch, wo ſie eine faſt durchweg nächtliche 
Lebensweiſe führen. Im übrigen muß ich 
hier auf Reitters treffliche Fauna Germa— 
nica, verweiſen, der ſich eingehend mit 
der ſehr artenreicher Gattung Blaps be— 
ſchäftigt. Nach brieflicher Mittteilung von 
Herrn Ad. Andres-Frankfurt a. Main an 
Herrn Dr. Wolterstorff kommt Blaps juliae 
„auch bei Jeruſalem und in Aegypten vor. 
Sie iſt aber überall ſelten und nur wenig 
in den Sammlungen vertreten.“ 

Was mich veranlaßt, hier einiges über 
die Pflege von Blaps bekannt zu geben. 
iſt die Tatſache, daß wir in dieſen Arten 
höchſt ausdauernde Pfleglinge vor uns 
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haben, die ohne jede Schwierigkeit zu 
halten ſind. Während meine Pimelia nach 
und nach ihre Extremitäten verloren (an— 
ſcheinend eine Begleiterſcheinung des Al— 
terns!) und bald darauf eingingen, lebt 
der Blaps heute (am 15. 9. 21.) noch und 
erfreut ſich beſter Geſundheit. Daß er 
höchſt ausdauernd iſt, beweiſt auch die 
Tatſache, daß ich ihn bei meinem wech— 
ſelnden Studienaufenthalt ſtets mitnahm, 
um ihn perſönlich weiter zu pflegen, was 
er ohne jeden Schaden überſtanden hat. 
Beſagte Pimelia hielten ſich bei mir kaum 
länger als 1 Jahr (vom Mai 1918 bis 
2. 11 18. bzw. 15. 8. 19 und 1 20. 
an welchem Tage das letzte Stück einging, 
das alſo noch nicht 2 Jahre ausgehalten 
hat); der Blaps dagegen iſt heute nach 
über dreijähriger Pflege noch ebenſo rüſtig 
und munter wie damals. 

Blaps juliae bewohnt bei mir in Geſell— 
ſchaft von einem reizenden kleinen Able— 
pharus pannonicus und einem kürzlich im 
Badezimmer meiner Wohnung gefangenen 
Blaps mortisaga ein kleines Terrarium, 
das als Bodengrund eine 4—5 cm hohe 
Schicht lehmig⸗ſandige Erde birgt. Etwas 
verrottetes Fallaub, einige Moospolſter 
vervollſtändigen mit einigen hohlliegenden 
Sandſteinen und Zierkork die Einrichtung, 
deren Ausſehen durch ein paar einge— 
pflanzte Sukkulenten⸗Arten etwas reiz— 
voller wirkt. Der Käfer fühlt ſich hierhin 
recht wohl. Am Tage ſitzt er meiſtens 
unter den Steinen oder hält ſich im Moos 
verſteckt. Tagsüber bekommt man ihn 
höchſt ſelten zu Geſicht. Erſt mit Einbruch 
der Dämmerung beginnt ſein Leben und 
Treiben. Jetzt verläßt er ſeine Schlupf— 
winkel und klettert mit ſeinen eleganten 
Gliedmaßen gravitätiſch im Behälter 
umher, unter äußerſt reizvoller Bewegung 
ſeiner Fühler. Sein ganzes Benehmen 
hat etwas Bedächtiges an ſich, heftige 
Bewegungen trägt er nur ſelten zur Schau. 

Wie Pimelia, ſo iſt auch Blaps ein 
Allesfreſſer, nur bei weitem nicht fo 
räuberiſch wie jener. In der erſten Zeit 
gab ich ihm hauptſächlich mit Marmelade 
beſtrichene Brot- und Semmelſtückchen 
oder in Milch aufgeweichten Kuchen, 
manchmal auch etwas Obſt. Sehr gern 
nimmt er aufgequetſchte Weintrauben. Aus— 
gedrückte Mehlwürmer liebt er ſcheinbar 
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nicht ſo, wenn er ſie auch nicht verſchmäht. In 
der letzten Zeit wurde er in der Hauptſache 
mit toten Fliegen gefüttert, die er maſſen— 
weiſe vertilgen kann und die er äußerſt gern 
annimmt. Exkremente ſah ich ihn ſchon 
verzehren, er iſt alſo auch als Reinigungs- 
polizei im Geſellſchaftsterrarium wohl zu 
gebrauchen. Verträglich iſt er durchaus, 
eher etwas furchtſam anderen Inſaſſen 
gegenüber. Lebende Nahrung zu ſich zu 
nehmen, erlaubt ihm wohl ſeine Bedäch— 
tigkeit nicht, wenigſtens konnte ich dergleichen 
trotz mehrfacher Verſuche nicht beobachten. 


Für einige in den Behälter geſprengte g 


Waſſertropfen iſt er dankbar, tut man je— 


doch zuviel des Guten, ſo kann er auch 


ſehr ſchnell vor dem Waſſer das Weite 
ſuchen, was ſich manchmal äußerſt drollig 
ausnimmt. 

An die Temperatur ſtellt Blaps weiter 
keine große Anſprüche. Direktes Sonnen— 


licht iſt ihm höchſt unſympathiſch; ſobald 


ich den Behälter einmal demſelben aus— 
ſetzte, zieht er ſich ſchleunigſt in das 
dunkelſte Verſteck zurück. Gegen kühle 


Witterung ſcheint er unempfindlich zu ſein, 


nur bewahrt er dann noch mehr die Ruhe 
als ſonſt, ſein ganzes Gebaren wirkt dann 
noch viel träger. Mit Eintritt des Win- 
ters wandert ſeine Behauſung von ihrem 
Sommeraufenthalt an einem z. Seil be— 


ſchatteten Platz des nach Süden gerich- 


teten Fenſters an eine mäßig warme 
Stelle im geheizten Raum (etwa Fenſter— 
nähe), was meinem Blaps ausgezeichnet 
bekommen iſt. Die Nahrungsaufnahme 
läßt dann naturgemäß allmählich nach, der 


Käfer zeigt ſich nicht mehr ſo oft und ſcheint 
eine Art von Winterruhe durchzumachen, 


was wohl auch ſeinen natürlichen Lebens⸗ 
bedingungen entſpricht. 

Ich halte die Blaps-Arten wie keine 
andere geeignet, Pflegeobjekt in unſeren 


Terrarien zu werden; ſie lohnen die wenige 


Mühe, die ihre Pflege erfordet, mit einer 


Fülle des Intereſſanten für den Beobach⸗ 


tenden. Mögen dieſe Zeilen dazu beitragen, 
ihnen Herz und Tür bei den Terrarien— 
liebhabern zu öffnen. Wenn uns auch die 
Verhältniſſe jetzt nicht 
ſeltene Arten, wie z. B. Blaps juliae, zu 
pflegen, ſo wird auch die Pflege gerade 
unſerer heimiſchen Arten, wie z. B. 


Blaps mortisaga, genau ſo anregend ſein 


und gleich viel Freude bereiten. 


geſtalten, ſolche ä 
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Kleine Mitteilungen 


Verftümmelung bei Unken. (Zu „Bl.“ 1922, S 141.) 


Wiederholt ſind mir an einem ſehr kleinen 
Tümpelchen, in Felsboden eingelaſſen, Berſtüm— 
melungen von Unken zu Geſicht gekommen. Grit 
geſtern wieder beobachtete ich eine Anke, Bom- 
binator pachypus, die plötzlich, ſcheinbar ohne jede 
äußere Veranlaſſung, eine andere am linken 
Hinterbeine anpackte und ſo feſt zugriff, daß das 
Bein hernach nur noch ein Fleiſchklumpen 
war. Ich ſtelle im Gegenſatz zur Mitteilung des 
Herrn Marherr feſt, daß das Bein zwar nicht 
abgebiſſen, ſondern zerquetſcht, der Knochen ge— 
knickt war, was ich auf das „li wehren“ zurüd- 
führe. Dieſe Beobachtung machte ich dieſes 
Frühjahr verſchiedentlich, glaube aber, daß nur 
kränkliche und ſchwächliche Tiere angegriffen wer— 
den, jedenfalls kamen mir die angegriffenen 
Tiere ſtets mangelhaft genährt vor. Eine Unke, 
die bereits vor einiger Zeit ſo unſanft behandelt 
worden war, iſt im ſelben Tümpel wieder ge— 
neſen, denn jedesmal finde ich das Tier an der— 
ſelben Stelle in beſſerem Zuſtand vor. 

Freiburg i. Brg., 24. Mai 1922. 

J. 5. VBoegele. 

Zuſatz: Belegſtücke für obige Beobachtungen 
wären mir ſehr erwünſcht. Dr Wolt. 


Das Schaukeln der Lebendgebärenden. 


Jeder, der lebendgebärende Zahnkarpfen pflegt, 
kennt dieſe Erſcheinung, die beſonders im Winter 
auftritt. Durch Wechſeln eines Teiles des Waſ— 
ſers iſt der Qibeljtand zumeiſt behoben, um nach 
einigen Tagen erneut aufzutreten. Ich filtrierte 
nun im vergangenen Winter das Waſſer ſtändig 
und konnte kein Schaukeln der Fiſche mehr wahr— 
nehmen. Ja, in Becken, wo dieſer Abelſtand auf» 
trat und die Filtration in Gang geſetzt wurde, 
kehrten ſämtliche Fiſche innerhalb 24 Stunden 
zur normalen Schwimmtätigkeit zurück. Man 
achte jedoch darauf, daß der Ausſtrömerkopf fo 
eng in das Filtrierrohr hineinpaßt, daß keine 
Fiſche mit hindurch geriſſen werden. Vielleicht 
teilen Liebhaber, die dieſelbe Beobachtung mad» 
ten oder den Verſuch machen wollen, ihre Er— 
fahrung hier mit. Leider Gottes muß man bei 
dieſen Experimenten ſtets eine Waſſerdruckpumpe 
K. D. A. oder dergl. zur Verfügung haben. 


Weinhold, „Lotos“- Berlin-Treptow. 
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Bitte um Ichthyopthirius-kranke Fiſche. 


Zu einer wiſſenſchaftlichen Arbeit brauche ich 
Ichthyopthirius - kranke lebende Fiſche. Die 
Krankheit zeigt ſich bekanntlich als kleine weiße 
Punkte auf der Haut und beſonders den Floſſen 
der Fiſche. — Welcher Aquarienfreund kann mir 
derartiges Material verſchaffen? Ankoſten wer- 
den natürlich gerne vergütet. 

Eurt Stern, stud. phil., Berlin-Dahlem, 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitut für Biologie. 
Abt. Prof. Hartmann. 
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Triton alpestris bei Lüneburg. — Die Erbfen- 
mufchel als Plagegeiſt. 


Während meiner diesjährigen Oſterferien fand 
ich in Bilmerſtrauch bei Lüneburg in ein em 
Tümpel Triton cristatus, T. vulgaris und T. al- 
pestris. In einem andern Tümpel fanden ſich 
faſt nur alpestris. Alle Molche wurden ſehr von 
einer Muſchelart gequält, die ſich mit ihren 
Schalen an den Beinen (Zehen) der Molche feſt— 
klemmten und ſomit den Tieren oft die Zehen 
abkniff. Ich fand faſt keinen Molch, der nicht 
mit ſolcher Muſchel behaftet war. Viele trugen 
an allen 4 Beinen ſolche Muſcheln. 


H. Pröbſting jr., Berlin („Salamander.“) 


Zuſatz: Dieſe kurze Mitteilung iſt in doppelter 
Hinſicht ſehr intereſſant! Die bisher bekannten 
Fundorte des Bergmolches im norddeutſchen 
Flach⸗ und Hügellande find noch immer jo ſpär— 
lich, daß jeder neue Fundort Beachtung verdient. 
— Daß die Molche im Waſſer bisweilen Erbſen— 
muſcheln (Pisidium und verwandte Gattungen) 
an den Zehen mit ſich herumſchleppen, iſt mir ſeit 
vielen Jahren aus der Literatur bekannt, aber 
nur ein Belegſtück liegt mir im Muſeum vor. 
Ein derart maſſenhaftes Vorkommen, wie es 
Pröbſting ſchildert, iſt wohl noch nicht veröffent- 
licht worden! Die Sache hat auch pathologiſches 
Intereſſe. Was geſchieht mit den verletzten und 
entzündeten Finger- und Zehengliedern? Ver— 
mutlich faulen fie ab. — Ich bat Herrn Pröbſting 
um weitere Angaben und Material. 


Dr W. Wolters torff. 


Verbands-Nachrichten. 


Landesverband ſächſ. Vereine für Aquarien- und 
Serrarienkunde, E. U., Dresden. Vorſitzender: 
Hugo Große, Chemnitz, Kaiſerſtr. 3. 


Die diesjährige ordentliche Verbandsverſamm— 
lung findet Sonntag, den 27. Aug. 1922 in Zwickau 
ſtatt. Am Sonnabend, den 26. Auguſt, abends 
8 Ahr, hält der feſtgebende Verein, „Aquarium“ 
Zwickau im Badegarten einen Begrüßungsabend 
ab. Aus Anlaß unſerer Verbandsverſammlung 
veranſtaltet der genannte Verein in der Zeit vom 
20.—27. Auguſt 1922 in der Aula der Boſeſchule 
eine Aquarienausſtellung. Dieſe Ausſtellung iſt 
am Verbandstage von früh 8 Uhr ab geöffnet. 
Auswärtige Verbandsmitglieder wollen ſich an 
der Ausſtellungskaſſe als ſolche zu erkennen ge— 
ben, damit ihnen eine Karte zum beliebig zu 
wiederholenden Eintritt ausgehändigt werden 
kann. Die geſchäftliche Sitzung beginnt am 
27. Auguſt vorm. 10 Uhr im Saale der „Schla— 
raffia“ im Badegarten. Einfaches Mittageſſen 
nach Wahl wird im Badegarten bereit gehalten. 
Auswärtige Verbandsmitglieder, die Vermittlung 
eines Nachtquartiers durch den Zwickauer Verein 
wünſchen, wollen das durch ihren Verein Herrn 
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Hermann Eilnert, Zwickau (Sa.), Dürerſtraße 7, 
mitteilen laſſen. Tagesordnung zur Verbands— 
verſammlung geht den angeſchloſſenen Vereinen 
durch die Poſt zu. — Der Verbandsvorſtand 
bittet, die Verbandsverſammlung recht zahlreich 
zu beſuchen, da wichtige Beſprechungen zu pflegen 
ſein werden. Die ſtimmführenden Abgeordneten 
der Vereine ſind mit ſchriftlichem Ausweis zu 
verſehen. Der Verein „Aquarium“ Zwickau hat 
weder Mühe noch Koſten geſcheut, den Ver— 
bandstag würdig auszugeſtalten. Der Verbands— 
vorſtand bittet daher die angeſchloſſenen Vereine, 
unter ihren Mitgliedern für einen recht guten 
Beſuch der Veranſtaltungen zu werben, damit 
dem feſtgebenden Verein für ſeine Anſtrengungen 
die berechtigte Anerkennung zu teil wird. 

Der Verein „Danio“-Lichtenſtein-Callnberg iſt 
iſt im Laufe des Verbandsjahres dem Verbande 
beigetreten An Stiftungen floſſen dem Verbande 
zu: Vom Ehrenvorſitzenden, Herrn Paul Eng— 
mann, aus dem Erlös eines Durchlüftungsap— 
parates 135 / und aus den Gberſchüſſen der 
Ausſtellung des Vereins „Hydra“-Glauchau 50 A, 
der Vereine „Nymphaea“, „Nixe“ und „Aquaria“ 
in Chemnitz 200 #. Den Stiftern ſei auch an 
dieſer Stelle für ihre Zuwendungen, die Nach— 
ahmer finden mögen, beſtens gedankt. 

Wir wiederholen die Bitte um recht zahlreichen 
Beſuch der Zwickauer Veranſtaltungen. 


Der Verbandsvorſtand: H. Große, Vorſ. 


: Nundſchau des Vereinslebeng :: 


Berlin-Schöneberg, „Argus“. Sitzung von 
5. Juli 1922. Herr Stolzenhain zeigt ein Weib— 
chen von Lebistes reticulatus vor, das die unter 
der Bezeichnung „Hahnenfedrigkeit“ bekannte 
nachträgliche Ausbildung der männlichen Ge— 
ſchlechtsteile aufweiſt, außerdem einige Tetragon— 
opterus rubropictus von auffallend heller Färbung. 
An einem Belonesox hat Herr St. beobachtet, daß 
nachts die Schwanzfloſſen ſchwarz erſcheinen. — 
Herr Mohnke rügt, daß mitunter in den Vereins- 
nachrichten eigenartige Behauptungen aufgeſtellt 
werden, die jede Begründung vermiſſen laſſen. 
Derartige Behauptungen ohne Begründung ſind 
völlig zwecklos. So heißt es in einem Vereins— 
bericht (genauere Angabe ſehr erwünſcht), daß 
man auf einen Mennigeanſtrich nicht Emaillack 
auftragen dürfe. Warum nicht? Wenn der 
Mennigekitt gut trocken iſt, kann Emaillack getroſt 
verwendet werden. — Im Anſchluß an den Auf- 
ſatz von Chr. Brüning über Importen in „W.“ 
Nr. 14, in dem gejagt wird, daß auf dem Trans— 
port von Argusfiſchen das Waſſer nicht durch 
Seewaſſer ergänzt werden kann, wird bemerkt, 
daß im Berliner Aquarium junge Argusfiſche 
in Süßwaſſer gehalten wurden und ſich darin 
nicht recht halten wollten. Auf Anraten von Dr 
Ahl wurden ſie in ein Seewaſſerbecken gebracht, 
in dem ſie ſich ſichtlich wohler fühlten und bald 
zu ſtattlichen Tieren heranwuchſen. Wahrichein- 
lich iſt daraus zu folgern, daß der Argusſiſch 
ein eigentlicher Meeresfiſch iſt, der fein Fugend⸗ 
ſtadium im Brackwaſſer zubringt. — Herr Ran- 
dow zeigt einen Skorpion, den er von der Zoo— 
logiſchen Station Büſum erworben hat. Das Tier 
ernährt ſich von Mehlwürmern und Käſern, die 
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er durch Stich mit ſeinem Giftſtachel tötet. Mit 
den Fingern darf der Skorpion nur vorſichtig an— 
gefaßt werden, da der Stich bösartig werden kann. 

Berlin, Geſellſchaft für Biologie. Sitzung vom 
12. Juni 1922. Herr Arnold über die Malaria⸗ 
mücke (Anopheles maculipennis): Am 1. Juni 22 
entdeckten die Herren Rud. Rangnow und Joach. 
Arnold gemeinſam das zahlreiche Auftreten der 
deutſchen Malariamücke in den Gräben von 
Finkenkrug. Dieſes Tier unterſcheidet fich weſent— 
lich von der gemeinen Stechmücke (Culex pipiens). 
Die zarten Flügel ſind punktiert, die Beine be— 
deutend länger. Biologiſch unterſcheidet der 
Fachmann ſofort das Inſekt von anderen an der 
typiſchen Ruheſtellung, die Larven im Waſſer 
an den ihnen ganz eigentümlichen Schwimmbe— 
wegungen. 
an hundert Arten reichen Gattung Anopheles, 
die in Deutſchland vorkommt. Sie iſt hier ſehr 
ſelten und ſehr lokal. Es iſt möglicherweiſe ein 
Irrtum, wenn Herr Stridde in der „Biol. Geſ. 
Frankfurt a. M.“ von der gemeinen Stechmücke 
Anopheles ſpricht. Es würde uns ſehr intereſ— 
ſieren, wenn er uns die Vorführungsplatte zur 
Anſicht vorlegen könnte. Herr Rud. Rangnow, 
welcher ſeinerzeit in Mazedonien die Bekämpfung 
der Malariamüde im deutſchen Heere leitete, 
war ſelbſt von dem Malariafieber verſchont ge— 
blieben. Schwierig war ſtets das Auffinden der 
verſeuchten Sümpfe, in denen die Mücken ihre 
Entwicklung vollendeten. Dieſe Tümpel wurden 
dann mit Petroleum übergoſſen, das die Larven 
am Luftholen verhindert und tötet. Die fertigen 
wurden in dunklen Winkeln, Gebälk, UAnterſtän⸗ 
den ꝛc. aufgeſucht und ausgeräuchert. Brach die 
Nacht herein, ſo flogen die Weibchen aus ihren 
Verſtecken hervor, um die Menſchen zu ſtechen. 
Man konnte deutlich beobachten, wie die verſchie— 
denen dort vorkommenden Arten ſich nach 10 bis 
20 Minuten ablöſten. An und für ſich ſind na⸗ 
türlich die Mücken ungefährlich, höchſtens läſtig; 
aber der Paraſit, die Malaria-Amöbe, Plasmodium 
malariae, mit dem ſich das Inſekt an Malaria⸗ 
kranken infiziert, macht es zu einem fürchterlichen 
Gaſt. Lange blieb ein undurchdringlicher Schleier 
über die Entſtehung des Wechſelfiebers gehüllt, 
bis es allmählich durch Verſuche gelang, die 
AUbertragung der Malaria von der Mücke zum 
Menſchen und umgekehrt zu beweiſen. Ein Ge— 


ſchlechttierchen dieſes Paraſiten gelangt durch die i 


Mundwerkzeuge der Müde in das Blut des 
Menſchen. Hier frißt es ein rotes Blutkörperchen 
auf und ſendet zu ſeiner Fortpflanzung eine große 
Anzahl weiblicher und männlicher Sporen aus. 
Am dieſe Zeit leidet der Menſch am Fieber. 
Jede Spore frißt nun wieder ein Blutkörperchen 
und wartet gewiſſermaßen auf den Stich der 
Mücke. Durch deren Stechapparat gelangt ſie 
dann in den Magen der Mücke. Hier ſammeln 
ſich nun die männlichen und die weiblichen Spo- 
ren und vereinigen ſich zu einem Würmchen, 
Ookinet genannt. Dieſe Ookineten durchbohren 
die Magenwandung der Mücke und bilden ſich 
auf der Hüllmembran zu einem kugeligen Gebilde, 
in dem eine Menge von Keimen erzeugt werden, 
die von da in die Blutbahn und mit dem Blut 
in die Speicheldrüſen der Mücken gelangen. Von 
hier kommen fie dann beim Stich mit dem Öpei- 
chel in das Blut des Menſchen. Der Kreis iſt 
geſchloſſen. Weil der Malariaparaſit auf die 
letzte, geſchlechtliche Art der Vermehrung ſehr 


H. maculipennis iſt die einzige der 
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lange Zeit verzichten kann, wirkt er durch die ſich 
ſehr häufig wiederholende ungeſchlechtliche Ver— 
mehrung im Blute des Wenſchen verheerend. 
Malariakranke leiden aus dieſem Grunde noch 
nach Jahren in praktiſch Anopheles- freien Ge— 
genden immer noch an Fieberanfällen. Als Ge— 
genmittel gibt man Chinin oder neuerdings das 
Extrakt der Coloquinten, welches viel beſſer 
wirken ſoll. 

Sitzung vom 28. Juni 1922. Herr Yung» 
hans (Declabioskop-Geſellſchaft): „Biologie im 
Film“: So alt wie die Filmherſtellung oder 
überhaupt die Anfertigung lebender Bilder iſt, 
ſo alt iſt auch das Beſtreben der Forſcher und 
Gelehrten, wiſſenſchaftliche Verſuche und wichtige 
Vorgänge aus dem Tier- und Pflanzenreich im 
lebenden Bilde feſtzuhalten, um dann dieſe 
Bilder nicht nur Fachleuten, ſondern auch dem 
dem großen Publikum auf der Leinwand vor— 
zuführen. Die erſten greifbaren Reſultate auf 
dem wiſſenſchaftlichen Filmgebiet hatte die Pa— 
riſer Firma Gaumont 1898 - 1900 zu verzeichnen, 
einen beſonders großen Erfolg erzielte ſie im 
Jahre 1908. Es gelang ihr, durch UAberwachung 
von Tierbehältern, Mikroſkopen und Aufnahme⸗ 
Apparaten viele Tage und Nächte lang, endlich 
die vollſtändige Entwickelung des Seeigels aus 
dem Ei, vom Momente des Eindringens eines 
Spermatophoren in ein Eimembran an, bis zur 
vollſtändigen Entwicklung zu zeigen. Kurz darauf 
folgte England mit einer Serie ſehr guter Bogel- 
filme, die von Gebrüder Kearton aufgenommen 
waren. Auch in Deutſchland, beſonders in Berlin 
war man eifrig mit größeren Filmproblemen 
beſchäftigt, die durch den Kriegsausbruch jäh 
unterbrochen wurden. Ein Jahr nach Kriegsende 
gingen gleich mehrere große Filmgeſellſchaften 
daran, neben ihren Spielfilmabteilungen, joge- 
nannte Kulturabteilungen zu errichten. In Berlin 
waren es drei große Firmen, von denen die 
Deulig faſt ausſchließlich Technik und Landwirt⸗ 
ſchaft behandelte, während die Ufa-Kultur alle 
Gebiete der Wiſſenſchaft als reine Lehrfilme 
verarbeitete. Die Decla-Bioskop ſchlug einen 
andern Weg ein Sie ſetzte ſich zum Ziele, die 
biologiſchen Vorgänge, beſonders des heimiſchen 
Tierreiches in möglichſt leicht verſtändlicher und 
beſonders auch in unterhaltſamer Form zu ver— 
filmen. Sie ſollten das große Publikum unter» 
halten und dabei indirekt belehren und ſomit 
allmählich immer mehr und auch dauerndes In— 
tereſſe für die Vorgänge im Tier- und Pflanzen⸗ 
reich erwecken. Es ſei ausdrücklich betont, daß 
dieſe Filme keine reinen Lehrfilme ſind oder ſein 
ſollen, trotzdem ſolche vielleicht leichter herzuſtellen 
wären. Um dieſe Form zu erreichen, griff man 
zu einer Umkleidung der Filme, man gab ihnen 
paſſende, ſogenannte Spielrahmen. — Während 
einem Spielfilm ein großes Manuſkript zu Grunde 
liegt, in dem die notwendigen Aufnahmen zu 
jeder Zeit genau vorgeſchrieben ſind und vor ſich 
gehen können, iſt dies beim wiſſenſchaftlichen Film 
nicht möglich. Der Operateur iſt vielmehr von 
den Primadonnenlaunen ſeiner Schauſpieler ab— 
hängiger als bei jeder anderen Aufnahme. Ge— 
lingt in einem Spielfilm eine Aufnahme mal 
daneben, ſo kann ſie in den meiſten Fällen 
wiederholt werden, anders beim biologiſchen Film. 
Zunächſt iſt es ſehr ſchwierig, die Tiere zu be- 
ſchaffen. Es gibt eben in Deutſchland noch kein 
Geſchäft, in das man gehen könnte, um Wanzen, 
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Flöhe, Mäuſe ꝛc. einfach in beliebiger Anzahl 
zu kaufen. Die Fertigſtellung eines neuartigen 
Filmes, in welchem in einigen Teilen die Bio— 
logie des Maikäfers gezeigt werden ſollte, iſt im 
vorigen Jahre dadurch mißglückt, daß durch 
plötzlichen Eintritt kalten Regenwetters die Mai— 
käfer wie vom Erdboden verſchwunden waren und 
für Geld und gute Worte nicht ein einziger Mai⸗ 
käfer aufzutreiben war. In dieſem Jahr konnte 
der Film glücklich fertiggeſtellt werden, nachdem 
nach dem 18. Mai endlich die Maikäfer in unſerer 
Gegend aufgetaucht waren. Wie wachſen aber 
die Schwierigkeiten, wenn es ſich um ſeltener 
vorkommende Tiere handelt. Sind die Tiere 
glücklich beſchafft, dann müſſen ſie aber auch mit 
richtigem Verſtande behandelt werden, ſonſt ſind 
ſie längſt entſchlafen, ehe ſie vor die Kamera ge— 
langt ſind. Noch ſchwieriger iſt es, die Tiere 
dazu zu bewegen, im gegebenen Moment ihr 
intimſtes Familienleben vor unſeren Augen zu 
enthüllen. Das kann nur gelingen, wenn man 
imſtande iſt, ihnen in der Gefangenſchaft alle 
Lebensbedingungen der Freiheit zu bieten. Die 
Aufnahmen müſſen leider bei ſehr viel Licht 
gemacht werden, und dies iſt es, wogegen ſich 
die Tiere auflehnen und ihren Proteſt häufig 
mit ihrem Tode dokumentieren. 

Da nicht immer helles Sonnenlicht zur Ver⸗ 
fügung ſteht, muß künſtliche Beleuchtung, Schein— 
werferbeleuchtung zu Hilfe genommen werden. 
Dieſe Scheinwerferſtrahlen haben eine ſehr ver⸗ 
derbliche Wirkung. Es genügt ſchon eine Be— 
lichtungsdauer von wenigen Minuten, um ſelbſt 
größere Tiere wie Vögel, Maulwürfe, Schlangen 
uſw. ins Jenſeits zu befördern. Inſekten ſterben 
faſt immer nach ganz kurzer Belichtung. Andere 
Tiere wieder arbeiten überhaupt nicht bei hellem 
Licht und es bedarf oft aller Aberraſchungskänſte, 
um das Tier vor Scheinwerfer und Kamera zu 
bekommen. Gute Reſultate können nur erreicht 
werden, wenn ſich Operateur, Biologe und Ge— 
hilfen, mit feinſtem biologiſchem Verſtändnis aus- 
gerüſtet, ſchnell verſtehen können und auf einander 
eingearbeitet ſind. Hauptſächlich müſſen ſie mit 
einer unverwüſtlichen Geduld gewappnet ſein. 
Es ſoll beiſpielsweiſe das Ausſchlüpfen eines 
Falters gezeigt werden. Mit der Wiſſenſchaft, 
daß die Puppenruhe eines Tagfalters zirka 
14 Tage dauert, iſt wenig geholfen, denn der 
Puppenbewohner kann ſich nicht an Tag und 
Stunde halten, weil ſein Ausſchlüpfen durch 
ſtändig wechſelnde Einflüſſe wie Licht und Feuch— 
tigkeit, Temperatur ꝛc. ſtark beeinflußt wird. Wenn 
der vollſtändige Vorgang im Film gezeigt werden 
ſoll, muß der Operateur in dem Augenblick be— 
reit ſein, wenn die Puppe platzt, d. h. er muß 
die Kurbel ſchon in Bewegung geſetzt haben, ehe 
der erſte kleine Spalt ſich im Puppenhaus gebildet 
hat. Es iſt nur eine kleine typiſche Bewegung 
der Puppenhülle, welche dieſen Vorgang einleitet. 
Beurteilt der Biologe den Moment falſch, ſo 
können unter Amftänden hunderte von Metern 
Rohfilm verdreht werden, zum Preiſe von 20 %% 
für das Meter. Dies liegt natürlich nicht im 
Intereſſe der kaufmänniſchen Leitung. Dieſe 
Schwierigkeiteiten mögen auch zum größten Teil 
Schuld daran haben, daß den Fachleuten, welche 
ſich in den Fachblättern äußerten, einige Vor— 
gänge zu geſtellt erſchienen. Es läßt ſich eben 
manchmal die Aufnahme nicht anders herſtellen, 
als daß der Biologe helfend eingreift, wie z. B. 
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bei der Häutung der Ringelnatter das Feſthalten 
der Haut mit der Hand. Wenn in einem Artikel 
der „W.“ bemängelt wurde, daß die Schlingbe— 
wegungen der Ringelnatter nicht zu ſehen waren, 
ſo iſt dies auf ein Verbot der Filmprüfſtelle und 
der Oberprüfſtelle, gegen deren Urteile es keine 
Berufung gibt, zurückzuführen. Herr Weiſe griff 
den Satz auf und bemerkte, daß die Herren in 
dieſem Falle ein überreichliches Maß von Emp— 
findſamkeit dokumentiert hätten, welches hier wenig 
angebracht, bei anderen Schauerfilmen leider jo 
oft vermißt wird. — Herr Häublein und Herr 
Hellwig berichten über ihre Erfahrungen mit 
Seemwafjeraquarien. Sie warnen beide vor dem 
Einſetzen von Miesmuſcheln und vor Gbervöl— 
kerung der Becken, welche ſich immer rächen wird. 

Vierteljahrsprogramm: 28. Aug. Herr 
Hellwig: „Einheimiſche Fiſche“. 11. Sept. Herr 
Fink: „Chemie“, Teil II. 25. Sept. Herr Weiſe: 
Literatur-Referat. 20. Aug. Exkurſion nach „Hei— 
ligenſee“, Abfahrt 2 Uhr nachm. Charlottenſtr., 
Ecke Mittelſtr., Linie 126. 2. und 3. September: 
„Eberswalde“, Treffpunkt am 2. Sept. 6,30 Uhr 
Stettiner-Bahnhof (Sonntagsrückfahrkarten löſen). 


Freiburg i. B. Ausftellung des Dereins für 
Aquarien- und Ferrarien-Freunde. In über 100 
Aquarien war heimatliches Fiſchmaterial, Molche, 
Käfer, Inſekten neben vielen und farbenprächtigen 
Exoten aufgeboten. Mehr konnte in Freiburg 
nicht aufgetrieben werden. Ungefähr 20 Terra— 
rien beherbergten unſere ſämtlichen Schlangen in 
vielen Varietäten, auch die Kreuzottern waren in 
ziemlich großer Zahl vorhanden. Neben Eidechſen 
aller Arten, Kröten und Fröſchen fand man 
Chamaeleons und Geckos in frohem Durchein— 
ander. Man ſah, daß alles gut vorbereitet war 
und ſo war auch von vornherein ein Erfolg ſicher. 
Das Publikum nahm regſten Anteil und durch 
die Tagespreſſe wurde namens der Beſucher dem 
Verein herzlichſter Dank ausgeſprochen. Das 
Ergebnis iſt gut und wird hoffentlich Früchte 
tragen. 

Hamburg. Unterelbiſche Vereinigung. (Siehe 
auch Anzeige in dieſem Blatt.) Bericht vom 
17. Juli 22. Der ganze Abend wurde faſt aus- 
ſchließlich mit Ausſtellungsfragen ausgefüllt in- 
folge des nahen Termins für die Ausſtellung, 
die vom 20. 8. bis 3. 9. 22 ſtattfindet. Es wird 
nochmals darauf aufmerkſam gemacht, daß ein 
jeder Ausſteller reſp. der Verein für Tiſche und 
eventl. Erhöhungen für die Aquarien zu ſorgen 
hat. Eine Dekoration zur Bekleidung wird ſeitens 
der „UB. V.“ geſtellt. Die Preisverteilung findet 
in Form von Diplomen ſtatt. In der am 1. Au- 
guſt ſtattfindenden nächſten Verſammlung werden 
die Katalog-Arbeiten erledigt. Intereſſenten, die 
beabſichtigen, Anzeigen in den Katalog aufnehmen 
zu laſſen, werden erſucht, dieſe umgehend an 
obige Adreſſe zu ſenden. Ein Preis hierfür läßt 
ſich noch nicht angeben, wohl aber wird er ſich 
in mäßigen Grenzen halten. 


„Iſis“, Geſellſchaft für biolog. Aquar.- u. Terr.- 
unde, E. U., München. (Schluß aus Heft 13.) 
In „Bl.“ No. 8 berichtet die „Iris“ -Frank⸗ 
furt a. M. gelegentlich eines Lichtbildervortrages 
über Trichodina pediculus (Polypenlaus), daß beim 
Anblick dieſes Lichtbildes wohl manchem Aqua— 
rianer der Wunſch aufſtieg, ſie möchte ſich wohl 
vermehren, daß ſie unſerer Hydra ernſtlich ge— 
fährlich werden könnte. — Wir verweiſen in dieſer 
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Hinſicht auf eine Arbeit unſeres Herrn K. Chmie⸗ 


lewski in der „W.“, Jahrg. V, p. 639, und in 
dem Jahrbuch f. Aq.- u. Terr.⸗Kunde, Jahrg. V, 
p. 79. — Es hieße den Teufel mit Belzebub ver— 
treiben, wenn man ſich dieſes Infuſors in ſeinen 
Aquarien mit Fiſchen beſetzt wünſchte. So ganz 
harmlos iſt dieſes Tier nicht, und wie aus den 
oben angedeuteten Artikeln zu verſtehen iſt, kann 
dasſelbe unter den Fiſchbeſtänden ziemlich auf- 
räumen. — 


Schluß des Vortrages von Prof. Müller über 
den Balkan: Der Vortragende beſprach nun die 
geographiſche Verbreitung der Reptilien und 
Amphibien innerhalb der Balkanhalbinſel, als 
deren nördliche Grenze er im Weſten die Save— 
Donaulinie (bis zum „Eiſernen Tor“) und im 
Oſten das Balkangebirge annahm. — Vor der 
Beſprechung des eigentlichen Themas wurden 
die Begriffe, „Mitteleuropäiſche Fauna“ und 
Mediterranfauna einer Erörterung unterzogen 
und darauf aufmerkſam gemacht, daß die Meit- 
verbreitete Anſicht, daß es ſich hier um homogene, 
autochthon entſtandene Faunen handelte, eine 
irrige ſei. Weder die mitteleuropäiſche, noch die 
mediterrane Fauna find durchgängig an den 
Orten entſtanden, wo ſie heute leben, ſondern 
beide ſetzen ſich aus Componenten verſchiedenſter 
Herkunft zuſammen. Das iſt ja auch ohne weiteres 
klar. In Mitteleuropa waren während des 
Quartär große Gebiete teils vom Eiſe bedeckt, 
teils infolge der niederen Temperatur für die 
meiſten Kriechtiere unbewohnbar. Es mußte da— 
her im Alluvium erſt wieder eine Umbeſiedlung 
erfolgen. Das Mediterrangebiet war zwar nur 
zu einem ganz geringen Teil von der Eiszeit 
beeinflußt, aber gerade die Mittelmeerländer 
waren bis ins Spätquartär hinein ein Schauplatz 
fortgeſetzter größerer und kleinerer Bewegungen 
der Erdkruſte. Das Mittelmeer verdankt feine 
heutige Geſtalt und die reiche Gliederung ſeiner 
Küſten gewaltigen Einbrüchen; in ſeiner unmittel- 
baren Nähe wurden im Mitteltertiär die großen 
Kettengebirge aufgefaltet, Hebungen und Senkungen 
folgten aufeinander und hatten mehr oder weniger 
große Meeres-Transgreſſionen und Regreſſionen 
im Gefolge. So wurde bald durch neugebildete 
Landverbindungen der Faunenaustauſch geför— 


dert, bald durch Errichtung trennender Gebirgs⸗ 


ſchranken oder Neubildungen von Meeresarmen, 
gehindert, So fand auch im Mittelmeergebiet 
eine Zuwanderung von Elementen verſchiedenſter 
Herkunft ftatt, die ſich aber nicht ſämtlich circum— 
mediterran verbreiten konnten, ſondern vielfach 
lokal beſchränkt blieben. So beſteht vor allem 
zwiſchen dem öſtlichen und dem weſtlichen Mittel- 
meergebiet ein nicht unbeträchtlicher fauniſtiſcher 
Anterſchied — Immerhin bilden aber ſowohl die 


mitteleurop äiſche, wie die mediterrane Faung ein 


Ganzes, wenn man fie weniger vom geographi— 
ſchen, als vom klimatiſchen Standpunkt aus be— 
trachtet. So haben ſich in Mitteleuropa, wie am 
Mittelmeer Formen zuſammengefunden, welchen 
das dortige Klima ein Optimum der Exiſtenzbe— 
dingungen bietet. Wie werden daher die Be— 
griffe „mitteleuropäiſch“ und „mediterran“ haupt- 
ſächlich in klimatiſchem Sinne gebrauchen. Im 
Gegenſatz zu den beiden anderen ſüdeuropäiſchen 
Halbinſeln iſt die Balkanhalbinſel nicht ſcharf 
vom Rumpfe Europas getrennt, ſondern ſetzt ſich 
mit breiter Fläche an ihn an. Nur der Teil, 
der von dem heutigen Königreich Griechenland 
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eingenommen wird, hat einen peninſularen Cha— 
rakter und auch faſt durchgängig mediterranes 
Klima. Im übrigen Teil iſt das Mittelmeer— 
klima aber auf die Küſtenſtriche beſchränkt, wäh— 
rend im QÜbrigen der Klimacharakter ein fontinen- 
taler iſt. Es gilt dies beſonders vou dem Weſt— 
teil, wo das dinariſche Gebirge bis nahe an die 
Küſte herantritt und die warmen, regenſpendenden 
Weſtwinde vom Innern abhält. In Mazedonien 
dringt ja, wie bereits erwähnt, die Mediterran— 
fauna mit einzelnen Elementen weit nach Norden 
vor. Infolgedeſſen herrſcht hier auch ein Arten- 
reichtum, der bereits nahe an den der Gebiete 
mit Mediterranklima herankommt. In den rein 
kontinentalen Gebieten iſt die Fauna faſt ſo arm, 
wie in Mitteleuropa. Auf dem Balkan 
werden bis jetzt folgende Arten und 
Unterarten von Reptilien und Amphi⸗ 
bien feſtgeſtellt: Proteus anguineus Faur.,, Tri- 
ton vulgaris meridionalis B/gr, Triton vulgaris 
graeca Wolterst., Triton alpestris alpestris (L£aur.), 
Triton alpestris Reiseri Werner, Triton cristatus 
cristatus (£aur.), Triton cristatus carnifex (£aur.), 
Salamandra salamandra salamandra (£) Salaman- 
dra atra faur., Bombina salsa (Schrank), Hyla 
arborea arborea (£.), Bufo bufo bufo (£.), Bufo 
viridis Zaur., Rana dalmatina Fitz., Rana graeca 
Bigr., Rana temporaria E., Rana ridibunda Pall, 
Rana esculenta F. (nur im Grenzgebiet in Kroatien— 
Slavonien), Chalcides ocellatus (Fosk.), Ablepha- 
rus pannonicus Fitz., Ophiomorus punctatissimus 
(Bibr. Bory), Ophiops elegans Men., Algiroides 
moreoticus Bibr., Algiroides nigropunctatus (D. B., 
Lacerta graeca de Bedr., Lacerta oxycephala D. B., 
Lacerta mosoriensis Colomb., Lacerta horvathi 
Mehely, Lacerta peloponnesiaca Bibr., Lacerta melis- 
sellensis ſiumana Werner, Lacerta taurica Pall., 
Lacerta ionica, Lacerta serpa serpa Raf. und La- 
ceria serpa campestris De Betta, £ehrs, Lacerta 
muralis muralis Zaur., Lacerta muralis maculiven- 
tris Werner, Lacerta muralis albanica Bo/k., La- 
certa milensis Veithi Bolk., Lacerta agilis agilis £., 
Lacerta viridis viridis £aur., Lacerta major major 
Bigr., Zootoca vivipara (Jacqu.), Blanus Strauchi 
Bedr. (?), Anguis fragilis E, Ophisaurus Pall., 
Agama stellio (£.), Hemidactylus turcicus (£.), 
Tarentola mauritanica (£.) Gymnodactylus Kotschi 
Stdchr., Vipera ammodytes (C.) Vipera aspis (C) ?), 
Vipera berus (£.), Vipera macrops Meh, Coelo- 
peltis monspessulana insignata (Geoffr.). Tarbophis 
tallax Fleischm., Coronella austriaca Zaur., Coluber 
leopardinus Bonap., Coluber quatuorlineatus qua- 
tuorlineatus £acep., Zamenis dahli Fitz., Zamenis 
gemonensis (Caur.), Zamenis caspicus (/wan.), Za- 
menis viridiflavus carbonarius Borap., Natrix tes- 
sellata faur, Natrix natrix natrix (C.) und Natrix 
natrix persa Pall., Eryx jaculus (£.), Typhlops 
vermicularis Merr., Testudo graeca £., Testudo ibe- 
rica Pall., Testudo marginata Schoepff., Emys or- 
bicularis (C.), Clemmys caspica rivulata Val. — 


Mat 1922. 


Aus den Einläufen. Anſer Herr Delitz in 
Wunſiedel ſchreibt in einem Brief vom 1. 5. an den 
Vorſitzenden u. a.: „Anfang März verendete mein 
Algiroides nigropunctatus-Weibchen. Ich ſchnitt 
das Tier auf und fand A anſcheinend reife Eier, 
etwa von der Größe einer Kaffeebohne; demnach 
iſt das Muttertier wohl an Legenot eingegangen. 
Bisher hatte es immer nur 2 Eier abgelegt. 
Entweder lag hier ein Ausnahmefall vor, oder 
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es werden die Gier in zeitlichen Abſtänden ab» 
geſetzt.“ — Das letztere ſcheint der Fall zu ſein. 
Bei Herrn Lankes hat ein Algiroides nigropunc- 
tatus D. B. 9, ſowohl 1921, als auch in dieſem 
Jahre wieder zweimal je 2 Eier abgelegt. — 
Herr Delitz ſchreibt uns weiter: „Meine Ringel— 
nattern und eine Eutaenia sirtalis füttere ich zur 
Zeit mit Schellfiſch-Abfällen, da ich Fröſche wegen 
des anhaltend ſchlechten Wetters nicht fangen 
konnte. Auch die eine der beiden ſardiniſchen 
Walzenechſen, welche ich kürzlich von Herrn Mar— 
herr erhielt, verzehrte anſcheinend mit großem 
Behagen Fiſchabfälle.“ — Natürlich kann dieſe 
Fütterungsweiſe nur als ein Notbehelf gelten. — 

Literatur: „W.“ Nr. 11. Am Schluß eines 
kleines Aufſatzes: „Schwanzlurche aus den Süd— 
ftaaten Nordamerikas“ führt Herr Ehr. Brüning 
aus: „Alle Schwanzlurche üben Brutpflege, die 
bei einigen nordamerikaniſchen Arten ſehr inte— 
reſſant iſt.“ Daß alle Schwanzlurche Brutpflege 
üben, iſt abſolut unrichtig. — Auch Wagner's 
Zeichnung von Iguana tuberculata Laur. will uns 
nicht gefallen. — Bericht: Peine, „Danio rerio“: 
Es iſt ein Erregungsmoment für den Laubfroſch, 
wenn man ihn von der Freiheit weg in die mehr 
oder minder angepaßte Enge eines Terrariums 
oder Froſchhäuschens verſetzt und dieſe Erregung 
äußert ſich bei den Farbzellen des Froſches. 
Sobald der Froſch ſich beruhigt und ſich in ſeinem 
neuen Heim eingewöhnt hat, kehrt oft recht bald 
ſchon ſeine natürliche grüne Färbung zurück.“ — 
Bericht Prenzlau „Vereinigung“: Die Namen 
des Schilfrohrſängers und Bauchweißkehlchens 
beziehen ſich auf denſelben Vogel, nämlich Acro— 
cephalus schoenobaenus L. Daß das Bauchweiß— 
kehlchen zu den Schwirrſängern gehört, iſt un— 
richtig. Das Lied von Acrocephalus schoena- 
baenus ähnelt ſehr dem des Teichrohrſängers 
(Acrocephalus Scirpaceus scirpaceus Hef.) und 
es kann mit dem unſerer beiden „Schwirrſänger“, 
alſo des Heuſchreckenſängers (Locustella naevia 
nae via Lud.) und des Schlagſchwirrl's (Locustella 
fluviatilis Wo/f) niemals verwechſelt werden. — 
Bericht: Weißenfels a. S. „Nitella“: Die Erd- 
kröte vermag ſich wohl einzuwühlen, daß fie ſelbſt 
flach unter der Erdoberfläche liegende Gänge gräbt, 
möchten wir aber nicht glauben, fie benutzt viel— 
mehr ſchon vorhandene Gänge zu ihrem 
Aufenthalt. 

Mitteilungen: Herr von Mayer - Starz- 
hauſen macht intereſſante Mitteilungen aus neu— 
eren amerikaniſchen Publikationen (Tompson, Proc. 
U. S. Nat. Mus. Vol. 47 p. 360 und Vol. 52 p. 365), 
nach welchen ſich Thamnophis ordinoides (Baird 
Girad) in der Gegend von San Francisco faſt 
ausſchließlich von großen Nacktſchnecken aus der 
Familie Arionidae ernähren ſoll, da Fröſche und 
Kröten dort ſehr ſelten ſind. Zwei Tiere wurden 
beim Verzehren kleiner Nagetiere beobachtet, des 
weiteren wird auch von Kannibalismus berichtet. 
Der Verfaſſer ſchlägt daher mit Recht vor, dieſer 
Schlangenart aus wirtſchaftlichen Gründen den 
gleichen Schutz angedeihen zu laſſen, wie dies 
anderweitig bei Kröten üblich iſt. — Weitere 
Schneckenfreſſer unter den Schlangen finden wir 
beſonders bei den baumbewohnenden Amblyce— 
phaliden, ebenſo ſoll ſich Eryx jaculus (L.) in der 
Dobrudſcha vorwiegend von kleinen Nacktſchnecken 
ernähren. Des weiteren berichtet Herr v. Mayer— 
Starzhauſen, daß er in den glücklichen Beſitz 
einer prächtigen Natrix leberis (L.) gelangt ſei 
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einer recht ſeltenen nordamerikaniſchen Natter⸗ 
form, über die biologiſch noch ſehr wenig bekannt iſt. 

Vortrag des Herrn Profeſſor Lorenz 
Müller über die während ſeiner Studienreiſe 
im Mündungsgebiet des Amazonas geſammelten 
Fiſche und den hierbei gemachten Beobachtungen: 

Der Vortragende beſprach zuerſt das Strom— 
gebiet des Amazonas im allgemeinen: Der Ama— 
zonas iſt zwar nicht der größte Fluß der Erde, 
doch iſt ſein Stromgebiet das ausgedehnteſte. 
Der Amazonas fließt in einem ausgeſprochenen 
Tiefland dahin, über deſſen geologiſche Geſchichte 
noch Unklarheit herrſcht. Das Gefälle des Ama— 
zonenſtromes iſt ein ſehr geringes. Daher iſt es 
zu erklären, daß Ebbe und Flut ſich bis nach 
Obidos hinauf bemerkbar machen, alſo eine Strecke 
von über 750 km. Die Differenz zwiſchen höch— 
ſtem Waſſerſtand bei Flut und dem tiefſten bei 
der Ebbe beträgt am unteren Amazonas 1½ bis 
2 Meter. Das ganze Amazonastiefland iſt von 
einem ungeheuren, nur ab und zu von kleinen 
Savannen unterbrochenen Wald bedeckt. Dieſer 
Wald iſt teilweiſe Trockenwald, das heißt Wald, 
der auch zur Regenzeit nicht unter Waſſer ſteht. 
Ein zweiter Teil iſt zur Regenzeit überflutet 
und endlich findet ſich längs der Flüſſe eine 
Waldzone, die bei jeder Flut teilweiſe oder ganz 
unter Waſſer ſteht. Sie ſind von zahlreichen 
kleineren und größeren Kanälen und Kanälchen 
durchſetzt, in welche das Waſſer während der 
Flut eindringt. Wer dieſe Erſcheinung nicht 
kennt, wird leicht in einem derartigen Gebiet von 
der Flut überraſcht und von feiner Rückmarſch— 
linie abgeſchnitten. Größere Seen finden ſich auf 
Marajo und Mexiana, ſowie bei Mont Alegre. 
Es wurden dann noch die zahlreichen Kanäle 
beſprochen, welche die eigentliche Amazonas- 
mündung nördlich von Marais mit dem ſüdlichen 
Arm, dem Guajarà (Tokantinsmündung) verbin— 
den. Dieſe „Furrös“ genannten Verbindungs- 
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kanäle ſind von hohem Reiz. Sie führen durch 
üppiges Arwaldgebiet und find oft jo eng, daß 
kaum 2 Schiffe aneinander vorbeikommen können. 

(Schluß folgt.) 


3 Briefkaſten 


Pro domo. 
Als Grundſtock zur Unterſtützung treuer, hilfs⸗ 
bedürftiger Leſer der „Blätter“ — ich denke 


hierbei zunächſt an Kleinrentner, Studenten ꝛc. 
— überwies unſer unermüdlich tätiger Freund 
F. Matz in Chriſtiania den Betrag von 200 W. 
Beſtimmungen und Entſcheidung legte er in 
meine Hände; ich fordere daher auf, entſprechende 
Anträge zu ſtellen. Die Namen der Empfänger 
werden nicht veröffentlicht. 

Ferner ſtiftete Herr Matz als Grundſtock für 
Beſchaffung von Kliſchees (ſiehe meine Anregung 
in „Bl.“, ©. 161) den Betrag von 100 / als 
erſte Rate. 

Von anderer Seite gingen für den Illuſtrations⸗ 
fonds bisher ein: Nejedlo-Gablonz 138 /, Un- 
genannt-Biel 270.55 /, Pollack-Olberndorf 67 , 
Weinlein⸗Mannheim 47.50 M. 


Den freundlichen Gebern herzlichſten Dank! 
Dr Wolterstorff. 


R. K., Hohenlimburg. Fadenalgen ſind gute 
Sauerſtofffabrikanten und deshalb, ſolange ſie ſich 
in beſcheidenen Grenzen halten, im Becken wohl 
zu dulden. Wenn ſie überhand nehmen, ſo 
entfernen Sie von Zeit zu Zeit den Aberſchuß 
durch ein rauhes Holzſtäbchen, um das Sie ſie 
durch Drehen herum winden und dann vorſichtig, 
ohne Pflanzen mit heraus zu reißen, heraus- 
ziehen. Wgr. 


An die Verbands⸗Vereine! 


Werte Berbandsvereine! 


Ihre Vertreter wählten während der arbeitsreichen Tage in Breslau mich zu 
Ihrem Vorſitzenden; ihnen ſpreche ich an dieſer Stelle für das mir geſchenkte Ver— 


trauen herzlichen Dank aus. 


Ein innerer, ernſter Kampf, der bei dieſem mir ganz 


unerwarteten Ruf meine Seele erzittern ließ, mußte in kurzer Zeit entſchieden werden. 
Ich folgte dem einmütigen Rufe und bin mir vollauf bewußt, welche Pflichten ich 


mit meiner Zuſage übernommen habe. 


So ſeien Sie heute alle, liebe Freunde 


unſerer Verbandsſache, herzlich, innig und aufrichtig gegrüßt. Schenken auch Sie mir 
Ihr Vertrauen! Gönnen Sie mir kurze Zeit zum Auffinden und Aufnehmen der Ber- 
bandszügel! Erleichtern Sie mir die Arbeit durch wohlgemeinte Ratſchläge und treue 
Mitarbeit! Bedenken Sie, daß ich meine ganze Kraft und meine freie Zeit uneigennützig, 
nur aus Intereſſe und Liebe zur Verbandsſache opfern will! Schließen Sie die Reihen 
innerhalb des Verbandes und überzeugen Sie fernſtehende Vereine von dem erhebenden 
Gefühl der Zuſammengehörigkeit und der Einigkeit! Die Verbandsſache muß tief 
verankert ſein in jedem Herzen eines einzelnen Bereinsmitgliedes, auf deſſen freudige 


innnere Zuſtimmung ſie angewieſen iſt. 


Frankfurt a. M., den 10. Auguſt 1922. 


Habsburger Allee 241. 


Mit treuem Berbandsgruß! 


Heinz Giridde 
J. Borfigender des V. D. A. 


Verantwortliche Schriftleitung: Dr W. Wolterstorff, Magdeburg, Kaiſer Friedrichſtr. 23 (für den Ter- 
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Nr. 15 Gehlember 1922 Babrgang XXXIII 


Die Stunde der Gefahr! 


Ein Weckruf an die Vereine und Einzelliebhaber. 


Ille deutſchen Tageszeitungen hallen heute wider von den Notrufen des ge— 
; ſamten deutſchen Zeitungsgewerbes. Hunderte und aber Hunderte dieſer 
ö Blätter werden in den nächſten Monaten von der Bildfläche verſchwinden 
NZ J müſſen, wenn nicht noch in allerletzter Stunde ganz unerwartete und — ſehr 

unwahrſcheinliche Hilfe kommt. Noch größer aber als die Not der Tages— 
prese iſt diejenige der deutſchen Fachpreſſe und damit auch unſerer Liebhaber— 
zeitſchriften! Die geradezu kataſtrophale Erhöhung der Papierpreiſe ſeit Anfang 
September, zuſammengenommen mit der ſehr bedeutenden abermaligen Steigerung 
der Druckerlöhne, haben uns in eine Lage gebracht, aus der uns nur eins retten 
kann: Eine ganz erhebliche und ſprunghafte Steigerung der Bezugspreiſe. Wir 
mußten uns alſo nach ſorgfältigſter Berechnung und Prüſung aller Erſparnismöglich— 
keiten ſchweren Herzens entſchließen, vom 1. Oktober an den Preis der „Blätter“ auf 


——— 75 Mark vierteljährlich, 


zu erhöhen. Wenn wir den Leſern verraten, daß uns das Papier einer Nummer 
mit zwei Bogen Umfang heute gegen 12 Mark koſtet, d. h. etwa das Vierhundertfache 
des Friedenspreiſes, daß die Druckkoſten heute weit mehr als das Hundertfache, die 
Kliſcheekoſten das Zweihundertfache der Vorkriegszeit betragen und daß alle anderen 
Ankoſten im gleichen Verhältnis geſtiegen find, jo müſſen fie einſehen, daß wir bei 
dem Preiſe von 75 Mark, der — ſelbſt unter Berückſichtigung des bedeutend ver— 
minderten Amfanges — nur etwa das Hundertfache des Vorkriegspreiſes beträgt, 
natürlich bei weitem nicht auf unſere Koſten kommen können.“) Wenn wir uns 
trotzdem mit dieſem Preiſe begnügen und die unvermeidliche Anterbilanz auf unſere 
Rechnung übernehmen wollen, ſo hat uns dazu die Erwägung veranlaßt, daß wir 
von unſeren Leſern in den heutigen ſchweren Zeiten nicht mehr verlangen dürfen als 
das, was wir durchaus haben müſſen, um die Zeitſchrift über Waſſer halten zu können 
und die dabei von uns zu bringenden Opfer im Rahmen des Erträglichen zu halten. 
Wir ſind uns aber wohl bewußt, daß — trotz aller dieſer Beſchränkung unſererſeits 
— die ſprunghafte Preiserhöhung für die Zeitſchrift und damit für die ganze Lieb: 
haberei eine ernſte Gefahr bedeuten kann. Wir richten deshalb das Augenmerk aller 
unſerer Leſer, insbeſondere aber dasjenige der Aquarienverbände und Vereine auf 
dieſe Gefahr. Hunderte, ja vielleicht Tauſende von deutſchen Fachzeitſchriften werden 
der ungeheuerlichen Teuerung zum Opfer fallen. Wenn die Aquarienliebhaber jetzt 
nicht einſichtig und weitſichtig genug ſind, ſo werden auch ihre Fachzeitſchriften ſich 
unter dieſen Opfern befinden. Was das aber für die Zukunft der ganzen Liebhaberei 
bedeuten würde, das wird ſich jeder ernſte Freund unſerer Sache ſelbſt ſagen müſſen. 
Man denke ſich nur die Zeitſchriften aus dem ganzen Betriebe unſerer Liebhaberei 


*) Man wolle noch bedenken: 75 Mk. ſind heute der Gegenwert von 5 Eiern oder / Pfd. Butter 
oder 3 Glas Bier oder 5 rauchbaren Zigarren! 
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plötzlich fort! Müßte nicht das Fehlen jeglicher Verbindung zwiſchen den einzelnen 
Liebhabern ſowie zwiſchen den Vereinen untereinander, das Fehlen der Veröffent— 
lichungsmöglichkeiten für Bereinsnachrichten, für die Erfahrungen und Ratſchläge, 
für Nachrichten über Neuimporte, techniſche Neuerungen, kurz für alle die vielen, zum 
ſachgemäßen und erfolgreichen Betrieb der Liebhaberei einfach unentbehrlich gewordenen 
Nachrichten, das Fehlen eines Anzeigenorgans für Angebote und Geſuche ꝛc. ꝛc. 
binnen kürzeſter Friſt die ganze Liebhaberei verflachen und verſumpfen laſſen? Ganz 
beſonders aber auch das Fehlen der durch uns immer mit beſonderer Sorgfalt ge— 
pflegten Verbindung der Liebhaberei mit der wiſſenſchaſtlichen Forſchung! Das Ein— 
gehen unſerer Zeitſchriften würde ſehr wahrſcheinlich den ſchnellen Verfall der ganzen 
ſo blühenden Naturliebhaberei, ſo weit ſie ſich auf die von uns gepflegten Gebiete 
bezieht, zur Folge haben! And es wäre dazu ein Verluſt, der ſchwerlich wieder 
gut gemacht werden könnte, denn die Neugründung oder Wiederbelebung einer der⸗ 
artigen Zeitſchrift iſt in den heutigen Zeitläuften eine ſo koſtſpielige und gewagte Sache, 
daß ſich nicht leicht ein Verleger oder ſonſtiger Unternehmer dazu verſtehen würde 
Wir richten deshalb an die Verbands- und Vereinsvorſtände, aber auch an alle 
deutſchen Einzelliebhaber, denen an der Erhaltung und dem Ausbau der Aquarien- 
und Terrarienliebhaberei etwas gelegen iſt, die ernſte Mahnung, in dieſer Stunde der 
äußerſten Gefahr für die Zukunft ihrer Sache ſich deſſen bewußt zu werden, was auf 
dem Spiele ſteht, und nicht nur für ſich ſelbſt das Opfer zu bringen, ſondern auch 
ihren ganzen Einfluß auf die Vereinsmitglieder und ſonſtigen Liebhaber dafür ein— 
zuſetzen, daß nicht nur die jetzigen Bezieher ihrer Zeitſchrift auch weiterhin treu bleiben, 
ſondern daß auch möglichſt viele neue Bezieher geworben werden, um den unvermeidlichen 
Ausfall an Abonnenten durch neuhinzukommende auszugleichen. Bedenken Sie immer: 


Das Eingehen unſerer Fachpreſſe bedeutet die Verkümmerung und den 
unausbleiblichen Verfall der Aquarien- und Terrarienkunde und damit würde 
unſer Volk eine der edelſten, beſten und volkserzieheriſch wertvollſten Lieb 
habereien verlieren, die tauſenden und abertauſenden unſerer Volksgenoſſen 
ungezählte Stunden der Erholung und wertvollſten geiſtigen Genuſſes geboten 
hat. Mehr als je bedarf aber unſer deutſches Volk gerade in den heutigen trüben 
Zeiten derartiger Ablenkung und der Beſchäftigung mit der Natur und ihren 
Geſchöpfen, um wieder geſund und ſtark zu werden. Wer alſo unſerer ſchönen 
Naturliebhaberei dient, der dient damit heute mehr denn je auch ſeinem Volke! 

Deshalb ſtützt und fördert Eure Fachzeitſchriften, 
denn ſie ſind das Rückgrat unſerer ganzen Liebhaberei! 


Julius E. G. Wegner. 


— 2 ᷣ .ä— 


Die im Borſtehenden geſchilderte Notlage zwingt uns, für das laufende Vierteljahr, 
für das wir ja keinen Ausgleich der Mehrkoſten durch Preiserhöhung mehr ſuchen 
können, die Koſten dadurch herabzuſetzen, daß wir dieſe Nummer nur in halbem 
Amfang erſcheinen laſſen. Für das neue Vierteljahr iſt, falls uns genügend Bezieher 
treu bleiben, die Wiederaufnahme der bisherigen Erſcheinungsweiſe (zwei Bogen 
monatlich) in Ausſicht genommen. 


Es wird unſere Leſer außerdem intereſſieren, daß wir geplant hatten, im nächſten 
Vierteljahr das rühmlichſt bekannte Reuterſche Zierfiſchwerk wieder aufzunehmen und 
es in Verbindung mit den „Blättern“ fortzuführen, ſodaß unſere Abonnenten die 
Fortſetzung dieſes bedeutendſten Werkes der Aquarienkunde gewiſſermaßen als Gratis- 
beigabe erhalten würden. Ob dieſer Plan ſich jetzt noch durchführen läßt, das können 
wir erſt überſehen, wenn wir wiſſen, wie viele Abonnenten uns treu bleiben werden. 
Wir bitten deshalb alle unſere Leſer, die unſere „Bl.“ vom nächſten Vierteljahr an 
nicht mehr beziehen wollen, uns das gefl. umgehend mitzuteilen, damit wir ſpä— 
teſtens anfangs Oktober einen Gberblick über die künftige Geſtaltung des Schickſals 
der Zeitſchrift gewinnen können. Am 1. Oktober wird bekanntlich das Poſtporto ganz 
bedeutend erhöht, es liegt alſo im eigenſten Intereſſe der betr. Bezieher, uns noch 
vor dieſem Termin Nachricht zu geben. 


H. Geidies: Pflege und Zucht des Segelſiſches Pterophyllum scalare 251 


Ferner noch eine Bitte: Zahlt die Bezugsgelder ohne beſondere Aufforderung 
ſtets zu Anfang des Vierteljahres. Auch wir müſſen unſere Papierlieferanten gemäß 
den allgemeinen Beſtimmungen der Papierfabrikanten vorausbezahlen und können 
das natürlich nur, wenn auch bei uns die fälligen Quartalsbeträge pünktlich zu Be— 
ginn des Vierteljahrs eingehen. Dieſe Bitte gilt beſonders auch den Herren Kaſ— 
ſierern mancher Vereine, durch deren ſaumſelige Zahlungsweiſe uns gerade in letzter 
Zeit infolge der ſchnellen Geldentwertung bedeutende Verluſte entſtanden ſind. 


Der Verlag. 


Pflege u. Zucht des Segelfiſches Pterophyllum scalare. 


Von Hermann Geidies, Kaſſel-Kirchditmold. 
Mit 3 Abbildungen. 


Immer noch gehört der ſtolze 
Segelfiſch des Amazonas (Ab— 
bildung 1) zu den koſtbarſten 
Schätzen unſerer Aquarien, 
und dieſe bevorzugte Stellung 
wird er wohl auch in Zukunft 
weiter behalten. Da ſeit Be- 
ginn des Weltkrieges meines 
Wiſſens keine weitere Zufuhr 
aus ſeiner Heimat erfolgt iſt, 
wäre er wohl bei uns wieder 
ausgeſtorben, wenn es nicht 
den zähen Bemühungen ei— 
niger Agqnarienpfleger ge— 
lungen wäre, mehrfach Nach— 
zucht von ihm zu erhalten. 
Immerhin ſind die Fälle, in 
denen der Segelſiſch im Aqua- 
rium ſich vermehrt hat, an 
den Fingern herzuzählen, und 
ſo mancher ſeiner glücklichen 
Beſitzer wird vergebens dieſem 
freudigen Ereignis entgegen— 
gehofft haben. 

Seit ich als einer der erſten 
dieſer glücklichen Züchter des 
„Königs der Aquarienfiſche“ 
einen ausführlichen Bericht 
über die Pflege und Zucht 
des Pterophyllum erſcheinen 
ließ,“ find nahezu zwei Jahre 
vergangen, und da vielen 
neueren Leſern der „Bl.“ die 
ältere Literatur nicht zur Ber- 
fügung ſteht, erſcheint es an— 
gebracht, in Kürze das Not⸗ Abb. 1. Pterophyllum scalare. Zeichnung von C. Beſſiger. 
wendigſte hierüber zuſammen— 
zufaſſen, wobei neuere Veröffentlichungen Zur naturgemäßen Behandlung dieſes 
berückſichtigt werden ſollen. Cichliden gehört unbedingt die Kenntnis 

gl. „Blätter“ 1020 S. 305307; 339-342, ſeiner heimatlichen Wohnperhält- 
356 -361. niſſe, über die wir ſeinem Fänger Sa— 
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gratzki einige wichtige Angaben e 
Danach bevorzugt Pterophyllum scalare 
die ruhigen, von der Strömung nur wenig 
berührten Flußgebiete des ungeheuren 
Amazonas, woſelbſt er in tieferem Waſſer 
nahe dem ſteilen Ufer ſich insbeſondere 
an ſolchen Stellen aufhält, wo waſſer— 
ſtändige Sumpfgewächſe, ähnlich unſerm 
Schilf, und überhängende Aferbüjche ihm 
zuſagenden Schutz bieten. Aus dieſen 
Angaben, ſowie aus unſeren Beobachtungen 
in der Gefangenſchaft geht hervor, daß 
der Segelſiſch ein Freund des Halbdunkels 
oder doch des grüngedämpften Lichtes iſt, 
der ſich nur ungern der grellen Sonnen⸗ 
beſtrahlung ausſetzt. Sein Behälter muß 
alſo an einem nicht zu hellen Platze ſtehen, 
nötigenfalls von außen mit grünem Papier 
oder auch mit davorgeſtellten Pflanzen 
gegen zu ſtarke Helligkeit abgeblendet 
werden. Ich erzielte meine glänzenden 
Zuchterfolge in meiner „Kriegswohnung“ 
im Dachgeſchoß mit ganz niedrigen Fen— 
ſtern, wo der Zuchtbehälter nur teilweiſe 
vom Fenſter her belichtet und obendrein 
noch durch ein großes, darüber ſtehendes 
Geſtellaquarium von oben beſchattet 
wurde. Jedenfalls ſorge man für eine 
Beſchattung von oben her, wofür ſich ja 
auch großblätterige oder dichte Schwimm— 
pflanzen, wie Ceratopteris, Riccia, Salvi- 
nia u.a. vorzüglich eignen. Im übrigen 
bevorzugen die Fiſche im Aquarium ein 
ſchmalblätteriges Pflanzendickicht, das wir 
ihnen aus dichten Beſtänden von Vallis- 
neria oder der ſtärker wuchernden Sagittaria 
natans mit leichter Mühe herſtellen können. 
Einige pflanzenfreie Stellen, beſonders an 
der Vorderſcheibe, find natürlich zur Ent- 
faltung der Beweglichkeit und als Futter— 
plätze unerläßlich. Steinbauten und dergl. 
erübrigen ſich, da der Segelfiſch ja kein 
Grundbewohner iſt, wie die meiſten üb— 
rigen Cichliden. 

Von der größten Bedeutung für eine 
richtige Haltung und beſonders für die 
Zucht iſt auch die Größe des Aqua— 
riums. Mit Rückſicht auf die außerge⸗ 
wöhnliche Größe der erwachſenen Ptero— 
phyllum muß die Länge des Aquariums 
mindeſtens 90 - 100 cm betragen; die Höhe 
iſt richtig gewählt, wenn die hochfloſſigen 
Fiſche wenigſtens 40 cm freien Waſſerſtand 
zur Verfügung haben. 

Aber die Behandlung der Segelſfiſche 
im allgemeinen ſei erwähnt, daß nach 
meinen Beobachtungen die erwachſenen 
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Tiere gegen größere Veränderungen ihrer 
gewohnten Umgebung äußerſt empfindlich 
find und mitunter das AUmfegen in ein 
anderes Aquarium mit wochenlanger 
Nahrungsverweigerung beantworten. 
Schreckhaftigkeit bei ungewohnten Geräu— 
ſchen und Bewegungen, beſonders beim 
Hantieren mit dem Fangnetz, teilen ſie 
mit allen Cichliden, und da die Schreck— 
hypnoſen, in denen die Fiſche oft ſtunden— 
lang verharren, leicht zum Tode führen 
können, halte man ſolche Beunruhigungen 
nach Möglichkeit fern. Zum Herausfangen 
benutzt man am zweckmäßigſten ein ganz 
großes Netz mit viereckiger Öffnung und 
geräumigem Beutel, mit dem der Fiſch 
beim erſten Griff mit Sicherheit zu erhaſchen 
iſt. Ein Hin⸗ und Herjagen der im Schreck 
umherſchießenden Fiſche mit einem zu 
kleinen Netz kann oft verhängnis voll werden. 

Zum Wohlbefinden der Gegelfifche ift 
keine höhere Temperatur nötig, wie 
bei den übrigen braſilianiſchen Cichliden. 
Ich hielt junge und alte Tiere dauernd 
bei 22 bis höchſtens 25° C., und nur zur 
eigentlichen a erhöhte ich die Wafler- 
wärme auf 28 

Die 0 der Fiſche geſchieht 
ihrer heimatlichen räuberiſchen Lebensweiſe 
entſprechend am beſten in der Dämmerung, 
wo ſie überhaupt die ſtärkſte Farbigkeit 
und Lebhaftigkeit aufweiſen. Große Daph⸗ 
nien, rote und weiße Mückenlarven, En⸗ 
chyträen, Tubifex, enthülſte Köcherfliegen⸗ 
larven, Ephemeridenlarven, junge Froſch— 
quappen, Regenwurmſtückchen, hin und 
wieder auch kleine Zahnkärpflinge, kurz 
alles mögliche Lebendfutter, je nachdem, 
was die Jahreszeit bietet, 
Aquarienfutter unſerer Fiſche, immer 
möglichſt in Abwechſlung dargereicht. Zur 
Verfütterung iſt ein an der Oberfläche 
ſchwimmendes Futterſieb unentbehrlich, 
damit die Fiſche nicht gezwungen ſind, 
das Futter vom Boden aufzunehmen, was 
ſie ihrer Körpergeſtalt entſprechend nur 
ungern tun. Man ſtellt ſich ſolch ein Sieb 
am einfachſten ſelbſt her, indem man die 
bekannten käuflichen Schwimmringe aus 
Glas oder Kork mit einem Boden aus 
einem Stückchen verzinnten Drahtgewebes 
paſſender Maſchenweite verſieht. 

Für die Zucht iſt natürlich der Geſitz 
eines wirklichen Paares Vorbedingung, 
und hier ſetzen ſchon die Schwierigkeiten 
ein. Soviel auch über gewiſſe Erken⸗ 
nungsmerkmale des Geſchlechtes 


bildet das 
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bei Pterophyllum scalare geſchrieben wor— 
den iſt, ſo hat doch tatſächlich keine der 
bisher veröffentlichten Angaben wirklich 
Stich gehalten. Wir ſind wirklich heute, 
wie A. Bülck in Nr. 20 der „W.“ 1920 
ſchreibt, noch genau auf demſelben Stand— 
punkt in der Geſchlechterfrage wie bei der 
Einführung der Fiſche vor nunmehr elf 
Jahren. 

Was ich nach ſorgſamen Beobachtungen 
darüber ſagen konnte, ſchrieb ich bereits 
in meiner früheren Arbeit nieder. Daher 
wiederhole ich dieſen Abſchnitt hier wört— 
lich, weil manchem neuen Leſer dieſe An— 
gaben immerhin wichtig ſein dürften: 

„Aber die Geſchlechtsunterſchiede iſt ge— 
rade bei dieſem Exoten, der trotz zahlreicher 
Verſuche jahrelang nicht zur Zucht ſchritt, 
unendlich viel orakelt worden. Die meiſten 
Beobachtungen haben ſich auf zufällige 
oder individuelle Verſchiedenheiten bezogen 
und ſind tatſächlich ohne jeden Wert für 
den Nichtkenner der Fiſche. Farbenunter— 
ſchiede, verſchiedene Ausbildung der Floſſen 
und ihrer fadenförmigen Anhängſel ſind 
bei keinem Vertreter dieſer Fiſchgattung 
abſolut ſichere Merkmale; dagegen iſt auf 
den allgemeinen Habitus, das heißt auf 
das Geſamtbild des Körperumriſſes, das 
immer bei beiden Geſchlechtern einige 
Verſchiedenheiten aufweiſt, das Hauptge— 
wicht zu legen. Freilich gehört dazu ein 
geübtes Auge, man möchte ſagen, ein 
feines Gefühl, dieſe geringen Verſchieden— 
heiten feſtzuſtellen. 
die noch nicht zur Geſchlechtsreiſe gelangt 
ſind, gibt es meines Wiſſens kein nnter- 
ſcheidendes Merkmal. Bei großen Fiſchen 
iſt aber das Männchen an einer ſtärkeren 
Verwölbung der vorderen Rückenlinie, 
der ſogenannten Nackenpartie, vom Weib— 
chen zu unterſcheiden. Bei längerer Be— 
obachtung eingewöhnter Tiere verrät ſich 
der männliche Charakter auch in der 
ganzen Haltung und im Benehmen des 
Fiſches, worüber ſich in Worten tatſächlich 
nichts Greifbares ſagen läßt. Auch Conn's 
Angabe („Bl.“ 1914, Seite 402), daß der 
Abſtand zwiſchen Bruft- und Bauchfloſſe 
beim Weibchen größer ſei als beim Männ- 
chen, iſt bei gleichgroßen Tieren zutreffend. 
Die weitere Notiz Conn's freilich (Bl.“ 
1914, Seite 508), die auf einer Beobach— 
tung Cvancar's beruht, daß nämlich die 
Legeröhre beim Weibchen als kleine breite 
Wölbung ſtets (das heißt alſo auch außer— 
halb der Laichperiode) ſichtbar ſein ſoll, 


Bei jüngeren Tieren, 
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während das Männchen an gleicher Stelle 
einen kleinen ſpitzen Zapfen beſitzt, kann 
keine allgemeine Gültigkeit beſitzen; denn 
bei meinem Zuchtpaar war der ſpitze 
Zapfen beim Männchen ſtets ſichtbar, 
beim Weibchen aber war außer der ei— 
gentlichen Laichzeit nicht das Geringſte 
von einem Hervortreten der Laichröhre 
zu ſehen. Erſt 2 oder 3 Tage vor dem 
Laichakt tritt dann das abſolut ſicherſte 
Merkmal des Weibchens, die ſtumpfe, 
dicke Legeröhre hervor, die ſich ſtändig 
vergrößert und beim Laichen etwa 10 mm 
lang ausgebildet iſt, während das männ- 


Abb. 2. Pterophyllum scalare. Jungfiſch, 
6 Tage nach dem Laichakt, kurz vor dem Aber— 
gang zum Freiſchwimmen. Aufn. v. H. Geidies. 


liche Organ kürzer und nach unten zuge— 
ſpitzt erſcheint. Mehr läßt ſich zur Zeit 
über die große Frage der Geſchlechtsbe— 
ſtimmung beim Segelfiſch nicht ſagen. Die 
Schwierigkeiten, die uns hierin auch die 
übrigen Chromiden bereiten, find bei un— 
ſerem Fiſch alſo noch ein Teil größer. 
Um ſo glücklicher werden ſich die glücklichen 
Beſitzer eines wirklichen Pterophyllum— 
Zuchtpaares ſchätzen, und das mit Recht.“ 

Ich kann dem damals Geſagten heute 
nichts anderes hinzuſügen, als vielleicht 
den Rat, ſich beim Verkäufer das Geſchlecht 
der Tiere garantieren zu laſſen, oder beſſer 
noch, ſtatt eines fragwürdigen Zuchtpaares 
lieber einige Jungfiſche erwerben und 
dieſe dann ſpäter daraufhin zu beobachten, 
welche Tiere ſich paarweiſe zu einander 
geſellen. — Die Geſchlechtsreife tritt ver— 
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einzelt ſchon nach 1 Jahr ein, meiſt aber 
ſchreiten erſt 2—3 jährige Tiere zur Zucht. 

Was nun den Laichvorgang betrifft, 
ſo hat uns der Segelfiſch damit überraſcht, 
daß er als einziger bisher bekannter 
Cichlide nicht an Steinen ablaicht und 
auch keine Gruben baut. Vielmehr heftet 
er ſeinen Laich im Pflanzengewirr an 
breiten Anterwaſſerblättern und -ſtengeln 
an. Bülck („W.“ 20, 319f.) bot ihm als 
Laichgelegenheit den einheimiſchen Kalmus 
an; bei mir laichte ein Zuchtpaar ſiebenmal 
an den breiten, derben Aberwaſſerblättern 
des Froſchlöffels (Alisma), den ich jo ins 
Waſſer einbrachte, daß die meiſten Blatt— 
ſpreiten in paſſender Höhe nahe dem 
Waſſerſpiegel endigten. Selbſtverſtändlich 
halten ſich dieſe Kaltwaſſerpflanzen in dem 
warmen Zuchtbecken nur kurze Zeit, 8 bis 
14 Tage höchſtens, und müſſen dann, wenn 
notwendig, durch neue erſetzt werden. Auch 
die breitblätterigen Cryptocorynen dürften 
paſſende „Laichpflanzen“ abgeben. 

Da die Brutpflege der Elterntiere 
nach früheren Erfahrungen mir nicht zu— 
verläſſig genug erſchien, entfernte ich nach 
erfolgtem Laichakt die Fiſche und ſtellte 
den Ausſtrömer der Durchlüftung ſo, daß 
der aufſteigende Luftſtrom nahe am Gelege 
vorbeiſtreichen mußte. Von dem ſehr 
zahlreichen Laich dieſer meiner erfolgreich— 
ſten Zucht, von der ich 206 Jungfiſche 
aufzog, verpilzten im Laufe von etwa 
48 Stunden ungefähr 250 Eier am Blatt; 
die übrigen ſchlüpften nach dieſem Zeitraum 
aus. Mun hingen die Embryonen am 
erſten Tage noch an Haftfäden an der 
Stätte ihrer Geburt, worauf ſie begannen, 
zu Boden zu fallen. Ich ſtellte ſofort 
einen weißen Teller unter, um zu ver— 
hindern, daß ſie im Bodenſchlamm verſinken 
und dort von den zahlreichen roten 
Mückenlarven vernichtet werden. — Am 
Grunde, das heißt in meinem Teller, ver— 
harrte die Brut nun noch fünf Tage, 
während welcher Zeit ſich die Embryonen, 
in Häufchen mit ihren Fäden aneinander— 
gefeſſelt, in derſelben Weiſe zappelnd be— 
wegten, wie wir es auch von anderen 
Cichlidenembryonen kennen. Einige blieben 
während dieſer ganzen Zeit an ihrem 
Faden hängen (Abb. 2). 

Nachdem ſie während dieſer Tage den 
Dotterſack aufgezehrt hatten, gingen die 
kleinen Pterophyllum-Fiſchchen nun zum 
Freiſchwimmen über, in den erſten Stunden 
immer ängſtlich in der Umgebung des 
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Geburtsortes verharrend. Schon in den 
nächſten Tagen aber durchzogen die Kleinen 
in geſchloſſener Schar das ganze Waſſer, 
bald nahe am Boden, bald an der Ober— 
fläche, auf das Eifrigſte die Nahrungsſuche 
betreibend. 
wie gerne ſich die Schar in dem Luftſtrom 
des Durchlüfters tummelte und hier be— 


barılid ihre reizenden Schwimmſpiele 
aufführte. 
Von einer Infuſorienfütterung 


der meiſt ſehr zahlreichen Cichlidenbruten 
halte ich auf Grund meiner langjährigen 
Erfahrungen nichts. Die Zahl der hung— 
rigen Mäulchen und ihr gewaltiger Ap— 


petit find mit ein paar Löffel Aufgußwaſſer 


nicht zu befriedigen. Beſſer mag ſchon 
das öſtere Einbringen von Planktontierchen, 
die man im Fieien mit einem ſehr eng— 
maſchigen Netz geſammelt hat, ſein. Ich 
habe auch darauf verzichtet, da die Gefahr, 
zugleich irgendwelche Schädlinge einzu— 
pflanzen, nicht von der Hand zu weiſen 
iſt. Ich gebe vielmehr allen Cichliden— 
bruten vom erſten Tage des Freiſchwim— 
mens ab als paſſende Erſtlingsnahrung 
einen vollſtändig verflüſſigten Brei von 
gehackten und mit der breiten Meſſerſpitze 
zerquetſchten Subifeg oder Enchhyträen. 
Eine Meſſerſpitze davon, in etwas Waſſer 
verrührt, gieße ich etwa alle drei Stunden 


an den Stellen ins Aquarium, wo ſich 


Amüſant zu ſehen war es, 
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die Schar der hungrigen Fiſchkleinen gerade 


aufhält. Sofort werden ſie auf die Waſſer— 
lrübung aufmerkſam, die ganze Schar hebt 
ſich der langſam abwärts ſinkenden Futter— 
wolke entgegen, und nun beginnt ein eif- 
riges Aufſchnappen der winzigſten Futter— 
ſtäubchen. 

In dieſer Weiſe ernährte ich vom erſten 


Tage an auch die etwa 300 Stück zählende 


Schar meiner kleinen Segelfiſchchen, mit 
welchem Erfolge, das verrieten mir die 
prallen, roſa gefärbten Bäuchlein und das 
ganz rapide Wachstum. f 
Nach einer Woche ſchon genügte ein 
ſorgſames Feinhacken der Würmchen mit 


dem ſcharfen Meſſer: die Bröckchen durften 
Bereits nach 
14 Sagen waren viele über 10 mm lang 


ſchon etwas derber ſein. 


und hatten jetzt das Ausſehen junger 
Zahnkarpfen. In der nächſten Woche 
begann bereits die Ausbildung der hohen 
Floſſen und der charakteriſtiſchen Quer— 
ſtreifung (vergl. die Abbildung 3). 

Bei dem regen Appetit und dem raſchen 
Stoffwechſel iſt naturgemäß auch das 
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Sauerſtoffbedürfnis ſehr geſteigert. Wenn 
die Durchlüftung auch nur einige Stunden 
ausſetzte, ſchnappte die ganze Schar an 
der Oberfläche nach Luft und ſtellte die 
Nahrungsaufnahme ſofort ein. 

Während meiner fünftägigen Abweſen— 
heit gingen mir dann noch infolge über— 
reichlicher Fütterung, deren Folge eine 
ſtarke Waſſerverderbnis war, etwa 50 Jung— 
fiſche ein. Bei meiner Rückkehr, die gerade 
im kritiſchen Moment erfolgte, rettete ich 


Abb. 3. 


die übrigen durch ſofortigen Waſſerwechſel, 
den alle ohne Schaden vertrugen. In der 
Folge erſetzte ich dann alle 8 14 Sage 
etwa /s des Aquarienwaſſers durch neues, 
wobei zugleich der Bodenſchlamm abge— 
zogen wurde. 

Nach acht Wochen maßen die größten 
Fiſchchen dieſer Nachzucht in der Höhe 
bereits 8 cm, was einer Länge von etwa 
4—5 cm entſpricht, und ſchon ſeit der 6. 
Woche fraßen fie ganze Mückenlarven. 
Mit der Temperatur ging ich nach und 
nach bis auf 23° C. herunter, ohne daß der 


Entwicklungsſtadien von Pterophyllum scalare. 
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Appetit und das Wachstum der Jungen 
nachgelaſſen hätten. 

Damit will ich die gedrängte Darſtellung 
meiner Zuchterſahrungen, die nun ſchon 
6 Jahre zurückliegen, abſchließen. Leider 
ging mir, nachdem ich die Jungen abge— 
geben hatte, mein prächtiges Zuchtpaar 
beim Wegzug infolge Berkühlung und 
Schreck ein. Seither iſt der Wert dieſer 
Fiſche ins Angemeſſene geſtiegen und eine 
Neuanſchaffung meinem Geldbeutel uner— 


Skizze von H. Geidies. 


reichbar geworden. So wird alſo wohl 
meine erfolgreiche Scalare-Zucht von 1916 
die glücklichſte Erinnerung meiner Aqua— 
rienpflege bleiben. Hoffen wir indeſſen, daß 
die Bekanntgabe meiner Erfahrungen den 
heutigen beneidenswerten Pterophyllum— 
Beſitzern recht viel Erfolg bringen möge, 
vielleicht daß dann auch wieder minder 
Begüterte ſich an der ſtolzen exotiſchen 
Schönheit des „Königs der Aquarienfiſche“ 
erfreuen können. Möglich, daß ich dann 
auch noch einmal eine zweite Plerophyllum— 
Zucht in meinem Aquarium erlebe! 
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Geophagus brasiliensis ein Maulbrüter 


Geophagus brasiliensis ein Maulbrüter. 


(Brieflihe Mitteilung 


Hochgeehrter Herr Doktor! 

Heute erhielt ich Nr. 8 der „Blätter“ 
und las mit Intereſſe den Artikel des 
Herrn Alfred Adloff. Aus Ihrem Zuſatz 
am Ende desſelben ſehe ich, daß Ihnen 
Berichte über Maulbrüter unter ſüdame— 
rikaniſchen Cichliden erwünſcht ſind. — 

In einem Aufſatz über „Die Geſchichte 
des Rio de la Plata“, erſchienen in der 
„Zeitſchrift des Deutſchen Wiſſenſchaftlichen 
Vereins zur Kultur und Landeskunde 
Argentiniens“, VI. Jahrgang, 1920, Heft !, 
Buenos Aires, ſagt Herr Ur Hermann v. 
Ihering folgendes: 

„Einer der bekannteſten Fiſche der bra— 
ſilianiſchen ſüdlichen Küſtenlandſchaft iſt 
der Sara, Geophagus brasiliensis. Dieſer 
ſchöne, buntgefärbte Stachelfloſſer iſt da— 
durch bemerkenswert, daß er ſeine Eier 
im Maule ausbrütet und bei Gefahr auch 
die daraus hervorgegangenen und um ihn 
herum ſich tummelnde Brut darin wieder 
aufnimmt, worauf er ſich ſelbſt ſamt ſeiner 
heranreifenden Nachkommenſchaft in Si— 
cherheit bringt.“ 

Ich ſelbſt habe bei Geoph. bras. dieſe 
Eigenſchaft im Freileben nicht beobachtet, 
obwohl ich den Fiſchen in klarem ſeichtem 


an den Herausgeber.) 


deshalb, daß ſich Herr v. Ihering im 
Namen des Fiſches geirrt habe. 

Vielleicht könnten Sie in den „Blättern“ 
antworten, ob die Fiſchbeſtimmungsſtelle 
in Alkohol konſervierte ſüdamerikaniſche 
Fiſche beſtimmen würde, wenn ich welche 
von hier einſende. Die Exemplare könnten 
Sie behalten. 

Santa Feé, 13. Juni 1922. 

Ihr ergeb. Emil Winter. 


Antwort: Vielen Dank für Ihre in— 
tereſſante Mitteilung! Selbſtredend ſind 
der Fiſchbeſtimmungsſtelle (Leiter Dr Ahl) 
konſervierte Fiſche ſehr erwünſcht und wer— 
den Ihnen weitere Nachrichten zugehen. 
Fügen Sie, bitte, auch einige Dubletten 
für das Magdeburger Muſeum bei! — 
Wenn Sie Gelegenheit haben, ſüdameri— 
kaniſche, keimfähige Pflanzenſamen (tun— 
lichſt mit dem botaniſchen Namen), auch 
vom Kaffee ıc., für die Gruſen-Gewächs— 
häuſer in Magdeburg an mich einzuſenden, 
wäre ich Ihnen gleichfalls dankbar. ‚Mufter‘ 


genügt! Dr W. Wolterstorff, 


Adr. f. Send.: Magdeburg, Domplatz 5, 
Muſeum für Natur- und 


Waſſer oft ſtundenlang zuſah, und glaubte Heimatkunde. 
III 

Mm Till dig dadurch 
2 Wenn Sie bedenken, 2 
2 1. daß jeder Abonnent das Recht hat, vierteljährlich fünf Freizeilen 2 
€ im Anzeigenteil zu beanſpruchen, was gleichbedeutend iſt mit einer 3 
= Rückvergütung von 50 Mark; = 
z 2. daß wir am Schluſſe des Jahrganges ſaubere und vollſtändige 1 
4 Exemplare der „Bl.“ ſtets gerne zu hohen Preiſen zurück kaufen, 3 
_ Sie unter Amſtänden das Abonnement nichts mehr koſtet, = 
= dann werden Sie einſehen, daß die „Blätter“ trotz der notgedrungenen = 
4 Preiserhöhung doch unvergleichlich billig ſind und daß kein Abonnent 7 
— deshalb einen tatſächlichen Grund hat, den Bezug der ihm lieb ge— = 
= wordenen Zeitſchrift einzuſtellen! 4 
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Von der Gberwinterung der Landſchildkröte (Testudo 
graeca) und Teichſchildkröte (Emys orbicularis) 
im Freien. 

Von F. Barth, Burbach, Weſtfalen. 


Eine naturgemäße Aberwinterung unſe— 
rer Kriechtiere iſt für deren Lebensdauer 
und Wohlbefinden mit eine der erſten 
Bedingungen, die der Reptilienpfleger zu 
beachten hat. Seit Jahren halte ich meine 
europäiſchen Schildkröten Sommer wie 
Winter im Freien, und zwar in einer 
größeren Einfriedigung mit Waſſerbecken. 
Von Intereſſe ſind die Erfahrungen, die 
ich bei der Uberwinterung gemacht habe. 
Naht die kältere Jahreszeit, ſo ſind die 
Landſchildkröten die erſten, die ſich zu ver— 
graben beginnen, und zwar verſchwinden 
merkwürdiger Weiſe die jungen Tiere zu— 
erſt von der Bildfläche. Ganz allmählich 
folgen dann die älteren Tiere nach und 
eine von dieſen beſaß ich, die der ſinken— 
den Temperatur gegenüber ſo hartnäckig 
war, daß ſie immer wieder beim kleinſten 
Sonnenſtrahl zum Vorſchein kam. Es 
blieb mir nichts anderes übrig als kurzer— 
hand nachzuhelfen: Ich grub ſelbſt eine 
½ m tiefe Grube, packte die Schildkröte 
hinein, füllte hoch Moos und Laub dar— 
über und ließ ſo das ganze dem Früh— 
ling entgegenſchlummern! In den erſten 
Jahren genügte dieſes Verfahren, im ver— 
gangenen Jahre aber habe ich dabei leider 
gerade dieſe größte meiner Schildkröten 
verloren. Ich wähnte ſie gut aufgehoben, 
hatte aber die Rechnung ohne den Wirt 
gemacht, denn meiner „Griechin“ war 
ſcheinbar der Zeitpunkt der Einwinterung 
noch zu früh; fie arbeitete ſich ans Tages— 
licht zurück, überkletterte die Umzäunung 
und ſuchte das Weite. Im Frühjahr 
wurde ſie tot auf einer Wieſe aufgefunden. 

Selbſt graben ſich die Schildkröten ſelten 
tiefer als 25—30 cm ein, den Verhält— 
niſſen des Heimatlandes ja auch vollkom— 
men genügend, für die hieſige Gegend 
und miſerable Kälte aber in keiner Weiſe 
hinreichend. Die Stelle, wo die Schild— 
kröten ſich vergraben, decke ich daher ſtets 
noch hoch mit Laub und Tannenreiſig zu, 
ich bin ſo wenigſtens einigermaßen ſicher, 
daß ſie nicht erfrieren. Allen, die nicht 
in einem geſegneteren, wärmeren Land— 
ſtrich wohnen, und unſere Landſchildkröten 
im Freien halten, kann ich nur aufs 


Wärmſte dieſe Methode der Einwinterung 
empfehlen! 

Intereſſant iſt auch die Unruhe, welche 
die Schildkröten befällt, ſobald die kalte 
Jahreszeit naht! Ich möchte ſie faſt mit 
dem Wandertrieb unſerer Zugvögel ver— 
gleichen, wie dieſe dann — mancher Lieb— 
haber wird dies auch aus Erfahrung 
wiſſen — in ihren Käfigen toben, ähnlich 
iſt's bei den im Freien gehaltenen Schild— 
kröten. Jahrelang habe ich das in jedem 
Herbſt beobachten können. Sonſt behäbig, 
gemütlich in ihrem Zwinger herumſpazie— 
rend, nur bedacht, jeden Sonnenſtrahl zu 
erhaſchen, ſind die Tiere auf einmal wie 
umgewandelt: Lebhaft der Umzäunung 
entlang eilend, unermüdlich hin und her, 
ſcheinen ſie zu überlegen, wo und wie ſie 
dieſe am beſten überklettern können, wo 
evtl. eine Möglichkeit gegeben iſt, zu ent— 
weichen! 10, 20 mal habe ich geſehen, daß 
die eine oder andere die Umzäunung 
(Drahtgeflecht) faſt erklettert hatte und 
wieder zurückſiel, immer wieder wurde aber 
von neuem verſucht und ſoviel erlernt da— 
bei, daß ſchließlich das Experiment glückte. 
Von dieſem Augenblick aber konnte ich 
das Tier getroſt in ein beſſeres Gewahr— 
ſam bringen, denn zurückgeſetzt, ging's ſo⸗ 
fort wieder auf die einmal überkletterte 
Stelle los Gielbewußtes Handeln) 
und im Handumdrehen war es wieder 
draußen! Nie habe ich in der übrigen 
Jahreszeit einen Fluchtverſuch meiner 
Landſchildkröten befürchten müſſen. Mit 
den ſonnigen Spätherbſttagen aber kam 
dieſer Trieb immer wieder. Keine andere 
Erklärung gibt es nach meinem Ermeſſen 
dafür, als daß die Tiere in Vorahnung 
der nahenden unwirtlichen Jahreszeit dieſer 
zu entgehen — alſo ein beſtmöglichſtes 
Verſteck ausfindig zu machen — verſuchen, 
wo fie allen Anbilden vollkommen ent- 
rückt find! Das Tier will ſelber 
wählen können, fühlt, was ihm nottut, 
und mag der Pfleger im engen Zwinger 
dieſe Bedingungen noch ſo getreu geſchaffen 
haben: für das Tier bleibt es immer eine 
Z3Zwangs-Einwinterung, weil ihm eben 
keine andere Wahl übrig bleibt. Ob's 
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die beſte im Sinne des Tieres iſt, mag dahin 
geſtellt ſein. Hier möchte ich z. B. auch an 
die ſchwierige Aberwinterung von unſerer 
Kreuzotter und Zauneidechſe erinnern. 
Dieſer Wander-, beſſer Selbſterhaltungs— 
trieb hatte meine damals entflohene Schild— 
kröte in den verhältnismäßig ſchon kühlen 
Tagen noch ca. 3— 400 m weit gebracht. 
Dort muß ſie die Kälte überraſcht haben, 
noch ehe das ſchützende Verſteck gefunden 
war. Auf ihr Heimatland übertragen, 
hätte ſie aber ſicher ihren Zweck erreicht. 
Bei den Sumpfſchildkröten geht meine 
Erfahrung dahin, daß für eine naturgemäße 
Einwinterung nur tieferes Waſſer mit 
Bodenſchlamm in Frage kommt. Anfangs 
hatte ich meine Emys auch mit in die Moos— 
grube gebracht. Selbſt gingen ſie aber 
ſtets in das Waſſerbaſſin und gruben ſich 
dort in den Schlamm ein. Sehr oft kehrten 
auch einige — manchmal oft nach Wochen 
— aus der Grube wieder ins Waſſer zu— 
rück. In Naſalci (Macedonien, Strecke 
Riſtivar —-Kumanow (Asküb —Niſch), wo 
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Rud. Adolph und Albert Metten: Ceratophrys ornata Bell. 


auch meine Schildkröten herſtammen, konnte 
man dieſe gegen den Winter hin zu hun— 
derten beobachten, wie ſie ſich in Tümpeln 
zuſammen gefunden hatten, die nicht größer 
waren wie eine Wohnſtube. Buchſtäblich 
konnten ſie mit der Schaufel herausgeſchippt 
werden. Morgens waren dieſe Tümpel 
mit einer dünnen Eisſchicht überzogen. 
Im Hochſommer trockneten ſie faſt ganz 
aus und tief im feuchten Schlamm hielten 
dann darin die Emys ihren Sommerſchlaf. 
Auf Grund dieſer Beobachtungen prüfe 
ich in den erſten kalten Tagen, ob meine 
Sumpſfſchildkröten ſich alle im Waller be- 
finden, warte ruhig ab, bis ſich eine Eis— 
ſchicht gebildet hat und decke dann ein paar 
Reiſer und wieder hoch Laub und Moos 
über das ganze Becken. Auf dieſe Weiſe 
eingewintert habe ich noch keine Schild— 
kröten verloren! Auch bei den Sumpfſchild— 
kröten konnte ich die oben geſchilderte Un— 
ruhe beobachten, aber lange nicht ſo ſtark uud 
anhaltend wie bei den Landſchildkröten. Ihr 
Ziel aber war ſtets das tiefere Waſſer. 


Ceratophrys ornata Bell. 
Von Rud. Adolph-Olmütz und Albert Metten, Gablonz a. N. 
Allgemeines, Borfommen, Literatur. 


F. Baumann (.) jagt in ſeiner aus— 
gezeichneten Arbeit über Batrachier Bra— 
ſiliens S. 117 folgendes über Braſilien als 
Aufenthalt ſür Batrachier: „Braſilien, das 
zum weitaus größten Teil in den Tropen 
liegt und keine großen Temperaturſchwan— 
kungen, dafür aber wenigſtens in vielen 
Teilen großen Waſſerreichtum aufweiſt, iſt 
in jeder Beziehung geeignet, eine große 
Zahl von Batrachiern zu beherbergen. 
Die Liſte der bis jetzt bekannten braſilia— 
niſchen Batrachier zeigt uns dies deutlich.“ 

F. Baumann führt in ſeiner „Allge— 
meinen Liſte der in Braſilien vorkommenden 
Batrachier“ (S. 161 bis 164) 161 Arten, 
darunter 11 Ceratophrys an. Baumann 
teilt Seite 151 über das Vorkommen von 
Ceratophrys mit: „Die größte Artenzahl 
und ihr Hauptvorkommen hat die Gattung 
im Süden von Braſilien. Eine einzige 
Art, C. cornuta, geht über Matto Groſſo 
hinaus weiter nach Norden, bevölkert das 
Amazonenſtromgebiet und tritt auch in 
Guayana auf. Sie fehlt merkwürdigerweiſe 


dem Süden vollkommen. Die anderen ſind 
mehr Zentral-, Oſt- und Süd-Braſilien 
eigen, kommen aber auch in Uruguay, 


Ceratophrys ornata Bell. 
Originalaufnahme der Herpetolog. Station, Olmütz. 


Paraguay und Argentinien vor. Die 
Bergketten von Minas Geraes und Rio 
de Janeiro beherbergen die größte Arten— 
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zahl. Hier wurden gefunden: Ceratophrvs 
appendiculata, C. Boiei, C. Fryi, C.ornata 
(geſperrt von mir, R. A.), C. cultripes, C. 
Chausi. Eine ganze Anzahl eigentümlicher 
Formen bevölkert Rio Grande do Sul, 
wie C. bigibbosa, C. dorsata, die auch in 
Eſpirito Santo auftritt, und C. americana. 
Letztere wurde mit C. ornata auch in 
Vruguay, Paraguay und Argentinien 
beobachtet. Nur in Matto Groſſo iſt C. 
cristiceps gefunden worden.“ 

Tafel 6, Karte IV (blau) in Baumann's 
Werk zeigt deutlich die Verbreitung der 
Gattung Ceratophrys. 

Auch Dr Albert Günther (2.) macht einige 
Mitteilungen über C. ornata. Günther 
ſchreibt beiläufig folgendes über C. ornata 
in der Gefangenſchaft: Gleich den anderen 
Arten ſeiner Gattung verträgt er die Ge— 
fangenſchaft gut, vorausgeſetzt, daß die 
Temperatur nicht unter 65“ Fahrenheit 
(16°/.° C) fällt. Seine Nahrung beſteht 
aus anderen Fröſchen. Die große Weite 
ſeines Maules, die Kraft ſeiner Kiefer, 
die Ausdehnbarkeit ſeines Schlundes ge— 
ſtattet ihm, erwachſene Exemplare von 
Rand temporaria zu verſchlingen. Sein 
Biß iſt kräftig genug, um Eindrücke von 
feinen Zähnen auf einen Bleiſtift oder 
einen ähnlichen Gegenſtand zu hinterlaſſen. 
Seine Bewegungen ſind ungeſchickt. Den 
ganzen Tag beinahe bringt er in einer 
ſelbſtgegrabenen Torfhöhle zu. Wenn er 
geſtört wird, gibt er „laut weinende und 
ziſchende Schreie“ von ſich. 

Mitteilungen über C. ornata bringen 
noch, ſoweit mir bekannt: Brehm-Werner 
(3), Boulenger (4) und Gadow (5). 
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1. Baumann, F., Bern, Braſilianiſche Batrachier 
des Berner Naturhiſtoriſchen Muſeums 
nebſt Qinterfuchungen über die geographiſche 
Verbreitung der Batrachier in Braſilien. 
Jena 1912, 
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2. Günther, A., Observations on same rare Rep— 
tiles and a Batrachian now or lately living 
in the Sociely’s Menagerie. (London) 1882. 


3. Brehms Tierleben, IV. Bd. Brehm-Werner, 
Die Lurche und Kriechtiere, J. Bd. Leipzig 
1912. 


4. Boulenger, G. A, Catalogue of the Batrachia 
Salientia s. Ecaudata in the Collection of 
the British Museum, 2 ed. London 1882. 


5. Gadow H. Amphibia and Reptiles, in: Cam- 
bridge Natural History, Vol. 8, London 1901.' 
Nachfolgend A. Meitens Bericht: Anſere 
Ceratophrys ornala, die wir von Eimeke 
Hamburg bekamen, hat eine Länge von 
9,4 cm. Als Pflegling im Terrarium 
ſcheint ſich C. ornata nach meinen bisherigen 
Erfahrungen ganz gut zu halten und geht 
leicht ans Futter. Beliebt find Fröſche, 
die nicht allzuklein ſein dürfen, große, fette 
Regenwürmer und große Heuſchrecken. 
Das Terrarium muß unbedingt heizbar 
ſein, ſodaß bei kühlen Tagen, ſelbſt im 
Sommer, geheizt werden kann. Am beſten 
iſt Bodenheizung (ſtarker Blechboden), da 
damit Waſſer und Landteil zugleich erwärmt 
wird; ſehr vorteilhaft iſt eine Schieferplatte 
auf den Blechboden zu legen, da C. ornata 
als ausgeſprochenes Bodentier ein eifriger 
Graber und Wühler iſt. C. ornata liebt 
ziemlich hohe Wärmegrade, die einer 
feuchttropiſchen Luft gleichkommen müſſen; 
dies wird ja leicht bewirkt durch das raſche 
Verdunſten des unterheizten Teichwaſſers 
und des feuchten Moosplatzes. Eine 
Durchſchnittstemperatur von 35“ C bringt 
ſein Farbenkleid zum prächtigen Leuchten. 
C. ornata iſt ein überaus feuchtliebendes 
Tier, das ſich gerne im ſumpfigen Moos, 
auch oft tagelang im ſeichten Waſſer 
aufhält und ſo auf Beute lauert. Dumpfe, 
mehr knurrende Töne hörten wir den Froſch 
von ſich geben. 
Siehe auch Dr Heinroth, Hornfröſche (Cera-. 


tophrys) „Bl.“ 1915, S. 97 mit drei Aufnahmen. 
D. Red. 
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Feuerwanzen als Maſſenfutter für Fröſche 

und Kröten. 

Im Sommer 1921 fand ich am Fuße mächtiger, 
alter, hohler Linden im Oſtragehege zu Dresden 
Feuerwanzen in ungeheuren Kolonien vor. 
Sie ſaßen zu Tauſenden vereinigt hauptſächlich 
nahe dera Boden, meiſt vor den Riſſen hohler 
Linden, wo fie große rotſchwarze Flächen bil«- 
deten und ſich ſonnten. 


Da dieſe Wanzen nicht, wie z. B. Blattwanzen 
und andere einen üblen Geruch verbreiten, der 
g. B. den Eidechſen ein Freſſen dieſer Inſekten 
verleidet, kam ich auf den Gedanken, den Verſuch 
zu machen, meinen Fröſchen und Kröten 
ſolche Feuerwanzen als Nahrung anzubieten. 
Ich raffte alſo mit beiden Händen den größten 
Teil einer ſolchen Feuerwanzenkolonie zuſammen, 
praktizierte die Tiere in einen Leinwandbeutel 
und nahm ſie mit nach Hauſe. Es waren viele 
Hunderte. Hier ſchüttete ich fie in ein leeres 
Glasbecken, in das ich Mulm aus einer hohlen 
Linde tat, legte Rindenftücde und dürres Gezweig 
dazu und bedeckte das Glas mit Drabigaze. 
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Ich muß bemerken, daß die Lurchbehälter, in 
welche man die Feuerwanzen als Futtertiere ein— 
ſetzt, gut ſchließen müſſen, denn ſonſt hat man 
binnen kurzer Zeit die ganze Wohnung voll von 
dieſen harmloſen Tieren. Schaden können ſie 
zwar nicht anrichten, doch werden ſie durch ihr 
Amherkriechen in allen Zimmern läſtig. 

Als Nahrung wurden ſie von folgenden Lur— 
chen und Kriechtieren angenommen: Laub-, 
Gras⸗, Moor- und Waſſerfroſch, Erd-, 
Kreuz-, Wechſel- und Knoblauchkröte, 
rotbauchige Anke und Zaun eidechſe. 

Die Froſchlurche nahmen ſie in großer An— 
zahl an, von den Zauneidechſen ſah ich es 
nur einige Male, letztere ſcheinen fie nicht be— 
ſonders zu lieben. Ich bin der Anſicht. daß die 
Feuerwanzen als leicht zu beſchaffendes Maſſen⸗ 
futter namentlich für Froſchlurche ſehr gut zu 
verwerten ſind. 

Die Inſekten halten ſich in größeren Glas— 
becken, die mit Mulm aus hohlen Linden und 
Rindenſtückchen verſehen ſind, ſehr gut und auch 
recht lange, wenn man ihnen ab und zu etwas 
zerdrücktes Obſt — welches auch angefault ſein 
kann — im Waſſer erweichtes Brot, geriebene 
Möhren und dergl. als Nahrung bietet. (Im 
Freien findet man ſie kolonienweiſe auf einge— 
trockneten menſchlichen und tieriſchen Exkrementen, 
Obſt ꝛc. vor.) 

Die Feuerwanzen helfen oft über Zeiten bin» 
weg, während welcher Regenwürmer, Nackt— 
ſchnecken und dergl. nicht zu beſchaffen ſind, z. B. 
im Sommer während langanhaltender Dürre und 
Trockenheit, zu welcher Zeit aber ſich gerade dieſe 
Inſekten in ungeheuren Maſſen finden und ſam⸗ 
meln laſſen. — Man probiere die Sache alſo 
einmal aus. Wilhelm Schreitmüller. 


Raſche Entwicklung des Rippenmolches bei 
hoher Semperatur. 


Durch die Freundlichkeit des Herrn Sachs be— 
kam ich aus der Zucht des Herrn Ur Wolterstorff 
3 Eier vom Rippenmolch Pleurodeles Waltlii und 
2 Tage jpäter das Berliner Aquarium ca. 20 
Stück. Die Eier waren am 7. März abgelegt. 
Ich brachte meine Eier in der Zierfiſchabteilung 
in ein kleines Bollglasbeden unter, gleichbleibende 
Temperatur 25° C; die anderen 20 Eier wurden 
kühler gehalten, ca. 17—20°C. Am 25. 3. 1922 
ſchlüpften die warm gehaltenen Larven aus, um 
am nächſten Tage ſchon geſiebte CEyklops und 
kleinſte Enchyträen zu freſſen. Die lühler gehal- 
tenen waren 10 Tage ſpäter alle geſchlüpft, einige 
gingen dann aber ein. In der dritten Woche 
hatten die warm gehaltenen Larven ſchon die 
Größe von annähernd 4½ cm erreicht, jetzt wur- 
den dieſelben in ein 6 Liter Einmacheglas ohne 
Bodengrund geſetzt, als Ausſtattung diente, in 
einen kleinen Topf gepflanzt, Myriophyllum, in 
dem ſich die Larven gern verſteckten. Gefüttert 
wurde in der erſten Woche mit Eyklops und ab 
und zu Enchyträen, dann bis zur dritten Woche 
mit großen Daphnien, und von da ab mit klein 
geſchnittenen Regenwürmern. Vei dieſer Fütte⸗ 
rung wuchſen die Larven ſehr ſchnell, am 8. 5. 
1922 waren alle drei verwandelt, alſo 6 Wochen 
2 Tage nach dem Ausſchlüpfen. Die Größe be— 
trug etwa 7½ cm. Die kühl gehaltenen 20 Larven 
ſowie die von Herrn Sachs, die unter gleichen 
Bedingungen gehalten wurden, waren am 28.5. 


1922, alſo 7 Wochen 5 Tage nach dem Aus— 
ſchlüpfen, etwa 4— 5 cm lang. 
W. Rehacek, 
Pfleger im Berliner Aquarium. 


Bemerkungen zu Rehacek, raſche Entwicklung 
des Rippenmolches. 


Vorſtehende Mitteilung beweiſt wieder einmal 
den großen Einfluß erhöhter Temperatur, bei 
entſprechend reichlicher Ernährung, auf die Ent- 
wicklung der Molchlarvben. 3 Larven gleicher 
Zucht, mit 7 anderen von F. Molle-Magdeburg 
aufgezogen und von Anbeginn warm, wenn auch 


ohne beſondere Heizung, gehalten und reichlich 


gefüttert, maßen am 1. 5., wo ich ſie zurückerhielt, 
bis 28 mm, am 24. 5. = 52 mm Länge Sie 
verwandelten ſich erſt Mitte Funi und maßen 
am 1. Juli 70—77 mm. 

3 Kontrollarven, von mir in mäßig warmen, 
nur vormittags geheizten Zimmer gepflegt und 
mäßig gefüttert, erreichten dagegen am 1. 5. erſt 
18—20 mm Länge. Mit dem Eintritt der Som- 
merwärme und bei reichlicherer Fütterung wuch— 
fen fie jetzt raſch heran. Am 24. 5. maßen fie 
40 mm, am 1. 7. in Verwandlung 69—73 mm, 
haben alſo ihre Geſchwiſter faſt eingeholt. 

Eine Reihe Larven, infolge Abweſenheit des 
Pflegers etwas knapp gefüttert, verwandelten ſich 
bei Herrn V. bis 6. 7. bei einer Länge von 48 
bis 55 mm. 

Eine Anzahl Larven, bei verſchiedenen Pflegern 
untergebracht, kühl gehalten und knapp gefüttert, 
meſſen heute erſt 30—40 mm und find noch weit 
von der Verwandlung entfernt. 

2. Neigung zur Neotenie wurde bisher bei 
dieſer Zucht nicht beobachtet. Die größte mir 
vorliegende Larve maß am 1. 7. — 69 mm. Der 
Schwanzſaum war noch hoch, aber die Kiemen 
waren bereits merkbar zurückgegangen und das 
Tier ſtand nicht fern von der Verwandlung. 

3. Weitere Berichte von anderen Pflegern mit 
exakten Angaben über die Entwicklung der Larven 
ſind ſehr erwünſcht. 

/ Dr W. Wolterstorff. 


Der Heizapparat „Remra“. 


Für den kommenden Winter, der in Bezug 
auf Heizung der Behälter unſerer Pfleglinge ein 
beſonders ſchwieriger zu werden verſpricht, möchte 
ich kurz einen neuen elektriſchen Heizapparat be⸗ 
ſchreiben, der von einem bekannten Fachmann 
und Liebhaber, Herrn Hans Armer, erfunden, 
ein wirklich brauchbarer, ſparſam arbeitender 
Apparat iſt. Den Vertrieb hat die Firma 
Scholze & Pötzſchke, Berlin, übernommen. 
Der Apparat beſteht aus drei Teilen, einem 
Heizkörper, der klein und unauffällig in jedem 
Aquarium oder Terrarium untergebracht werden 
kann, einer Ausſchaltvorrichtung, die auf ein 
kleines Brettchen montiert ebenfalls in den Be— 
hälter verſenkt wird und dem in einem Käſtchen 
außerhalb des Behälters angebrachten QUnter- 
brecher. Der Betrieb iſt ſo, daß man zunächſt den 
Apparat bis auf eine gewünſchte Temperatur 
anheizt, dann wird eine Regulierſcheibe eingeſtellt, 
und von dieſem Augenblick an ſchaltet ſich der 
Strom ſelbſttätig aus, bis die Temperatur um 
ein Geringfügiges (eiwa ½ 1) geſunken iſt, um 
ſich dann von ſelbſt wieder zu erhöhen. So wird 
keine Sekunde mehr Strom verbraucht, als un— 
bedingt notwendig iſt. Um einen Behälter von 
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0° auf 10° zu erwärmen und dauernd auf dieſer 
Temperatur zu erhalten, braucht der Apparat 
nur 3 Stunden Strom, was ſich mit Berliner 
Verhältniſſen gerechnet auf einen Preis von 
13.— A pro Kilowattſtunde, 1,30% pro Stunde, 
alſo noch nicht 4.— «A in 24 Stunden ſtellt. Der 
Preis des kleinen, vorzüglich arbeitenden Appa— 
rates, der den Namen „Remra“ führt, ſtellt ſich 
auch für heutige Verhältniſſe erſchwinglich, etwa 
ebenſo hoch, wie ein guter Einſtellapparat, der 
zwiſchen 300.— und 400.— % ſteht. — Der 
„Remra“ iſt ein wirklich genügender Apparat für 
den Liebhaber, der, da ſämtliche Zubehörteile 
einzeln geliefert werden, bis zu 6 Behälter damit 
heizen kann. Der Apparat wird ſich daher bald 
allgemeiner Beliebheit erfreuen. Beſonders ſei 
noch auf die Exportfähigkeit dieſer Neuerſcheinung 
auf dem Aquarienmarkt hingewieſen. 
8 W. Bernhard Sachs. 
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Verband der Deutſchen Aquarien- und 
Serrarienvereine. 


An ſämtl. Gaue, Ortsgruppen und Vereine! 


Der Vorſtand des Verbandes hat ſeine Ar— 
beiten aufgenommen. Der erſte Vorſitzende hat 
auf Grund der ihm in Breslau erteilten Srmäd)- 
tigung die Vorſtandsmitglieder der drei Vereine 
in Frankfurt a. M. zu einer Beſprechung einge- 
laden, die am 17. Auguſt 1922 ſtattfand und zu 
folgendem Ergebnis führte: 

1. Vorſitzender und Briefanſchrift: H. Stridde, 

Frankfurt a. M., Habsburger Allee 24; 

2. Vorſitzender und Verwalter des Vortrags- 
archivs: Herr F. Herrmann, Frankfurt⸗M., 
Aſingerſtraße 11; 

1. Schriftführer: Herr A. Böhmer, Frankfurt⸗M.⸗ 
Süd, Danneckerſtr. 10; 

2. Schriftführer und zugleich Beratungsſtelle 

für An⸗ und Verkäufe und Beſchwerden: 
Herr G. Lang, Frankfurt a. Main ⸗Weſt, 
Leipzigerſtraße 83; 

Kaſſierer: Herr A. Mank, Frankfurt a. M.-Süd, 
Darmſtädterlandſtr. 94, Poſtſcheckk.: 140356; 

Kaufm. Leiter des Lichtbildarchivs: Herr Karl 
Wolf, Frankfurt⸗M., Bornheimerlandſtr. 10; 

Techniſcher Verwalter des Lichtbildarchivs: 
Herr Karl Schuch, Frankfurt a. M.⸗ Süd, 
Bruchſtr. 11. 

Alle Vereine werden gebeten, in ihren Akten 
die Anſchriften der Vorſtandsmitglieder zu ver— 
merken. Ein beſonderes Rundſchreiben ergeht 
zwecks Portoerſparnis nicht mehr. — 

Bereits am 21. Auguſt trat der Vorſtand zu 
einer Beſprechung zuſammen, die aber inſofern 
ergebnislos war, als ſeitens des früheren Vor⸗ 
ſtandes noch keine Akten und ſonſtige Unterlagen 
eingegangen waren. Zwei weitere, auf den 
28. Auguſt und 4. September anberaumte Vor— 
ſtandsſitzungen mußten ebenfalls aus demſelben 
Grunde ausfallen. Lediglich Herr Koch⸗Nürnberg 
hatte das Vortragsarchiv, enthaltend 43 Num- 
mern, überſandt. Auch zur Vorſtandsſitzung am 
11. 9. lagen die Verbandsakten immer noch nicht 
vor. Es fanden daher nur Beſprechungen all- 
gemeiner Art ſtatt: 

J. Alle Briefe und Anfragen, denen Rüd- 

porto beigelegt werden möge, find an den 


erſten Vorſitzenden zu richten, woſelbſt die 
Schriftſtücke regiſtriert und beantwortet wer— 
den. Gegebenenfalls erfolgt eine Weiter— 
gabe an das zuſtändige Vorſtandsmitglied 
zur Bearbeitung. 


II. Anfragen (mit Rückporto) und Beſtellungen, 
die lediglich das Vortragsarchiv betreffen, 
ſind direkt an den 2. Vorſitzenden zu richten. 
Auch Auskünfte über Zeitſchriften und Bücher 
werden von hier aus bearbeitet. Es wird 
gebeten, alles aus dem Vortragsarchiv ent— 
liehene Material umgehend an den zweiten 
Vorſitzenden zu ſenden. Es wird eine Neu— 
ordnung des Archivs erfolgen. 


III. Lichtbildſerien werden vorerſt noch nicht 
ausgegeben. Die Serien ſollen neu geordnet 
und müſſen wahrſcheinlich auch ausgebeſſert 
werden. Alle Vereine, die Lichtbildſerien 
entliehen haben, werden erſucht, fie um— 
gehend an Herrn Wolf zurückgelangen zu 
laſſen. Es wird in den Zeitſchriften veröf— 
fentlicht werden, wann Lichtbildſerien von 
neuem entliehen werden können. ®orerft 
müſſen Beſtellungen unberückſichtigt bleiben. 


IV. Rückſtändige Beiträge und ſonſtige an den 


Verband abzuführende Gelder ſind auf das 
Poſtſcheckkonto des Kaſſierers: Frankfurt⸗-M. 
Nr. 140356 einzuzahlen. 


V. Die Vorſtände der Gaue und Ortsgruppen 
werden gebeten, möglichſt bald mit dem 
erſten Vorſitzenden Fühlung zu nehmen, da— 
mit in Ausführung der Breslauer Beſchlüſſe 
die Wahl von Obmännern in die Wege ge- 
leitet werden kann. Am beſten ſtellen ſich 
erſt die betreff. Vorſitzenden als Obmänner 
zur Verfügung. 

VI. Es wird angeregt, daß die Vereine ihre 
Zugehörigkeit zum Verband und ihre Gau— 
oder Ortsgruppenmitgliedſchaft künftig in 
ihren Vereinsköpfen zum Ausdruck bringen 
(3. B. Iris - Frankfurt a. M., Mitglied des 
Maingaues und der Ortsgruppe Frankfurt 
a. M. des B. D. A.). 


VII. Da in Breslau beſchloſſen wurde, den 
Verband gerichtlich eintragen zu laſſen, iſt 
eine Auskunft beim hieſigen Amtsgericht 
eingeholt worden. Zuſtändig für die Ein- 
tragung iſt das Amtsgericht, in deſſen Be⸗ 
zirk der Verband ſeinen Sitz hat. Der Sitz 
iſt in den Satzungen zu bezeichnen. Wird 
der Sitz infolge Nennrecht des Vorſtandes 
an einen anderen Ort verlegt, ſo erfolgt bei 
dem einen Amtsgericht die Löſchung und 
bei dem neu zuſtändigen Amtsgericht die 
Neueintragung. Die Koſten für die erſt⸗ 
malige Eintragung, für die Löſchung und 
die weitere Eintragung betragen etwa je 
120 Mk. — Der geſamte Vorſtand muß durch 
die Mitgliederverſammlung gewählt ſein. 
Die Beſtellung der Vorſtandsmitglieder durch 
den 1. Vorſitzenden entſpricht nicht den Vor— 
ſchriften und den Erforderniſſen zur Ein⸗ 
tragung. Es genügt die Wahl eines Herrn 
als Vorſtand, der den Verband geſetzlich 
vertritt. Neben dieſem Herrn können für 
gewiſſe Geſchäfte beſondere Vertreter beſtellt 
werden. Eine Abſchrift der Urkunde über 
die Wahl des Vorſtandes iſt beizubringen. 
Die Satzung, die in Urſchrift und Abſchrift 
vorzulegen iſt, muß von mindeſtens 7 Mit— 
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gliedern unterſchrieben ſein, alſo von den 
Vertretern von 7 Verbandsvereinen. Dieſe 
Anterſchriſten könnten durch den Maingau 
geleiſtet werden. Jede Aenderung der Satz— 
ung und im Vorſtand iſt zur Eintragung 
anzumelden. — 

Alles in allem ſind die Schwierigkeiten 
der Eintragung bei der jetzt beſtehenden Or- 
ganiſation groß, weil der Sitz des Verbandes 
vorausſichtlich in kurzen Zeitabſchnitten ſich 
fortwährend ändert und auch Aenderungen 
im Vorſtand und Satzungsänderungen immer 
unvermeidlich ſind. Unter Zuziehung eines 
Rechtsanwalts wird jedoch in Kürze ein 
Satzungsentwurf ausgearbeitet werden, der 
die Eintragung des Verbandes ermöglicht 
und die beſtehenden Schwierigkeiten, ſo gut 
es geht, beſeitigt. 

Die nächſte Vorſtandsſitzung iſt auf Montag 
den 25. September, abends 8 Uhr, in der Bat— 
tonſchule anberaumt. Die Organiſation des 
Verbandes (Gau- und Ortsgruppeneinteilung) 
ſoll durchberaten werden. Es ergehen dann 
entſprechende Vorſchläge an die Verbandsvereine, 
die noch keinem Gau angehören. Alle ſchon be— 
ſtehenden Gaue und Ortsgruppen mögen die 
ihnen noch nicht angeſchloſſenen Vereine zum 
Eintritt auffordern. Entfernung und Bahn— 
verbindung iſt dabei zu berückſichtigen. Zur 
Gründung von weiteren Gauen und Otitsgruppen 
ſind Vorſchläge dringend erwünſcht. Der Ver— 
bandsvorſtand hofft auf rege, tatkräftige Wit— 
arbeit aller Vereine, auch der noch nicht dem 
Verband angehörenden. Einmütiges Zuſammen— 
halten iſt heute das Gebot der Stunde! Gibt 
es wirklich noch kleinliche Sonderintereſſen, die 
enen Einiritt in den Verband verhindern? Gibt 
es wirklich noch Vereine, die erſt abwarten wollen, 
was der Verband leiſtet? Alle Aquatien- 
und Terrarienvereine haben doch den ſelben 
Zweck, das ſel be Ziel, wie iſt es da möglich, 
daß es noch Vereine gibt, die dem Berbande 
nicht angehören? Helft alle, ihr Aquarien- und 
Terrarienliebhaber, an der großen Sache! Unter— 
ſtützt mit eurem Eintritt den Verband, deſſen 
Aufgabe es iſt, unſere Liebhaberei als koſtbares 
Volksgut zu ſchützen und zu bewahren! 

Frankfurt a. M., 12. September 1922. 

Der Vorſtand. J. A.: Anton Böhmer 

1. Schriftführer. 
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Die in dem am Kopfe dieſer Nummer geſchil⸗ 
derten Verhältniſſe zwangen uns, die vorliegende 
Nummer in bedeutend verkürztem Umfange 
herauszugeben. — Um dieſe Kürzung vornehmen 
zu können, mußten wir vor allem die Vereins 
berichte auf das denkbar geringſte Platzmaß zu— 
ſammendrängen oder vielmehr uns mit einem 
kurzen Referat über die uns zugegangenen Be— 
richte begnügen. Wir bitten die verehrl. Vereine 
mit Rückſicht auf unſere Zwangslage uns dieſe 
Maßnahme nicht verübeln zu wollen. 


Berlin, Biologiſche Vereinigung. (O. Wolter, 
N. 58. Dunkenſtr. 70). Die bisher unter dem 
Namen „Zwangloſe biologiſche Vereinigung“ 
arbeitende Ortsgruppe Groß-Berlin des „Sala— 


mander“ wird von nun an unabhängig von 
„Salamander“ ihre 
Sie will nur wiſſenſchaftlich intereſſierte Biologen 
und Vivarienfreunde zu gemeinſamer Arbeit 
auf dem Geſamtgebiete der Biologie vereinigen 
und dabei natürlich auch die wichtige biologiſche 
Hilfswiſſenſchaft der Vivarienkunde insbeſondere 
pflegen. Die Sitzungen finden jeden 2. und 4. 
Mittwoch 7% Uhr abends Leipzigerſtraße 59 
(Spittelmarkt) bei . Eitel ſtatt. Gäſte nach vor⸗ 
heriger Anmeldung bei Herrn Wolter herzlich 
willkommen. Am 11. 10. hält Herr Dr Eitel 
einen Vortrag über „Prinz Max von Wied und 
die Biologie“, am 25. 10. ſpricht Herr Köhler 
über: „Die Pendulationstheorie, ihre Vorzüge 
und ihre Schwächen“. 

Berlin, Geſellſchaft für Biologie. Vortrag 
des Herrn Weiſe über „Alytes obstetricans“, 
Herr Gundahl weiſt ein Männchen mit Eiſchnüren 
vor. Ein Ei, das ſich von den Klumpen gelöſt 
hatte, wurde in ein Glas mit wenig Waſſer ge— 
tan. Nach etwa ½ Stunde war die 4% mm lange, 
3 mm dicke Larve ausgeſchlüpft. — Herr Lau pe 
hat in ſein Terrarium durch Verfüttern von Ka— 
kerlaken Blutläuſe eingeſchleppt. — Herr Günter 
hat in ſeinem Seewaſſerbecken Nereis pelagica 
entdeckt, die aus eingeſchleppten Eiern in dem 
mit künſtlichem Seewaſſer gefüllten Becken 
entſtanden ſein müſſen. 


Hamburg, Geſellſchaft für Meeres 
Die Sitzungen finden jetzt in dem neuen Sitzungs- 
lokal „Akademie“, Ernſt Merckſtr. 4 pt. ſtatt. 

Heilbronn-Böckingen, „Danio“. Der Verein 
hat eine gemeinſame Beſtellung von Bleirohr ge- 
macht. Die Mitglieder wollen die etwa noch 
nicht abgelieferte Zeitungsquittungen ſowie noch 
rückſtändige Beiträge unverzüglich an den Vor— 
ſitzenden Rob. Reichel abliefern. Vor allem 
werden die auswärtigen Mitglieder gebeten, in 
dieſer Hinſicht mehr Pünktlichkeit walten zu laſſen. 
Am 18. Oktober findet ein Vortrag über „Allerlei 
Intereſſantes“ ſtatt. 

Schwanheim, Biologiſche Vereinigung. Aus- 
ſtellung am 6. und 7. Auguſt. Zwölf Mit- 
glieder des kleinen Vereins hatten die Ausſtellung 
beſchickt. Man hatte neben Zierfiſchen die Wafler- 
inſekten, Amphibien, Reptilien und Fiſche aus der 
Umgebung Schwanheims faſt reſtlos in lebenden 
und Schmetterlinge, Käfer, Vögel und die kleinen 
Säugetiere der dortigen Gegend in vorzüglich 
präparierten Exemplaren ausgeſtellt. Die umfang⸗ 
reiche Schmetterlingsſammlung des Herrn Bruhm 
erregte allgemeine Bewunderung. Unter den 
Amphibien war auch der Springfroſch vertreten, 
der in der Amgebng Schwanheims vorkommt. 
Hohes Intereſſe erregte bei den Beſuchern das 
Ausſchlüpfen junger Eidechſen aus den Eiern, 
das während meines Beſuches der Ausſtellung 
zu beobachten war. Die Aquarien waren ein- 
wandfrei bepflanzt und beſetzt. Es waren 39 
Arten exotiſche Fiſche ausgeſtellt, unter ihnen 
Schwärme von Jungfiſchen. 

A. Lewin, Frankfurt a. M. 

Zwickau, „Aquarium“. Ausſtellung an 
läßlich des Verbandstages des Landesverbandes 
Sächſiſcher Aquarien⸗ und Terrarienvereine. 
20.— 27. 8. Zwiſchen dem reichen Pflanzengrün 
und bunten Blumen nahmen die gegen 700 aus- 
geſtellten Becken ſich recht vornehm aus. Sehr gut 
fügte ſich eine zoologiſch-ethnographiſche Ecke ein, 
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deren Objekte ein Mitglied eigenhändig in Chile 
geſammelt hatte. Derſelbe Herr ſtellte auch eine 
Characiniden-Art mit Nachzucht aus, die er bei 
Ausbruch des Kriegs auf dem Landwege nach 
einem argentiniſchen Hafen gerettet hatte. Von 
höchſtem dekorativen Wert waren einige Terrarien 
größten Ausmaßes, die von dem verdienſtvollen 
Vorſitzenden, Herrn Zienert, ausgeſtellt worden 
waren. Was der Ausſtellung eine beſondere 
Note verlieh, war die durchweg gute und nicht 
improviſierte Bepflanzung. Man ſah in Menge 
höchſt reizvolle, wirklich gewachſene Naturaus— 
ſchnitte. Alte üppige Sumpfpflanzenkulturen, 
wahre Rieſen von Saururus, dicke Vallisnerien— 
beſtände, friſchgrüne Ambuliadickichte, reizende 
Elatatineteppiche, ja jogar eine 12jährige Nuphar, 
zeugten von echter Naturliebe. An Fiſchen war 
vorhanden, was heute erreichbar iſt, beſonders 
Characiniden und Haplochilen traten hervor. An 
Nachzuchten waren beſonders 2 Paare Chanchitos 
ihren zahlreichen Jungen recht geeignet, für die 
Aquarienliebhaberei zu begeiſtern. Wolken von 
Danios und „roten Tetras“, Platypoecilus-Varie— 
täten, Fundulus-Arten, Schwertfiſche und Scheiben— 
barſche jorgten für Maſſenwirkung. Die Anord- 
nung war möglichſt im Syſtem, unterſtützt durch 
große Aufſchriften, durchgeführt Pterophyllum— 
scalare und gute Schleierfiſche waren leider nicht 
vertreten. Wetter und Jahreszeit waren der 
Berückſichtigung der heimiſchen Faung nicht 
günſtig geweſen. Dafür entſchädigten 5 mit Zier— 
kork verblendete Seeaquarien mit Vertretern der 
Nordſee und des Mittelmeers. — Der Erfolg der 
Ausſtellung war hervorragend. Eine Anzahl 
Preiſe und Diplome, darunter auch ein Stadt— 
ehrenpreis, wertete die Leiſtungen der braven 
Ausſteller, von denen einige ganz gewaltige 
Opfer zur Ehre des Vereins und zur Förderung 
unſerer herrlichen Liebhaberei brachten. Alles 
in allem: der Verein „Aquarium“ hat in ſeiner 
Ausſtellung eine Tat vollbracht und unſere Sache 
um ein gut Stück gefördert dank dem Idealismus 
ſeiner Mitglieder und ſeiner tüchtigen Leitung. 
Möge der nächſte „Verbandstag“ uns eine ähn— 
liche wohlgelungene Ausſtellung beſcheren! 
Henker⸗-Chemnitz 


Tagesordnungen 


6 0 
2 0 


Berlin. „Nymphaea alba“. Freitag, den 29. 9.: 
Schaubeſprechung. Freitag, 6. 10.: Aufbau der 
Zierfiſchſchau Sonnabend, 7. 10. und Sonn— 
tag, den 8. 10.: Zierfiſchſchau im Vereinslokal 
Tucherbräu (Skierka), Neue Roßſtr. 22. 


Potsdam - Nowawes. „Vallisneria“. (A. Lutz, 
Wildpark⸗Potsdam, Kaſtanien⸗Allee 40). Laut 
Beſchluß des Gauverbandes der Mark Bran— 
denburg findet der nächſte Gautag am Sonn— 
tag den 5. November 1922 in unſerem Ver— 
einslokal „Preußiſcher Hof“ in No wawes, 
Lindenſtr. 1, ſtatt. Gäſte mit Damen ſind 
herzlichſt willkommen. Erſcheinen aller Mit- 
glieder iſt Ehrenpflidt. — Tagesordnung: 
Ahr: Beginn der Gauſitzung. 11 Uhr: 
Lichtbildervorträge im U. T.⸗Theater, Nowawes, 
Lindenſtr.; a) Herr r Linde ſpricht über 
Fiſchkrankheiten; b) Herr Weiſe ſpricht über 
Zahnkärpflinge; c) Filmvorführungen aus dem 
Gebiet der Aquarienliebhaberei. 12 Uhr: 
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Mittagspauſe. 2 Ahr: 
Sehenswürdigkeiten von Potsdam. 6 Uhr: 
Gemütliches Beiſammenſein im Reſtaurant 
„Thalia-Klauſe“ in Nowawes, Lindenſtr. 


Gruber⸗Spende. 


60. „F. St. Valdivia“ 100 % 61. H. O. Nieder- 
laak, Duisburg 30 , 62. „Lotos“, Berlin-Trep— 
tow 50 #, 63. H. E. Keſtenholz. Mailand 150, 
64. „Pteroph. scalare“, Hamburg 50 #, 65. H. G. 
Nette, Halle-Saale, 2. Rate 50 %, 66. „Heros“, 
Nürnberg. 3. Rate 100 A, 67. „F. St. Valdivia“ 
2. Rate 100 /, 69. H. A. Thillier⸗Breda 30,50 M. 
Summa 4945.50 M. Allen gütigen Gebern 
innigen Dank! Der Gedenkſtein gelangt in 
den nächſten Wochen zur Aufſtellung. Weitere 
Spenden ſind herzlichſt willkommen. Der event. 
Veberſchuß wird der Gruber-Gedächtnisſtiftung 
überwieſen. G. Baetz, Nürnberg, Kaulbachſtr. 18. 


Preisausſchreiben. 


1. Auf die Preisausſchreiben des Herrn Matz (ſiebe Nr. 7 
und Nr. 11 der „Bl.“) und der Herpetologiſchen Station 
zu Olmütz („Bl.“ Nr. 9, S. 141) wird nochmals aufmerkſam ge- 
macht, da ſie bisher nicht genügende Beachtung fanden. Es ſei 
darauf hingewieſen, daß der 1. Preis der Herpetol. Station für 
die beſte Arbeit über fremdländiſche Amphibien 100 tſchechiſche 
Kronen (Kursſtand am 25.8 etwa 6000 Mark) beträgt. End— 
termin 1. Oktober 1922. Verlängerung vorbebalten. 

2. Ferner erläßt die Herpetologiſche Station zu Olmütz ein 
neues Preisausſchreiben über das Thema: „Die Biva— 
rienkunde und die Wiſſenſchaft“. 1. Preis 80 tſchechiſche 
Kronen, 2. Preis 40 tſch. Kronen. Arbeiten dürfen noch nicht 
veröffentlicht ſein. Sie ſind an Dr Wolterstorff und in einem 
Duplikat an R. Adolph, Olmütz, Hablicekgaſſe 20, zu richten. 
Endtermin 1. Dezember 1922. 

3. Des weiteren erläßt die Herpetologiſche Station ein Preis— 
ausſchreiben über das Thema: „Der jetzige Stand der Emys 
orbicularis-Frage in Deutſchland“ (Geſchichte, gegenwär— 
tige Verbreitung, Literaturangaben, Kartenſkizzen). Nur wiſſen— 
ſchaftlich wertvolle Arbeiten finden Berückſichtigung. 1. Preis 
150 tſchech. Kronen, 2. Preis SO tſch. Kronen. Endtermin 1. Ja— 
nuar 1923. Verlängerung vorbehalten. Bedingungen wie oben. 
Als Preisrichter ſind tätig die Herren: 

Dr Wolterstorff, Magdeburg, 

Rud. Adolph und 

Prof. De Japp, Olmütz, Herpetologiſche Station. 


Beſichtigung der 


Pro domo. 


1. Für Beſchaffung von Kliſchees ſtiftete: F. Matz, Cbriſti— 
ania (2. Rate) 300 M. — F. Schloſſer, Barmen 100 //. — Verein 
„Iris“, Barmen 200 . — 9. Arfin, Barmen 200 M. — Herr 
J. H. Sieveking, Soerabaja (Jaa) 11 136,35 .M. — Verein „Lo- 
tos“, Bln.⸗Treptow 110 //. Insgeſamt gingen bisher 12669,40 % 
ein. Den opferwilligen Spendern herzlichen Dank! Insbeſondere 
unſerem Freunde im fernen Java! Einen derartigen Erfolg 
meines ſpontanen Aufrufs hätte ich nie geabnt. Möge es den 
vereinten Bemühungen gelingen, die „Blätter“ in beſſere Zeiten 
hinüber zu retten. 

2. Zur AUnterſtützung treuer, hilfsbedürftiger Leſer der „Bl.“ 
f. Aquar.- u. Terr.⸗Kde. ſtiftete: F. Matz⸗Chriſtiania (2. Rate) 
200 //; L. Semmann, Wilwaukee 400 A. Horzlichſten Dank! 

Dr Wolterstorff. 
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„ Briefkaſten 
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An A. G. in St. Sie find im Irrtum! Aufſätze über Fiſche 
und ihre Pflege, ſeien es neuere Einfübrungen od. alte Bekannte, 
ſoweit fie auf eigenen Beobachtungen fußen, find uns ſtets er— 
wünſcht und kommen in der Regel bald zum Abdruck. Das gleiche 
gilt von Aufſätzen techniſchen Inhalts (Herſtellung, Heizung, Durch— 
Lüftung der Aquarien). Wenn es früber mal nicht klappte, ſo 
lag das an der Aberfülle des Materials. Dr W. Wolt. 


An J. A., Berlin, W. Sch., Neukölln. Vielen Dank 
freundliche Mitteilungen! Dr W. Wolt 


An die Beſteller von „Zerneckes Leitfaden“. Das 
Werk iſt vom Verleger jetzt auf 500 Mk. im Preiſe erböht! Wir 
bitten diejenigen Beſteller, die es auch um dieſen Preis zu er— 
halten wünſchen, uns umgehende Wiederholung ibres Auf— 
trages, da auch dieſer Preis noch als „freibleibend“ gilt und 
ficher bald abermals erhöht werden muß. Wegner. 
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Verantwortliche Schriftleitung: Dr W. Wolterstorff. Magdeburg. Kaiſer Friedrichſtr. 23 (für den Tor- 
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Seetier-Importe 
aus dem Mittelländischen Meere! 


Vom Oktober 


Sonnen-, Edelstein-, Purpur-, Pferde-, Zylinder-, Faden-, Witwen- 

bis einschl. und Carus’ sche Rosen, Seemaßliebchen u. a., ferner: Spirographis, 

Juni treffen Serpula, Seewalzen, Seeigel, Seesterne, Ascidien, Korallen, 

ein: Schnecken, Schwämme, Seepferdchen, Lippfischchen, Kärpflinge 

u. a. für Aquarien geeignete Fische und Tiere. Für größere Schaubecken: Kopf- 

füßler, Lagusten, Riesen-Meerspinnen, größere Fische u. v. A. 

Anfragen nur gegen Rückporto. — Voreinsendung des Betrages keinesfalls erwünscht! — Lie- 

ferungen auf Gefahr des Empfängers gegen Nachnahme. — 7 

Für kleinere Sendungen von Seetieren, die im Wasser zum Versand kommen, sind rostfreie 
Transportgefäße einzusenden. 


Im- und Export seit 1895. Erstklassige Referenzen in großer Zahl. @ 


Aquarium München, Institut für Meereskunde 
Salvatorpiatz I! Leonh. Schmitt. 
Lieferant der bedeutendsten Aquarien, Zool. Gärten, Institute, Vereine, 1 


Private usw. des In- und Auslandes 
Nordseetiere 


Zweigstelle der Zoolog. Station Büsum. 
Ferner Nordseetiere aus Holland und Helgoland. 
7 Infolge der enormen Verteuerung des pa piers usw. sind die Bücherpreise in den letzten Wochen derartig ge- 
Zur Beachtung! stiegen, daß wir unsere sämtlichen früheren Anzeigen hiermit ungiltig erklären müssen. Neue Anzeigen 
lassen sich erst machen, wenn die Verhältnisse einigermaßen geklärt und gefesfigt sind. Jul. E. G. Wegner, Stuttgart, Immenhoferstr. 40. 
Verein für Aquarien- 


„Nymphaea alba“, und Terrarien-Kunde, Berlin. SALAMANDER 


Sonnabend den 7. Oktober, nachm. 4 Uhr bis abds. 9 Uhr, Abt. 3: Kauf- u. Tauschvermittlg. 
Sonntag TON nr Vorm, o 93 


Schau von Zierfischen, Pflanzen und Kleinlebewesen 


INN aus der Aquarienliebhaberei II 


verbunden mit Ausstellung von prachtvollen Original- 
Aquarellen des Kunstmalers Herrn Flanderky 
der „Nymphaea alba“, Verein für Aquarien- und Terrarienkunde 
(E.V.), gegr. 1895 im Restaurant „Tucherbräu“. (Skierka), 
Neue Roßstraße 22. 
Eintrittskarten a % 3.— bei den Vorständen aller Großberliner 
Aquarienvereine sowie der Geschäftsstelle A. Conrad, Neu- 
kölln, Schierkestraße 22 erhältlich. 


Mitglieder verkaufen: 
1 6-eckiges Aquarium (70 L.) 
mit Ständer, besetzt mit einem 
Zuchtpaar (25 cm) Pleurodeles 
(Rippenmolch), 1 Axolotl, 3 
Triton crist. subsp. carnifex. 
— Salam. atra. Unterzeich- 
neter gibt ab: Terr.-Pflanzen 
Echeverio 1.50 %, Sedum spu- 
rium 1.20 KAI u. Porto (Waren- 
probe). 


Tausch: abzugeben Phyllo- 
dactylus europaeus, Salam. 
atra, junge Pelobates fuscus 
gegen gesunde Kreuzottern, 
Ringelnatten, Wasser- 
schildkröten. 


Gesucht: „Blätter“, Jahrgang 
1-20, „Wochenschrift“ Jahr- 


ART e SEEN FTIR | 


Die Herpetologische Station Olmütz 
hat am 1. September eine 


Auslands-Tauschstelle 


in gang 1 bis 7; Bücher über 
Zimmerpflanzen; Futter- 
Schmalkalden (Thür.) eidechsen. 
Anfragen Rückporto! 
eingerichtet. Wir bitten, von dieser Einrichtung regen J. H. Jöhnk 


Gebrauch zu machen, da uns stets reichhaltiges Material 
in- und ausländ. Rept. und Amph. zur Verfügung steht. 
Besonderen Wert legen wir auf Fühlung mit zool. Inst., 
Importeuren, Liebhabern usw. des Auslandes. — Korre- 
spondenz in deutsch, franz., engl., spanisch, portug., niederl. 


Anfragen, Angebote ad Tauschsendungen an: 
Erich Marherr 
Schmalkalden (Thür.), Bahnhofstr. 62. 
— 


Ing Tropidonstus faseiatus je 200 Mark; 


junge Nenopus 1—10) Mark abzugeben. 
AQUARIUM BERLIN W. 62. Zoo 


1 bei Gettorf. Kiel. 5 x 


An unsere Inserenten! 


Die neuerliche ungeheure Steigerung der Herstel- 
Iungskosten zwingt uns, den Anzeigenpreis vom 
Oktober ab auf 10 Mk. für die 3 gespal- 
tene Petitzeile zu erhöhen. Auch die bereits 
laufenden Inserate müssen um 100% erhöht wer- 
den. Wir geben uns der Erwartung hin, daß unsere 
Inserenten uns diese im Vergleich zu der Erhöhung 
unserer Kosten senr bescheidene Mehrforderung 
ohne Schwierigkeit bewilligen werden. Die Anzeigen 
sind bei uns trotzdem noch so billig, wie kaum in 
einer anderen Fachzeitschrift. Der Verlag. 


NDBlaterk 


N Agquarien- und 
N TCerravienkunde | 
Dereinigt mit Ban und Pa 0 8 


Oftober 1022 


algen XXXIII 


Anabas argentoventer E. Ahl aus Weſtafrika. 


Von Wilhelm Schreitmüller („Iſis“⸗München) und Dr. Ernſt Ahl-Berlin, Vorſ. 
der Fiſchbeſtimmungsſtelle. — Mit 1 Aufnahme von Aenny Fahr-Darmſtadt. 


Im Jahre 1912 wurde von W. Kuntzſch— 
mann⸗Hamburg eine Kletterfiſchart von 
Wari am unteren Niger (WVeſtafrika) 
importiert, die bisher in Liebhaberkreiſen 
unter dem Namen „Anabas africanus“ 
ſegelte. Wiſſenſchaftlich iſt das Tier bisher 
noch nicht beſtimmt worden. 


braune Färbung. Nach dem Schwanzſtiel 
zeigt das Tier (beiderſeits) je einen runden 
dunklen Fleck. Beim Männchen zieht 
ſich über den Rücken von Flanke zu Flanke 
ein gelbliches Band mit metalliſchem 
Schimmer hin. Unter dem Auge zeigt 
das Tier einen ſilbrigen Fleck; desgleichen 


Anabas argentoventer n. sp. Aufnahme von Aenny Fahr, Darmſtadt. 


Da in Afrika zirka 10—12 Anabas⸗ 
Arten! vorkommen, ſo bezweifelte ich bis— 
her, daß das Tier mit „Anabas africanus“ 
identiſch iſt, da die wiſſenſchaftliche Be— 
ſchreibung, welche Boulenger-London von 
A. africanus gibt, ſich nicht mit den Kuntzſch— 
mann'ſchen Tieren deckt. 

Im Jahre 1914 hatte ich ein Paar des 
erwähnten Fiſches, das ich im Folgenden 
beſchreiben will: Rücken und Flanken 
zeigen im Leben dunkelolive bis oliv— 


Nach Boulenger neuerdings 16 Arten! 
Dr E. Ahl. 


zwei kleinere ſolche am unteren Rande der 
Kiemendeckel. Der Bauch iſt weißlich 
gefärbt. After⸗ und Rückenfloſſe find im 
hinteren Seil dunkelgrau bis dunkelolivgrün 
gefärbt, Schwanzfloſſe ſchwärzlichgraugrün; 
Bruſtfloſſen faſt durchſchimmernd, ebenſo 
die Bauchfloſſen, letztere mit grünlichgelbem 
Anflug. In der Erregung oder bei hoher 
Waſſertemperatur nehmen dieſe Tiere oft— 
mals faſt ſchwarze Färbung an. Die 
alen ſind groß, mit gelblicher bis rötlich— 
elber Iris. — After- und Rückenfloſſe 
ind hinten abgerundet, desgleichen die 
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Schwanzfloſſe. 
erſcheinen dunkel gerandet. 
Fiſches 7—9 cm. 

Die Fiſche waren ziemlich wärmebedürf— 
tig, bei niederer Temperatur verblaßten 
ihre Farben ſtark, und ſie waren dann 
wenig beweglich. 

Als Nahrung nahmen fie an: Daphnien, 
Mückenlarven, Tubifex, Enchyträen, kleine 
Regenwürmer, Fliegen ſowie gehacktes, 
rohes Fleiſch und Trockenfutter (PViscidin 
00). Als Temperatur verlangt dieſer 
Anabas mindeſtens 22 - 23 C. Nachts 
kann dieſe bis auf 17—18 C ſinken. Im 
Abrigen waren dieſe Fiſche ziemlich große 
„Stumpfbolzen“, ſie waren faſt nur während 
der Fütterung beweglich und zu ſehen, wo— 
bei ſie ſehr emſig waren; — meiſtens ſtanden 
ſie jedoch in den Pflanzen verſteckt oder 
ſchwammen da herum, und zwar nahe der 
Oberfläche des Waſſers, wo es am wärmſten 
war. Starke Belichtung ſchienen ſie nicht 
zu lieben. 

Auch in dem Frankfurter „Zoo“ war 
dieſe Art mehrere Jahre lang vertreten, 
wo fie ebenfalls unter dem Namen „Anabas 
africanus“ ſegelte. Die Tiere hatten fich 
hier auch mit Anabas scandens gepaart und 
Baſtarde erzeugt, die ich in Heft 22 der 
„W.“ 1919, S. 345 beſchrieb und abbildete. 
Der letzte „Anabas africanus“ (?) ging im 
hieſigen „Zoo“ Mitte Juni 1922 ein. — 
Da ich, wie ſchon erwähnt, Zweifel hegte, 
ob der Speciesname „alricanus“ für dieſen 
Fiſch zu Recht beſteht, ſo ſandte ich im 
Juli 1922 ein erwachſenes Tier dieſer Art 
(konſerviert) an Herrn Dr. Ernſt Ahl, 
Berlin zwecks Feſtſtellung des richtigen 
Namens ein. 

Herr Dr. Ahl wird nachſtehend ſeinen 
Befund und den Namen dieſes Fiſches 
ſowie die wiſſenſchaftliche Beſchreibung 
dazu folgen laſſen. — 

Literatur: K. Stanſch, „Die exotiſchen Zierfiſche 

in Wort und Bild“, S. 57. Anabas spec. (5). 


— Albert Wendt: „Bl.“ 1915, Heft 22, S. 337 
(Anabas [airicanus]) u. a. 


Die einzelnen Schuppen 
Länge des 


W. Schreitmüller und lu E. Ahl: Anabas argentoventer E. Ahl aus Weſtafrika 


II. 
Wiſſenſchaftliche Beſchreibung 
von Dr. Ernſt Ahl-Berlin. 
Anabas argentoventer sp. n. 

Körperhöhe 3 in Körperlänge, Kopflänge 
etwas weniger wie 3 in Körperlänge. 
Schnauze nicht ſehr ſpitz, kürzer als das 
Auge, das 3°/ im Kopf und 1½ in der 
Interorbitalbreite enthalten iſt. Das 
Mapillare dehnt ſich bis unter das erſte 
Viertel des Auges aus. Palatinzähne 
vorhanden. Präorbitale ungezähnt; Brä- 
operkulum nur unter dem Winkel gezähnt; 
Suboperkulum und Interoperkulum ſehr 
ſtark gezähnelt; ein ſtarker Stachel über 
und 3—4 unter der Operkulargrube. Bier 
kurze, verzweigte Kiemendornen am unteren 
Teil des vorderen Kiemenbogens. Rücken⸗ 
floſſe XVI, 10; Stacheln ungefähr gleich 
vom 5.—6., zirka 3 im Kopf; weicher Teil 
hinten zugeſpitzt, der längſte Strahl 1°/s 
im Kopf. Afterfloſſe IX, 10; ähnlich der 
Rückenfloſſe. Bruſtfloſſe / der Kopflänge; 
Bauchfloſſen ½ der Kopflänge, die Alfter- 
floſſe nicht erreichend. Schwanzfloſſe ab- 
gerundet. Schwanzſtiel ſehr klein, nur an⸗ 
gedeutet. Schuppen rauh und deutlich 


ctenoid, 26 85% Seitenlinien 12 

Färbung (in Alkohol) bräunlich-grau, 
oben dunkler, unten heller; jede Schuppe 
mit einem ſchwach angedeuteten hellen 
Mittelfleck. Vor der Schwanzbaſis ein 
ſchwarzer Fleck. Kehle und Bauch glänzend 
ſilbern, die Schuppen des unteren Teiles 
der Kiemendeckel ſilberweiß, ſcharf dunkel 
gerandet, wie auch alle anderen Kopf— 
ſchuppen dieſe dunkle Ränderung zeigen. 

1 Exemplar, Type der Art, 14 cm lang, 
Wari, unterer Niger, Geſchenk des Herrn 
W. Schreitmüller an das Zoologiſche Mu— 
ſeum Berlin. 

Die Art gehört, nach dem Beſtimmungs⸗ 
ſchlüſſel von Boulenger, in die Mitte von 
Anabas Ringsleyae Günther und Anabas 
nuriei Boulenger, und unterſcheidet ſich 
von beiden außer der ſchlankeren Körper— 
form und einigen anderen Merkmalen durch 
die niedrige Anzahl von Kiemendornen, 
die von allen afrikaniſchen Anabas-Arten 
am niedrigſten iſt. 


Eugen Kellner: Fiſchtransportkanne für den Winter 
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Fiſchtransportkanne für den Winter. 


Von Eugen Kellner (Budapeſter Aquarien- und Terrarien-Verein und 
Geſellſchaft ungariſcher Naturfreunde). — Mit 1 Abbildung. 


Da der Winter heuer (1921/22) wieder 
einmal ſeine Kälte tüchtig ſpüren ließ, war 
es ſehr ſchwierig, in unſerem Verein Fiſche 
vorzuzeigen, ohne Schäden durch Verkäl— 
tung bei dem Transporte zu erleiden. Als 
ich im Februar einem Vereinsmitgliede 
verſprochen hatte, ihm zum nächſten Ver— 
einsabend einige Fiſche mitzubringen, war 
ich in Verlegenheit, wie ich dies bei der 
damals anhaltenden ſtarken Kälte bewerk— 
ſtelligen ſollte, ohne die Fiſche zu ver— 
kühlen, da ich zum Vereinslokal einen 
Weg von mindeſtens einer halben Stunde 
habe. Plötzlich fiel mir die Kochkiſte ein, 
die im Kriege ja ſo vorzügliche Dienſte 
geleiſtet hat! — Eine Transportkanne à 
la Kochkiſte! — Gedacht, getan! Ich nahm 
ein Weck⸗Glas von 1 Liter Inhalt ſamt 
Gummidichtung und Bügel. Dies ſoll die 
eigentliche Kanne ſein. Dann nahm ich 
Pappe von zirka 1 mm Dicke und machte 
eine Tüte (, jo daß das Glas hinein- 
paßte. Den inwendigen Teil habe ich 
mit alter Wachsleinwand beklebt. Nun 
ſchnitt ich aus einem zirka 1 cm dicken 
Hartholzbrett einen Ring (bi), deſſen innere 
lichte Weite entſprechend der Tüte war, 
die Breite des Ringes betrug 1,5 cm. 
Den Ring ſchob ich auf die Tüte und 
leimte ihn feſt. Als Boden diente der 
herausgeſchnittene mittlere Teil (be) des 
Brettchens, welches ebenfalls feſtgeleimt 
wurde. Als Iſolierungsmaterial benützte 
ich altes Zeitungspapier, welches ich in 
ſo viel Lagen um die Tüte wickelte, bis 
ich den äußeren Rand des Ringes erreichte. 
Die Dicke des Iſolierungsmaterials (at) 
betrug alſo 1,5 cm. Mittlerweile machte 
ich eine zweite Tüte (di) ebenfalls aus 
Pappe, deren innere Lichte dem Holzring 
entſprechend war, jedoch habe ich den 
Bodenteil, welcher ebenfalls aus Pappe 
iſt, noch nicht feſtgeleimt. Nun ſchob ich 
die innere Tüte ſamt Iſolierung in die 
zweite Tüte, ſchnitt Zeitungspapier, um 
den Boden zu iſolieren (a2) in einer Stärke 
von 1,5 cm und leimte dann den Boden 
feſt. Aus Pappe fertigte ich noch den 
Deckel (dz), der genau paſſen muß. Um 
die Kanne von oben gegen die Kälte zu 
ſchützen, habe ich ein Pölſterchen (c), mit 
Watte gefüllt, verfertigt, legte es auf das 


Glas, ſchob den Deckel darauf, nnd die 
Transportkanne à la Kochkiſte war fertig. 
— Am das Ganze ſchöner auszuſtatten, 
beklebte ich es auswendig mit Zeltſtoff, 
und brachte noch einen Bügel (e) aus 
Leder an. 

Die Kanne war alſo zurechtgebaſtelt; 
aber nun zur Probe! Ich nahm zwei 
Helleri⸗Männchen, beides prächtige Kerle, 


Gegen Temperatureinflüſſe iſolierte Fiſchtransportkanne. 


mit zirka / Liter Waſſer von 18°C aus 
dem Aquarium, gab noch einen Thermo— 
meter ins Waſſer, verpackte das Glas in 
die „Kochkiſte“ und ging fort. Die Außen⸗ 
temperatur betrug an dieſem Abend -10°C, 
alſo ein Temperaturunterſchied von 287 C. 
Der Weg dauerte bis zum Vereinslokal, 
da es ſehr glatt war und man nur langſam 
vorwärts kam, netto 40 Minuten. Im 
Vereinslokal um 8 Ahr abends angekom— 
men, war mein erſtes, die Temperatur zu 
prüfen. — Temperatur tadellos bei 18°C 
geblieben. Die „Kochkiſte“ wurde wieder 
verpackt. — Temperatur im Vereinslokal 
betrug 15 R= 19°C. Die Temperatur 
wurde um 9, 10, 11 und 12 Ahr abermals 
als 18“ C gemeſſen. — Da das betreffende 
Mitglied nicht erſchienen war, war ich 
gezwungen, die Fiſche wieder mit‘ nach 
Hauje zu nehmen. Die Außenluft hatte 
um 12 Ahr Mitternacht eine Temperatur 
von 12“ C. Alſo Temperaturunterſchied 
ſchon 30“ C. Der Weg nach Hauſe wieder 
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40 Minuten. Zu Haufe angekommen, 
konnte ich konſtatieren, daß das Waſſer 
im Glaſe nach Ablauf von 5 Stunden und 
20 Minuten dieſelbe Temperatur, alſo 18°C, 


gehabt hat. So konnte ich die Fiſche ohne 
weiteres wieder in das Becken zurückgeben, 
und beruhigt ſein, daß ihnen die „Reiſe“ 
nichts geſchadet haben konnte. 


E II I 


Meine Erfolge bei der Zucht von Barbus conchonius 
und Danio rerio im ungeheizten Becken. 
Von K. Pfeiffer, Verein der Aquarien- und Serrarienfreunde, Ludwigsburg. 


Da ich weder Züchter, noch im Beſitze 
eines Heizſchrankes bin, ſo werden meine 
nachfolgenden Ausführungen hauptſächlich 
für Liebhaber, deren ich ſelber einer bin, 
von Intereſſe ſein. Die goldene Zeit, da 
es ein leichtes war zu heizen, iſt vorüber. 
Wir ſind gezwungen, die Sache anders 
anzugreifen. Wir müſſen unſere Lieblinge, 
io ſchwer es uns fällt, an unſere Berhält- 
niſſe, an unſer Klima mehr anpaſſen, mit 


ich, daß die Mehrzahl unſerer Lieblinge 
durch jahrelange Nachzucht ihe Heimat ge— 
wiſſermaſſen bei uns gefunden haben und 
deshalb die Anſprüche auf ururgroßelter— 
liches, ja noch viel weiter zurückreichendes 
Klima nicht mehr ſo ſtark vorhanden ſind. 
Jahrelang halte ich ſchon meine Fiſche 
ohne zu heizen. Im Winter ſtehen die 


Aquarien im geheizten Zimmer und die 
Inſaſſen fühlen ſich wohl und munter da— 


Abb. 1. 


einem Wort: akklimatiſteren. Weit ent- 
fernt, daß ich dem Sprichwort huldige: 
„Abgehärtet wie ein Ruſſe“, daß man ein 
neugeborenes Kind im eiskalten Waſſer 
badet. Zwiſchen kalt züchten und einer 
ſogenannten Brutanſtalt, wie fie die Radi- 
kalzüchter benützen, im Heizſchrank bei 30 
und noch mehr Grad Wärme gibt es doch 
noch Zwiſchenſtufen. Vor einiger Zeit las 
ich in der „W.“, daß es eine Spielerei 
ſei, Fiſche zum Laichen zu bringen, ohne 
ihnen die Temperatur ihrer eigentlichen 
Heimat zu gewähren. Darauf entgegne 


Leider zu ſpät, um den Abdruck in unſerer Zeitſchrift noch zu 
verhindern, ſehen wir ſoeben, daß der Herr Verfaſſer dieſen Artikel 
auch der „W.“ zugeſandt hat, jedenfalls in Ankenntnis deſſen, daß 
ein derartiges Verfahren unzuläſſig iſt. Wir benützen die Gelegen— 
beit, wiederholt darauf binzuweiſen, daß wir nur ſolche Artikel ab- 
drucken, die uns allein zur Verfügung geſtellt werden. D. Berl. 


Barbus conchonius. 


bei. Ich beobachtete im Geſellſchafts— 
becken, daß Weibchen mehrmals laichreif, 
dann wieder ſchlank waren, folglich müſſen 
fie abgelaicht haben. — Der Entſchluß war 
gefaßt! — Ich ſetzte an einem ſchönen, 
ſonnigen Tage, Mitte Juni, ein Paar 
Barbus conchonius in ein friſch gerichtetes, 
reichlich mit Quellmoos bepflanztes Becken. 
Aber, wie immer in dieſem Jahr, es kam 
am gleichen Tage ein Gewitter, anſchlieſ⸗ 
ſend mehrere Tage Regen und kalt! Meine 
Hoffnung, Laich oder gar Zunge zu be— 
kommen, war auf den Nullpunkt geſunken. 
Aber das Treiben und Jagen ſetzte doch 
nicht aus, obwohl die Waſſerwärme höch— 
ſtens 18—20 Grad betrug. Nach drei 
Tagen fing ich die Alten heraus und nach 
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einer Woche ſah ich kleine Kommas in 
reichlicher Zahl an den Pflanzen hängen. 
Es wurden immer mehr, obwohl die 
Waſſerwärme mehrere Sage nur 15—16 
Grad betrug. Ich ſchätze immerhin 80 
Junge aus dieſem ungewöhnlichen Laich— 
akt bekommen zu haben, genügend für 
einen Liebhaber. Barben ſind ja bekannt— 
lich auch ſchon in Freilandbecken gezüchtet 
worden, ſomit find 15— 18 Grad keine zu 
niedere Temperatur. — Auch bei Danio 
rerio, dem flinken, graziöſen, blau und 
weiß, ja mitunter goldig geſtreiften Zebra— 
fiſchchen, beobachtete ich, wie Weibchen 
und Männchen im Geſellſchaftsbecken ein— 
ander abwechſelnd jagten, wie Weibchen 
manchmal laichreif und wieder ſchlank 
wurden. Bis jetzt iſt allerdings über das 
Laichen ſtets geſchrieben worden, daß Da— 
nio dazu ein geheiztes Becken und min— 
deſtens 27 Grad Wärme bedürfe. Aus 
dieſem Grunde werden es wenige Lieb— 
haber ſein, die ſchon im ungeheizten Bek— 
ken einen Verſuch damit gemacht haben. 
Doch friſch gewagt iſt halb gewonnen. 
Ich wählte dazu ein kleines Geſtellaqua— 
rium von 30 cm Länge und 20 cm Breite, 
nicht ſonderlich geeignet für Danio, doch 
ich nahm, was ich hatte. Es mag etwa 
der 24. Juni geweſen ſein, als ich ein 
Weibchen und zwei Männchen von Danio 
rerio bei einem nicht gerade beſonders 
ſchönen Wetter in dieſes Becken ſetzte, 
hoffend auf ſchönes Wetter. Waſſerwärme 
20 Grad. Doch am nächſten Tage regnete 
es und die folgende Woche war ſehr kühl, 
ſodaß die Waſſerwärme auf 15 Grad ſank. 
Ich fing das Trio nach 4 Tagen heraus, 
ohne auf Laich zu rechnen, es ſei denn 
auf verpilzten Laich. Es mag über eine 
Woche vergangen ſein, ich ſah nichts von 
Lebeweſen und dachte ſchon nicht mehr 
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daran, noch Junge zu bekommen. Als 
ich wieder nach einigen Tagen in das ſehr 
dicht mit VBallisneria bepflanzte Becken 
ſchaute, gewährte ich eine Anzahl winzig 
kleiner Danio. Der Verſuch war geglückt, 
trotz ungünſtigem Wetter! Waſſerwärme 
beim Laichen war höchſtens 20 —21 Grad. 
Es mögen unter dieſen Verhältniſſen fünf 
bis ſechs Tage vergangen ſein, bis ſich 
der Laich zum Ausſchlüpfen entwickelt 
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Abb. 2. Danio rerio. 

hatte. Doch Junge waren vorhanden, und 
vor allem: ich hatte die Genugtuung, daß 
meine Verſuche erfolgreich waren, und daß 
meine Fiſche auch ohne Brutkaſten laichten. 
Noch möchte ich anführen, daß die falſche 
Anſicht beſteht, Laichfiſche würden nur des 
Morgens bei Sonnenſchein laichen. Meine 
Aquarien ſtehen nach Weſten, ſomit von 
Morgenſonne keine Spur! 

Verſuche zu unternehmen und die Er— 
fahrungen daraus zu veröffentlichen, möchte 
ich am Schluß meiner Beſchreibung allen 
Zierfiſchfreunden dringend empfehlen, zum 
Nutzen unſerer zur Zeit nicht gerade in 
ſchönſter Blüte ſtehenden Liebhaberei. 


II II 


Zur Kenntnis der grünen Waſſerblüte. 
Von Eduard Boecker, Treptow bei Berlin. 


Der intereſſante Aufſatz über die Waſſer— 
blüte der Moritzburger Teiche, den Schreit— 
müller und Geidies vor kurzem an dieſer 
Stelle veröffentlicht haben, veranlaßt mich 
zu folgender Mitteilung: 

In dem ſeenartig erweiterten Oberlauf 
der Spree ſüdöſtlich Grünau bei Berlin, 
dem ſogenannten Langen See und ſeinen 


Nebenarmen, kommt es allſommerlich zu 
außerordentlicher Vermehrung der Schwe— 
bealgenflora. Das Eigenartige dieſer auf 
ihrem Höhepunkt als Waſſerblüte zu be— 
zeichnenden Erſcheinung beſteht darin, daß 
es ſich jedesmal um enorme Vermehrung, 
ſoweit mir wenigſtens 1913, 14, 19, 20, 
21 feſtzuſtellen möglich war, derſelben zwei 
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Schwebealgenarten handelt. Außer der 
von Geidies beſchriebenen Clathrocystis 
aeruginosa enthielten ſämtliche von mir 
unterſuchten Proben bündelartige, im 
Mittel etwa 0,27 mm lange, 0,05 mm breite 
Kolonien von dicht aneinander gelagerten 
kurzen, ſtarren, aus kleinen Zellen zuſam— 
mengeſetzten grünen Fadenalgen. Der 
Kolonienzahl nach waren beide Algenarten 
ungefähr gleich ſtark vertreten. 

Die üppige Vermehrung der Algen ſetzte 
1921 bereits Anfang Juli ein. Auf ihrem 
gewöhnlich bald erreichten Höhepunkt iſt 
das Waſſer bis in ziemliche Tiefe hinab 
dicht mit Algenkolonien angefüllt, wodurch 
es einen ſpangrünlichen Farbton annimmt. 
Dann kommt es auch in ſtillen Buchten, 
im Schilfwald der Ufer, je nach der 
Windrichtung zu Anſammlungen der Algen 
in hellgrünen ſchwimmenden Schichten von 
oft mehreren mm Dicke, wie ſie Schreit— 
müller ſchildert. Dauer und Intenſität der 
Waſſerblüte ſind mancherlei Wechſel unter— 
worfen. Im vergangenen Jahr fand ich 
ſie noch am 25. Sept. und 9. Okt. ſehr 
beträchtlich, während das Waſſer im Jahre 
vorher bereits am 19. Sept. wieder klar, 
und zwar auffallend klar war, nachdem 
noch drei Wochen vorher ſtarke Waſſerblüte 
beſtanden hatte. 

Exzeſſive Vermehrung und plötzliches 
Auftreten und Wiederverſchwinden von 
unzählbaren Individuen derſelben Tier— 
oder Pflanzenart, wie wir ſie gerade in 
der Lebewelt der Gewäſſer nicht ſelten 
beobachten — ich erinnere an den Daph— 
nienteich, an maſſenhafte Entwicklung von 
grünen Stentoren und ähnliche Fälle — 
haben für den denkenden Naturfreund 
einen eigenartigen Reiz. Die Urſachen 
für das Auf und Ab bei ſolchen Erſchein— 
ungen find uns meiſtens noch völlig un- 
bekannt. „Beſonders günſtige Entwick— 
lungsbedingungen“, „reichliches DBorhan- 
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denſein von Nährſtoffen und deren all— 
mähliche reſtloſe Aufzehrung“ u. a. ſind 
vielfach Wahrſcheinlichkeitsdiagnoſen oder 
Ausſagen, die den äußeren Sachverhalt 
lediglich umſchreiben. Eine Hauptſchwie— 
rigkeit, das Weſen ſolcher Vorgänge zu 
ergründen, beruht darin, daß die ver— 
ſchiedenartigſten Bedingungen üppige 
Vermehrung von Lebeweſen in einem 
Wohnraum hervorzurufen vermögen, und 
das gleiche trifft für das ſchnelle Wieder— 
verſchwinden zu. 

Am nur eins zu erwähnen: exzeſſive 
Vermehrung kann an ſich ebenſo gut durch 
Vorliegen beſonders reichlicher Nährſtoffe, 
günſtiger Wärmebedingungen 2c. ermöglicht 
werden wie dadurch, daß vorübergehend 
andere Lebeweſen fehlen, die als Konkur— 
renten bezüglich des Wohnraumes, der 
Nährſtoffe, der Belichtung u. a. in Betracht 
kommen. So wird die frühjährliche ſtarke 
Vermehrung der Kieſelalgen am Grunde 
der Gewäſſer (braune Watten!) vorzüglich 
dadurch begünſtigt, daß größere Waſſer⸗ 
pflanzen, die ſpäter der Bodenflora das 
Licht, vielleicht auch Nährſtoffe fortnehmen, 
noch fehlen. — Bei dem meiſt ſehr ſchnellen 
Verſchwinden der Waſſerblütenalgen könn— 
ten neben Temperatur- und Lichtabnahme 
im Herbſt auch Vermehrungsmüdigkeit 
und Bedürfnis nach Ruhe in Dauerſtadien 
eine Rolle ſpielen. 

An der Bildung der Waſſerblüte des 
Langen Sees ſahen wir zwei Arten von 
Schwebealgen beteiligt. Das gleiche 
Verhalten traf für das Blühen eines mir 
unbekannten Gewäſſers zu, von dem nur 
ein mikroſkopiſches Präparat, das ich vor 
20 Fahren geſchenkt bekam, vorliegt: hier 
finden ſich neben balligen Kolonien, 
wahrſcheinlich von Clathrocystis, ungefähr 
ebenſo häufig kettenförmige Verbände von 
kleinen Kugelalgen, die in ihrem Ausſehen 
an Anabaena erinnern. 


L II L 


Die Enchhyträen⸗Kiſte. 


Von Dr. med. Höfer, Coburg, Mitglied des „Heros“-Mürnberg. 


Die Enchyträenzucht mit Erfolg zu be- 
treiben, halte ich für ſo ungemein wichtig 
für jeden Aquarien- und Terrarienfreund, 
daß ich in dieſem Aufſatz eigentlich nur 
die Diskuſſion über dieſes Thema heraus— 
fordern wollte. 


Vielleicht kommen wir aber ſchneller zu 
einem fruchtbaren Gedankenaustauſch, wenn 
ich hier gleich ſelbſt meine eigene Erfahrung 
zur Diskuſſion ſtelle. — Der Zuchtbehälter 
für Enchyträen iſt am beſten eine flache 
Kiſte (nicht Zigarrenktſte)h, es kann aber 
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auch ein alter Topf oder Blumentopf ſein, 
ich habe alles durchprobiert und empfehle 
als Sicherheits-Nebenzuchten ſehr, einige 
Blumentöpfe anzuſetzen, damit man ſofort 
Erſatz hat, wenn in den zwei Hauptzucht— 
kiſten mal ein Anglück paſſiert, d. h. die 
Brut abſtirbt, Milben kommen ꝛc. Nach 
meiner Meinung eignet ſich am beſten 
eine flache Kiſte (beſſer alſo gleich zwei 
Kiſten). Auf den Boden der Kiſten nagle 
ich zwei Querhölzer, ſonſt fault der Boden 
zu ſchnell. Auf den Boden lege ich einige 
Blumentopſſcherben, darauf Kies (vielleicht 
etwas Moos zum Feuchthalten). Dann 
fülle ich mit lehm- und tonfreier Garten— 
erde 8 voll. Dieſe Erde kann man auch 
mit Kaffeeſatz miſchen. Obenauf ſtreue ich 
Haferflocken ꝛc. und auf dieſe lege ich kleine 
paſſende Glasſcheiben, das ſind alſo kleine 
photographiſche Platten; auf die Platten 
lege ich zwei Schichten Papier und ſchließe 
den mit einem einzigen Nagel befeſtigten 
Deckel, meinetwegen machen Sie auch 
Scharniere daran. An dieſen Glasplatten 
hängen meiſt ſo viele Würmer, als ich 
gerade zum Füttern brauche. 

Die eine Hälfte der Erde gieße ich bei 
Futterentnahme, damit die Enchyträen 
Feuchtigkeit nach Belieben ſuchen können. 
Das Hauptfutter ſcheint mir Milch zu 
ſein. Ich habe aber den ganzen Winter 
über nur mit gekochten Kartoffeln ge— 
füttert; dieſe drücke ich einfach auf die 
Erdoberfläche auf und gieße Waſſer da- 
rauf. Sehr gut iſt Weißbrot (wer kann 
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das aber bezahlen ?), gute Erfolge hatte 
ich mit Kleie, Schwarzmehl, jeder Art 
Suppe, beſonders aber mehlhaltige Suppen. 

Mit Fett habe ich nur einen Verſuch 
gemacht, er ergab ſofort Schimmel; ein 
Freund von mir füttert Leberwurſt (ein 
Pfund: 200 Mk.), bedeckt dieſe aber immer 
mit Erde, Erfolg glänzend! Als billiges 
und ſehr gutes Futter verwende ich hier 
und in der Regenwurmkiſte und Mehl⸗— 
wurmtopf gekochten und ungekochten Ab— 
fall von gelben Rüben. 

Die Zuchtkiſten ſtelle ich im Winter 
ſtets warm, Verſuche in der Kälte er- 
gaben nur kleine und weniger Tiere, im 
Gegenſatz zur Regenwurmkiſte, die aber 
auch nicht einfrieren darf. 

Ich bitte nun jeden Aquarienkollegen, 
der andere beſſere Zuchtarten kennt, die— 
ſelben zu Nutz und Frommen der All— 
gemeinheit zu veröffentlichen. Das Wohl 
— nicht das Wehe — unſerer kalten 
kleinen Freunde hängt oft nur von dieſem 
einzigartigen guten Futter ab. 


Zuſatz: Eine ganz ähnliche Anlage 
beſchrieb ich nach Herbſt in meiner Schrift 
„Die Molche Deutſchlands und ihre Pflege“ 
1921. Am gleichen Ort veröffentlichte ich 
meine eigene Zuchtanlage. Die Enchy⸗ 
träen laſſen ſich auf ſehr verſchiedene 
Weiſe halten und fortpflanzen, jeder ſuche, 
welche Methode ſich für ſeine Berhält- 
niſſe am beſten eignet. 

Dr Wolterstorff. 


L III L 


Zur Aberwinterung von Reptilien und Lurchen. 
Bon Wilhelm Schreitmüller, Frankfurt a. M. 


Die Zeit iſt jetzt (Mitte Oktober) wieder 
gekommen, zu welcher der Reptilienfreund 
an das Einwintern ſeiner Pfleglinge denken 
muß. In erſter Linie kommen hierbei alle 
in Deutſchland ſowie in Südeuropa leben- 
den Arten in Frage, welche man in 
Winterſchlaf verfallen laſſen kann. 

Zur Einwinterung von Schling⸗, Aes⸗ 
kulap⸗, Bieritreifen-, Leopard⸗ und Zorn⸗ 
nattern, Katzenſchlangen, Sandottern u. a. 
Trockenheit liebende Schlangen richtete ich 
den Behälter ſtets folgendermaßen ein: 
Der Boden, reſp. der Kaſten des betr. 
Terrariums wurde zu unterſt mit taubenei— 
großen Kieſelſteinen oder einer Lage Blu— 


mentopfſcherben belegt, auf welche eine 
Lage Torfbrocken oder -platten (einige 
Holzkohlenſtücke ſchützen vor Fäulnis) zu 
liegen kamen. Hierauf kommt eine Lage 
gelber Grubenſand (nicht Flußſand) und 
auf dieſen dann mindeſtens 10—15 cm 
hoch eine Schicht lockere, ſandige Walderde 
(oder zwei Teile Laub- und je einen Seil 
Heideerde und Sand) oder Mulm aus 
hohlen Bäumen (Linden, Weiden, Eichen 
2c.) . Dieſe oberſte Erdſchicht darf nie zu 
naß werden, ſondern ſoll ſtets nicht feuchter 
ſein, als der Mulm aus hohlen Bäumen 
im Freien iſt. Auf dieſe Schicht legt man 
Korkrindenſtücke, flache Steine und Knorren 
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von alten Weiden ꝛc. In die Erde werden 
einige unglafierte Tonröhren von 5—6 cm 
Durchmeſſer und 18—20 cm Länge, evtl. 
auch 1—2 durchlöcherte Ziegel, die vor 
dem Einlegen erſt einige Zeit im Waſſer 
gelegen haben müſſen, eingegraben, und 
zwar ſo, daß ſie in wagrechter Lage zu 
liegen kommen und Anfang und Ende 
derſelben frei bleiben, d. h. nicht von der 
Erde verſtopft werden, damit die Tiere 
hineinkriechen können. Iſt alles in 
Ordnung, ſo bringt man auf das Ganze 
eine 30 —40 cm hohe Schicht faſt trockenen 
Mooſes, mit Fallaub vermiſcht. Die 
beſten und geeignetſten Moosarten ſind 
hierzu: die gelbtraubige Bogenkapſel 
(Camptothecium lutescens), Scleropo- 
dium purum L. (hellblättriger Lederfuß) 
und Brachythecium rutabulum (ſchweif— 
ftengeliges Kurzkapſelmoos) '. Dieſe 
Arten vermiſcht man am zweckmäßigſten 
mit zwei Teilen trockenen Fallaubes von 
Eichen, Buchen, Haſelnüſſen 2c. 

Nachdem man die Schlangen eingeſetzt 
hat, gibt man noch einige lebensfähige 
Futtertiere (Eidechſen, Blindſchleichen, 
kleine Fröſche) und einen Waſſernapf hinein 
und die Sache iſt erledigt. (Mäuſe ein⸗ 
zubringen iſt nicht ratſam, weil dieſe die 
lethargiſchen Reptilien oft anfreſſen.) Die 
Tiere werden ſich nun alsbald einwühlen 
und, entweder in die Erde, in Aſtknorren 
oder. in die Tonröhren begeben, wo fie 
den Winter verträumen. Der Behälter 
darf natürlich nicht luftdicht mit Scheiben 
verſchloſſen werden, ſondern die Luft muß 
ſtändig gut zirkulieren können, damit Erde, 
Moos und Aſtknorren nicht dumpfig wer— 
den und ſchimmeln oder gar faulen. Am 
beſten verſieht man derartige Aberwin— 
terungsbehälter am Boden und an den 
Blechkaſtenſeiten mit größeren Löchern, 
die man innen mit Drahtgaze oder ver— 
zinntem Eiſendrahtgeflecht verſieht, damit 
die Tiere nicht entweichen können. Das 
Ganze darf nie zu trocken und nie zu 
feucht ſein. Der Behälter findet Aufſtellung 
an heller Stelle in einem froſtfreien Keller 

Auch trockenes Sphagnum eignet ſich gut, 


wenn es mit obigen Arten vermengt wird. 
Der Verfaſſer. 
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oder in einem ungeheizten Zimmer, wo er 
bis zum Eintreten wärmerer Tage ruhig 
an ein und derſelben Stelle verbleibt. Ab 
und zu hat man ſich jedoch zu vergewiſſern, 
ob nicht etwa dieſes oder jenes Tier ein- 
gegangen iſt und ſo Schimmelbildungen 
und Fäulnis verurſacht. Kadaver ſind 
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ſofort zu entfernen, und zwar unter mög⸗ 


lichſter Vermeidung von Störung der 
übrigen Inſaſſen. 

Man wintere ferner nur gutgenährte, 
fette Tiere ein, denn nur ſolche ſind im 
Stande, den Winter geſund zu überſtehen. 
Schlangen mit vollgefreſſenen Bäuchen 
wintert man nicht eher ein, als bis ſie 
ezfrementiert haben. 

In der gleichen Weiſe wie vorgenannte 
Schlangen kann man auch die Kreuzotter, 
Scheltopuſik, Blindſchleiche, Ringel-, Wür⸗ 
fel⸗, Biper- und andere Waſſernattern, alle 
Landſchildkröten, Kröten, Fröſche, Unten, 
Molche,? Salamander, Feßler, Mauer- 
Wieſen⸗ oder Ruineneidechſe, Laubfröſche 
und andere durch den Winter zu bringen. 
(Fröſche kann man auch in Gläſern mit 
naſſer Moosſchicht durchwintern.)) 

Bei Lacerta agilis (Zauneidechſe) ver⸗ 
wendet man als Bodengrund anſtatt 
Walderde beſſer lehmige Raſenerde, ver— 
miſcht mit Sand und Torfmull, — alles 
Abrige bleibt genau jo wie im erſten Falle. 

Es iſt zu beachten, daß nie Reptilien 
mit Lurchen oder Schlangen mit Eidechſen 
zuſammen (außer Futtertieren) in ein und 
demſelben Behälter eingewintert werden. 

Manche Trockenheit liebende Schlangen 
wie Coluber longissimus, C. leopardinus 
und Zamenis-Arten 2c. überwintern auch 
in der Weiſe ganz gut, wenn man in 


einem trockenen Terrarium — erhöht — 


in einer Ecke, ein viertelkreisförmiges Brett 
anbringt, auf das man Moos oder eine 
ſtarke Lage Watte (Tafeln) legt, in der 
ſich die Schlangen verkriechen. 

Auf dieſe Weiſe hat z. B. mein Freund 
Haude- Dresden eine Vierſtreifennatter 
mehrere Jahre gut überwintert, ich ſelbſt 
Aeskulapnattern und ſogar Ringelnattern. 


2 Molche kann man auch beſſer und ſtändig im 
Aquarium halten. Der Verfaſſer. 
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„Artis“ und Schönbrunn. 


Eine lehrreiche Nebeneinanderſtellung von Prof. F. Werner. 


Jedermann in Holland weiß, was „Ar— 
tis“ iſt. Es iſt der großartige zoologiſche 
Garten von Amſterdam deſſen Deviſe 
„Natura artis magistra“ zu dem obigen 
allgemein bekannten Wort abgekürzt iſt. 
Bei meinem Aufenthalt in Holland im 
September des verfloſſenen Jahres hatte 
ich Gelegenheit, ihn mehrmals zu beſuchen 
und mich an der noch immer großen 
Reichhaltigkeit an intereſſanten Tieren, die 
durchweg in beſten Ernährungszuſtänden 
ſich befinden, zu erfreuen. Daß ich dem 
Reptilienhaus und dem Aquarienhaus in 
erſter Linie meine Aufmerkſamkeit ſchenkte, 
wird man begreifen. Da gab es nun 
mancherlei zu ſehen, worüber einem das 
Herz im Leibe lachen konnte und es ſoll 
darüber in Kürze berichtet werden. 

Im Aquarium ift vor allem das Rie- 
ſenſalamanderpaar (Megalobatrachus ma- 
ximus) hervorzuheben, das ſich dort be— 


kanntlich fortgepflanzt hat; von den den 


großen Eiern entſchlüpften Jungen ſind, 
ſoweit ich unterrichtet bin, noch einige am 
Leben, doch habe ich ſie nicht geſehen. 
Ein prachtvolles großes Exemplar des 
algeriſchen Rippenmolches, Triton (Pleu- 
rodeles) Poireti, jo groß wie ein erwachſener 
ſpaniſcher Rippenmolch, iſt ein weiteres 
Schauſtück des Aquariums. Zahlreich und 
in verſchiedenen Altersſtadien find Axolotln 
eigener Zucht des Aquariums vorhanden. 
Von Reptilien beherbergt das Aquarium 
in ſeinen Seewaſſerbecken drei Arten von 
Seeſchildkröten. Aber auch an Süßwaſſer⸗ 
fiſchen iſt es reich und nicht nur der ſeltene 
Calamichthys, ſondern auch ſtattliche ſüd— 
amerikaniſche (Pimelodus) und indiſche 
(Liocassis) Welſe, der prachtvolle Ptero- 
phyllum scalare ſind mir vor allem auf- 
gefallen, doch ſind auch ſchöne Cichliden, 
nordamerikaniſche Barſche, Kärpflinge und 
Labprinthfiſche vertreten, die mir allerdings 
großenteils wohlbekannt waren. 

Viel reicher an Kriechtieren iſt natur— 
gemäß das Reptilienhaus, das zum Seil 
große, mit tropiſchen Blattpflanzen beflanzte 
Behälter enthält, teils größere und kleinere 
Terrarien ohne Pflanzenſchmuck, die aller- 
dings dem Beſchauer von ihren Inſaſſen 
mehr zeigen, als die bepflanzten. Von 
Krokodilen iſt Crocodilus porosus, das 
indomalayiſch⸗papuaſiſche Leiſtenkrokodil in 


ſtattlichen Exemplaren vertreten; ſie ſollen 
ſchon einmal zur Fortpflanzung geſchritten 
ſein. Aus der Zahl der Schildkröten iſt 
mir die ſüdamerikaniſche Waldſchildkröte, 
Testudo tabulata und die indiſche Klapp— 
ſchildkröte, Cyclemys amboinensis aufge— 
fallen, doch mögen noch mehr Schildkröten 
vorhanden ſein, die im Tropenhaus ſich 
verſteckt hielten. 

Sehr ſchön find die Beſtände an Riejen- 
ſchlangen: Zwei ſchöne Boa constrictor 
und eine aus unerfindlichen Gründen als 
Corallus madagascariensis (die eine ganz 
andere Schlange iſt) bezeichnete Boa ma- 
dagascariensis, drei ſchöne, aber nicht 
große Anakondaſchlangen (Eunectes mu— 
rinus), eine Gitterſchlange (Python reticu- 
latus), eine Tigerſchlange (P. bivittatus) ; 
von Nattern ein großer Coluber corais, 
endlich zwei Arten von Klapperſchlangen 
in ſchönen Exemplaren (ein Crotalus con- 
fluentus, zwei C. horridus). Weniger 
hervorragend ſind die Eidechſen vertreten: 
Uromastix Hardwickii, Zonurus giganteus, 
Ophisaurus apus, Tiliqua scincoides; dazu 
noch von Amphibien außer einigen euro- 
päiſchen Arten Rana catesbyana, der 
Ochſenfroſch und Ceratophrys cornuta, der 
Hornfroſch. 

Iſt dies auch weniger, als wahrſcheinlich 
in manchem deutſchen Zoo zu finden iſt 
und ſogar weniger, als wir ſeinerzeit in 
der Schönbrunner Menagerie in 
Wien zu ſehen Gelegenheit hatten, ſo iſt 
doch der Abſtand ungeheuer, der dieſe 
Schauſtellung von dem jetzigen Reptilien- 
und Amphibienbeſtand von Schönbrunn 
trennt — es iſt der Abſtand eines wohl— 
habenden, valutaſtarken Landes von einem 
völlig verarmten und kaum das Notwen— 
digſte beſitzenden Staate wie Sſterreich. 
Die ganze Schönbrunner Reptilienmena— 
gerie kann in wenigen Zeilen abgetan 
werden: ein Alligator und ein Blaugungen- 
ſkink vertreten das Alt-Ausland, ein paar 
Ophisaurus apus aus Dalmatien das 
Neu⸗Ausland, einige Ringelnattern, As— 
kulapſchlangen und dergl. die heimiſche 
Fauna. Wie ſollte es auch anders fein? 
In Wien wurden in dieſem Sommer 
ſtärkere, alſo etwa zwei Finger dicke und 
über meterlange Ringelnaftern um 150 
Kronen verkauft — wie hoch mag da ein 
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Python kommen? Auch der Aquarien— 
beſtand iſt zwar reich an Aquarien, Waſſer 
und Waſſerpflanzen, auch Axolotln find, 
wie in Amſterdam, gut geraten und reichlich 
vorhanden, aber anſonſten iſt wenig Be— 
merkenswertes zu ſehen. Dies iſt umſo 
betrüblicher, als die Schönbrunner Me— 
nagerie ja für ganz Sſterreich die einzige 
regelmäßige Tierſchauſtellung vertritt und 
daher einen eminenten pädagogiſchen Wert 
hat, der allerdings gegenwärtig wie alle 
Dinge, die ſich nicht auf die landesübliche 
Werteinheit von „Vierteln Wein“ umrech— 
nen läßt, wenig geſchätzt wird. Möge unſer 
einſt ſo reichhaltiger und muſtergiltig in 
ſtand gehaltener Zoo, der derzeitig ein 
rechtes Bild von Armſeligkeit vorſtellt, 
noch durch geeignete Maßregeln gerettet 
und wiederaufgebaut werden, ehe ſein zoo— 
logiſcher Inhalt ausſchließlich aus Kanin— 


Walter Finkler: Vivariumkunde und Wiſſenſchaft 


chen und Hühnern beſteht, wozu allerdings 
die größte Ausſicht vorhanden iſt! 


Zuſatz: Abdruck unlieb verſpätel! — 
Von deutſchen zoologiſchen Gärten beſitzen 
zur Zeit neben dem Berliner der Frank— 
furter Zoo in ihren Aquarien ſicher reicheren 
Tierbeſtand als „Artis“, aber auch der 
Leipziger und Dresdener Zoo ſind meines 
Wiſſens noch reich an Reptilien, Amphibien 
und Siſchen. Die „Zoos“ in Hamburg 
und Breslau ſind ja leider eingegangen. 
Wie es ſonſt mit den Süßwaſſeranlagen 
und Reptilienhäuſern in Deutſchland und 
im benachbarten Ausland (Baſel) zur Zeit 
ſteht, iſt mir unbekannt und ſind kurze 
Berichte erwünſcht! Aber die See aquarien 
wurde kürzlich in den „Schriften der Zool. 
Station Büſum“ ausführlich berichtet. 

Dr Wolterstorff. 
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Vivariumkunde und Wiſſenſchaft. 
Von Walter Finkler, Biologiſche Verſuchsanſtalt, Wien. 


Das von der Herpetologiſchen Station 
in Olmütz gewählte Thema der Preis— 
frage iſt ſo umfangreich und vielſeitig, daß 
im Rahmen eines Aufjages nur ein Ab— 
ſchnitt des innigen und organiſchen Zu— 
ſammenhanges von Vivariumkunde und 
Biologie — dieſe Wiſſenſchaft iſt wohl nur 
gemeint — dargeſtellt werden kann. Wir 
wollen aber von der Beſprechung der 
Notwendigkeit für den Forſcher abſehen, 
die Technik und nicht minder die Geduld 
und Liebe zur Haltung lebender Tiere zu 
beſitzen. Sie iſt Bedingung für alle Zucht— 
und Vererbungsverſuche. Oder wäre es 
Kammerer ohne ſeine hervorragenden 
Kenntniſſe und Fertigkeiten der Vivarium— 
kunde gelungen, den Feuerſalamander in 
Gefangenſchaft zur Fortpflanzung zu 
bringen? Gerade Unfähigkeit auf dieſem 
Gebiet hatte eine genaue Nachprüfung 
von Seiten anderer Forſcher unmöglich 
gemacht und dieſe veranlaßt, die Beweiſe 
zur Vererbung erworbener Eigenſchaſten 
zu leugnen. In noch einer anderen Hin— 
ſicht iſt die Liebhaberei dem Forſcher von 
großem Vorteile. Jedem auch noch ſo 
ſorgfältigen Aqua- bzw. Terrarianer paj- 
ſiert es, daß ihm einer oder mehrere ſeiner 
Pfleglinge erkranken. Er wird ſich Mühe 
geben, die erkrankten Tiere wieder auf 


gleich zu bringen und mit der Zeit die 
Behandlung kranker Tiere erlernen. Dem 
Forſcher, der gleichzeitig Vivariumlieb— 
haber iſt, wird es ein Leichtes ſein, ope— 
rierte Tiere zu pflegen und ein Verſuchs⸗ 
ergebnis herbeizuführen. Ich muß ge— 
ſtehen, daß das einzige Schwere an der 
ganzen Verſuchsreihe der Kopftransplan— 
tation weder die Gedankenarbeit, noch die 
Operation, noch die Verſuchskombination, 
ſondern die Pflege der Tiere nach 
der Operation war. Wären mir da 
meine Liebhaberkenntniſſe nicht zu Hilfe 
gekommen, ich hätte einen funktionellen, 
alſo erfolgreichen Austauſch von Köpfen 
nicht ausführen können. Für den Lieb— 
haber kommt ein anderes, ihn am meiſten 
intereſſierendes Band zwiſchen Vivarium— 
kunde und Wiſſenſchaft in Betracht: 

Wie kann der Liebhaber der Wiſſen— 
ſchaft auf ihrer Suche nach Wahrheit 
behilflich ſein? Wir wollen dieſe Frage 
etwas eingehender behandeln und nur 
ſolche Arbeiten anraten, die nicht mehr 
Anforderungen bezüglich Technik, Wiſſen, 
Zeit und Geld ſtellen, als es bei ihm ſonſt 
üblich if. Am einfachſten iſt die Ent- 
wicklungsgeſchichte der Tiere zu beob— 
achten. Genaue Angaben über Wachs— 
tumsgeſchwindigkeit, Häutungsintervalle 
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(ev. Arſache der Häutung), beſonders 
Meſſung der abgeworfenen Häute und 
Errechnung des Wachstumsgquotienten, 
Lebensdauer, ihre Abhängigkeit von Tem— 
peratur, Nahrung und (vor allem bei In— 
ſekten wichtig!) Vollzug des Geſchlechts— 
aktes ſind ſtets willkommen. Ein ſogar 
von der Wiſſenſchaft ganz brach gelaſſenes 
Feld, das dem Vivariumliebhaber ſchöne 
Ergebniſſe liefern kann iſt die Frage nach 
der Berdauungsdauer der ver— 
ſchiedenen Tierarten. Vielleicht läßt 
ſich ſo eine Beziehung zwiſchen Stoffwech— 
ſelgeſchwindigkeit und der ganz rätſelhaften 
Lebensdauer finden. 

Recht intereſſant iſt es, die Sinnes— 
phyſiolo gie zu bearbeiten. Mit welchem 
Sinnesorgan nehmen die Tiere die Nah— 
rung, das andere Geſchlecht wahr? Welche 
Beſtandteile des Objekts können dieſelbe 
Reaktion wie das ganze Objekt auslöſen? 
3. B. genügt die Bewegung eines Stäb— 
chens, um das Schnappen mancher fleiſch— 
freſſender Tiere auszulöſen. An dieſer 
Stelle kann das Erperiment einſetzen, um 
das Gedächtnis, Farbunterſcheidung, Ton- 
gehör mittels Dreſſur zu erforſchen. 

Schon mehr Zeit erfordert die Ausfüh⸗ 
rung biologiſcher Experimente. Dankbar 
iſt es, den Einfluß der Umgebungsfarbe 
auf das Farbkleid der Tiere zu prüfen 
Wem nicht die notwendige Anzahl der 
Gefäße und Farbpapiere zur Verfügung 
ſteht, der kann die Veränderung des Farb— 
kleides eines Individuums im Laufe ſeiner 
Entwicklung unter normalen Belichtungs— 
verhältniſſen prüfen. So iſt jetzt eine 
brennende Frage unter den Wiſſen— 
ſchaftlern, in welcher Beziehung die 
Zeichnung des verwandelten Sala— 
manders zu der der Larve ſteht. 
Ob das Gelb unter zerſtreuter Beleuchtung 
ab⸗ oder zunimmt. Wieweit das auf die 
Haltung auf gelber oder ſchwarzer, feuchter 
oder trockener Erde verändert wird. Selbſt— 
redend können dieſe Beobachtungen auch 
an anderen Lurchen angeſtellt werden. 

Der richtige Liebhaber fängt ſich ſeine 
Tiere ſelbſt. Er hat damit Gelegenheit, 
ſehr wertvolle Beobachtungen zu machen 
über das Vorkommen von Unterarten, 
Farbtypen in klarem oder trübem Waſſer, 
auf hellem oder dunkeln, trockenem oder 


Siehe auch meine Notiz zur Färbung und 
Zeichnung des Tr. alpestris, „Bl.“ 1922, S, 172. — 
Aber den Einfluß der Amgebung auf die Fär— 
bung unſerer Tritonen. „Bl.“ 1922, S. 99, 
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feuchtem Boden. Ein Beiſpiel: Ich konnte 
experimentell (durch ausſchließliche Be— 
leuchtung von unten) eine unpigmentierte 
Rückenſchwimmerart (Notonecta glauca) 
in eine pigmentierte (N. marmorea) über— 
führen. Es wäre mir nun vom größtem 
Intereſſe zu erfahren, ob dieſer Einfluß 
auch in freier Natur waltet. Es müßten 
ſomit N. glauca in trüben Tümpeln mit 
ſchwarzen, nicht reflektierendem Boden, die 
N. marmorea hiergegen in klarem Waſſer, 
mit reflektierendem Grund vorgefunden 
werden. Ein abſchließendes Ergebnis 
läßt ſich nur durch zahlreiche Be 
obachtungen, zu denen Aquarianer beſon— 
ders geeignet find, erreichen. Auf An— 
regung Wolterstorffs ſind Tempe— 
raturmeſſungen an Molchtümpeln be— 
reits gemacht worden. Auch das verdient 
in ausgedehntem Maße fortgeſetzt zu werden. 

Hier ſei ein Connex zwiſchen Vivarium— 
kunde und Biologie eingeflochten, der 
auch gar nicht zu verachten iſt. Die Lieb— 
haber würden den Vertretern der Wiſſen— 
ſchaft und ſomit dieſer ſelbſt oft aus großer 
Verlegenheit helfen, wenn ſie ihnen mit 
Tiermaterial aushelfen könnten, das — 
infolge der Tücke des Objektes — immer 
dann ausgeht, wenn die wichtigſten Ab— 
ſchlußforſchungen zu machen ſind. Davon 
will ich abſehen, daß man bei der Be— 
ſchaffung von Verſuchstieren, die nicht in 
der Gegend der Forſchungsſtätte vor— 
kommen, ganz auf den Zufall einer per— 
ſönlichen Bekanntſchaft „von dort“ ange— 
wieſen iſt. Ließe ſich das nicht irgendwie 
organiſieren? Es liegt ja auch im Intereſſe 
der Liebhaber! 

m auf die experimentelle Biologie zu— 
rückzukommen, bietet ſich dem Aquarien— 
und Serrarienfreund ein weites Feld der 
Betätigung in der Nachprüfung und Er— 
weiterung bereits gemachter Experimente. 
Das hat viele Vorzüge. Vor allem ar— 
beitet er ſich ein, da ja die Technik ıc. 
meiſt angegeben iſt. Dann feſtigt er das 
Ergebnis und wird ſicher bei einigem Ge— 
ſchick neue Beobachtungen machen. Wer 
vor Operationen nicht zurückſchreckt, möge 
die Regenerationsfähigkeit der verſchiedenen 
Organe und ihre Abhängigkeit von Alter 
und Entwicklungshöhe prüfen. Techniſch 
einfach iſt es, den chemiſchen Einfluß des 
umgebenden Mediums auf Farbe, Form 
und Entwicklung zu unterſuchen. Die 
Haltung von Salamanderlarven z. B. in 
einer ſchwachen Kochſalzlöſung ruſt Schwär— 
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zung hervor. Da ließe ſich doch noch viel 
machen! Die Aufzählung der Dienſte, die 
die Vivariumkunde der Wiſſenſchaſt leiſten 
kann, ließe ſich beliebig vermehren. Doch 
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ſieht der Verſaſſer den Zweck dieſer Zeilen 
erfüllt, wenn ſie vielen Aquarianern An— 
regung zu, hoffentlich recht erfolgreichen, 
Anterſuchungen gegeben hat. 
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Herpetologiſche Beobachtungen in Weſtrußland. 


Dr. S. FJaeckel⸗ Charlottenburg. („Salamander “.) 


Nachdem ich ſchon einmal in Nr. 15, 
Jahrgang 29, der „Blätter für Aquarien— 
und Terrarienkunde“ einige herpetologiſche 
Beobachtungen aus Polen, Littauen und 
Kurland veröffentlicht habe, möge es mir 
erlaubt ſein, ſie zu ergänzen und im Jahre 
1918 in Weißrußland (Gouvernement 
Witebſk) gemachte Beobachtungen beizu— 
fügen. Am über die Verbreitung der 
Lurche und Kriechtiere im weſtlichen Ruß— 
land ein genaueres Bild zu geben, werde 
ich auch die Ergebniſſe Anderer benützen. 
Im allgemeinen ſind im nördlichen Weſt— 
rußland beide Wirbeltierklaſſen an Arten— 
zahl nicht ſtark vertreten. Ich möchte, wie 
dies in Nr. 9 der „Blätter“, Jahrgang 27 
auch Mertens tut, dem Klima die Schuld 
zuſchreiben, das mit ſeinen oft ſehr heißen 
Sommern, aber auch ebenſo ſtrengen Win— 
tern weder für Reptilien noch Amphibien 
ſehr günſtig zu ſein ſcheint. Auch die Weich- 
tierfauna, die an feuchte Wärme gebunden 
iſt, iſt ſpärlich entwickelt. Den Anfang 
mögen die an Arten und Individuenzahl 
reicher vertretenen Amphibien machen. 

1. Triton vulgaris, der Teichmolch. Ein 
Weibchen in Landtracht nach einem Ge— 
witterregen auf einem Wege bei Kaſimirs— 
wohl im ſüdlichen Kurland gefunden und 
längere Geit im Terrarium gehalten. 
Beim Sammeln von Wolluſken an der 
Burgruine von Roſitten (Gouv. Witebſk) 
unter Steinen auf feuchter Wieſe Männ- 
chen und Weibchen in Landtracht. Am 
21. 9. 18 in einem kleinen Tümpel bei 
Roſenowkaja (Gouv. Witebjf) zahlreiche, 
voll entwickelte, aber erſt halb erwachſene 
Jungtiere. Auffallenderweiſe habe ich, 
trotzdem ich darauf achtete, im Frühjahr 
niemals Triton vulgaris im Hochzeitskleide 
angetroffen. Gefunden wurde die Art 
ferner in den Sümpfen von Pinſk, bei 
Smorgon, Krewo, Dünaburg. Nach Schreiber 
(Herpetologia europaea) geht dieſer häu- 
figſte Molch in Rußland bis zum 60° nord- 
wärts, Mertens fand ihn bei Petersburg. 


Triton cristatus, der Kammmolch, wurde 
von mir nicht beobachtet, wird jedoch von 
Minke für die Gegend von Dünaburg an— 
gegeben, nach Schreiber reicht er weniger 
weit nordwärts als die vorige Art. Sein 
Vorkommen bei Rojenowfaja ſcheint mir 
folgender Fall zu beweiſen. Während 
eines Regens im September 1918 wollte 
ein Kamerad an einem alten Baumſtamme 
im Walde einen Feuerſalamander geſehen 
haben, verſäumte aber leider, mich ſofort 
davon zu benachrichtigen bezw. das Tier 
zu fangen. Trotzdem ich bald danach die 
Stelle unterſuchte, konnte ich nichts mehr 
finden. Da in dieſer Gegend das Vor— 
kommen von Salamandra maculosa faum 
denkbar iſt (nach Schreiber bis zum 53½“ 
nicht mehr in der öſtlichen Tiefebene), außer— 
dem die Ortlichkeit — ein feuchter, mit 


Eichen und Erlen gemiſchter Kiefernbe- 


beſtand — für die fragliche Art kaum 
günſtig iſt, glaube ich an eine Verwechs— 
lung mit Triton cristatus. Daß es ſich 
um ein aus der Gefangenſchaft entwichenes 
Stück handelt, kommt bei dem weitentlegenen 
ruſſiſchen Dorf nicht in Frage. Ich kann 
mich auch erinnern, daß in meiner Heimat, 
Oberſchleſien, allgemein der Kammmolch 
von der Jugend als Feuerſalamander be— 
zeichnet wurde. 

2. Bombinator igneus. Die rotbauchige 
Anke der Tiefebene kommt in Rußland 
bis zum 56° vor, von Minke bei Düna⸗ 
burg feſtgeſtellt, von mir in Polen bei 
Modlin (Nowo-Geogiewſh. 

Pelobates fuscus. Leider gelang es mir 
infolge der verſteckten, nächtlichen Lebens⸗ 
weiſe der Knoblauchkröte nicht, ſie zu 
ſammeln. Sie iſt aber im weſtlichen Ruß— 
land häufig. Winke fand ihre großen 
Larven bei Dünaburg und Smorgon. Eine 
ungefleckte Form ſcheint bei Dünaburg 
vorzuherrſchen. Aus dem Sumpfgebiet 
von Pinfk iſt fie nicht erwähnt. 

3. Hyla arborea. Der Laubfroſch er⸗ 
reicht in Rußland ſeine Nordgrenze um 
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56°; Minke erwähnt ſein Fehlen ausdrück— 
lich für Dünaburg und Smorgon; häufig 
iſt er in den Sümpfen bei Pinſk. Auch 
ich habe die Art weder bei Dünaburg noch 
weiter nord- und oſtwärts beobachtet, wohl 
aber in Polen bei Modlin, wie auch 
Minke. 

4. Bufo vulgaris. Die Erdkröte iſt im 
ganzen Gebiet nicht ſelten, wird auch von 
Krewo und Pinſk angegeben. Kommt 
nach Schreiber bis zum 60° (Petersburg), 
bei Archangelſk ſogar am 6502) vor. Im 
Jahre 1917 ſah ich die erſten Erdkröten am 
17. 4. in einem kleinen, ſonnigen Tümpel 
bei Kaſimirswohl, auf dem noch Eisſchollen 
ſchwammen. Die Seen waren noch zuge— 
froren. Die Paarung war etwa vom 
22. 4. ab im Gange, ein Exemplar in 
copula mit einer Bufo viridis. Die letzte 
B. v. fand ich am 15. 10. bei ziemlich 
kalter Witterung. 

5. Bufo viridis. Die Wechſelkröte war 
im ſüdlichen Kurland bei Subat häufig; 
ſie übertraf ſogar an Individuenzahl die 
vorige Art. Paarung im Mai, nachts 
beſonders mit lebhaftem Trillern. Obwohl 
ſonſt die Kröten als Nachttiere gelten, 
waren die grünen Kröten im Sommer 
1916 an den kurzgraſigen Ufern des Su— 
bater Sees auch am Tage im Sonnenſchein 
oft zu ſehen. Nach Oſten zu wird die 
Art immer häufiger und verdrängt mehr 
und mehr die Erdkröte. Gefunden wurde 
B. v. auch bei Dünaburg, Krewo, Pinſk, 
Modlin. 

Bufo calamita, die Kreuzkröte, iſt im 
Gegenſatz zur vorigen eine mehr weſtliche 
Art, beſonders in ſandigen Küſtengegenden, 
aber auch weit ins Binnenland reichend, 
z. B. bei Berlin nicht ſelten. Angegeben 
wird ſie von Pinſk, Smorgon; ich glaube 
ein junges Stück beim Schützengrabenbau 
bei Modlin (Polen) geſehen zu haben. 
Häufig iſt ſie in den Dünen bei Libau. 
Die Angabe Schreibers, daß die Art oſt— 
wärts die Weichſel nicht überſchreitet, iſt 
alſo nicht mehr richtig, ihr Vorkommen 
auch in Weſtrußland eine intereſſante Sat- 
ſache. 

6. Rana temporaria. Der Grasfroſch 
iſt im ganzen Gebiet häufig. Die Varia⸗ 
bilität in der Zeichnung groß. Er erſcheint 
ſehr zeitig im Frühjahr, verträgt alſo 
ziemlich tiefe Temperaturen, reicht auch 
bis zum Nordkap und Petersburg, die 
erſten am 15. 4. 1917, 9. 4. 1918, Laich 
am 21. 4. 18. Die Entwicklung konnte 
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ich in einem kleinen Behälter verfolgen, 
die letzten Mitte November 1916. 

7. Rana arvalis. Der Moorſfroſch iſt 
auf geeignetem Gelände, beſonders feuch— 
ten Wieſen und Mooren, ebenfalls nicht 
ſelten, z. B. bei Subat. Leider habe ich 
verſäumt, ſtets die Braunfröſche auf ihre 
Artzugehörigkeit zu unterſuchen. Ange— 
geben auch von Pinſk und Smorgon, be— 
wohnt vorwiegend die Tiefebene. Inte— 
reſſant iſt das Vorkommen von Rana agilis, 
dem Springfroſch, der eine mehr weſteuro— 
päiſche Art iſt, in Südpolen im Hügel— 
gelände zwiſchen Lublin und Tomatſchew. 
Ob Rana agilis wirklich in den Sümpfen 
von Pinſk vorkommt, ſcheint, da Beleg— 
ſtücke fehlen, ſehr fraglich. Im mittleren 
und nördlichen Rußland fehlt er ſicher. 
8. Rana esculenta. Der Waſſerfroſch iſt 
im nördlichen Weſtrußland nicht allzu 
häufig. Schreiber zählt ihn zu den mehr 
den Weſten Europas bevorzugenden Arten. 
Geſammelt wurde er bei Dünaburg, jedoch 
ſelten, was in dortiger Gegend mit meinen 
Beobachtungenübereinſtimmt, ferner häufig 
in den Pripetſümpfen. Winke ſtellte als 
eine für Rußland neue Anterart bei 
Smorgon die Varietät Lessonae feſt. 
Leider habe ich, aus Mangel geeigneter 
Literatur, die einzelnen Unterarten nicht 
beſtimmt. a 

9. Rana esculenta subsp. ridibunda. 
Der Seefroſch, der mehr den Oſten Euro— 
pas bewohnt, wurde von mir in den 
ſchlammigen Buchten der Weichſel bei 
Modlin feſtgeſtellt, ferner von einem an— 
deren Beobachter in den Feſtungsgräben 
an der Warſchauer Zitadelle. Auch in 
Brehms „Tierleben“ wird ſein Vorkommen 
in der Weichſelgegend erwähnt. Nördlich 
kommt er bei Petersburg vor, ferner bei 
Pinſk. 

Weit ſpärlicher ſcheinen die Reptilien zu 
ſein. Obwohl ich beſonders auf ſie geachtet 
habe, kann ich nur drei Arten anführen. 

10. Lacerta vivipara. Ein Weibchen 
der Mooreidechſe auf einem Hochmoor bei 
Subat. Beobachtet wurde die Art auch 
bei Dünaburg, Krewo. 

Lacerta agilis, die Zauneidechſe, wird 
von Minke für dieſelben Orte angegeben. 

11. Vipera berus. Eine große, olivgraue 
Kreuzotter, wurde bei Subat gefangen und 
einige Zeit im Terrarium gehalten. Ferner 
geſammelt von anderen Beobachtern bei 
Dünaburg, Krewo, Pinſk. Die Ringel— 
natter wurde von mir nicht beobachtet 
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auch Minke erwähnt, daß fie bei Düna— 
burg fehlt; angegeben wird fie von Pinſk. 

Emys orbicularis. Ein Kamerad ver— 
ſicherte mir, eine im Herbſt 1916 am Su— 
bater See gefangene Sumpfſchildkröte ge— 
ſehen zu haben; leider verſäumte er, mich 
davon bald zu benachrichtigen. Es kann 
ſich jedoch auch nur um ein aus der Ge— 
fangenſchaft entwichenes Stück handeln. 
Häufig in den Sümpfen von Pinfk. 

12. Anguis fragilis. Eine Blindjchleiche 
wurde von mir im Walde bei Roſenow— 
kaja (Gouv. Witebſk) geſehen. Die Art 
ſcheint jedoch ziemlich ſelten zu ſein. 

Intereſſant iſt, daß die durch die Eigen— 
ſchaft des Lebendgebärens an ein kälteres 
Klima beſſer angepaßten Reptilienarten — 
Kreuzotter, Mooreidechſe und Glindſchleiche, 
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allein im nördlichen Gebiet Rußlands vor— 
kommen, wie auch Mertens (die Amphi— 
bien und Reptilien der nächſten Umgebung 
von Petersburg) angibt. 

Mit Sicherheit ſind alſo von mir 12 
Arten ſeſtgeſtellt. Als fraglich kommen 
dazu: Kammmolch, Kreuzkröte und Sumpf— 
ſchildkröte. In Rußland, abgeſehen von 
der Halbinſel Krim, kommen 39 Arten 
Reptilien und Amphibien vor, (Schreiber, 
(Herpetologia europaea) darunter aber eine 
ganze Reihe typiſche, ſüdruſſiſche Steppen— 
bewohner aus den Gattungen Eremias, 
Phrynocephalus, Agama. In Weſtrußland 
ſind im ganzen 20 Arten feſtgeſtellt. Meine 
Beobachtungen erheben ſelbſtverſtändlich 
keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit, da 
mir manches entgangen ſein dürſte. 


I IN II 
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Zum Vorkommen der Schwanzlurche in 
Franzöſiſch-Guinea. 

Zu der Notiz im „Naturw. Beobachter“ (XIII, 
Nr. 2/3, S. 30) über eine von P. Ehaban aud 
in Franzöſiſch⸗Suinea aufgefundene Urodelen— 
larve iſt nach einer weiteren, in den Comptes 
Rendus Acad. Sc. Paris (T. 173, S. 736-737; 1921) 
erſchienenen Arbeit von F. Angel noch folgendes 
nachzutragen: Angel hält nämlich die Chaba— 
naud'ſche Larve, deren Vordergliedmaßen, wie 
a. a. O. erwähnt, ohne Zehen waren, für eine 
ſichere Larve des Rippen molches (Pleurodeles 
Waltlii Mio) Denn auch die von Angel unter- 
ſuchten Rippenmolchlarven, die aus einem Aqua- 
rium ſtammten, zeigten eine ſehr unregelmäßige 
Ausbildung der bisweilen auch fehlenden Zehen: 
ihre Zahl war oft bei dem gleichen Individuum 
auf den beiden Seiten eine ganz verſchiedene. 
So war eine Larve von 35 mm Länge an den 
Vordergliedmaßen überhaupt ohne Zehen, wäh— 
rend die Hintergliedmaßen eine normale Zehen— 
zahl hatten; eine Larve von 50 mm hatte vorn 
auf der einen Seite 2 Zehen, auf der anderen 
überhaupt keine, hinten 4 und 5 Zehen; eine 
andere Larve von der gleichen Länge war vorn 
beiderſeits mit der normalen Zehenzahl, hinten 
mit 0 und 2 Zehen; und wieder eine andere 
gleichlange hatte vorn und hinten die normale 
Zehenzahl. Die beiden kleinſten Larven, die 
14 mm lang waren, hatten nur vorne Zehen. — 
Meiner Anſicht nach braucht dieſe Unregelmäßig⸗ 
keit in der Zehenzahl der Rippenmolchlarven 
durchaus kein Grund zu fein, um die in Fran⸗ 
zöſiſch⸗Huinea aufgefundene Larve mit Larven 
von Pleurodeles Waltlii für identiſch zu halten: 
Angel's konſerviertes Larvenmaterial ſtammte 
ja aus einem Aquarium, wo die auf einem engen 
Raume zuſammengedrängten Larven ſich nicht 
ſelten verletzen, dabei beißen ſich die Molch⸗ 
larven gerade die Zehen gegenfeitig ab, wie man 


oft im Aquarium, gelegentlich auch im Freien, 
beobachten kann. Rob. Mertens. 


Zuſatz: Dr Mertens hat recht! Gutgenährte 
Pleurodeles-Larven, wie ich fie z. Zt. in Anzahl 
lebend halte, weiſen durchaus normale Entwid- 
lung der Gliedmaßen, Finger uud Zehen auf, 
ganz wie bei anderen Tritonen. Verſtümmelungen 
der Finger und Zehen find aber bei knapp ge- 
nährten Larven, und beſonders wenn man größere 
und kleinere Larven zuſammenhält, ſehr häufig. 
— Auch ich halte die myſteriöſe Larve von Gui⸗ 
nea mit Du Mertens einſtweilen für Protopterus. 

Ur Wolterstorff. 


Ein weiterer Fall von Schilddrüſengeſchwulſt 
bei Lebias Sophiae. 
(Briefl. Witteilung an den Herausgeber.) 


Durch die Abhandlung des Herrn Prof. Weihen- 
berg über „Beitrag zur Kenntnis der Schilddrüſen⸗ 
geſchwülſte bei den Fiſchen“ in Nr. 13 der „Bl.“ 
ſehe ich mich veranlaßt, folgendes Erlebnis mit 
einem Weibchen von Lebias Sophiae mitzuteilen. 
Da mir die Anſchrift des Herrn Prof. W. nicht be- 
kannt iſt, wende ich mich an Sie, mit der Bitte 
um zweckmäßige Verwendung meiner Zeilen. — 
Ich hielt im zeitigen Frühjahr in einem gut be⸗ 
wachſenen Behälter 2 Männchen und 7 Weibchen 
(darunter 2 zweijährige Weibchen, während die 
übrigen vorjährige Tiere eigener Zucht waren). 
Der Behälter ſtand im Fenſter und die Tempe⸗ 
ratur fiel an kalten Tagen oft bis auf 14 C, 
daher dachte ich nicht daran, daß die Tiere ſchon 
zur Fortpflanzung ſchreiten würden, und beachtete 
die Tiere wenig. Schließlich fiel mir jedoch auf, 
daß beim Füttern ſtets nur die beiden ſehr leb⸗ 
haften Männchen erſchienen. Ich fand dann 
beim Durchſtöbern des dichten Pflanzengewirrs 
bereits 6 Weibchen tot vor mit zerriſſenen Floſ⸗ 
fen und z. T. angefreſſen von Schnecken (?) oder 
den übrigen Artgenoſſen. Das einzige Weibchen 
zeigte am Kopf eine Verdickung und Abſtehen 
des linken Kiemendeckels. Urſprünglich führte ich 
dieſe Erſcheinung auf eine Verletzung zurück, doch 
änderte ſich an den ſofort geſondert gehaltenen 
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Tiere nichts zum Beſſern, ſondern die Verdickung 
wurde ſtärker. Beim Freſſen war ſie jedoch nicht 
hinderlich; im Gegenteil, es machte ſich ſtarker 
Laichanſatz bemerkbar, ſodaß ich das Tier mit 
einem Männchen zur Laichabgabe zuſammenſeßte. 
Die Laichabgabe erſolgte, doch verpilzte der Laich. 
Da das Tier munter und erneut Laichonſatz 
zeigte, verſuchte ich eine abermalige Zucht. Trotz 
lebhaften Treibens des Männchens ging das 
Weibchen auf die Laichabgabe nicht ein, ſondern 
zeigte nach einigen Tagen Unbehagen. Gleich— 
zeitig trat an der Schwanzwurzel ein hellerer 
Streifen auf, die Schwanzwurzel zerſchliß immer 
mehr, ſodaß ich den Fiſch in Formalin-Watte— 
packung tötete (konſervierte) und an Herrn Dr Linde 
ſchickte. Ahnliche Symptome zeigte das zweite 
Männchen — allerdings ohne die Kopf- und 
Kiemenmißbildung —, ſodaß ich auch dieſes mit 
einſchickte. Herr Linde ſchrieb mir daraufhin: 
„Der eingeſandte Fiſch litt an einer Schwellung 
der Schilddrüſengegend eine Art Kropf— 
bildung. Dieſe Erkrankung verhinderte das 
regelmäßige Atmen und ſchließlich das Freſſen. 
Die Folgen ſolcher Erſcheinung ſind dann das 
Zergehen der Floſſen, Schuppenfraß und dgl. 
durch Pilze. (Vgl. Sie vielleicht meinen Artikel 
im Kalender). Erkrankte Fiſche fallen leicht den 
Saprolegnien zum Opfer. Wie die Krankheit 
entſteht, iſt ſchwer zu ſagen. Paraſiten waren in 
der Anſchwellung nicht zu finden. Vielleicht 
liegt Inzucht vor, da mehrere Ihrer Fiſche dieſe 
Erkrankung zeigten. Es wäre mir intereſſant, 
wenn Sie mir weitere Stücke ſchſcken.“ — Ich 
bemerke, daß nur dies eine Weibchen Kropf— 
bilbung aufwies; andere Tiere zeigten nur 
die oben genannten Erſcheinungen an der Shwanz- 
wurzel, ſodaß ich nicht an einen urſächlichen Zu⸗ 
ſammenhang beider Erſcheinungen glauben mag. 
Die Fiſche ſtammten aus 2. und 3. eigener Zucht, 
die Eltern waren ſcheinbar nicht blutsfremd, alſo 
Inzucht wohl möglich. Leider iſt meine Lebias— 
Familie nun ausgeſtorben, ſodaß ich weitere Be— 
obachtungen nicht machen kann. Auffallend iſt 
jedenfalls, daß auch bei mir gerade ein Lebias 
Sophiae die ſonderbaren Schilddrüſengeſchwülſte 
aufwies und ich glaube, daß dieſe meine Be— 
obachtungen von einigem Intereſſe ſind. 
Ernſt Suſebach, Poſtſekretär, Göttingen. 


Beobachtungen an Triton alpestris in der Um- 
gebung von Brünn. 


Im 2. Heft der „Bl.“ 1920 macht uns Dr Wol⸗ 
terstorff mit der Verbreitung des Triton alpestris 
im norddeutſchen Flach- und Hügellande bekannt 
und weiſt beſonders darauf hin, daß dieſe Art 
öfter auch in der Ebene gefunden wurde. Ich 
konnte dieſen Molch in der Umgebung Brünns 
ebenfalls an zwei Orten feſtſtellen. Es iſt dies 
die Paradiesau bei Gernowitz nächſt Brünn und 
einige Tümpel bei dem Berge Babylom, nord— 
nordweſtlich dieſer Stadt. Bemerkenswert iſt nur 
der erſtere Fundort, da er ſich in der Ebene 
und zwar in den Ausläufern des lertiären 
„Wienerbeckens“ befindet. Gerade hier konnte 
ich einige ſehr intereſſante Beobachtungen machen, 
die mir mitteilenswert erſcheinen. 

Die Tiere kommen in der Paradiesau nicht 
gerade ſehr zahlreich vor, doch bevorzugen ſie 
einige Tümpel, ſo daß man ſie, falls man die 
Orte genau kennt, ſtets antreffen kann. Die 
Länge der ausgewachſenen Exemplare ifi hier 


ca. 10 cm, doch ſah ich ſchon einmal ein Tier, 
das bedeutend größer war. Leider ließ ſich der 
glückliche Fänger nicht herbei, mir den Molch zu 
überlafjen. 

In dem oben genannten Artikel wird mitgeteilt, 
daß Triton alpestris nur in ſolchen Gewäſſern an— 
zutreffen ſei, die am Grunde eine Schicht abge— 
fallenen Laubes beſitzen. In im freiem Felde 
ſtehenden Tümpeln ohne derartige Laubſchicht 
wären dieſe Tiere nicht anzutreffen, woraus ge— 
ſchloſſen wird, daß kaltes von Baum- und Strauch— 
werk beſchattetes Waſſer eine Lebensbedingung 
ſei.! Ich habe nun die Beobachtung gemacht, 
daß Triton alpestris auch in von der Sonne den 
ganzen Tag beſchienenen Gewäſſern vorkommt, 
die keine Laubſchicht, dafür aber dichte Bflanzen- 
beſtände aufweiſen. Die Temperatur ſtieg an 
heißen Tagen bis auf 23°C und dennoch waren 
dieſe Fundorte am ergiebigſten. Ich glaube da— 
ber annehmen zu müſſen, daß es nicht die Waſ— 
ſertemperatur iſt, ſondern die direkte Sonnenbe— 


ſtrahlung,? die den Tieren ſchädlich wird. 


Intereſſant iſt auch das Verhalten gegenüber 
trübem Waſſer. Während Triton cristatus bei 
uns ſelbſt in den ſchmutzigen und lehmigen 
Pfützen des „Gelben Berges“ anzutreffen iſt, 
findet man Triton alpestris hier nur in reinem 
klaren Waſſer. Als 1919 durch einen Zufall in 
einem Tümpel eine ſtarke Trübung durch hinein- 
gefallenes Erdreich entſtand, wanderten alle 
Triton alpestris durch einen kleinen Waſſergraben 
in einen anderen Tümpel, während die zahlreichen 
Triton cristatus an dem Orte verblieben Ghnliche 
Erſcheinungen zeigt Triton alpestris auch bei 
durch verweſende Stoffe verderbendem Waſſer. 

H. Spandl. 


Färbungsabnormität bei Rana temporaria. 
(Briefliche Mitteilung an den Herausgeber.) 


S. g. H. Dr! 

Da wir uns erſt kürzlich über die bewußte me— 
laniſtiſche Rana arvalis unterhielten, möchte ich 
Ihnen hier noch eine andere kürzlich von mir 
beobachtete Färbungsabweichung bei R. temporaria 
mitteilen: 25. 3. 21 in einem Graben dicht bei 
Oranienburg ein Paar in copula. Bei dem 
Männchen war der linke Oberkieſer, etwa vom 
linken Naſenloch bis hinter das linke Auge, ery— 
thriſtiſch, und zwar roſtrot. 

Als ich mich dem Tier, das mir ſchon von 
weitem auffiel, vorſichtig genähert hatte, entwich 
es leider ſamt dem Weibchen an eine unzugäng- 
liche Stelle, ſich in der Tiefe einwühlend. Schade! 

Dr E. Heſſe. 


Internationale Vereinigung für Theoretifche 

und angewandte Limnologie. 

Vom 2.—5. Auguſt fand in Kiel die Grün— 
dungsverſammlung der Jaternationalen Bereini- 
gung für theoretiſche und angewandte Limnologie 
ſtatt. Nahezu 200 Limnologen aus rund zwanzig 
Staaten hatten bereits vor der Tagung ihren 
Beitritt erklärt. Rund 80 Teilnehmer aus 12 
Staaten hatten ſich eingefunden. Aber 30 wiſſen— 
ſchaftliche Vorträge waren angemeldet, die faſt 
alle auch gehalten und lebhaft erörtert wurden. 
Sehr ſchöne Anregung brachte die durch däniſche 


2 Das bezieht ſich nur auf Nordweſtdeutſchland! In Mähren 
mögen andere Verbältniſſe obwalten! Dr Wolt. 
2 Zwiſchen den Waſſerpflanzen finden die Molche reichlich Schutz. 


280 Kleine Mitteilungen 


Gaſtfreundſchaft gebotene — von Prof. Peterſen⸗ 
Nyborg geleitete — Demonſtrationsfahrt auf dem 
däniſchen Forſchungsdampfer „Japetus Steenstrup“. 
Auch der ſchwediſche Forſchungsdampfer „Ska— 
gerrak“ wurde beſichtigt. Die Geſamt⸗Mitglieder⸗ 
zahl der Vereinigung hat nunmehr 200 längſt 
überſchritten; die Zahl der beteiligten Staaten 
beträgt 22. Der Vorſtand ſetzt ſich zuſammen 
aus: Prof. Dr Thienemann⸗Plön, 1. Vorſ.; Prof. 
Dr gſchokke, Baſel (Schweiz), 2. Vorſ.; Dr Lenz⸗ 
Plön, Geſchäftsführer; Dr Naumann-Lund (Schwe- 
den), Beiſitzer. Jeder Staat ſtellt einen Reprä- 
ſentanten. Der Vorſtand und die Repräſentanten 
bilden zuſammen den Internationalen Ausſchuß. 
Für die im Auguſt des nächſten Jahres ftatt- 
findende zweite Mitgliederverſammlung iſt Baſel 
vorgeſehen. 


Hat Lacerta vivipara Jacquin. Stimme? 


Voriges Jahr ſammelte ich bei der Oderquelle 
u. a. Lacerta vivipara. Als ich eine „unſanft“ 
ergriff, hörte ich ein ſchwaches Piepen. Mir fiel 
dies ſofort auf, veröffentlichte aber dieſe Beob- 
achtung nicht, da ich glaubte, mich zu täuſchen. 
Als ich aber heuer (1922) anfangs Auguſt wieder 
dort Lacerta vivipara ſammelte, konnte ich aber— 
mals bei einem Exemplar dieſe Stimme hören. 
Nun übergebe ich dies zur Diskuſſion, da ſich ja 
die heurige Beobachtung mit der vorjährigen deckt. 

Rud. Adolph, 
Leiter der Herpetol. Stat., Olmütz (Mähren). 


Schildkröten und der Zolltarif. 


Im April bekamen wir von Eimeke, Hamburg 
eine Kiſte mit Testudo tabulata und Ceratophrys 
ornata. Ich wurde auf das Zollamt gerufen, wo 
mir erklärt wurde, die Schildkröten müſſen als 
Delikateſſe (Eßwaren) verzollt werden. Nach 
einein zirka einſtündigen Reſumé von mir über 
„Aufgaben und Ziele der Herpetologiſchen Station“ 
bekam ich die Schildkröten „für wiſſenſchaftliche 
Zwecke“ frei. — Bor einigen Tagen bekamen wir 
aus Trieſt 11 Emys orbicularis. Diesmal erſparte 
ſich und mir das Zollamt das Reſume und ich 
mußte beim Empfang der Kiſte Ke. 13.95 für 
Zoll zahlen. Rud. Adolph, 

Herpetologiſche Station, Olmütz. 


Albinismus bei Fiſchen. 


In meinem Beſitz befindet ſich ein von 
Aphyocherax rubropinnis, früher Tetragonopterus 
rubropictus. Das Tier iſt milchweiß, von nor» 
maler Größe und ſonſt gut entwickelt. Die Floſſen 
zeigen ſehr ſelten die rote Färbung, in der Regel 
find fie farblos. Da ich leider kein 5 auftreiben 
kann, auch kein normales, habe ich noch keine 
Nachzucht davon. 

R. Rauh, Remſcheid Hofſtr. 8. 


Geſchlechtsunterſchiede bei Barbus semifas- 
ciolatus Gthr. betr. 


Im Bericht des „Vereins für Aquarien- und 
Terrarienkunde und Zimmerpflanzenpflege“⸗ 
Teplitz⸗Schönau (Heft 10 der „W.“ 1922, S. 196) 
befindet ſich folgende Notiz: „Herr Funk⸗Reſſel 
macht darauf aufmerkſam, daß die „Männchen“ 
(von Barb. semil.) „regelmäßig“ (ö) an der rechten 
Kopfſeite einen ſchwarzen Querſtreifen mehr haben 
(als die Weibchen), wodurch ſie ſich von den 
Weibchen unterſcheiden.“ — Ich möchte hiezu be- 
merken, daß hier ein ſehr großer Irrtum vorliegt, 


es kommen ebenſo viele gefärbte reſp. ge⸗ 
ſtreifte Weibchen vor wie Männchen dieſer Art. 
Die Streifenzeichnung dieſer Barbe iſt oft eine 
ſehr verſchiedenartige. Meiſtens weiſt dieſer Fiſch 
3—4 oder 5 Querbänder auf, auch ſechs ſolche 
habe ich ſchon (einſeitig) beobachtet. Sehr oft 
ſind beide Flanken des Tieres ungleichmäßig 
geſtreift, alſo z. B. auf der rechten Seite mit 4, 
auf der linken mit 3 oder 5 Querſtreifen verſehen 
oder umgekehrt. Es kommen auch Exemplare vor, 
die auf einer Seite nur 2 längere ſolche Streifen 
und einen oder 2 Punkte aufweiſen, und zwar 
kann dieſe Erſcheinung nicht nur „auf der rechten 
Seite“ der Tiere, ſondern ebenſo gut auf der 
linken auftreten (d. h. daß da mal ein Streifen 
mehr als auf der anderen Seite auftritt.) Ein⸗ 
wandfrei unterſcheiden fich beide Geſchlechter nur 
durch ihre Färbung. Das Männchen zeigt zur 
Laichzeit ein dunkles goldgelb, am Rücken mit 
grünlichem Schimmer, außerdem einen rötlichen 
Anflug. Das Weibchen zeigt den rötlichen An- 
flug nie, iſt auch matter gefärbt als das Männ- 
chen. Von unten oder oben geſehen ſind die 
Weibchen in der Bruft- und Bauchpartie voller 
gebaut, ferner beſitzen ſie etwas weniger ſteile 
und große Rückenfloſſen als die Männchen. 
Außer der Laichzeit ſind ſte von Anfängern nur 
ſchwierig zu unterſcheiden. 
Wilh. Schreitmüller. 


Zu Artikel „Scirpus spec.“ von W. Schreitmüller. 


Ich habe in dieſem Frühjahr nebſt andern 
Pflanzen auch Scirpus spec. von Herrn Kiel be- 
zogen, habe die Pflanze nicht in ein Paludarium, 
ſondern in ein Aquarium 60: 30: 30 geſetzt. Hier 
ift fie bei mäßiger Wärme (18—22° C) vortrefflich 
gediehen, ſo daß jetzt, trotzdem ich ſchon eine 
Anzahl junger Pflänzchen abgegeben habe, faſt 
das ganze Becken zugewuchert iſt. Eine idealere 
Pflanze zur Zucht von Lebendgebärenden kann 
ich mir kaum denken. Bilden doch die dünnen 
Blätter ein dichtes Gewirr im ganzen Becken 
und beſonders die noch nicht angewurzelten Ab- 
leger in der oberen Waſſerſchicht, dem Lieblings- 
aufenthalt der Jungſiſche. Ich kann daher dieſes 
zierliche Gewächs nur jedem Aquarianer em- 
pfehlen. O. Rau. 


Unbeabſichtigte Zuchterfolge. 


Anter einem Aquarientiſch habe ich ein hohes 
Elementglas ſtehen, in das ich Pflanzenſtengel 
und dergleichen hineinwerfe, was noch irgendwie 
Ausſicht hat zu wachſen und bei Reinigung 
eines Beckens anderweitig nicht verwandt werden 
kann. Der Kaſten ſteht völlig ungeheizt und un⸗ 
beachtet. Gelegentlich wird der Inhalt auf ſeine 
Brauchbarkeit geprüft. Wer beſchreibt mein Er— 
ſtaunen, als ich bei der letzten Muſterung der 
Pflanzen in dem Kaſten 2 junge Makropoden 
von etwa 1 cm Länge, 3 Haplochilus Chaperi 
1—1,5 cm lang, 2 Haplochilus lineatus etwa 2 cm 
lang und 1 Badis badis von 1 cm Länge ent- 
deckte! Dabei war überhaupt nicht gefüttert 
worden! Das Becken iſt ungefähr 30: 25: 60 cm 
groß. Im vorigen Sommer hatte ich in das- 
ſelbe Becken wegen Platzmangel ein paar Dia⸗ 
mantbarſche hineingeſetzt. Sie wurden gelegent- 
lich gefüttert, ſonſt aber wenig beobachtet. Als 
ich eines Tages eines herausfangen will, find 
außer dem alten Paar noch 31 Stück Jungfiſche 
darin von ½—1 cm Größe! O. Rau. 


Fragen und 


Erſcheinen die Männchen unſerer Amphibien 
früher an den Laichplätzen? 


Auf Seite 87 der „Blätter“ finde ich die Ver— 
mutung ausgeſprochen, daß ſich die männlichen 
Exemplare der Bufo vulgaris und Bufo viridis vor 
den Weibchen an den Laichplätzen einzufinden 
pflegen. Hierzu möchte ich bemerken, daß ich bei 
verſchiedenen anderen Tieren eine ganz ähnliche 
Beobachtung gemacht habe. Schon im vorigen 
Jahre war mir die merkwürdige Tatſache, der 
ich aber keine weitere Bedeutung zulegte, auf— 
gefallen, daß ich an einem Tage faſt ausſchließ— 
lich nur Männchen von Triton vulgaris erbeutete, 
während ich einige Wochen ſpäter eine Menge 
Weibchen und nur wenig Männchen erblicken 
konnte. . 

Auf einem Ausflug am 24. Februar dieſes 
Jahres fing ich einen männlichen Grasfroſch 
(Rana temporaria) und einen männlichen Gelbrand 
(Dyliscus). Eine dünne Eisſchicht bedeckte noch 
das Waſſer und alles andere ſchien noch im 
tiefen Schlafe verſunken. Doch zwei Tage Son— 
nenſchein hatten die Natur bald erweckt, ſo daß 
ich am 26. Februar in derſelben Gegend zwei 
Triton cristatus, drei Triton alpestris und einen 
Triton vulgaris erbeuten konnte. Auch dieſe Tiere 
waren alle männlich und befanden ſich noch 
unter einigen großen Steinen verſteckt auf dem 
Trockenen. In einem wärmer gelegenen Tümpel 
war am gleichen Tage unter den Molchen ſchon 
Hochbetrieb. Hier fand ich auch einige Weibchen, 
aber das männliche Geſchlecht herrſchte bei 
weitem vor. 

Es wäre eine dankbare Aufgabe und intereſſant 
feſtzuſtellen, bei welchen anderen Tieren ähnliche 
Erſcheinungen auftreten, und wie viele Natur- 
freunde dieſelben Erfahrungen gemacht haben. 
Es iſt ja möglich, daß meine Beobachtungen 
lediglich auf einem, allerdings ſehr merkwürdigen 
Zufall beruhen, doch eine Erklärung wäre ja 
immerhin die, daß die Männchen, die ja bei der 
Begattung die aktive Rolle ſpielen, von dem 
Paarungstrieb früher und ſtärker als die Weib- 
erfaßt werden, und ſich daher vor dieſen an den 
Laichplätzen einfinden. 

Adalbert Maubach, Godesberg a. Rh. 


Zuſatz: Die Beobachtung iſt richtig! Im 
allgemeinen finden ſich die 55 unſerer Amphi⸗ 
bien früher an den Laichplätzen ein. Anderer 
ſeits verlaſſen z. B. die 838 unſerer Tritonen, 
wie ich heute (7. 6.) wieder beobachten konnte, das 
Waſſer oft früher als die Y 9. In einem Berg- 
tümpel (Röhrenteich) b. Stolberg (Harz) beobach⸗ 
tete ich in dieſen Tagen weit weniger 85 als 
2, ſo heute auf 5-6 9 nur ein 3! 
ſeits fingen wir 2 55, aber nur ein 9, am Lande, 
welche aber das Waſſer verlaſſen hatten. Auch 
hier empfehlen ſich genaue Beobachtungen und 
ſofortige Aufzeichnungen! Von einem 
Tage zum andern läßt uns das Gedächtnis oft 
im Stich! Dr Wolt. 


ERLEIETTI TI RALTISSTSTTITITETTTSETESTIIETEITTTTTETTETIETETETTITEITEITETTIIEETLILELLITTELTEN 


a 
Anfrage: Ich beabſichtige mir für meine 
Aquarien einen Heizſchrank anfertigen zu laſſen. 
Könnten Sie mich hierzu mit Ihrem Rate unter- 


Ander⸗ 
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ſtützen: Eiſen⸗ oder Holzgeſtell? oder vielleicht 
könnten Sie mir mitteilen, ob und an welcher 
Stelle hierüber ſchon in den „Blättern für Ag. 
und Terr.-Kde.“ etwas geſchrieben worden iſt. 
E. G., Halle a. S. 
Antwort: Im Moment iſt mir nur ein Auf» 
ſatz von Auer, „Bl.“ 1909, Nr. 34, erinnerlich! 
Da über den Heizſchrank lange nichts in den 
„Bl.“ veröffentlicht wurde, wäre mir erſchöpfende 
Antwort in Form eines kleinen Aufſatzes aus 
dem Leſerkreiſe ſehr erwünſcht. Dr Bolt. 


Pflege der Feuerſalamander und Laubfröſche. 


Frage: 1. Kann ich in einem Terrarium 
(5254387440), deſſen ſämtliche Wände aus Glas 
beſtehen, bis auf den Boden, 2 Feuerſalamander 
und 2 Laubfröſche halten? — 

2. Wie groß muß das Waſſerbecken ſein? — 

3. Wie verhindert man, daß der Boden durch 
Jäulnis angegriffen wird? Iſt ein Ausſtreichen 
des Bodens mit heißem Steinkohlenteer ratſam? — 

4. Sit es nicht zum Zwecke einer beſſeren Durch— 
lüftung ratſam, eine bzw. zwei Wände des Ter— 
rariums aus Drahtgaze anzufertigen? — 

P. H. Bütow. 


Antwort: Der Laubfroſch bewohnt Bäume 
und Sträucher und iſt durchaus kein Feind von 
Sonnenbeſtrahlung, im Gegenteil ſetzt er ſich gern 
der Sonne aus und iſt bei ſeiner Inſektenjagd 
dazu gezwungen. Der Feuerſalamander dagegen 
bewohnt kühle und feuchte Wälder, iſt ein aus» 
geſprochenes Nachttier und erſcheint am Tage nur 
bei ſtarken Regengüſſen. Dieſer Verſchieden- 
artigkeit der Lebensweiſe muß bei Einrichtung 
des Terrariums Rechnung getragen werden, wenn 
ſich die Tiere wohl fühlen ſollen, d. h. der Sa- 
lamander will feuchte Luft, Schatten und Kühle, 
und zwar mehr als wir ihm im Sommer gewöhn— 
lich verſchaffen können. 


2. Ein Waſſerbecken iſt nicht erforderlich außer 
zur Laichzeit, dann ſetzt man ſie praktiſch in ein 
Aquaterrarium, oder wenn das nicht angängig 
iſt, läßt man ein Gefäß von zirka 4 - ½ 1 Inhalt! 
in den Bodengrund ein, das aber beſonders die 
Salamander leicht verlaſſen können (ertrinken ſonſt) 
und überführt den Froſchlaich oder die Sala— 
anderlarven in ein Aquarium. 


3. Steinkohlenteer eignet ſich für Eiſenböden 
für Holz allenfalls Holzkohlenteer, beſſer iſt aller- 
dings anderes Material als Holz, entweder Zink, 
oder eine ausgekittete Rohglasplatte. 


H. Herbſt, Magdeburg. 


Zuſatz: Am beſten hält man Laubfröſche und 
Feuerſalamander getrennt, für Laubfröſche genügt 
ein gut bepflanztes Tradescantienglas, wenn 
man auf Zuchterfolge verzichten will. 

4. Durchlüftung iſt im ſauber gehaltenen Be— 
hälter nicht erforderlich, im Gegenteil feuchte 
Luft für Feuerſalamander Bedürfnis! Aber 
Drainage des Bodengrundes und Waſſerablauf 
iſt angebracht. Andernfalls iſt der Bodengrund 
jährlich zu erneuern, ſobald die Pflanzen im 
Wachstum ſtillſtehen oder die Tiere Zeichen des 
Anbehagens geben. Siehe übrigens mein 
Werkchen „Die Molche Deutſchlands und ihre 
Pflege.“ Dr Wolterstorff. 


5 Etwa Blumentopfunterſatz, für Laubfröſche genügt Glasnapf. 
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Erkrankung bei Eidechfen. 


Frage: Ich legte mir vor geraumer Zeit eine 
Lacerta faraglion. und eine Walzenechſe zu. Beides 
waren ſehr lebhafte Geſellen und fraßen auch 
recht gut. Nun habe ich mir vor kurzer Zeit für 
meine Eidechſen Terrarien anfertigen laſſen, da— 
mit große, mittlere, kleine und Schuppenechſen 
getrennt find. Seit dieſem Umſetzen frißt die 
Faraglion.⸗ und Walzenechſe ſehr ſchlecht, faſt gar 
nicht. — Liegt der Grund nun etwa an der Ein— 
richtung (1. viel Sand und flache Steine, 2. wenig 
Sand und ſehr viel Steine) oder daran, daß beide 
Behälter unheizbar ſind? — Oder wie richte ich 
am zweckmäßigſten ein jedes davon ein und wel— 
ches iſt das geeignetſte Futter? — Raten Sie 
mir zu einer Blaufärbung der Steine bei der F. 
und womit? — Alsdann haben ſich ſeit einiger 
Zeit die kleinen Blutſauger (beinahe wie große 
Flöhe) bei Eidechſen, hauptſächlich bei Lacerta 
viridis eingeſtellt. Ein mehrmaliges Wechſeln des 
Sandes mit vorherigem Ausglühen hat keine 
Abänderung hervorgerufen, was tue ich dagegen? 

Fr. Dr., Dahlem. 


Antwort: Die Reptilienpflege ſteckt eigentlich 
immer noch in den Kinderſchuhen; das zeigt ſich 
daran, daß es nicht oft gelingt, Eidechſen in 
der Gefangenſchaft längere Zeit am Leben zu 
halten, noch ſeltener, ſie zur Fortpflanzung zu 
bringen. Grund dieſer Erſcheinung iſt der Am- 
ſtand, daß wir den Tieren nicht ihre Lebensbe— 
dingungen bieten können. Der Hauptmangel iſt 
bei Mittelmeerländer- und Wüſtentagtieren die 
fehlende Sonnenbeſtrahlung die in unſerem Klima 
ohnehin nicht in der Intenſität vorhanden iſt, wie 
in der Heimat der Tiere, bei den Gefangenen 
aber noch durch Scheiben, Wände, ungünſtige 
Himmelsrichtung der Fenſter und dergl. verringert 
wird. Erſatz für die fehlende Sonnenbeſtrahlung 
iſt nicht zu beſchaffen. Ein weiterer Punkt iſt 
der Mangel an geeignetem abwechslungsreichem 
Futter. Auch Luft und Bodenfeuchtigkeit, Boden- 
ſäuren, die chemiſche und phyſikaliſche Beſchaffen- 
heit des Bodengrundes ſpielen eine ausſchlag— 
gebende Rolle. Trotz der Zählebigkeit der Rep— 
tilien gehen ſie an dieſen Mängeln zu Grunde. 
— Die erſten Anzeichen für den herrannahenden 
Tod find Teilnahmsloſigkeit (Zahmheit!) und 
Verweigerung der Nahrungsaufnahme; anſchlie— 
ßend daran verzögerte Häutung uſw. — Sollte 
der Fall ſo liegen, ſo iſt wenig Ausſicht vorhan— 
den — unter Fortbeſtehen der ſkizzierten Lebens— 
bedingungen — die Tiere noch längere Zeit am 
Leben zu erhalten. Waren die Lebensbedingungen 
früher beſſer, ſo ſind Sie jedenfalls am beſten in 
der Lage, den Unterſchied herauszufinden. Außer— 
liche Mittelchen wie Blaufärben find ausſichts⸗ 
los. — Inr Entfernung der Paraſiten nützt nur 
Reinigen der Behälter (Desinfizieren), Einbringen 
einer neuen Einrichtung und Reinigen der Tiere 
vor dem Einſetzen. Wenn die Schmarotzer feſt— 
ſitzen (decken = Ixodes) empfiehlt es ſich, fie 
vor dem Entfernen erſt mit Ol zu betropfen. 

Herbſt. 


Zuſatz: In Ihrem Falle dürften die Tiere 
bereits den Keim der Erkrankung mitgebracht 
haben (Maſſenimport?), bei L. viridis iſt das ſicher 
der Fall. Über Mangel an Sonne hatten Ihre 
Tiere in dieſem Sommer, vom Juni abgeſehen, 
wohl nicht zu leiden — oder doch? Sonſt kommt 
noch Mangel an abwechslungsreicher Koſt in 


Fragen und Antworten 


Frage. — Eidechſen, welche einmal gut einge» 
wöhnt ſind, bleiben unter Berückſichtigung obiger 
Regeln, bei ſorgfältiger Pflege und Winter— 
ruhe (!) immerhin bisweilen mehrere Jahre 
lang am Leben. Dr Wolt. 


Schlangenfütterung betr. 

Anfrage: Ich beſitze ſeit 3 Jahren 2 Bier- 
ſtreifennattern, die gerne an Sperlinge und Am⸗ 
mern und andere Vögel gehen, wenn ſie vorüber— 
gehend Mäuſe und Eidechſen gefreſſen haben; 
ſie wollen aber Abwechslung im Futter. Es tut 
mir nun jedesmal leid, wenn ich den Schlangen 
Vögel geben muß, da ſich dieſe im Terrarium oſt 
lange Zeit abjagen und beſtoßen. Können Sie 
mir mitteilen, wie man es anfangen könnte, daß 
die Tiere nicht zu lange beängſtigt werden und 
ſie die Schlangen leichter freſſen können? 

Ich habe ſchon verſucht, die Vögel vor dem 
Einſetzen in die Behälter durch Naßmachen der 
Federn am Flattern und Fliegen zu behindern, 
doch hatte ich wenig Erfolg dabei. 

Serner wollte ich Sie um Rat bitten, wie man 
Schlangen vor Biſſen erwachſener Ratten ſchützen 
kann? Bei mir verletzte vergangenes Jahr eine 
Ratte einen kleinen Python am Halſe derartig, 
daß derſelbe 2 Monate lang k ine Nahrung mehr 
an ſich nahm. H. B. in St. 

Antwort: Den Schlangen Vögel, die im 
Beſitze ihrer Flugfähigkeit ſind, zu reichen, iſt 
nicht immer angebracht, denn erſtens toben ſich 
dieſe armen Tiere — namentlich in größeren 
Behältern — ſehr ab und zweitens fällt es auch 
den Schlangen oft ſchwer, ſolche in ihrer Flug— 
fähigkeit nicht behinderte Vögel zu faſſen. 

Ich habe ſtets, wenn ich Schlangen mit Vögeln 
(Sperlingen, Ammern, Tauben dc.) fütterte, letzteren 
die Flügelfedern (Schwungfedern) beſchnitten, ſo 
daß fie nur umherlaufen oder höchſtens auf nie— 
dere Aſte und Steine hüpfen konnten. Man kann 
den Vögeln auch die Schwungfedern beider Flügel 
auf dem Rücken zuſammenbinden, damit ſie nicht 
flattern und fliegen können. Dieſe Methode iſt 
keine Tierquälerei, weil ſie den Tieren keine 
Schmerzen bereitet, fie wird auch oft von Bogel- 
liebhabern bei recht ſtürmiſchen Vögeln ange- 
wandt, wenn ſolche friſchgefangen in den Käfig 
geſetzt werden, damit ſie ſich nicht zu ſehr beſtoßen, 
bis fie eingewöhnt find (großer Würger, Pirol 
und andere ſcheue Vögel). Die Tiere werden auf 
dieſe Weiſe von den Schlangen leichter erwiſcht 
und ſtoßen ſich nicht erſt die Köpfe an Scheiben 
und Steinen blutig. 

2. Erwachſenen Ratten kneipt man am 
beiten vor dem Einbringen in den Schlangenbe- 
hälter vermittelſt einer ſcharfen Kneipzange die 
Schneidezähne etwas ab, damit ſie den Schlangen 
gefährliche Biſſe nicht beibringen können. Im 
übrigen nehmen viele Schlangen (3. B. Boa con- 
strictor, Python, Bitis arietans, Vipera cornutus, 
ammodytes und andere) auch tote Warmblüter 
an, wenn dieſe noch warm und noch nicht in 
Totenſtarre verfallen ſind. Alſo ev. vorher tölen. 

Bei größeren Schlangen kann man auch an ein 
lebendes Futtertier (Kaninchen, Huhn, Meer— 
ſchweinchen, Ratte) dicht hintereinander mehrere 
tote Exemplare gleicher Art binden, die dann von 
der Schlange — nach Verſchlingen des lebenden 
Tieres — wahllos mit hinuntergewürgt werden. 
Der Bindfaden ſchadet den Schlangen nicht; er 
geht mit den Exkrementen unverdaut wieder ab. 


Fragen und Antworten — Sprechſaal 


Letztere Fütterungsmethode wird häufig in Zoo— 
logiſchen Gärten und ähnlichen Inſtituten ange- 
wandt, wenn große Schlangen an tote Tiere nicht 
gleich gehen wollen. 

Wilhelm Schreitmüller. 


Fundort von Alytes obstetricans Laux. 


Frage: Können Sie mir mitteilen, ob Alytes 
obstetricans L. (die Geburtshelferkröte) im Tau- 
nus (Umgegend von Frankfurt a. M.) und im Gebiet 
von Mainz bis Bingen etwa auftritt. Ich habe 
das Tier bisher noch nie an dieſen Orien ge— 
funden, ſodaß ich annehme, daß es da fehlt. 

H. M. im M. 


Antwort: Die Geburtshelferkröte ſtellte ich 
im Jahre 1916 nahe Mainz feſt und zwar fand 
ich da 4 0 und 1 3. Desgleichen traf ich fie 
1911 auch zwiſchen Wiesbaden und Eltville a. Rh. 
in drei Eremplaren an. Aus dem Taunus 
kenne ich nur zwei Fundorte in der näheren 
Umgebung von Frankfurt a. M Der eine liegt 
unweit Soden i. Taunus, der andere nahe Neuen— 
hain i. Taunus Die genauen Fundſtellen will ich 
aus begreiflichem Grunde natürlich nicht bekannt 
geben. Wie ich noch von einem Herrn erfuhr, 
ſoll (2) dieſe Art auch nahe Schmitten i. Taunus 
ſchon feſtgeſtellt worden ſein. 

Wilh. Schreitmüller. 


Laichverhaltung (Laichverhärtung) bei 
Danio albolineatus BEI. 


Anfrage: Beifolgendes Weibchen von 
Danio albolineatus (in Sprit) hatte ich mit zwei 
Männchen, nachdem es Ende Auguſt das Laich- 
geſchäft vollzogen hatte, aus dem heizbaren 
Becken zurück in ein nicht geheiztes (204 12 
15 cm) geſetzt. Mitte September zeigte ſich, 
nachdem das Waſſer erneuert und das Glas— 
becken einige Stunden von der Morgenſonne be— 
ſtrahlt war, daß die beiden Männchen das Weib— 
chen ſtürmiſch trieben. Nachmittags mußte ich, 
als ich vom Dienſt zurückkehrte, leider feſtſtellen, 
daß das Weibchen oberhalb der linken Bruſt⸗ 
floſſe eine kleine Wunde hatte. Ich nahm das 
Weibchen heraus und hielt es einige Tage in 
einem kleinen Glasbecken für ſich, bis die Wund⸗ 
ſtelle ziemlich verheilt war. 

Wieder zu den beiden Männchen geſetzt, war 
alles in beſter Ordnung. Am 28. September 21 
war frühmorgens eine ziemlich geringe Wärme 
(ca. 15% ) im Becken und deshalb wurde letzteres 
vormittags der ſchönen Herbſtſonne ausgeſetzt. 
Nach Beobachtung durch meine Frau trieben 
nun die beiden Männchen das Weibchen eifrigſt 
und ſuchte dieſes während der Flucht durch Ver— 
ſtecken in der Elodeg Schutz. Als ich ſpäter heim- 
kam und mir das Becken beſah, konnte ich gerade 
noch feſtſtellen, daß das Weibchen allmählich zu 
Boden ſank und zwar leblos. Die Männchen 
kümmerten ſich nicht mehr um das Weibchen. 
Ich nahm nun das tote Weibchen heraus und 
ſtellte feſt, daß die Bruſtſeiten ſtark gerötet waren. 
Was mag die Todesurſache ſein? — Gefüttert 
habe ich mit Daphnien, Enchyträen und Tubifer. 
Das Weibchen war ca. 1 Jahr, die Männchen 
höchſtens ½ Jahr alt. H. K. in Eſſen. 


Antwort: Ich habe den Fiſch geöffnet; er 
enthielt in der Leibeshöhle ein größeres Quan— 
tum ſtark verhärteten Laich von orangegelber 
Färbung und ſandig⸗ trockener Beſchaffenheit, was 
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auf Laichverhaltung oder Laichverhärtung 
ſchließen läßt. Die beiden dem Weibchen beige— 
gebenen Männchen waren viel zu jung (mit 
% Jahr) und anſcheinend noch nicht laichreif. 
Bei den Danios und Barben treiben gewöhn— 
lich zuerſt die Weibchen die Männchen, erſt 
ſpäter fangen dann die Männchen an zu treiben. 
Daß Sie die Tiere aus einem geheizten in ein 
ungeheiztes Becken ſetzten, war nicht richtig, da 
das Weibchen trächtig war und dadurch wahr— 
ſcheinlich verkühlt wurde, wodurch die Laichver— 
härtung eintrat. Eine eigentliche Laichverhaltung 
kommt nicht in Frage, denn dieſe beruht für ge— 
wöhnlich auf Degeneration der Eierſtöcke der 
Weibchen, tritt aber doch öfter auf, als allgemein 
angenommen wird, weil in vielen Fällen die 
Anfruchtbarkeit des Weibchens anderen Urſachen 
zugeſchrieben wird. Der roſarote Schein an den 
Flanken des toten Weibchens wurde durch das 
Durchſchimmern der orangeroten harten Laich— 


maſſe verurſacht. 
Wilh. Schreitmüller. 


Nagen Mehlwürmer lebende Eidechſen an? 


Frage: Letzten Herbſt hielt ich im Schul— 
terrarium eine Anzahl Lac. muralis. Anfangs 
Dezember wurden fie in die diberwinterungstäften 
umgeſetzt, wobei es einigen Exemplaren gelungen 
ſein muß, ſich dem Auge des Lehrers zu entziehen, 
welchem in meiner Abweſenheit die Pflege an- 
vertraut war. Bei der Neueinrichtung des Ter— 
rariums fand ich nun die vollſtändig abgenagten 
Skelette der Vermißten unter einem Stück Zier⸗ 
kork. Nach den Spuren der Täterſchaft fahndend, 
bemerkte ich noch eine ganze Anzahl Mehlwürmer, 
welche offenbar aus dem Futternapf entwichen 
waren und ſich in die Erde des Terrariums ein- 
gegraben hatten. Die mikrok. Anterſuchung der 
Erde förderte weiter kein Tier zu Tage, welches 
den Eidechſen hätte gefährlich werden können. 
Könnten nicht die Mehlwürmer die Täter ge— 
weſen ſein? Unter 30facher Vergrößerung ſind 
die Fraßſpuren ſehr deutlich ſichtbar und müſſen 
unbedingt von einem größeren Tier herrühren. 


H. J., Ennenda. 


Antwort: Die Mehlwürmer waren die 
Täter! Auch F. Molle beobachtete, daß lebende 
Eidechſen von Mehlwürmern angenagt wurden 
und eingingen! Aber das gilt nur für kränkliche 
oder ſonſt geſchwächte Tiere. Dr Wolt. 


Immun 
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Wiederholte Bitte! 


Zu einer wiſſenſchaftlichen Arbeit brauche ich 
den Fiſchparaſiten Ichthyopthirius (vergl.: 
Roth, „Bl.“ 1908 und Hofer, Handbuch d. Fiſch— 
krankheiten). — Die Krankheit zeigt ſich als kleine 
weiße Punkte auf der Haut und beſonders den 
Floſſen. Ich bitte freundlichſt, mir an dieſem 
Paraſiten erkrankte Fiſche nach vorheriger Ver— 
ſtändigung lebend zuſenden zu wollen. Alle 
Ankoſten werden ſelbſtverſtändlich erſetzt. 

Curt Stern, stud. phil. 
Kaiſer Wilhelm-Inſtitut für Biologie. 
Berlin-Dahlem. Abtlg. Prof. Hartmann. 
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DBerbands- Nachrichten. 


Bericht über den V. Verbandstag des U. D. A. 
am 5.—8. Auguſt 1922 in Breslau. 


Wir müſſen uns wegen des Raummangels 
darauf beſchränken, die wichtigſten Tatſachen und 
Beſchlüſſe aus dem Protokoll anzuführen. Den 
Vorſitz führte der ſtellv. Vorſitzende, Herr Nette, 
der die Verhandlungen am 6. 8. vorm. ½ 10 Uhr 
eröffnete und vor Eintritt in die Tagesordnung 
des verſtorbenen, hochverdienten und unvergeß— 
lichen Verbandsvorſitzenden Aug. Gruber ge— 
dachte. — Aus dem Jahresbericht iſt zu er- 
wähnen, daß 61 Bereine neu aufgenommen wur— 
den. Die Beſtimmungsſtelle für Terrarientiere 
hat die „Iſis“-München übernommen. — Nach 
Erſtattung des Berichtes wird die Verhandlung 
unterbrochen, um den Teilnehmern Gelegenheit 
zu geben, der Eröffnung der Verbandsausſtellung 
beizuwohnen. — Nah Wiederaufnahme der 
Sitzung wird der Kaſſenbericht erſtattet, der 
einen Beſtand von 1034,76 % ergibt. Der noch 
vorhandene Schreibmaſchinenfonds in Höhe von 
618,61 T wird der Kaſſe des V. D. A. zu ander- 
weitiger Verwendung überwieſen. — Satzungs- 
änderungen. Es wird beſchloſſen: 1. Der 
Verband ſoll gerichtlich eingetragen werden. 2. 
der Vorſtand wird zentraliſiert. 3. An Stelle 
der Beiſitzer im Vorſtand tritt ein Syſtem von 
Verbandsobmännern, die durch die Gaue, 
Bezirke oder größere Städte gewählt werden. 
Vom Verbandstag wird nur der J. Vorſitzende 
gewählt, die übrigen Vorſtandsmitglieder beruft 
der Vorſitzende an ſeinem Wohnſitz aus den ihm 
von den dort anſäßigen Verbandsvereinen vor— 
geſchlagenen Perſonen. 4. Die Verbandsgeſchäfte 
werden erledigt in Vorſtandsſitzungen und in 
jährlich abzuhaltenden Verbandstagungen, denen 
Sitzungen mit den Obmännern voranzugehen 
haben. 5. Die Berbandspereine werden ver— 
pflichtet, die Verbandseinrichtungen zu be— 
nutzen. Die Benutzung iſt koſtenlos, nur die 
entſtehenden Unkoſten find zu erſetzen. Die Selb— 
ſtändigkeit der einzelnen Vereine wird durch den 
Verband nicht berührt. 6. Der Verbandstag 
iſt bei Anweſenheit von Vertretern eines Viertels 
der Verbandsvereine beſchlußfähig. Liegt Be— 
ſchlußunfähigkeit vor, jo iſt die nächſte, am glei⸗ 
chen Tage anzuberaumende Sitzung unter allen 
Amſtänden beſchlußfähig. Stimmengleichheit gilt 
als Ablehnung. 7. Als Verbandsbeitrag 
wird eine jährlich auf dem Verbandstage feſt— 
zuſetzende Kopfſteuer, nach dem Mitgliederſtande 
der Vereine am 1. Januar berechnet, erhoben. 
Erhöhung des Mitgliederſtandes im Laufe des 
Jahres bringt den Vereinen erſt auf dem nächſten 
Verbandstag erhöhte Stimmberechtigung. Mit 
Vereinen, die keinen Beitrag erheben. kann der 
Vorſtand beſondere Bereinbaruugen treffen. Als 
Beitrag für 1923 wird 2 / für jedes Vereins— 
mitglied feſtgeſeßt. Der Beitrag iſt am 1. Januar 
fällig, kann aber ausnahmsweiſe auch in zwei 
Raten (1. Januar und 1. Juli) bezahlt werden. 
8. Der Verband kann Ortsgruppen, Gaue 
und ähnliche Vereinigungen nach freiem Ermeſſen 
bilden. Doch jollen die Nachbarorganiſationen 
lich ſtets mit einander in Verbindung ſetzen, da- 
mit ſich ihre Grenzen nicht überſchneiden, auch 
ſollen möglichſt die gegebenen geographiſchen 
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Grenzen eingehalten werden. Dieſe Unterver— 
bände ſind Arbeitsgemeinſchaften von Verbands— 
vereinen und können deshalb den Zuſatz „V. D. A.“ 
in ihrem Namen führen. Sie dienen vorwiegend 
örtlichen Intereſſen, doch können ihnen mit ihrer 
Zuſtimmung auch im allgemeinen Intereſſe des 
Verbandes liegende Arbeiten zugewieſen werden. 
Sie können auch Vereine aufnehmen, die nicht 
dem V. D. A. angehören, müſſen aber auch für 
dieſe den ſatzungsmäßigen Beitrag entrichten. 
Die Gaue haben das Recht, Anträge zu ſtellen 
nnd Vorſchläge zu machen. 9. Der Vorſtand ſoll 
unter Hinzuziehung juriſtiſcher Kräfte neue 
Satzungen ausarbeiten. 10. Die Fiſchbe⸗ 
ſtimmungsſtelle, die Fiſchkrankheiten-Unter⸗ 
ſuchungsſtelle und die Auskunftſtelle für Pflanzen 
werden dem Verbande direkt unterſtellt. Sie er— 
halten zur Deckung ihrer Unkoſten zuſammen von 
der Hauptkaſſe jährlich bis zu 1 M per Mitglied 
der angeſchloſſenen Vereine zur Verfügung geſtellt. 

Vorſtandswahl: Zum Verbandsvorſitzenden 
wird einſtimmig Herr Strid de-Frankfurt gewählt. 

Herr Nette berichtet über die Gruberſpende, 
der Herr p. d. Bulck vom Gau Brandenburg zu— 
ſammen 1000 # überweiſt (Einzelquittung hier— 
über wird noch veröffentliht). Eine Sammlung 
unter den Delegierten ergibt weitere 590 , Aus 
den Aberſchüffen ſoll ein „Auguſt Gruber-Gedächt⸗ 
nispreis“ geſtiftet werden in Form eines Diploms. 
Der Preis kann auf allen Ausſtellungen der 
B-B. verliehen werden und wird den Vereinen 
auf Anſuchen zur Verfügung geſtellt unter der 
Bedingung, daß der Vorſitzende des Preisrichter— 
ausſchuſſes vom Vorſtande des V. D. A. beſtimmt 
wird und daß der ausſtellende Verein die evtl. 
Reiſekoſten dieſes Herrn trägt. Der Preis wird 
einem Verein in einem Jahre nur einmal zur 
Verfügung geſtellt und darf nur für ganz erit- 
klaſſige Leiſtungen verliehen werden. Nähere 
Beſtimmungen erläßt der Vorſtand des VB. D. A. 

Als Ort des Verbandstages 1923 wird Ham— 
burg beſtimmt. : 


Mitteilungen des DVorftandes. 


Briefanſchrift: H. Stridde, Frankfurt a. M., 
Habsburgerallee 24. 

Zur Feſtſtellung und Reviſion der Verbands— 
liſten bittet der Borſtand wiederholt und 
dringend alle Gaue, Ortsgruppen und Ver— 
bandsvereine, ſchleunigſt ihre genauen An- 
ſchriften an Herrn Stridde melden zu wollen. 
Bei Vereinen, die einem Gau oder einer Orts- 
gruppe angehören, erfolgt die Meldung zweck— 
mäßig durch dieſe QUnterverbände, damit wir 
über deren Organiſation und Zuſammenſetzung 
einen Aberblick gewinnen. Auch iſt die Angabe 
der Witgliederzahl vom 1. Jan. 22 ſehr erwünſcht. 


Allgemeiner Aufruf zur Bildung von 
Gauen und Ortsgruppen im B. D. A. 


Der Vorſtand iſt ſich einig darüber, daß nur 
eine derartige, große Organiſion dem Verband 
die rechte Stütze verleiht. 

In allen Städten, in denen mehrere Vereine 
beſtehen, ſollen Ortsgruppen gebildet werden, 
ſoweit dies nicht ſchon geſchehen iſt. Folgende 
Städte kommen zunächſt hierbei in Betracht: 
Barmen, Berlin, Bochum, Braunſchweig, Bremen, 
Breslau, Chemnitz, Dresden, Dortmund, Duisburg, 
Düſſeldorf, Eisleben, Elberfeld, Erfurt, Eſſen, 
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Frankfurt a. M., Frankenthal, Görlitz, Gütersloh, 
Halle a. S., Hamburg, Hannover, Kiel, Köln a. Rh., 
Leipzig, Lübeck, Ludwigshafen, Magdeburg, Mainz, 
Nordhausen, Nürnberg, Stettin, Zeitz. — Vororte 
ſchließen ſich zweckmäßig den Hauptorten an. Die 
älteſten Vereine in den genannten Städten mögen 
die Ortsgruppengründung tatkräftig in die Hand 
nehmen und die erforderlichen Einladungen zur ge: 
meinſamen Beſprechung ergehen laſſen. Nochmals 
ſei es geſagt: Alles Perſönliche, Kleinliche, alles 
Bedenken, aller Zwiſt, beſonders der leidige Kon⸗ 
kurrenzneid muß endlich einmal aufhören. — 

Zweck der Ortsgruppen iſt in erſter Linie: 

1. Entwicklung einer ausgedehnten Werbetätig— 

keit am Platze zur Förderung und Verbrei— 
etung der Naturliebhaberei; 
2. Unterſtützung der Naturdenkmalpflege und 
des Naturſchutzes, insbeſondere ſoweit örtliche 
Intereſſen in Frage kommen; 
3. Förderung des Vereinslebens und der Ver— 
einsintereſſen durch 
a) gemeinſame Verſammlungen mit größeren 
Vorträgen, Beſprechungen ıc., 

b) Veranſtaltung gemeinſamer Efkurſionen 
mit Belehrungen, 

c) Führungen durch Muſeen und andere 
naturwiſſenſchaftliche Inſtitute, 

d) Abhaltung großer Ausſtellungen, 

e) Einrichtung von Tauſchbörſen, 

f) gemeinjamen Bezug von Fiſchen, Pflanzen, 
Hilfs⸗ und Futtermitteln. 

Die einzelnen Vereine bewahren ihre volle 
Selbſtändigkeit. Verſchmelzungen führen nie zu 
einem guten Ende. — Die Gründungen bitten 
wir tunlichſt zu beſchleunigen und uns baldigſt 
Bericht zugehen zu laſſen. Irgendwelche Aus— 
elt werden auf Anfrage (mit Rückporto) gerne 
erteilt. — 

Je nach der örtlichen Lage und paſſender Bahn- 
verbindung ſollen die Ortsgruppen und die üb— 
rigen Vereine ſich zu Gauen zuſammenſchließen, 
deren Hauptaufgabe die Verwirklichung und Aus⸗ 
arbeitung der Ziele und Anregungen des Verbandes 
innerhalb der dem betr. Gau angeſchloſſenen Vereine 
iſt. Die Gaue ſind die Vermittler zwiſchen der 
Verbandsleitung und den Verbandsvereinen. Be— 
ſtimmte Grenzen der Gaue können von der Ber— 
bandsleitung nur ſehr ſchwer feſtgelegt werden. 
Gemäß Verbandsbeſchluß ſoll dies ja auch den 
Vereinen ſelbſt überlaſſen bleiben. Es können 
daher vom Vorſtand aus nur Anregungen ge— 
geben werden. Die ſchon beſtehenden Gaue 
mögen in Kürze ihre Grenzen genau mitteilen, 
damit feſtgeſtellt werden kann, welche Gebiete noch 
nicht in den Bereich irgend eines Gaues fallen. 
Nach Möglichkeit dürften erſt die Grenzen der 
Provinzen bezw. Länder auch für die Gaue in 
Betracht kommen, jedoch empfiehlt es ſich, in erſter 
Linie auf gute Bahnverbindung zu ſehen. Die 
erfolgreichen Arbeiten der jetzt ſchon beſtehenden 
Gaue zeigen genugſam, wie vorteilhaft eine der— 
artige ſtraffe Organiſation iſt. Wenn erſt einmal 
dieſe Organiſation reſtlos durchgeführt iſt und 
ſich über alle Vereine ohne Ausnahme erſtreckt, 
dann werden nicht mehr ſo viele Anregungen 
des Verbandes nutzlos im Sande verlaufen, 
ſondern die Geſchloſſenheit ſichert von vornherein 
den Erfolg aller Unternehmungen. Darum auf 
zur Tat, Ihr Vereine! Kein Zögern mehr, 
das bisher die beſten Kräfte lahmgelegt hat! Gebt 
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Eure abwartende Haltung auf! Auf was wartet 
Ihr denn? Helft vielmehr mit, organiſiert Euch 
im Rahmen des Verbandes und folgt den 
Männern unter Euch, die den Verbandsgedanken 
vertreten. Wählt in Euren Gauen Obmänner, 
wie es in Breslau beſchloſſen wurde, und bleibt 
durch dieſe Obmänner mit der Verbandsleitung 
in ſtändiger Fühlung. Außert durch Eure Ob— 
männer Eure Wünſche, gebt Anregungen und 
nehmt freudig teil an allen Arbeiten. — Die 
Verbandsleitung hofft, daß bis zum Ende dieſes 
Jahres die Organiſation beendet ſein wird. — 

An rückſtändigen Beiträgen für 1922 ſind ein⸗ 
gegangen und wird hiermit darüber quittert: 
Von der Geſellſchaft für Aquarien- und Terra— 
rienkunde, Mühlheim-Ruhr 10 %, vom Verein 
„Danio“-Berlin 45 /; vom Verein der Aquarien- 
und Terrarienfreunde, Hochemmerich 10 *; vom 
Verein der Aquarienfreunde, Oberhauſen 10 M#. 
Aber die Einzahlung der Beiträge für 1923 er- 
geht rechtzeitig beſondere Anweiſung. Es iſt ge— 
plant, dieſen Beitrag der Einfachheit halber von 
den Gauen einzuziehen, anſtatt von jedem V.-B. 
beſonders. — 

Ein beſonderes Rundſchreiben mit obigen 
Ausführungen ergeht nicht mehr. 

Im Auftrage der Verbandsleitung: 
Anton Böhmer, 1. Schriftführer. 


= Rundihau des Vereinslebeng :: 


Augsburg-Ingolftadt, „Waſſerſtern“. 21. Sep- 
tember 22. Seit der letzten Berichterſtattung ift 
der Verein auf 160 Mitglieder angewachſen. 
Hievon zählen 36 Mitglieder zum Zweigverein 
Ingolſtadt. Das Vermögen betrug im Januar 1922 
noch 2784.— A in bar. Hiezu kommt der Wert 
des Inventars und der Bücherei, die 425 Num⸗ 
mern umfaßt. Der Waſſerſtern hat durch den 
Tod zweier Gründungsmitglieder, des Eiſenbahn⸗ 
zugführers Anton Raſt und des Domkapitulars 
Mar Steber ſchwere Verluſte erlitten. Beide 
Herren waren vorübergehend 2. Vorſitzende des 
Vereins. Mit erſterem wurden reiche botaniſche 
und aquariſtiſche Kenntniſſe zu Grabe getragen. 
Wir werden den teuren Toten ein treues An— 
denken bewahren. — Die Monatsverſammlungen 
wurden durchſchnittlich von 50 Mitgliedern be- 
ſucht. Am Stiftungsfeſt und unſerem Sommer» 
feſt nahmen jeweils 200 Perſonen teil. 

An Vorträgen wurden gehalten: 1. Tragd- 
dien im Tierreich, mit 70 Lichtbildern. 2. Die 
Bedeutung der Farben im Tierreich. 3. Aus 
der Kinderſtube der Tierwelt, mit zahlr. Licht- 
bildern. 4. Die Molche unſerer engeren Heimat. 
5. Die praktiſche Vorzeigung der Einrichtung 
eines Aquariums. 6. Warum und wie fertige 
ich zoolog. Präparate. 7. Fleiſchfreſſende Pflanzen. 
8. Die Entwicklung der Pflanzenſyſteme. 8. Nutz⸗ 
pflanzen. 9. Die Kunſtformen der Natur von 
Häckel. 10. Aber das Leben der Ameiſen in der 
Gefangenſchaft. — Außerdem Vorleſungen aus 
Löns und Zell, die Diktatur der Liebe: 1. Gibt 
es ein Gberskreuzgeſetz. 2. Das Sparjamteits- 
geſetz in der Natur. 3. Barſtardbildung im 
Tierreich. 4. Die Liebespoſt der Tiere. — Als 
Vortragende ſtellten ſich folgende Herren zur 
Verfügung: Kaufmann, Bircks, Poſtinſpektor 
Braun, Oberingenieur Hofer, Oberpoſtſekretär 
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Reiß, Poſtinſpektor Riedel, Profeſſor Stirner, 
stud. med. Tſchurſchenthaler, Techniker Wolf. 
Durch die Anfertigung techniſcher Hilfsmittel 
und Heizſchränke taten ſich die Herren Leonhard 
und Egger hervor. Durch die Herſtellung eines 
ſinnreichen Durchlüftungsapparates erregte Herr 
Rabus Auſmerkſamkeit. Zuchtergebniſſe wurden 
von faſt allen bekannteren Zierfiſchen erzielt. 
Als erfolgreiche Züchter find die Herren Küh'- 
trunk, Joa und Egger zu nennen. 


Beobachtungen und Erfahrungen: Herr 
Vieregg pflegte einen Laubfroſch 8 Jahre. Das 
Tier fraß mit Vorliebe Kelleraſſeln. — Herr 
Kerndl zog aus gelbſchwertigen Kiphophorus 
durchweg Tiere mit grünem Schwert. — Die 
weit verbreitete Anſicht, daß ſich Kometſchleier— 
ſchwänze zur Zucht wenig eignen, weil ſich die 
einfache Schwanzfloſſe vererben joll, hat ſich bei 
UAnterzeichneten nicht beſtätigt. Von rund 200 
Tieren waren nur zehn Kometen. Beim Laich— 
geſchäft dieſes Fiſches geht es übrigens mitunter 
recht toll her. So hat der beſagte Komet das 
Weibchen in abſcheulicher Weiſe zugerichtet und 
ihm die Floſſen zerfetzt. — Triebe des Waldmooſes, 
in das Aquarium verpflanzt, wachſen weiter, 
gehen über die Waſſeroberfläche, bilden dort 
Raſen und blühen. Das zarte Gebilde nimmt 
ſich unter Waſſer recht hübſch aus. — In einem 
Akkumulatorenglas, das nur zur Hälfte mit Waſ— 
ſer gefüllt iſt, in einer überglaſten Veranda an der 
Südſeite ſteht und mit einer Glasplatte abgedeckt 
wurde, daß der ſich bildende Waſſerdampf zum 
Teil verflüchten, teils Friſchluft eindringen kann, 
vermehrte ſich Pistia stratiotes, die Muſchel— 
blume, außerordentlich. — Bei Alnterzeichnetem 
findet ſich heuer die goldene Waſſerblüte in 
Entwicklung in Aquarien, die ſowohl an der 
Weſt⸗ und Südſeite als auch an der Nordfeite 
ſtehen. — Wie eigene Verſuche ergeben haben, 
iſt die Abtötung von Hydra mittels des elek— 
triſchen Stromes möglich. Es erſcheint uns aber, 
daß der Tod der Polypen weniger durch den 
Strom ſelbſt als inſolge der Zerſetzung des Waſ— 
ſers eintritt. — Anläßlich eines Ausfluges in 
die Lechauen wurde ein prächtiges Kreuzotter— 
weibchen gefangen. Das Tier lag aufgerollt 
hart am Wege und ſonnte ſich. Der in Augs⸗ 
burg bekannte Kreuzotterfänger Ziegler fing die 
Schlange, indem er den Kopf des Tieres mit 
ſeinem Stocke an den Boden drückte und das 
Tier mit raſchem Griff hinter dem Kopfe faßte. 
Das Reptil befindet ih in Pflege des Unter⸗ 
zeichneten und warf am 12. 9. 1922 8 leider noch 
mit dem Dotterſack verſehene lebende Junge, die 
aber bald ſtarben. Herr Ziegler, der in unmittel- 
barer Nähe Augsburgs bereits 165 Kreuzottern 
gefangen hat, betrachtet als günſtige Fangzeit 
den Vormittag bei ſonnigem Wetter, und zwar 
in den Monaten März und April. Er ſprach 
die Anſicht aus, daß die Weibchen zur Baarungs- 
zeit ein gelbliches Sekret von ſich geben, das die 
Männchen anlocken ſoll. Er hat in der Amge— 
bung Augsburgs bisher nur typiſche Stücke ge— 
fangen, niemals ein ſchwarzes Tier. Als den 
gefährlichſten Feind der Kreuzotter betrachtet er 
neben dem Igel den Jagdfaſan, der in den Au— 
wäldern des Lechs heimiſch iſt. Dem ſtarken 
Vogel gelänge es leicht, die Schlange durch 
kräftige Schnabelhiebe zu töten. Wer die Wehr- 
haftigkeit, Freß⸗ und Mordgier unſeres zahmen 
Huhnes kennt, wird an dieſer Angabe kaum 


zweifeln. Ziegler jagt auch, daß die Kreuzotter 
nicht gerne in das Waſſer gehe; wenigſtens 
habe er es nie beobachtet, daß ſie verfolgt in das 
naſſe Element flüchtet, ſie laſſe ſich lieber fangen. 
Eigentümlich iſt dagegen, daß die gefangenen 
Tiere des Anterzeichneten gerne und viel das 
Waſſer aufſuchen. — Feſtgeſtellt wurden in den 
Lechauen: Bomb. igneus, Buſo vulgaris, (in einem 
ganz außergewöhnlich ſtarkem Exemplar), Anguis 
fragilis, Rana muta, Vipera berus. Außerdem 
wurde durch Herrn Bircks ein neuer Fundort 
von Bufo calamita nachgewieſen. Die Tiere laich⸗ 
ten am 20. 7. 22 in den Eisweihern in der Nähe 
der Bahnſtation Lochwald. Anderntags waren 
ſämtliche Tiere verſchwunden; nur die friſchab— 
geſetzten Laichſchnüre kundeten noch ihre Nähe. 
Herr Bircks brachte 5 Stück der hübſchen Kröte 
mit nach Hauſe. Eines der Tiere wurde einer 
Ringelnatter angeboten, die es ſofort annahm 
und glatt verdaute. — Das Gebahren gewiſſer 
Händler verdient der Allgemeinheit bekannt ge— 
geben zu werden. Unſer Verein hat im heurigen 
Frühjahr von verſchiedenen, auch bedeutenderen 
Firmen Preisliſten einverlangt, die auch eintrafen. 
Die Erledigung der Beſtellung ließ aber auf ſich 
warten, weshalb mehrmals weitere Beſtellungen 
zur Ergänzung der erſten übermittelt wurden. 
Der Sommer kam, verſchiedene Anfragen und 
höfliche Erſuchen um Belieferung blieben unbe- 
antwortet. Es kam der Herbſt, die Beſtellungen 
fanden keine Erledigung. Nicht einmal einer 
Aufklärung würdigte uns die betreffende Firma. 
Abgeſehen von dem nicht unbedeutenden Schaden 
für verausgabtes Porto, bedeutet ein derartiges 
Verhalten auch inſofern eine ſchwere Schädi— 
gung des Liebhabers, als dieſer von Monat zu 
Monat hinwartet und ſodurch die Zuchtperiode 
verſäumt. Von einer anderen Firma, die in den 
Fachzeitſchriften fleißig inſeriert, wurde unter 
Beigabe eines angemeſſenen Betrages für die 
Zuſendung, die Preisliſte einverlangt, Es kam 
nichts. Ja die Firma benutzte den übermittelten 
Betrag nicht einmal dazu, unjere Reklamations⸗ 
karte zu beantworten. Ein weiterer Händler ſchrieb 
einem unſerer Mitglieder, der auf einer Karte 
mit Kückantwort Offerte über Jungfiſche erbat, 
folgendes: „Auf Ihre Anfrage vom 9. 8. 22 er⸗ 
widere ich Ihnen höflich, daß ich Jungſiſche dann 
erſt wieder abgeben kann, wenn Gas 13 Pfg. 
1 cbm, Kohle 60 Pfg. 1 Ztr. und Fahrgeld 10 Pfg. 
koſtet.“ — Wieder ein Händler offerierte in den 
Blättern erotiſche Fiſche in großer Auswahl. 
Wir brachten Opfer und entſandten einen unſerer 
Herren, mit Kannen ausgeſtattet in die betref— 
fende Stadt. Aber welche Enttäuſchung! Von 
all den angebotenen Fiſchen war außer einigen 
heimiſchen Arten kein Schwanz vorhanden. Ein 
anderer bot ſchwarze Xiphophorus an. Die großen 
Tiere trafen geſund ein, aber die Schwanzfloſſen 
waren bei beiden Tieren ſcheinbar abgefreſſen. 
Bald zeigte ſich jedoch, daß dieſe Floſſenbildung 
keineswegs durch Gewalt verurſacht, ſondern an- 
geboren war. Außerdem entpuppten ſie ſich als 
zwei Weibchen, wie ich ſchon gleich im Ginblick. 
auf die Größe der Tiere vermutet hatte. Ich 
war mir natürlich bei der Beſtellung klar, daß 
es ſich nur um eine Kreuzung zwiſchen Xiph. und 
Platyp. handeln kann, ſetzte aber bei einem Tiere, 
das als Xiphophorus angeboten wird, das cha— 
rakteriſtiſche Geſchlechtsmerkmal des Männchens, 
wenigſtens angedeutet, insbeſondere aber nor— 
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malen Wuchs der Tiere voraus. Wir müſſen 
es als groben Unfug bezeichnen, MWißgeburten 
um teures Geld — die Tiere koſteten vor zwei 
Monaten 80.— A — auf den Markt zu bringen. 
Baſtarde haben unſerer Anſicht nach überhaupt 
nur Exiſtenzberechtigung, wenn fie eine Verbeſ— 
ſerung, aber nicht eine Verböſerung der Stamm— 
formen darſtellen. Eine Reklamationskarte blieb 
natürlich — es iſt dies das einfachſte Mittel, 
die Sache aus der Welt zu ſchaffen — unbeant— 
wortet. — Die Vereine müſſen von der Bundes 
leitung Schutz ihrer Belange fordern. Es kommt 
wieder einmal eine Zeit, wo der Händler auf 
die Liebhaberwelt angewieſen ſein wird und 
zwar dann, wenn dem Ausverkauf durch das 
Ausland Schranken geſetzt ſein werden. Dann 
ſoll man ſich aber des unſchönen Gebahrens der— 
artiger Firmen erinnern. Wir bitten den Herrn 
Bundesvorſitzenden, dem wir Vertrauen entge— 
gen bringen und deſſen Wahl wir aufrichtigbe— 
grüßt haben, die Sache im Auge zu behalten. 
Riedel. 

Berlin: „Biologiſche Vereinigung.“ Sitzungs⸗ 
bericht vom 28. Juni 1922. Vortrag Prof. 
Köhler: „Beobachtungen an gefangen gehaltenen 
Blaumeiſen.“ Vollgiltige Schlußfolgerungen aus 
derartigen Beobachtungen auf das Verhalten in 
der Freiheit laſſen ſich nur bei einer Haltung der 
Tiere unter natürlichen Bedingungen ziehen. Dies 
gilt natürlich in gleicher Weiſe auch für entſprechende 
Beobachtungen an Kriechtieren, Lurchen, Fiſchen 
und ſo weiter. 

Die Vögel müſſen frei im Zimmer herumfliegen, 
man muß ihnen etwas „Walderſatz' bieten (häu⸗ 
fig erneuerte Baumzweige in Blumenvaſen, mit 
grünen Pflanzen beſetzter Blumentiſch). Speiſe⸗ 
zettel ſo mannigfaltig wie möglich, aber ſtets der 
Ernährung in der Freiheit angepaßt. Von 
kleinen Unannehmlichkeiten, die eine derartige 
Haltung mit ſich bringt, abgeſehen, wird man 
wirkliche Freude an den Tieren baben. Beob— 
achtungen wurden über 1½ Jahre an insgeſamt 
etwa 20 Exemplaren, überwiegend Männchen, 
gemacht. Als Vergleichstiere dienten andere, 
Meiſenarten und ein Rotkehlchen. Aus dem um- 
fangreichen Inhalt des Vortrages ſei nur hervor— 
gehoben: die in zwei Fällen konſtatierte eigen- 
artige Erkrankung, welche die davon befallenen 
Tiere nicht über die Mauſer hinwegkommen 
und zuletzt erblinden ließ. Vortragender glaubt 
darin eine durch die Mehlwürmer übertragene 
Gregarinoſe erblicken zu müſſen. Gehirn mit 
verlängertem Mark, Augen und Baucheingeweide 
des zuletzt an der Krankheit eingegangenen 
Vogels ſollen einem Spezialiſten zur Nachprüfung 
dieſer Diagnoſe zugeſtellt werden. 

Ferner drei, da die Daten genau notiert, eben- 
falls der Nachprüfung zugängliche Fälle eines 
eigentümlichen, an Katalepſie erinnernden Ver— 
haltens, das auf das tatſächliche Vorhandenſein 
eines dem Menſchen abgehenden Sinnesorgans 
zur Wahrnehmung entweder feiner Erderſchüt⸗ 
terungen oder magnetiſcher Störungen — nicht 
Luftdruckänderungen! — ſchließen läßt, wie es 
von Middendorff, Simroth u. a. ſchon früher ver— 
mutet worden iſt. Ein älteres Männchen ver— 
ſuchte in Ermangelung von Weibchen an einem 
jüngeren den Kopulationsakt zu vollziehen. — 
Diskuſſion. Herr Kanberg: Vortragender hob 
die relative Unempfindlichkeit der Meiſen gegen 
Gasvergiftung hervor. Eine ähnliche Beobach— 


Vereinslebens 287 
tung konnte ich an Ringelnattern machen. Starke 
Anreicherung der Zimmerluft mit Leuchtgas, die 
den Tod eines Menſchen herbeiführte, beeinflußte 
Ringelnattern, die ein in demſelben Zimmer be— 
findliches Terrarium bewohnten, in keiner Weiſe. 

Herr Eitel: Die Diagnoſe „Gregarinoſe“ be— 
darf noch der Beſtätigung durch eingehende Anter- 
ſuchungen. Ein Fall von Gregarinoſe mit ſchweren 
Krankheitsſymptomen bei Lacerta agilis iſt vor 
einigen Jahren von Schöppler beſchrieben worden. 

Herr Wolter teilt mit, daß die von unſerem 
Mitgliede Herrn Hahn geſammelten Sal. atra in- 
folge Verwendung unzweckmäßigen Verpackungs— 
materials (Gras) leider tot eingetroffen ſind. 

Diskuſſion. Herr Dähne: Ghnliche Verluſte 
erlebten Ui Wolterstorff und ich bei diesjährigen 
Importen von Triton marmoratus aus Barcelona. 
Die Tiere waren brünſtig zum Verſand gekommen, 
Verpackungsmaterial beſtand aus Gras und 
Schilf. Der größte Teil der Tiere ging an blu- 
tigem Darmkatarrh und ausgedehnter Kiefer— 
nekroſe, die nach drei Tagen zum Kieferverluſt 
führte, zugrunde. Behandlung nach r Wolters 
torff im „Iſolierlazarett“ war ohne Erfolg. Es 
gelang die QÜbertragung auf ein geſundes Y, bei 
dem 4 Wochen nach der Infektion die gleichen 
Krankheitserſcheinungen am Oberkiefer auftraten. 
Bei dieſem Exemplar hatte die 3—4 mal täglich 
vorgenommene Behandlung mit kaltem Waſſer— 
ſtrahl Erfolg. Glatte Häutung, Nahrungsauf— 
nahme. Leider gelang es auch bei dieſen Fällen 
nicht, den mutmaßlichen Infektionserreger aufzu- 
finden. Bei allen Urodelen-Importverſuchen 
iſt ſtreng darauf zu achten, daß nur geſunde, 
nichtbrünſtige Tiere in gutem Verpackungsma— 
terial (friſches feuchtes Moos) zum Verſand ge— 
langen. 

Herr Jaeckel weiſt kurz auf ein zur Zeit im 
Berliner Aqnarium befindliches Exemplar vom 
Flußlrebs hin. Das Tier iſt halbſeitig völlig 
pigmentlos. Die Grenze verläuft genau ſym⸗ 
metriſch durch die Körpermitte. 

Diskuſſion Herr Eitel: Es liegt wahrſcheinlich 
eine Störung in den entſprechenden Nervenge— 
bieten vor. 

Elymus arenarius L. (Hordeum arenarium L.) 

Strandroggen, blauer Halm: Bahndamm zwi— 
ſchen Reinickendorf-Schönholz und Reinidendorf- 
Dorf. 

Pelobates fuscus L. Gebiet der Walderholungs— 
ſtätte in Schönholz, nicht eben ſelten. 

Helix pomatia L. Laubenkolonie Zingertal und 
Gärten in Schönholz. 

Diskuſſion Herr Jaeckel: vor einigen Jahren 
fand ich Strandroggen auch an der Nordring— 
bahn in der Nähe von Geſundbrunnen. — Herr 
Wolter: Die Verbreitung ſcheint in erſter Linie 
durch Verwendung des Strandroggens als Ver— 
packungsmaterial in Güterzügen herbeigeführt 
zu werden. — 

Herr Keßler berichtet kurz über einen Repti— 
lien⸗ und Amphibien⸗Import aus Nordamerika 
durch Herrn von Mayer-Starzhauſen. 


Sitzungs bericht vom 19. 7. 22. Ferien⸗ 
Sitzung beim Mitgliede Herrn R. Fiſcher, ohne 
beſondere Tagesordnung. Herr Fiſcher: Demon— 
ſtration lebender Reptilien und Amphibien. Es 
wurden u. a. gezeigt: Trachysaurus rugosus, Tili- 
qua scincoides, Chalcides ocellatus, Uromastix 
hardwickii, Chelodina longicollis, Testudo tabulata, 
Vipera berus typ. und var. prester, Xenopus lae- 
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vis (großes Zuchtpaar). Amblystoma tigrinum in 
den verſchiedenſten Entwicklungsſtadien. Ferner 
Pelobates cultripes, von der Vereinigung aus 
Portugal importiert. — Vorführung der Fütter⸗ 
ung von Kreuzottern mit weißen Mäuſen. Ein 
5 tötete und fraß eine in das Terrarium geſetzte 
Maus nach wenigen Minuten. Das Terrarium 
iſt nur mit Woos und Waſſerbecken aus— 
geſtattet. — 

Herr Köhler: Kurzer Bericht über vor 8 Tagen 
an ſich ſelbſt beobachtete Vergiftung durch Haut- 
drüſenſekret von Pelobates ſuscus.“ Eindringen 
von Sekret in eine Schnittwunde am linken Hand— 
teller. Lokale entzündliche Reaktion und nicht 
unbedeutende allgemeine Vergiftungsſymptome. 

Dis kuſſion. Herr Eitel: Ich möchte bezwei— 
feln, daß die Arſache der geſchilderten Symptome 
in der Vergiftung mit Pelobatesdrüjenjefret zu 
ſuchen iſt. Daß ſich in der Literatur ähnliche 
Beobachtungen nirgends finden, beweiſt natürlich 
nichts. Eine experimentelle Nachprüfung erſcheint 
zur Klärung dieſer Frage dringend erforderlich. 
Zwiſchen Kröten- und Salamandergiften, die beide 
kompliziert zuſammengeſetzte Subſtanzen darſtellen, 
beſteht ein enger Zuſammenhang. Beide ſind 
zweifellos in verhältnismäßig kleinen Doſen für 
Kaltblütler und kleinere Warmblütler abſolut 
tötlich. Neben dem Herzgift Bufotalin findet ſich 
im Drüſenſekret der Kröten und Krbötenfröſche 
das Nervengift Bufotenin. Eine dritte Subſtanz, 
das Phrynoliſyn, hat roten Blutkörperchen ver— 
ſchiedener Tierarten gegenüber haemolptijche 
Eigenſchaften. Erythrocyten von Fröſchen und 
Kröten ſollen dagegen unbeeinflußt bleiben. 

Herr Keßler: Zur Frage des Knoblauchgeruchs 
des Pelobatesdrüſenſekrets möchte ich bemerken, 
daß ich im Mai, alſo nach der Brunſtzeit, bei 
einem Exemplar einen ausgeſprochenen Knob— 
lauchsgeruch einwandfrei feſtſtellen konnte. Wo— 
rauf die verſchiedenen, z. T. einander wider— 
ſprechenden Angaben der einzelnen Beobachter 
beruhen, bedarf noch der Aufklärung. Sicher iſt 
der Geruch auch nicht brünſtigen Tieren eigen- 
tümlich, ob beiden Geſchlechtern, iſt noch feſtzu⸗ 
ſtellen. 

Berlin. Geſellſchaft für Biologie. 24. Juli 22. 
Herr Arnold führte uns durch Feld, Wald und 
Luch. Auf den Getreidefeldern führte er uns 
zunächſt als arge Schädlinge des Brotgetreides 
die Getreidemotte Tinea granella und das Mutter- 
korn Claviceps purpurea vor, welche beide geeig— 
net ſind, die Arbeit eines ganzen Jahres zu ver— 
nichten, wenn ſie in Maſſen auftreten. Von 
läſtigen Nagern wird das Getreidefeld von der 
Feldmaus und dem Hamſter heimgeſucht. Was 
dieſer durch die große Menge des „gehamſterten“ 
Getreides an Schaden anrichtet, ſchafft jene durch 
die Menge der auftretenden Individuen. Früher 
ließ man mit wenig Erfolg die Katzen eines 
Dorfes auf die von der Feldmaus befallenen 
Felder los, heute ſucht man dieſer Plage durch 
Ausſetzen von mit Typhusbazillen geimpften 
Mäuſen Herr zu werden. Die von der Mäuſe— 
plage befallenen Feldern ſind ſchon von Weitem 
durch die Menge Buſſarde zu erkennen, welche 
darüber ſtehen und rütteln. Eine wunderbare 
Schilderung einer derartigen Plage und ihrer 
Folgen gibt Joſeph von Lauff in ſeinem Buch: 
„Pittje Pittjewitt“. Daß auch der Hamſter etwas 
von der Pflege des geernteten Korns verſteht, 

Erſcheint in „Naturwiſſenſchaftlicher Beobachter.“ 
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beweiſt, daß er den einzelnen Körnern die Spitzen 
mit den Keimlingen abbeißt, um das Auswachſen 
derſelben zu verhindern. Ein nur noch ziemlich 
ſelten anzutreffenden Bewohner unſerer Getreide— 
felder iſt die Wachtel, während man dem Reb- 
huhn noch ziemlich häufig begegnet. Verlaſſen 
wir die Getreidefelder und wenden uns den 
Seradella- und Luzernenkulturen zu, dann wird 
die Ausbeute ſchon reichhaltiger. Viele Arten 
von Schmetterlingen und Fliegen treiben hier 
ihr Weſen. Hier finden wir auch dann und 
wann eine Glindſchleiche. Häufig fand Herr 
Arnold Blindſchleichen mitten in Ameiſenhaufen, 
unbehelligt von den Ameiſen. Auch die Berg— 
eidechſe finden wir in dieſem Gelände recht 
häufig. An feuchten Stellen mag es manchmal 
auch glücken ein Exemplar der ſchwarzen Varie— 
tät der L. vivipara zu erbeuten. Kommen wir 
nun auf die ſumpfigen Wieſen, ſo können wir 
im Schilf vielleicht die Rohreule finden, die ihre 
Gier ins Waſſer an Schilfhalme abſetzt und deren 
Raupen im Waſſer leben. Im Rohrdickicht 
finden wir auch die verſchiedenen Seſien. In 
Wirklichkeit Schwärmer, verſtehen fie es natur- 
getreu Hummeln und Weſpen nachzuahmen. 
Hier iſt auch das rechte Gelände für unſere 
Lurche. Hier haufen Froſch- und Schwanzlurche, 
in und am Waſſer; hier iſt auch die Wohnſtätte 
unſerer Ringelnatter. Wenn wir an den Wald— 
rand kommen, dann finden wir im Erlengeſtrüpp 
zunächſt allerhand Blattweſpen; überhaupt wird 
wohl kein Baum des Deutſchen Waldes ſo vom 
Ungeziefer heimgeſucht, wie die Erle. Haben 
wir Glück, jo finden wir vielleicht den Erlen⸗ 
ſchwärmer oder das Weibchen desſelben an der 
Wurzel ſeine Eier ablegend. Die Begattung er— 
folgt bei den Schwärmern bereits eine Stunde 
nach dem Ausſchlüpfen, während bei den Tagfaltern 
die Copula erſt nach einigen Tagen vor ſich geht. 
Da wo ſich ein Bahndamm durch den Wald 
zieht oder auf ſonnigen Heideſtellen finden wir 
die Zauneidechſe (Lacerta agilis). Wenn wir 
weiter in den Wald hineingehen, kündet uns der 
Eichelhäher durch ſein lautes Schelten den anderen 
Vögeln und Säugetieren an. Aber manchmal ge- 
lingt es uns doch, den Winterbrüter unſeres 
Waldes, den Kreuzſchnabel zu beobachten, wie 
er Kiefernzapfen auf wohlſchmeckenden Samen- 
inhalt unterſucht. Im Winter iſt's in der Natur 
recht öde und die Bewohner des Waldes müſſen 
oft bittere Not leiden. So mancher Haſe wird 
von einer Schar hungriger Krähen zu Tode ge- 
hetzt und fällt ihrer Raubgier zum Opfer. Am 
noch offenen Waſſer mag man auch manchmal 
den Eisvogel in ſeinem prächtig bunten Gefieder 
zu Geſicht bekommen. Doch erſt wenn der Früh⸗ 
ling ins Land zieht und unſere Zugvögel zurüd- 
kehren, verlohnt es ſich am meiſten hinauszuziehen, 


die Natur zu betrachten und den Stimmen der 


zwei⸗ und ſechsbeinigen Sänger zu lauſchen. 

Am 11. 9. ſprach Herr Fink abermals über 
Chemie. Diesmal über Kolloid-Chemie, ſowie 
über Ernährung und Aufbau der Pflanzen, 
unterſtützt durch zahlreiche intereſſante und lehr— 
reiche Experimente, z. B. in einem Probiergläs⸗ 
chen ſetzt man zu etwas Aquarienwaſſer klares 
Kalkwaſſer. Iſt Kohlenſäure in dem Waſſer ent⸗ 
halten, entſteht je nach der vorhandenen Menge 
eine Trübung oder ein weißer Niederſchlag von 
kohlenſaurem Kalk. Chlorbarium erzeugt einen 
Niederſchlag von ſchwefelſaurem Barium, wenn 


Schwefelſäure im Waſſer ift ; ſchwefelſaures Silber 
einen ſolchen von Chlorſilber, wenn Salzſäure im 
Waſſer war. 

Hamburg, Geſellſchaft für Meeresbiologie E. U. 
(Dr Löwenhaupt, Harburg / E., Eißendorferſtr. 341.) 
25. Auguft 192. In Nr. 14 der „Blätter“ 
berichtet der Verein „Argus“ Berlin, daß 
vor einer AGbervölkerung der Seewaſſerbecken 
und vor dem Sineinſetzen von Miesmuſcheln 
dringend zu warnen ſei. Nach unſeren lang» 
jährigen Erfahrungen möchten wir die Wies— 
muſcheln in unſeren Becken nicht vermiſſen, da 
fie, ganz abgeſehen von der Filtration des Waſ— 
ſers, die ſie leiſten, auch ein ſehr intereſſantes 
Beobachtungsobjekt ſind. Was wir jedoch drin— 
gend empfehlen, das iſt eine tägliche Kontrolle 
der Muſcheln. Wenn man ſich die kleine Mühe 
macht und die Muſcheln täglich einmal mit einem 
kleinen Stäbchen berührt, worauf lebende Muſcheln 
durch ſofortiges Schließen reagieren, ſo braucht 
man ein Verderben des Waſſers nicht zu be⸗ 
fürchten. Bleiben die Muſcheln jedoch bei Be- 
rührung offen reſp. ſchließen ſich nur langſam und 
unvollkommen, dann iſt es allerdings Zeit, ſie 
unverzüglich herauszunehmen. Sie ſind alsdann 
jedoch noch keineswegs verdorben und können 
noch vorzüglich zum Füttern verbraucht werden. 
Wer dieſe kleine Vorſichtsmaßregel außer Acht 
läßt, der kann allerdings ſehr leicht das Pech 
haben, daß eine einzige verdorbene Muſchel das 
ganze Becken trübt. Will man dann, wenn es 
zu ſpät iſt, noch die Muſchel entfernen, ſo macht 
man das Unheil nur noch größer, indem das 
Muſchelfleiſch, welches ſchon in Verweſung über- 
gegangen iſt, beim Herausnehmen gänzlich aus- 
einander fällt und die Trübung nur noch ver— 
ſchlimmert. Wir wollen jedoch nicht unbemerkt 
laſſen, daß in einem nicht zu kleinen, alteinge- 
richteten Becken, welches alſo gut veralgt iſt unter 
Amſtänden ein oder zwei abgeſtorbene Muſcheln 
noch keinerlei Trübung verurſachen. Das Fleiſch 
derſelben löſt ſich nach und nach auf, ohne auch 
nur die geringſte Trübung zu hinterlaſſen. Dies 
ſoll jedoch den Liebhaber keineswegs veranlaſſen, 
nunmehr weniger vorſichtig umzugehen, denn 
ſolche Fälle ſetzen ganz beſondere günſtige bio— 
logiſche Verhältniſſe voraus. Von einer eigent- 
lichen Abervölkerung, ſoweit Actinien in Frage 
kommen, läßt ſich auch nicht gut reden, denn da 
die meiſten Tiere ja auf Steinen feſtſitzen, iſt ja 
ihre Zahl ſchon an und für ſich auf einen ge⸗ 
wiſſen Raum begrenzt. Außerdem wird ein 
richtiger Liebhaber kaum mehr in ſeine Becken 
hineintun, als eben für ein harmoniſches Ge— 
ſamtbild erforderlich ſind. Im übrigen ſorgt 
auch die Durchlüftung, die bei einem ſach⸗ und 
fachgemäß eingerichteten Vecken nun einmal 
nicht fehlen darf, für ein gutes Wohlbefinden 
bei vielleicht etwas reichhaltiger Beſetzung. Da- 
gegen möchten wir bei Fiſchen, Krebſen, Stachel- 
häutern nnd Garneelen auch einer mäßigen Be- 
ſetzung das Wort reden. — Herr Schubert machte 
noch eine ſehr intereſſante Mitteilung. Seine Kinder 
fingen im Hopfenmarktfleet eine große Anzahl 
etwa 1 cm große Schollen und zwar im Juni 
dieſes Fahres. Daß die Plattfiſche teils auch in 


Süßwaſſer wandern, iſt ja eine allgemein be⸗ 


kannte Tatſache. Daß aber derartige Mengen 
winziger Plattfiſche im vorgenannten Fleet, wel- 
ches im übrigen noch durch eine Schleuſe von 
der eigentlichen Elbe getrennt iſt, vorkommen, 
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erſcheint uns jedenfalls recht eigenartig. Wir 
werden verſuchen uns hierüber an kompetenter 
Stelle nähere Informationen zu holen. 
Hamburg. Unterelbiſche Vereinigung, zufam- 
mengeſchloſſene Vereine für Aquarien- und Fer- 
rarienkunde. Bericht vom 25. September. 
Es muß wiederholt beſonders darauf aufmerkſam 
gemacht werden, daß im Intereſſe der ordnungs— 
mäßigen und rechtzeitigen Abwicklung der Tages— 
ordnung ein pünktlches Erſcheinen ſämtlicher 
Herren Delegierten um 8 Uhr unbedingt er— 
forderlich ift. — In der letzten Sitzung iſt be— 
ſchloſſen worden, die wichtigſten Punkte ſofort zu 
erledigen, auch wenn nicht alle Herren anweſend 
ſind, damit auch dieſe tatſächlich merken, daß ſie 
etwas durch ihr Zuſpätkommen verſäumt haben. 
— Ein Antrag der „Sagittaria“, Hamburg, auf 
Einführung von Delegierten-Karten wurde aus 
verſchiedenen Gründen abgelehnt, und es muß 
den Vereinen nochmals bekanntgegeben werden. 
daß die von ihnen entſandten Delegierten möglichſt 
auf die Dauer eines Jahres zu entſenden ſind, 
damit dieſe beiden beſtimmten Herren jeder Zeit 
über den vorherigen Werdegang unterrichtet ſind. 
Ein zbeliebige Entſendung von Herren als ſtimm— 
berechtigte Delegierte iſt daher nicht möglich. Eine 
weitere ſelbſtverſtändliche Pflicht der Vereine iſt 
ebenfalls, ausſcheidende und neu hinzukommende 
Delegierte der „B. V.“ unverzüglich mitzuteilen, 
damit dieſerhalb keine Störungen in den Sitzungen 
wiederkehren. — Herr Schröder, der 1. Vorſitzende, 
war in der Lage, einen proviſoriſchen Bericht 
über das Ergebnis der Ausſtellung bekannt zu 
geben, die von über 16000 Perſonen beſucht wurde. 
— Eine große Debatte entſpann ſich über die 
finanzielle Beteiligung an dem erzielten Gber— 
ſchuß von der Ausſtellung; wenn ſie einerſeits 
auch als berechtigt erſcheinen könnte, ſo iſt doch 
die Forderung in anbetracht der geringen finan— 


ziellen Gberſchüſſe als unbillig zu bezeichnen 


wegen der im nächſten Jahre ſtattſindenden 
V. D. A.⸗Tagung. Speziell zu dieſem Punkte iſt 
das Erſcheinen ſämtlicher Herren Delegierten 
unerläßlich. 

Ludwigshafen, „Ludwigia“. In letzter Zeit 
haben ſich dem Verein ſo viele jüngere Mitglieder 
angeſchloſſen, daß zur Gründung einer Zugend- 
gruppe geſchritten werden mußte. Der Eifer und 
das Intereſſe, das die Jungmannſchaft für unſere 
erhabene Liebhaberei zeigt, iſt ſo rege, daß die 
Führer manche freie Abendſtunde und manchen 
Sonntag Vormittag opfern müſſen. Zur Ehre 
der Führer ſei es geſagt, daß von ihnen bis jetzt 
weder Aufwand an Zeit noch finanzielle Unkoſten 
geſcheut wurden, um das Intereſſe nicht nur zu 
erhalten, ſondern um es noch mehr anzuregen. — 
Viele ältere Mitglieder, die bis vor kurzer Zeit 
dem Verein gegenüber im Winterſchlaf verharrten, 
wurden durch die Betätigung der Jugend auf- 
gerüttelt und laſſen ſich wieder regelmäßig in 
den Verſammlungen ſehen. Mit Freude muß 
feſtgeſtellt werden, daß der Beſuch der Vereins— 
vberſammlungen jo zugenommen hat, daß unſer 
neues Vereinsheim ſich bald als zu klein erweiſen 
wird. — Die am 24. September veranſtaltete 
Guppyſchau war gut beſchickt. — Während der 
Wintermonate finden die regelmäßigen Verſamm— 
lungen nur monatlich einmal, und zwar am letzten 
Samstag im Monat ſtatt. In der nächſten Ber- 
ſammlung am 28. Oktober erfolgt Verteilung der 
beſtellten roten Mückenlarven. — Da ſich in der 
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Zuſtellung der Vereinszeitſchriften Alnregelmäßig- 
keiten ergeben haben, werden dieſe nunmehr in 
den Vereinsverſammlungen ausgegeben. 

„Iſis“. Geſellſchaft für biologiſche Aquarien- 
und Ferrarienkunde, E. U., München. Juli 1922. 
Aus den Einläufen: Unſer Herr Curt Wallis, 
Wien ſchreibt uns unter dem 3. ds. Mts.: „Im 
Heft Ar. 12 der „W.“ ſteht im Bericht der 
„Waſſerroſe“-Magdeburg, daß eine Tropidonotus 
natrix einen Bombinator igneus mehrmals packte, 
aber dann deswegen wieder losließ, weil der 
Bombinator ſich auf den Rücken drehte und die 
Schlange ſich vor der gelben Farbe ſchreckte. Das 
iſt doch ſicher nicht richtig. Die Schlange hatte 
eben großen Hunger und packte deshalb die Kröte, 
ließ ſie aber los, weil ſie ihr nicht behagte. Mir 
iſt dies ſchon mehrmals bei Tropidonotus paſſiert 
und immer ließ die Schlange die Unke los, da 
Natrix- Arten ſcheinbar überhaupt keine Bombinator 
freſſen.“ Die Beobachtungen Wallis ſind durch— 
aus zutreffend, nur in ſeiner Schlußfolgerung 
irrt er. Im Allgemeinen ſchauert Natrix vor 
Bombinator zurück und doch haben wir die wie— 
derholte Erfahrung gemacht, daß letztere auch von 
der Ringelnatter ohne Schaden gefreſſen wurde. 
— Herr de Grijs berichtet in ſeinem Brief vom 
23. ds. Mts. an den Vorſitzenden: „Mein Cha— 
maeleon hat vor 14 Tagen gehäutet und iſt jetzt 
bei warmem Wetter enorm gefräßig. Die Häu— 
tung beanſpruchte im Ganzen wohl zirka zwei 
Monate von der erſten milchigen Trübung an 
gerechnet. Allerdings war die Witterung im 
Ganzen kühl und der Sonnenſchein dann nur 
kurz; in der Natur wird der Prozeß wohl weniger 
Zeit beanſpruchen. Zwei Tage lief mein Tier in 
der gelöſten weißen Epidermis wie in einem Hemd 
umher, was ganz merkwürdig ausſah. Ein Cha— 
maeleon ſucht ſich der alten Haut nicht durch 
Scheuern an Gegenſtänden nach Art anderer 
Lacertiden zu entledigen, ſondern wartet ruhig 
ab, bis die Haut abfällt. Nur bei den Füßen 
und am Schwanz hilft es etwas nach. In den 
letzten Tagen hat das Tier ſehr große Nahrungs— 
mengen zu ſich genommen, es iſt anſcheinend jetzt 
die Periode, in der Fett für den Winter ange— 
ſammelt wird, wie ja bei faſt allen Reptilien, die 
eine Zeit lang lethargiſch ruhen, eine ſolche Periode 
großer Freßgier nachzuweiſen iſt. Ich hoffe das 
Tier auch über den zweiten Winter zu bringen. 
— Tatſache iſt, daß, wenn ſich ein Chamageleon 
wohl fühlt und Sutter in nächſter Nähe hat, es 
ſich ſehr wenig Bewegung macht. Kurz vor dem 
Srfrementieren läuft es ein wenig umher. Wie 
es ſcheint findet die Ausſcheidung der unverdau— 
lichen Teile der Nahrung viel ſeltener als bei— 
ſpielsweiſe bei Lacertiden ſtatt; bei meinem Grem- 
plar etwa alle 14 Tage und es werden dann 
relativ ſehr'große' Stücke abgeſetzt, dieſe find nach 
Mehlwurmfütterung hellgrau, nach Grashüpfern 
rotbraun und nach Fliegen ſchwarz gefärbt. In 
der Sonne liegt das Tier ſtundenlang, ohne ſich 
zu rühren, es ſei denn, daß ein Inſekt in ſeine 
Nähe kommt. Anfänglich beinahe ſchwarz gefärbt, 
um die größte Strahlenmenge aufzunehmen, hellt 
ſich die Farbe aber bei längerer Beſtrahlung bis 
hellgelbbraun auf. Nur bei ſehr kräftigem Son— 
nenſchein und hoher Luftwärme ſucht das Tier 
wohl auch einmal den Schatten auf. Beſtimmte 
Stellen im Gezweige werden als Sitzplatz und 
auch nachts als Schlafplatz bevorzugt, wohl weil 
ſich betreſſenden Aſte beſonders dazu eignen. Bei 
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größerer Wärme ſperrt mein Tier zuweilen längere 
Zeit nach Art der Panzerechſen den Rachen auf. 
Im Vorjahr zeigte mein Stück auf dem Kopf 
und Vorderrücken eine ausgeprägt grüne Färbung. 
Dieſe Farbe habe ich ſeit vorigen Herbſt noch nie 
wieder am Tage auftreten ſehen, ſonſt vollzieht 
ſich der Farbenwechſel nach ganz regelmäßig 
wiederkehrenden Muſtern und Tönungen. Zwei— 
fellos handelt es ſich bei Shamaeleons um Schutz— 


färbung, ganz im Gegenſatz zu Anolis, der die 


leuchtende grüne Färbung ſofort anlegt, wenn 
die Sonnenbeſtrahlung ihn behaglich ſtimmt, und 
ohne Rückſicht auf die Farbe ſeiner Umgebung.“ 

Literatur: „Bl.“ Nr. 13. In W. Schreit⸗ 
müller's Antwort an J. H. in N.: „Der Stein⸗ 
greßling“ hat ſich ein Irrtum inſofern eingeſchli— 
chen, als es auf S. 199 heißen dürfte: „. .. faſt 
bis zur Baſis der Bruſtfloſſen reichenden 
Barteln.“ Steingreßlinge laſſen ſich auch im 
Aquarium ohne Zu- und Abfluß bei niederem 
Waſſerſtande längere Zeit am Leben erhalten. 
Wir haben vor Jahren wiederholt Fiſchchen dieſer 
Art in verſchiedenen Größen, leider aber nie ein 
geſchlechtsreifes Pärchen, beſeſſen. Vor Jahren 


ſahen wir auch bei Herrn Riedel-Augsburg ein 


ausgewachſenes Stück dieſer Fiſchart. — Über 
die Kriechtiere und Lurche Vordoſt— 
frankreichs gibt uns Herr Hauchecorne eine 
recht hübſche Zuſammenſtellung. Bezüglich Rana 
dalmatina Fitz. wird hier u. a. gejagt: „Auch 
fallen ſofort die langen Hinterbeine auf, die den 
jüngeren Fröſchen ein heuſchreckenhaftes Ausſehen 
verleihen.“ Wir müſſen geſtehen, daß ſich uns 
dieſer Vergleich angeſichts der hübſchen kleinen 
Raniden niemals aufgedrängt hat. Wenn 
Trautmann in ſeiner kleinen Arbeit, „Pflege 
einer Perleidechſe im Zimmer“ meint, daß die 
Pflege dieſer Eidechſe außerordentlich ſchwierig 
ſein ſoll, ſo iſt er im Irrtum. Wir haben dieſe 
Echſenart, wie bereits Herr Dr Wolterstorff in 
ſeiner Anmerkung hervorgehoben hat, lange Jahre 
im Terrarium beſeſſen und dann die Tiere in 
kräftigem Zuſtand wieder weitergegeben. Erſt 
dieſen Frühling ſtarb bei Herrn D Steinheil eine 
Lacerta ocellata pater Lat. des Herrn Oberſt Roth, 
welche ſeit 4. April 1914 in der Gefangenſchaft 
lebte. — „W.“ Vr. 14. Zum Bericht der Bio— 
logiſchen Geſellſchaft-Frankfurt a. M. möchten wir 
bemerken: Rana temporaria L. hat zur Baarungs- 
zeit ſehr wohl einen beſonderen Ruf, der außer 
dieſer Zeit kaum vernommen wird. Die Männchen 
„knurren“ auf der Waſſeroberfläche liegend und 
tauchen bei der geringſten Bewegung des Beob— 
achters unter, um freilich bald wieder zu erſcheinen. 
— „W.“ Nr. 15. Die Plauderei von Vincenz 


Sommer: „Kleine Saurier“ iſt mit aller Schärfe f 


zurückzuweiſen. Für derartiges albernes Ge— 
ſchreibſel ſollte in unſeren naturkundlichen Zeit- 
ſchriften kein Raum frei ſein. Abgeſehen von der 
Darſtellungsweiſe ſind verſchiedene Gedanken ab— 
ſolut falſch. Vincenz Sommer hat keine Ahnung 
von der Niſtweiſe unſerer Weihen, wenn er einem 
Paare dieſer Vögel einen entfernten Eichenwald 
als Horſtplatz zudiktiert. Jagdfalken, Falco rusti- 
colis candicans Gm. oder Falco rusticolis islandus 
Brünn. ſind in Deutſchland außerordentliche Sel— 


tenheiten. — Daß bei gelegentlichem Geraufe 


unſerer Zauneidechſen ein „entſetzliches Krachen 
von brechenden Knochen hörbar iſt und mit ge— 
brochenem Kreuz ſich der Echs mit dem ſchönen 


roten Kehlfleck (21) am Boden wälzt“, iſt alles 


Rundſchau des Vereinslebens — Tagesordnungen 


Anſinn. Solche Beobachtungen können bei Lacerta 
ocellata ocellata Daud. gemacht werden, wenn ſie 
erwachſene Lacerta agilis L. als Futter erhalten. 
Wenn Sommer dann bezüglich der eben ent— 
wickelten Echſen meint: „Vielleicht wird ſich auch 
im nächſten Jahre Bruder und Schweſter paaren“ 
2c., Jo iſt auch dieſes falſch, da Zauneidechſen im 
An Jahre noch gar nicht fortpflanzungsfähig 
ſind! — 

Mitteilungen: Herr Büdel teilt mit, daß 
einige 1915 bei Gräfelfing ausgeſetzte zirka 5 bis 
6 cm große Goldfiſche nunmehr die ſtattliche 
Größe von zirka 35 cm erreicht haben. — Herr 
Lankes berichtet kurz über eine ſeltene Waſſer— 
natter des Herrn von Mayer-Starzhauſen aus 
Nordamerika (Ohio). Es handelt ſich um Natrix 
leberis (L.). Dieſe Schlange weicht von all den 
bisher gepflegten verwandten Formen etwas ab 
und zeigt recht intereſſante Züge. In der Körper- 
ſtärke und auch in der Färbung beſteht eine ge— 
wiſſe Ahnlichkeit mit Zamenis Dahlii Fitz. Natrix 
leberis kann ſtundenlang auf dem Grund des 
Waſſerbeckens liegen, in ziemlichen Zwiſchenpauſen 
den Kopf über die Waſſerfläche hebend. Sie 
ſcheint eine gute Kletterin zu ſein und ruht oft 
längere Zeit in ihrer ganzen Länge, den Bie— 
gungen des Aſtes ſich anpaſſend, mit dem Kopfe 
abwärts, manchmal recht maleriſch auf einem Aſte. 
Eine weitere Eigentümlichkeit iſt, daß Natrix leberis 
in ähnlicher Weiſe, wie die Naia haie (L.) und 
die beiden Coelopeltis-Arten tun, beim Kriechen 
den Kopf erhebt, gleichſam um Amſchau zu halten. 
Zwiſchen Pflanzenſchößlingen des Terrariums 
hält ſie geraume Weile den Kopf hoch, unbeweg— 
lich, als wollte ſie die Borgänge ringsum genau 
beobachten. Ewig ſchade iſt, daß die hübſche 
Natter ſchlecht gefangen wurde, eine tiefe Bauch— 
wunde erhalten hat und nun keine Nahrung 
nimmt. Zur Zwangsfütterung konnte ſich Herr 
Lankes bei dem verhältnismäßig zarten Tiere 
nicht entſchließen, weil auch hier eine Rettung 
noch fraglich iſt. — Herr Dr Steinheil berichtet, 
daß die ſeinerzeit von ) Wolterstorff überlaſſenen, 
eben ausgeſchlüpften Larven des Triton (Pleuro- 
deles) Waltlii (Raf.) bereits den Rückenkamm ver- 
lieren. Es ergab ſich, daß die mit Regenwürmer 
und Enchytraeen gefütterten Larven im Wachstum 
gegenüber jenen, in einem alten Aquarium unter- 
gebrachten Triton-Larven, die ſich in der Haupt⸗ 
ſache aus der niederen Tierwelt des Waſſers 
nährten, zurückgeblieben waren. — Herr Rupp 
berichtet, daß ſein in einem beſonderen Becken 
untergebrachtes Paar von Acara coeruleo-punctata 
dort nicht zur Zucht ſchreiten wollte, beim Ver— 
bringen in ein zirka 1 m langes Geſellſchafts— 
aquarium begannen die Fiſche aber ſofort Vor— 
bereitungen zum Laichen. Der Vorſtand. 


Nürnberg, „Heros“. Der 2. Vorſitzende, Herr 
Lehrer Weinländer, hat eine Vortragsreihe an— 
gekündigt, in welcher er den Aufbau und die 
Entwicklung der Lebeweſen von der niedrigſten 
Stufe bis zum höchſt erreichten Stand behandeln 
wird. „Der Tod, eine Lebensnotwendigkeit in der 
Natur“ und „Von unſichtbaren Bewohnern des 
Aquariums“ fanden ſo viel Anklang, daß die 
weitere Folge ein Anſporn zu regſtem Sitzungs— 
beſuche ſein dürfte. — Die Freilandanlage hat 
einen alles Erwarten übertreffenden Aufſchwung 
genommen. In 10 anſehnlichen, jeeartigen, na⸗ 
türlichen Becken von verſchiedenartigſter Geſtalt 
gedeihen ſämtliche einheimiſche Pflanzen in be- 
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achtenswerter Pracht. Die Fiſchbeſetzung beſchränkt 
ſich zunächſt auf einheimiſche und widerſtandsfähige 
fremdländiſche Zierfiſche. Die Landbepflanzung, 
beſtehend aus Wald- und Heidepflanzen, Ge— 
ſträuchern, Bäumchen, Heckenpflanzungen, unter— 
miſcht mit alpinen Anlagen, zaubert ein buntes 
Stückchen Natur vor das überraſchte Auge. Einen 
einzigartigen Genuß bietet ein Sommerabend in 
der Freilandanlage, wenn aus den Mliniatur- 
teichen die feinen, glockenartigen Stimmen der 
Kreuzkröten erſchallen, denen aus dem nahen 
Gaismannshöfer Dorfweiher die Knoblauchkröten 
antworten, während in der Ferne ſich aus den 
Höfener Weihern das Gequarre der Fröſche noch 
bemerkbar macht. — Erwägungen mancherlei Art 
veranlaßten die Geſellſchaft, ein neues Bereins— 
zimmer, und zwar „Waidmanns Klauſe“, mittlere 
Kanalſtraße 8 zu wählen. Bei dem Schadenfeuer 
im „OSeutſchen Hof“ kam das Vereinseigentum 
verhältnismäßig glimpflich davon. Der große 
Bücherſchrank erlitt einigen Schaden, der leicht 
auszubeſſern iſt. — Bei der Ausſprache über 
Waſſerſchnecken führt Herr Söder aus, daß die— 
ſelben im Aquarium ohne Trockenfütterung all- 
mählich eingehen. Herr Sperber beobachtete, daß 
die Schnecken nur in Aquarien mit nicht zu viel 
Licht gut gedeihen; in Behältern an der Südſeite 
mit unmittelbarer Sonnenbeſtrahlung ſtarben ſie 
aus. Die gleiche Erfahrung hat Herr Mößlinger 
gemacht. Dagegen hat Herr Tröger in Aquarien, 
die in vollem Sonnenlichte ſtehen, ein ungeheures 
Aberhandnehmen der roten Poſthornſchnecken 
zu verzeichnen, allerdings bei äußerſt dichtem 
Pflanzenwuchs. — Zur Hydravertilgung teilt Herr 
Limpert mit, daß er mit Albert'ſchem Pflanzen⸗ 
nährſalz den gewünſchten Erfolg erzielte. Herr 
Söber ſäuberte durch Einſetzen von Spitzhorn— 
ſchnecken ſeine Behälter von der Hydra, allerdings 
auch von den Pflanzen; er mußte fie neu be- 
pflanzen. — Herr Koch zeigte ein Schneckengehäuſe 
aus dem Hornauer Weiher, der Altmühlquelle, 
vor, das eine Höhe von 43, eine Breite von 
30 mm hat, die Offnung hat einen Durchmeſſer 
von 22 mm. Lebende Tiere konnten infolge der 
verſumpften Ufer nicht erbeutet werden. — Herr 
Stöckl teilt mit, daß ein trächtiges Schwertfiſch— 
weibchen eines Tages mit aus dem After heraus— 
hängendem Gedärm im Aquarium herumſchwamm, 
wobei bei dem ſtattgefundenen Laichakt nur ein 
Junges zur Welt kam, das ſich munter umher— 
tummelte. Ein Verſuch, mittelſt in Olivenöl ge— 
tränkter Watte den Darm in die Bauchhöhle zu— 
rückzudrängen, mißlang; das Fiſchchen ging ein. 
— Das A. Gruber-Denkmal iſt fertiggeſtellt. Die 
Koſten, insbeſondere Einfaſſung, Sockel und Fun— 
damentsarbeiten überſchreiten den Voranſchlag 
ganz bedeutend, ſo daß der „Heros“ nochmals 
einen Zuſchuß zu ſeinen bisherigen Zeichnungen 
leiſtet. Zugleich ergeht an alle Vereine, die ſich 
noch von einer Beitragsleiſtung zurückhielten, die 
Bitte, auch ihr Scherflein beizuſteuern, ſowie an 
gut geſtellte Vereine, ihren erſten Beitrag ange— 
ſichts der Geldentwertung durch eine zweite Rate 
in angemeſſener Weiſe zu erhöhen. 


:: Tagesordnungen :: 


Berlin. „Biologiſche Vereinigung“ (O. Wolter, 
Berlin N. 58, Dunckerſtr. 70). Winterſemeſter 


292 


1922/23 (Dftober— Dezember). 4. Sitzung: Nitt- 
woch, 25. 10., 7% Ahr. Vortrag Herr Köhler: 
„Die Pendulationstheorie, ihre Vorzüge und 
ihre Schwächen“. — 5. Sitzung: Wittwoch, 8. 
11., 7½ Ahr. Vortrag Herr Kanberg „Aber 
Schlangenhalsſchildkröten“. Herr Jaeckel: „Mee— 
resplanfton“ (m. Demonſtrationen). — 6. Sitzung: 
Mittwoch, 22. 11., 7½ Uhr. Vortrag Herr Ahl: 
„Korallenfiſche“. Herr Wolter: „Faung von 
Mardin“ (mit Demonſtrationen). — 7. Sitzung: 
Mittwoch, 13. 12., 7% Ahr. Vortrag Köhler: 
„Entwicklungsgeſchichtliches aus der Tierwelt 
des Meeres“ (Proj.-Vortrag). — 8. Sitzung: 
Mittwoch, 27. 12., 7½ Uhr: Vortrag Herr Kan— 
berg: „Aber Kreuzottern in der Gefangenſchaft“. 
Herr Eitel: Über die Flughaut von Draco volans. 


Berlin, „Nymphaea alba“. Freitag, 3 11.: In⸗ 
terner Ehrenabend mit Damen für unſere Aus— 
ſteller. Preisverteilung. Gemütliches Beiſam— 
menſein. (Kaffee für die Damen.) — Sonntag, 
5. 11.: Gautag in Potsdam-Nowawes. Treff— 
punkt um 49 Uhr am Bahnhof Nowawes. — 
Donnerstag, 16. 11.: Vorſtandsſitzung im Kaffee 
Kobold. — Freitag, 17. 11.: Geſchäftl. Sitzung. 
Vortrag des Herrn A. Stahn: „Anſere Süß— 
waſſerſchnecken und ihre Lebensgewohnheiten“. 

Voranzeige: Freitag, 8. 12.: Jahres- 
generalverſammlung mit Vorſtandswahl. An— 
träge zur G.-V. find ſpäteſtens bis zum J. 12. 
an den Vorſitzenden ſchriftlich einzureichen. 


—— (6-666 9969669999 6——b˙—˙—˙⁰˙j⁰0b˙- ]] IIIb 


—— riefkaſten 


An die Beſteller von „Zernecke, Leitfaden“. 
Wir müſſen zu unſerem Bedauern unſere letzte 
Mitteilung ſchon wieder korrigieren. Bis die von 
von uns beſtellten Exemplare eintrafen, war der 
Preis vom Verleger abermals erhöht. Das Werk 
koſtet nicht 500 ſondern 750 %. Unſere Bitte an 
den Verlag, wenigſtens den bisherigen Beſtellern 
das Buch noch um 500 # liefern zu dürfen, wurde 
abgelehnt. Wir können alſo nicht ſo liefern und 
bitten event. die Aufträge zu wiederholen zum 
Preiſe von 750 %. Dieſen Preis können wir nun 
wenigſtens ſo lange feſt aufrecht erhalten, als 
unjere Zagereremplare reichen. Im übrigen be- 
merken wir wiederholt ausdrücklich, daß alle 
unſere Preiſe unter den heutigen Verhältniſſen 
freibleibend ſein müſſen. 


Jul. E. G. Wegner, Verſandabteilung. 


Willner-Zürich. 5 irs. zum Ausgleich Ihres 
Kontos erhalten. — Studienrat Schmidt. Ja! 
Die „Reuter“-Blätter können dann einzeln nach— 
bezogen werden. War. 


Pro domo. 
Es liefen ferner an Spenden ein: 

1. Für die Beſchaffung von Kliſchees ꝛ0. 
Matz⸗Chriſtiania (3. Rate) 350 /. — Pröbſting 
jr. 10 &. — Adolph -Olmütz (100 Ke. =) 4886 M. 
— Pollack-Olbersdorf 440 /. — Reiche-Berlin 
205 ., — Müller-Ehrenbreitſtein 67 . — Diehl⸗ 
Ehrenbreitſtein 172.65 A,; Derjelbe 200 M. 


Tagesordnungen — Briefkaſten ꝛc. 


2. Zur Anterſtützung treuer, hilfsbedürftiger 
Leſer: Matz⸗Chriſtiania (3. Rate) 350 AJ. (Hierfür 
ſind auch von obigen, meiſt „zur freien Verfügung 
der Blätter“ überſandten Beträgen nötigenfalls 


Gelder verfügbar.) 


Allen gütigen Spendern vielen Dank, auch im i 


Namen der unter 2. bedachten Empfänger! Wenn 
insbeſondere auch unſere ausländiſchen Leſer 
dem Beiſpiele unſerer bisher genannten Freunde 


folgen würden oder wenn ſie — was uns beſon⸗ 


ders erwünſcht wäre — recht viele neue Abon— 
nenten zu den feſtgeſetzten (den Vorkriegspreiſen 
entſprechenden) Auslandspreiſen in fremder 


Währung hinzu werben möchten, dann brauchte 4 
es uns um die Zukunft der „Blätter“ nicht mehr 


bange zu ſein! 


Der Rückgang des Abonnentenſtandes infolge 


der Preiserhöhung iſt zu unſerer Freude viel ge— 
ringer geblieben, als wir erwartet hatten. Dieſer 
Umſtand in Verbindung mit den zahlreichen, 
täglich einlaufenden Sympathiekundgebungen und 
Spenden zur Erhaltung der Zeitſchrift laſſen es 
uns als Pflicht erſcheinen, auch unſererſeits 
Treue zu halten und die „Blätter“ ſo lange 
durchzuhalten, wie es irgend geht. 
wird es freilich werden, denn die Herſtellungs— 
koſten ſind ſchon jetzt — bei Erſcheinen der erſten 
Quartalsnummer — wieder ſo gewaltig geſtiegen, 
daß der Vierteljahrspreis eigentlich das Doppelte 
des jetzt erſt neu berechneten Preiſes betragen 
müßte! Aber vielleicht gelingt es doch, die be- 
liebte Zeitſchrift auch über dieſe ſchwierigſte Pe— 
riode ihres Daſeins hinüber zu retten und ſie 
damit dauernd der Liebhaberei zu erhalten! Die 
nächſten Monate werden das entſcheiden. 


Verlag und Schriftleitung. 
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Mit diefer Nummer übernimmt Herr 


Dr. Wolterstorff die Schriftleitung 
der „Blätter“ wieder allein. Es find des- 
halb alle Originalbeiträge (Auſſätze, 


Mitteilungen ꝛc.) künftighin nur noch an 9 


Herrn Dr. Wolterstorff, Magdeburg. Wilh. 
Kaiſer Friedrichſtr. 23, Eing. II, 3 Tr 


zu ſenden. Nur die Bereinsnachrichten 


ſind nach wie vor an den Verlag zu 1 


adreſſieren. 


lm, , . a GE 7 EEE ka 


Berichtigungen: 


In Nr. 14, Seite 236, Spalte 1, Zeile 3 von 


oben lies hanakiſche Ebene. — Ebendort, Spalte 2, 


Zeile 2 von unten (über der Anmerkung) lies 


Fort Radikau. 


Verantwortliche Schriftleitung: Dr W. Wolterstorff, Magdeburg, Kaiſer Friedrichſtr. 23 (für den Ter⸗ 
rarienteil), Dr Floericke Stuttgart, Birkenwaldſtr. 217 (für alles Abrige), der Verlag für den Vereinsteil. 


* 


— Schwer 


Bleiker 


für Ayguarien- und 
N TCorrarienkunde N 
| Dereinigt mit Natur und — —— 0 


Mioheeiber 1922 


Jahrgang XXXIII 


Geophagus acuticeps. 
Von Max Adami, „Vivarium“-Halle a. S. — Mit 1 Abbildung. 


Die nachſtehenden Mitteilungen bezwek— 
ken, die Aufmerkſamkeit auf einen bisher 
ſehr wenig bekannten Cichliden zu lenken, 
der das weitgehendſte Intereſſe, nicht nur 
wegen ſeiner großen Farbenpracht, ſondern 
auch wegen ſeines zutraulichen Weſens, 
ſeiner Anſpruchsloſigkeit und ſeiner reiz 
vollen Brutpflege verdient. 


kannten Gattungsgenoſſen — Geophagus 
gymnogenys und brasiliensis. Seine 
Grundfarbe iſt ein ganz helles, zartes 
Graugrün. Der Körper iſt mit ſtark 
leuchtenden Flecken und Punkten beſtreut, 
welche im herrlichſten Saphirblau und 
Smaragdgrün ſchimmern. Die Kiemen- 


deckel weiſen Punkte und Striche in den 


Geophagus acuticeps Heckel &. Zeichnung (nach einem Spiritusexemplar) von F. Mayer. 


Er wurde, ſoweit ich in Erfahrung bringen 
konnte, erſt kurz vor dem Kriege eingeführt 
und iſt nur noch im Beſitze weniger Lieb— 
haber und Züchter. 

Seine Heimat iſt das Gebiet des Ama— 
zonenſtroms. 

Geophagus acuticeps hat die typiſche 
Geophagus-Form — er gleicht in der Ge— 
ſtalt dem Geophagus gymnogenys. Er 
zeichnet ſich durch beſondere Farbenpracht 
aus und übertrifft an Schönheit ſeine be— 


gleichen leuchtenden Farbtönen auf. Aber 
den Körper laufen ſechs Querbinden, die 
in der Farbe wechſeln, bald hellgrau, bald 
ziemlich dunkel bis zu tiefem Schwarz 
erſcheinen und ſich wirkungsvoll vom 
Grundton abheben. Beſonders ſchön wirken 
die großen ſchwarzen Augen, welche von 
einem leuchtenden kupferroten Ringe um— 
geben find. Aber die Augen läuft eine 
ſenkrechte ſchwarze Querbinde. In der 
Mitte des Körpers befindet ſich ein 
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ſchwarzer Seitenfleck umrandet von ſaphir— 
blauen Punkten. Eine äußerſt prächtige 
Zeichnung des Floſſenwerks erhöht die 
Schönheit des Fiſches weſentlich. 

Bei der ziemlich hohen Rückenfloſſe 
ind die drei vorderen Strahlen tieſſchwarz, 
die anderen gelblichgrau getönt. Der hintere 
Seil der Floſſe ift rotbraun und ſaphirblau 
gezeichnet. Über den ganzen oberen Rand 
der Rückenfloſſe zieht ſich ein rotbrauner 
Saum mit einer Linie von ſaphirblauen 
Strichen. Bei den Bauchfloſſen wechſeln 
rotbraune und ſaphirblaue Strahlen ab. 
Die Afterfloſſe entſpricht in Färbung und 
Zeichnung der Rückenfloſſe, hat aber einen 
ſchwarzen Rand. Die abgeſtumpfte Schwanz— 
floſſe zeigt auf gelbgrauem Grunde rotbraune 
Tüpfelung in regelmäßiger Zeichnung. 

Das Weibchen ſteht dem Männchen an 
Farbenpracht nicht nach. Männchen und 
Weibchen ſind, wie bei allen Cichlidenarten, 
ſchwer zu unterſcheiden. Beim Männchen 
ſind die letzten Strahlen der Rücken- und 
Afterfloſſe ſpitz ausgezogen — beim 
Weibchen ſtumpfer. 

Kennengelernt und beobachtet habe ich 
den Fiſch in den ausgedehnten Anlagen 
des Herrn Louis Pröſchel in Teutſchental 
bei Halle a. S. Es befindet ſich dort ein 
Zuchtpaar mit einer großen Anzahl Jungen 
und bietet das höchſt intereſſante Bild 
eines idylliſchen und reizenden Familien- 
lebens. Die Fiſche find in einem 60 cm 
langen und 35 cm breiten Geſtellaquarium 
untergebracht. Der Boden hat Sandbelag 
und iſt mit einem Blumentopf und einem 
großen Stein verſehen. Als Pflanzen 
ſind, da Geophagus acuticeps wie alle 
Cichliden gern wühlt, nur ſteiſcdwine ende 
Elodea-Ranken verwendet. 

In dieſem Becken ſchritt das Pärchen 
bei einem Wärmegrad von 24 — 25 C 
ohne Weiteres zur Zucht. Die Eier wurden 
an dem großen Stein abgelegt und vom 
Männchen und Weibchen gemeinschaftlich 


Dr Ernſt Ahl: Aber zwei neue Rasbora-Xrten 2c. 


befächelt und bewacht. Nach drei bis 
vier Tagen kamen die Jungfiſche aus, 


welche die beiden Alten in äußerſt ſorg⸗ 


fältiger und geradezu vorbildlicher Weiſe 


behüteten. Die junge Brut fing ſehr bald 
an, geführt von den Eltern, herumzu— 
ſchwimmen. Die beiden im ſchönſten 


Feſtkleide ſtehenden Alten, umgeben von 
den ſehr hübſch gezeichneten zahlreichen 
Jungfiſchen bieten ein wirklich reizendes 


Bild. Gefüttert wird das Zuchtpaar mit 


Daphnien, Enchyträen und Regenwürmern. 
Die junge Brut erhielt zuerſt Infuſorien— 
waſſer, dann ſehr bald ganz feines lebendes 
Futter, auf welches ſchon in den allererſten 
Tagen eifrig Jagd gemacht wurde. Ein 
ſehr ſchnelles Wachstum der Jungfiſche 
iſt zu beobachten. 

Bemerkenswertiſt die große Zutraulichkeit 
der beiden Alten. Trotzdem das Becken 
an einer ſehr leicht zugänglichen Stelle 
ſteht und fortwährend von Beſuchern 
beobachtet wird, haben die Fiſche beim 
Brutgeſchäft der Eier und der Führung 
der Jungen keinerlei Scheu gezeigt und 
ſich nicht im geringſten ſtören laſſen. 
Beißereien, wie ſie bei Cichliden jo häufig 


ind, wurden nicht beobachtet. Das Ehepaar 


lebt in großer Eintracht. Zu erwähnen iſt 
noch, daß das Männchen 8 cm, das Weib— 
chen nur 6 cm groß iſt, dem Männchen 
alſo an Größe weſentlich nachſteht. 
Wie groß dieſe Geophagus-Art wird, 
habe ich nicht in Erfahrung bringen können. 
Ich gebe der Hoffnung und dem Wunſche 
Ausdruck, daß meine Mitteilungen das 
Intereſſe für dieſen ſchönen Fiſch in recht 
weiten Kreiſen der Liebhaber und nament— 


lich der Cichlidenzüchter wachrufen werden. 


Der Fiſch verdient es, gepflegt zu werden. 

Zum Schluß bemerke ich, daß das Ber— 
liner Aquarium den Geophagus acuticeps 
beſitzt und, ſoviel mir bekannt, auch weiter- 
gezüchtet hat. Auch das Aquarium in Leip- 
zig zählt denſelben zu ſeinen Pfleglingen. 


L i III I 


Aber zwei neue Rasbora-Arten des 
Indo-Malahiſchen Archipels. 


Von Dr. Ernſt Ahl (Vorſ. 


Kurz vor dem Kriege, im Fahre 1913, 
wurden von Scholze & Pötzſchke-Berlin 
zwei Rasbora-Arten importiert, die aus 
Sumatra ſtammen, und über die ſeinerzeit 


der F. ⸗B.⸗St. des B. D. A.). 


J. P. Arnold in der „W.“ berichtet hat. 
Zwiſchen den unbeſtimmten Sammlungen 
des Zool. Muſeums Berlin finde ich nun 


ein Gläschen mit zwei Raspora- Arten, die 
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Dr Ernſt Ahl: Aber zwei neue Rasbora-Arten ıc. 


damals von den Herren Scholze & Pötzſchke 
zwecks Beſtimmung dem Muſeum über— 
wieſen worden waren. Wie ſich nun im 
Laufe der Anterſuchung herausſtellte, waren 
beide Arten der Wiſſenſchaft bisher noch 
unbekannt. 


Rasbora urophthalma sp. n. 


Beſchrieben als Rasbora spec. von Su— 
matra von J. P. Arnold in der „W.“ 
1914, S. 28, wo ſich auch eine Abbildung 
dieſer ausgezeichneten Art befindet. 

DEI, 75 n e lat 25 26 L. 
transv. 8—9. 

Höhe 3/8 —3½ in Körperlänge, 4½ bis 
4½ in Totallänge; Kopf 3.1 3,3 in Kör— 
perlänge, 4,0 —4,3 in Totallänge; Auge 3 
oder etwas weniger im Kopf, länger als 
die Schnauze, etwas größer als der Inter— 
orbitalraum.! Maulſpalte nicht ſehr ſchräg, 
gerade bis unter den vorderen Augenrand 
reichend. Anfang der Rückenfloſſe etwas 
näher der Schnauzenſpitze als der Schwanz— 
wurzel, gegenüber der 8.—-9. Schuppe, vom 
Hinterhaupt durch 8 Schuppen getrennt. 
Rückenfloſſe hoch und ſteil, ihre Höhe faſt 
gleich der Körperhöhe oder Kopflänge, 
eine Wenigkeit vor den Bauchfloſſen. Höhe 
der Afterfloſſe ungefähr / weniger als 
die der Rückenfloſſe. Die Bauchfloſſen 
erreichen die Afterfloſſe, kaum länger als 
die Bruſtfloſſen, die gleich der Kopflänge 
ohne Operkulum ſind. Sie erreichen faſt 
die Bauchfloſſen. Schwanzfloſſe gleich der 
Kopflänge, eingekerbt. Die geringſte Höhe 
des Schwanzſtiels iſt zirka 2 im Kopf und 
1½ in ſeiner eigenen Länge enthalten. 
12 Schuppen rund um den Schwanzſtiel. 
Die Seitenlinie durchbohrt nur wenige 
Schuppen. 

Färbung (in Alkohol): gelblich, oben 
dunkler. Ein ſchwarzer Streifen von der 
Schnauze durch das Auge über die Kör— 
perjeiten, nach hinten etwas ſchmäler wer- 
dend, und an der Schwanzwurzel ſich zu 
einem Augenfleck verbreiternd. Floſſen 
hell, die harten Strahlen der Rückenfloſſe 
ſchwarz. 

Im Zool. Muſeum Berlin befinden ſich 
vier Exemplare von 22—25 mm Länge, 
die Typen der Art, Fundort Sumatra, 
geſchenkt von Scholze & Pötzſchke-Berlin. 

Die Art iſt anſcheinend am nächſten 
verwandt mit Rasbora tawarensis M. We- 
ber & De Beaufort. 


Z wiſchenraum der Augen. 
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Aber die Färbung des lebenden Fiſches 
macht Arnold l. c. folgende Angaben: die 
Grundfarbe iſt rotbraun, Rücken dunkler, 
Bauch heller. Vom Kiemendeckel bis zum 
Beginn des Schwanzſtiels zieht ſich an 
den Körperſeiten ein breites, dunkelſtahl— 
blaues Band hin, welches ſich in einer 
feinen Linie bis zur Baſis der Schwanz— 
floſſe fortſetzt. Auf der Baſis der 
Schwanzfloſſe befindet ſich ein dunkelblauer, 
leuchtender Fleck, der von einem hellgelben 
Rande umgeben iſt. über dem Längsſtrich 
an den Körperſeiten zieht ſich ein ſchmäleres 
Band von orangeroter Farbe bis zur 
Schwanzwurzel hin, welches bei auffallen» 
dem Lichte rotgoldig glänzt. Die erſten 
Strahlen der Rückenfloſſe find dunkel ge— 
färbt. Beim Männchen befindet ſich an 
der Baſis der Rückenfloſſe ein weißlicher 
Fleck, dem ein dunkler Strich nach hinten 
zu folgt. Auch die erſten Strahlen der 
Afterfloſſe, ſowie die unteren und oberen 
Strahlen der Schwanzfloſſe ſind bräunlich 
gefärbt. Das Weibchen unterſcheidet ſich 
von dem ſchlankeren Männchen außerdem 
noch durch die mattere Färbung. 

Leider befindet ſich anſcheinend kein Stück 
dieſes reizenden Fiſchchens mehr lebend 
in Deutſchland. 


Rasbora taeniata sp. n. 


Als Rasbora spec. von Sumatra von 
9. P. Arnold in der „W.“ 1913, S. 146, 
beſchrieben, wo ſich anch eine gute Ab— 
bildung dieſer ſchönen Art befindet. Es 
iſt dies auch anſcheinend der Fiſch, der 
verſchiedentlich unter dem Namen „Danio 
von Sumatra“ angeboten wurde. 

D. II, 7; A. III, 5; L. lat. 31; L. transv. 10. 

Höhe 3% in Körperlänge, 4½ in So- 
tallänge; Kopf 3 in Körperlänge, 39 in 
Totallänge; Auge 2 in Kopf; Schnauze 
kürzer, zirka /s des Augendurchmeſſers; 
Interorbitalraum 8 des Augendurchmeſ— 
ſers. Maulſpalte ziemlich gerade, nicht bis 
unter den vorderen Augenrand reichend. 
Anfang der Rüdenflojje in der Mitte 
zwiſchen Schnauzenſpitze und Schwanz— 
floſſenbaſis, gegenüber der 9. Schuppe, und 
durch 12— 13 Schuppen vom Hinterhaupt 
getrennt. Rückenfloſſe hoch und ſteil, ihre 
Höhe nur wenig geringer als die Körper— 
höhe, eine Wenigkeit vor den Bauchfloſſen 
beginnend. Die Afterfloſſe '/s Heiner als 
die Kückenfloſſe; die Bauchfloſſen die 
Afterfloſſen nicht erreichend, ungefähr gleich 
den Bruſtfloſſen, die gleich Schnauze und 
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Auge find; die Bruſtfloſſen erreichen nicht 
die Bauchfloſſen. Die Schwanzfloſſe gleich 
der Kopflänge, tief gegabelt. Die geringſte 
Höhe des Schwanzſtiels 2¼ im Kopf, der 
Schwanzſtiel nur wenig länger als hoch. 
12 Schuppen rund um den Schwanſſtiel. 
Die Seitenlinie durchbohrt nur 2 Schuppen. 

Färbung (in Alkohol): gelblich, oberſeits 
dunkler. Ein ſchmaler ſchwarzer Streifen 
von der Schnauze durchs Auge über den 
Kiemendeckel. Hinter dem Kiemendeckel 
zu einem breiten und ſcharfen Längsbande 
werdend, in gleicher Breite über den Körper 
laufend unterhalb der Körpermitte, faſt 
die ganze untere Hälfte des Schwanzſtiels 
einnehmend. 1. Rückenfloſſenſtrahl ſchwarz. 
An der Baſis der Afterfloſſe eine ſehr 
ſchmale dunkle Linie. Floſſen hell. 

Im Zool. Muſeum Berlin befindet ſich 
1 Exemplar von 19 mm Länge, Type der 
Art, Fundort Sumatra, Geſchenk der 
Herren Scholze & Pötzſchke. 

Am nächſten verwandt mit Rasbora 
trilineata Steindachner und Rasbora dor- 
siocellata Duncker. 

Aber die Färbung des lebenden Fiſches 
ſchreibt Arnold l. c.: der Rücken ift oliven- 


Dr E. Schiche: Monocirrhus mimophyllus 


grün, im Sonnenlichte grasgrün. Der 
Bauch ſilbrig glänzend, mit leichtem röt⸗ 
lichem Anflug. Durch die Mitte der 
Körperſeiten, hinter den Kiemendeckeln 
beginnend, zieht ein tief dunkelblaues, faſt 
ſchwarzes breites Längsband bis zur Baſis 
der Schwanzfloſſe, welches nach oben durch 
ein ſchmales rotgoldigglänzendes Band 
eingefaßt iſt. Dieſes ſchmale leuchtende 
Band im Kontraſt zu dem dunklen Längs— 
band tritt derart ſcharf aus ſeiner Um— 
gebung hervor, daß man förmlich geblendet 


iſt, wenn man die Fiſche längere Zeit 


genau beobachtet. Die Floſſen ſind faſt 
farblos, bis auf die Schwanzfioſſe, die an 
der Baſis beim Männchen gelbrot, beim 
Weibchen mattorange gefärbt iſt. Außer— 
dem unterſcheiden ſich die Geſchlechter nur 
durch die Form, die beim Weibchen etwas 
gedrungener iſt. 

Dieſe Art befindet ſich wahrſcheinlich 
(wenn der ſogenannte „Danio von Sumatra“ 
hiermit identiſch ift) noch vereinzelt im 
Handel, und wäre es ſehr zu wün⸗ 
ſchen, darüber einmal etwas Näheres 
zu erfahren. 
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Monocirrhus mimophyllus Zigenm. u. Allen. 
Von Dr. E. Schiche-Berlin. — Mit 2 Abbildungen. 


Sehr anſchaulich ſchildern C. H. Eigen— 
mann und R. W. Allen die biologiſchen 
Beſonderheiten eines neugefundenen Fi— 
ſches, der während der Centenarexpedition 
der Aniverſität Indiana 1920 in Bach— 
waſſer (Flußgebiet des Rio Itaye bei 
Iquitos, oberer Amazonas) in 3 Stücken 
erbeutet wurde. Die Mitteilung bringt die 
techniſche Artbeſchreibung, aus der klar 
hervorgeht, daß wir es mit dem aller— 
nächſten Verwandten von Monocirrhus 
polyacanthus Hechel, wenn nicht mit einer 
Unterart davon zu tun haben. In Er— 
mangelung der Eigenmannſchen Ab— 
bildungen ſei daher als Typus das Bild 
des M. polyacanthus Aeckel hier wieder— 
gegeben, der den Leſern der „Bl.“ aus 
dem Artikel von Dr F. Reuter in „Gl.“ 
1913. S. 617 und den Bemerkungen dazu 
von C. H. Minke („Bl.“ 1913, S. 689) 
bekannt iſt. Die Zeichnung von C. Sim on 
iſt richtig bis auf die Spitzen der Rücken⸗ 

C. H. Eigenmann & R. W. Allen, A leaf mi- 
micking fish. 


und Afterfloſſe, die beim lebenden Tier 
etwas mehr abgerundet und völlig durch— 
ſichtig iſt, worauf ſowohl Minke für M. 
polyacanthus wie Eigenmann für M. 
mimophyllus hinweiſen. Dieſe teilweiſe 
Farbloſigkeit hat eine gewiſſe Auflöſung 
der Amrißlinie zur Folge, die am Zuſtande— 
kommen einer intereſſanten biologiſchen 
Eigentümlichkeit dieſer Fiſche beteiligt iſt: 
der ſchützenden Ahnlichkeit mit ihrer 
Umgebung. 
Sowohl von M. polyacanthus /7eckel 
wie von zwei andern Vielſtachlern, Poly- 
centropsis abbreviata Boul. und Polycentrus 
Schomburgki Muller & Troschel wird An— 
paſſung an die Umgebung in Körperform, 
Farbe und Stellungen, von den beiden 
erſteren auch ausdrücklich ſchützende Ahn— 
lichkeit mit abgefallenen, verweſenden 


Blättern als bekannt angegeben.” Reuter 


führt auch die Angabe des Entdeckers 
Natterer für M. polyacanthus an, daß 


2 Reuter, Die fremdländiſchen Zierfiſche in Wort 
und Bild, Tafel Nr. 78/80, 118/119, 141. 


Dr E. Schiche: 


der Eingeborenenname „Pirü-cüa“, Blatt- 
fiſch für ihn üblich ſei. M. mimophyllus 
Eigenm. & Allen müßte ſeine Verwandten 
in dieſer Hinſicht noch erheblich übertreffen, 
wenn fein Artname („Blattnachahmer“) 
ihn wirklich beſonders treffend kennzeichnen 


Monocirrhus mimophyllus 
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Identität mit einem Fiſch offenbar; ſein 
Verhalten war auch ganz das eines 
vergifteten, um Sauerſtoff kämpfenden 
Fiſches.“ 

Amriß, Färbung und Zeichnung des 
M. mimophyllus liefern gleichmäßig ſtarke 


Abb. 1. 


ſoll. Nach Allen's Schilderung iſt bei 
dieſer Art die ſchützende Ahnlichkeit tat— 
ſächlich verblüffend. Uber ſeine Entdeckung 
des Fiſchchens, die beim Fiſchfang mittelſt 
eines Pflanzengiftes in einem faſt ſtrom— 
loſen Waldbach und den an ihn grenzenden 


Monocirrhus polyacanthus. 


Zeichnung von C. Simon. 


Ahnlichkeit mit einem unſymmetriſchen 
Blatt. Das laterale, Längsband verſchwin— 
det wie die Mittelrippe eines Blattes etwas 
vor dem Ende des Körpers; der geſägte 
Rand der Rücken- und Aſterfloſſe und die 
oben erwähnte . ihrer hinteren 


Sümpeln er⸗ Enden verſtär— 
folgte, berichtet! a: © fen die Aber⸗ 
er etwa wie einſtimmung 
folgt: „Um zu mit gezackten, 
erkennen, ob etwas beſchä— 
die Strömung | digten Blatt- 
genügte, das | rändern, und 
Giſt in alle Eigenmann 
Teile des macht beſon— 
Tümpels zu, 


| 
führen, begann, | 


| ders aufmerk— 
ſam auf die 


ich Zweigſtück⸗ Raffiniertheit 
chen auf das der Anpaſſung 
Waſſer zu wer⸗ e 5 an den Zuſtand 
fen, und beob- Abb. 2. Monocirrhus polyacanthus. Röntgenaufnahme, von Dr, Fuß-Köln-Kalk. des ins Waſ⸗ 
achtete ihren 5 ſergewehten 
Weg mit der Strömung. Ein ſolcher Blattes: eine mehr aſchgrau gefärbte Partie 


Zweig hatte gerade eine tote Stelle erreicht, 
als ich dicht unter ihm — offenbar ein 
totes Blatt vorbeitreiben ſah. Ich verſtand 
nicht, warum der Zweig ſich dann nicht 
auch weiterbewegte. In dieſem Augenblick 
kam das treibende Blatt in die Sonne und 
an die Oberfläche, und hier wurde ſeine 


am Vorderkörper täuſcht die ſo häufigen 
defekten, von Pilzen beſetzten Stellen der 
faulenden Blätter vor. Dieſe letztere Ei— 
gentümlichkeit ſcheint nur dem M. mimo— 
phyllus zuzukommen, auch die Abbildung 
Gigenmanns nach einem Sammlungs— 
exemplar zeigt ſie noch deutlich, während 
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unſere Bilder von M. polyacanthus fie 
nicht erkennen laſſen. 

Ihrer Lebensweiſe nach ſind die An— 
gehörigen der Familie Nandidae, zu der 
die Monocirrhus-Arten und die Polycen— 
triden gehören, gefräßige Raubfiſche, die 
lange Zeit ruhig an einem Platze ſtehen, 
um dann plötzlich auf ihre Beute loszu— 
fahren. Ihr Körperbau, deſſen ſtützende 
Elemente auf dem Röntgenogramm von 


Dr. Fuß vorzüglich abgebildet ſind, befähigt 


ſie zum „Stoßſchwimmen“, wie es zum 
Erfaſſen ihrer Beutetiere — Inſektenlarven, 
Kaulquappen und kleine Fiſche — erforder— 
lich if. Die ſchützende Ghnlichkeit mit 
Blättern dürfte ſich daher für ſie ebenſo 
als Deckung bei ihrem Nahrungserwerb 
wie als Schutz gegen manche von ihren 
eigenen Feinden als zweckmäßig erweiſen. 
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Macropodus viridi- auratus x Macr. opercularis. 
Von C. Wottawa, Halle a. S. („Daphnia“). 


Im Sommer 1921 wurde in unſerem 
Verein eine angeblich neue Art Macro- 
podus vorgezeigt, die dem Ausſehen nach 
lebhaft an M. opercularis erinnerte. Die 
auffälligſte Abweichung beſtand in einer 
ganz eigenartigen Zeichnung der Schwanz— 
floſſe; anſtatt der üblichen perlmutterfar— 
benen oder ſtahlblauen Tüpfelung befand 
ſich in der Mitte ſcharf abgegrenzt ein 
großer leuchtend blauer Fleck, ähnlich der 
Färbung und Zeichnung, wie wir ſie von 
Fundulus gularis (blau) kennen. Sonſt 
zeigt das männliche Tier dieſelbe Form 
wie Macr. operc., ebenſo wies das Weib— 
chen keinerlei Anterſchiede von genanntem 
Fiſch auf. Da von Neueinführungen in 
jener Zeit nichts bekannt war, wurde an 
genommen, daß es ſich entweder um ein 
Kreuzungsprodukt oder aber um eine 
Abnormität von M. opercularis handele. 
Die erſtere Annahme erwies ſich ſpäter 
als richtig. Prompt laichte das Paar 
nach kurzer Zeit ab und als die Nachzucht 
auf zirka 2— 3 cm Größe herangewachſen 
war, präſentierte ſich dieſe als lauter ge— 
wöhnliche Makropoden (viridi-auratus) mit 
der bekannten Bänderung bezw. Streifung, 
während ſolche bei den Elterntieren nicht 
zu ſehen war. Leider ging das Männchen 
kurze Zeit darauf ein. Soviel bekannt, iſt 
über eine Kreuzung zwiſchen dem gewöhn— 
lichen Makropoden und dem 1913 ein- 
geführten Macr. opercularis nur einmal 
ein ausführlicher Bericht von Lachmann 
(„W.“ 1913, S. 119) erſchienen. Später 
wurde dann in einem Berliner Vereins— 
bericht die Notiz gebracht, daß gleichfalls 
unternommene Kreuzungsverſuche inſofern 
erfolglos blieben, als ſich die Nachkömm— 
linge als unfruchtbar erwieſen und von 


weiteren Verſuchen, da zwecklos, abgeraten 
wurde. Verſuche zur Kreuzung der beiden 
Arten, welche ich in dieſem Sommer unter- 
nahm, fielen fruchtlos aus. Setzte ich ein 
Weibchen von Macr. vir.-aur. zu einem 
Männchen von M. opercularis, ſo zeigte 
letzteres im Anfang heftigſte Erregung, 
machte eiſrig den Hof, doch ließ dieſes 
Gebahren in wenigen Tagen nach und 
kümmerten ſich die Tiere ſpäter gar nicht 
mehr um einander. Ebenſo war es um— 
gekehrt der Fall mit einem Männchen 
von M. vir.-aur. 

Aber die Verwandtſchaft der beiden 
Arten zu einander iſt ſchon vieles ge— 
ſchrieben und angenommen worden. Ob 
Macr. opercularis tatſächlich die Stamm- 
form unſeres alten Lieblings ift, und der 
in Liebhaberkreiſen eingeführte Name „Ur⸗ 
makropode“ zu Recht beſteht, ſei noch da⸗ 
hingeſtellt. Man leſe hierzu die Aus⸗ 
führungen Kreyenberg's nach; da letzterer 
auf zwei verſchiedene Arten hinweiſt, könnte 
man auch zu der Annahme kommen, daß 
es ſich bei M. opercularis nicht um die 
Stamm- ſondern um eine Kälte⸗ oder 
Kümmer⸗Form handelt. 

Bekanntlich zeigt opercularis nur im 
Jugendſtadium eine ſchwache, unregel— 
mäßige Bänderung, und auch dann mei- 
tens nur in erregtem Zuſtande; beim er- 
wachſenen Tier iſt eine mehr oder weniger 
dunkle Geſamtfärbung vorhanden. Sollten 
hier nicht noch einmal Anklänge an die 
Zeichnung des lebhafter gefärbten Ver— 
wandten auftreten, um dann aber einer, 
an das verſteckte Leben im Schlamm an— 
gepaßten, Schutzfärbung Platz zu machen? 

Leider beſitzen wir bis jetzt noch keine 
einwandfreie Abbildung dieſes Fiſches; 


Hans Herbſt: Lebensweiſe unſerer Süßwaſſerfiſche 


die Zeichnung Arnold's iſt nach jüngeren 
Tieren hergeſtellt und die angegebene 
Bänderung zu ſehr ſchematiſiert. — 

Intereſſant wäre es, zu erfahren, ob 
Kreuzungsverſuche auch von anderer Seite 
unternommen wurden und welche Ergeb— 
niſſe erzielt wurden. 


Zuſatz: Keine der beiden Arten wird 
der „Urmakropode“ ſein. Wohl aber ſind 
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beide Arten Nachkommen einer gemein— 
ſamen Stammform, welche ſich den klima— 
tiſchen Verhältniſſen entſprechend in Nord— 
und Südchina in verſchiedener Ausbildung 
fortentwickelt haben. Wir kommen auf die 
Frage noch zurück. 

Literatur: Dr M. Kreyenberg, Neues 
aus der Heimat des Makropoden. „Bl.“ 
1911, S. 543. Dr Wolterstorff. 


II III II 


Die Lebensweiſe unſerer Süßwaſſerfiſche. 
Vortrag von Hans Herbſt, Vorſitzender der „Vallisneria“, Magdeburg. 


Etwas allgemein Gültiges über die Lebens- 
weiſe unſerer Süßwaſſerfiſche iſt kaum zu 
ſagen. Nahe verwandte Arten verhalten 
ſich ganz verſchieden, während ziemlich 
fernſtehende faſt die gleiche Lebenweiſe 
führen. Es iſt deshalb eine Kenntnis der 
Arten erforderlich. Dieſe iſt nicht ſo ganz 
leicht, als es im erſten Augenblick erſcheinen 
mag, vor allen Dingen muß man aber mit 
der oberflächlichen Art und Weiſe brechen, 
anzunehmen, man kenne ein Tier, wenn 
man ſeinen Namen weiß. Das iſt nur 
der allererſte Anfang zum Kennenlernen 
eines Tieres, viel wichtiger iſt, daß man 
die Anterſchiede der einzelnen Arten in 
anatomiſcher Beziehung kennt, denn durch 
dieſe wird uns vieles ſonſt Anbegreifliche 
in der Lebensweiſe verſtändlich. 

Ahnlich wie mit den Artunterſchieden 
verhält es ſich mit der Lebensweiſe. Man 
glaubt gewöhnlich, über dieſe genügend 
unterrichtet zu ſein, wenn man irgend eine 
Fiſchart gelegentlich bei einer Tümpeltour 
zufällig erbeutet oder weil man bereits 
vorher weiß, daß ſie in dem betreffenden 
Gewäſſer vorkommt. Viel wichtiger als 
die Kenntnis der Tatſache, daß die Art 
an der Stelle vorkommt, iſt die Kenntnis 
der Gründe, warum es ſich ſo verhält und 
man iſt auf dem richtigen Wege, ſeine 
Kenntniſſe zu vermehren, wenn man bei 
Beſichtigung eines unbekannten Gewäſſers 
ſich ein richtiges Bild von dem in ihm 
vorkommenden Arten machen kann. Wenn 
man dieſe Kenntnis beſitzt, wird man auch 
nicht den Fehler begehen, Fiſche in ein 
ungeeignet eingerichtetes Aquarium zu 
ſetzen. Aber die ſchwierigſte und intereſ— 
ſanteſte Beſchäftigung für den Fiſchfreund 
iſt erſt ermöglicht durch die Beobachtung 
der Fiſche in der Freiheit. Nur auf dieſe 


Weiſe kann man ſich wirkliche Kenntniſſe 
über die Lebensweiſe der Fiſche verſchaffen, 
eine Beſchäftigung, die ſehr reizvoll iſt, 
aber Zeit, eine gewaltige Ausdauer, Abung, 
Vorſicht und Behutſamkeit erfordert. Sit 
man aber ſo weit gekommen, daß man 
unbemerkt von den HFiſchen dieſe ſelbſt be- 
obachten kann, ſo kann man einige intereſ— 
ſante, wie im Fluge verſtreichende Stunden 
voll hohen Naturgenuſſes erleben, die voll— 
auf für die aufgewendete Mühe und Ge— 
duld entſchädigen. Freilich nicht jedes 
Gewäſſer eignet ſich gleich gut. Das 
Waſſer muß klar genug ſein und für dieſe 
Zwecke kommt, von kleinen Bächen abge— 
ſehen, für hieſige Gegend der Amflutkanal 
in Betracht. 

Doch verſuchen wir die Sache praktiſch, 
wir nähern uns dem Gewäſſer und haben 
beſonders Glück gehabt, denn es iſt ein 
windſtiller, ſonniger Tag, der einen tiefen 
Einblick in das Waſſer geſtattet. Schon von 
weitem ſieht man überall auf der Waſſer⸗ 
fläche Bewegungen, die von aufgehenden 
oder ſpringenden Fiſchen herrühren, nur 
die hohen Aferpflanzen hindern den Ein— 
blick in der Nähe und in der Entfernung 
ruft der Reflex des Lichtes auf der Waſſer⸗ 
oberfläche dieſelbe Wirkung hervor. Alſo 
müſſen wir eine Stelle ſuchen, die ſumpf— 
pflanzenfrei iſt. Endlich haben wir eine 
gefunden, wir treten heran, aber wir haben 
Pech gehabt, Fiſche find nicht hier, nur 
ein paar kleine verſchwinden bei unſerer 
Annäherung und außer Brutfiſchen ſehen 
wir nichts. 

Nun gehen wir zur nächſten freien Stelle. 
Schon von weitem ſehen wir, daß wir 
hier an der richtigen Stelle ſind. An den 
ringförmigen Wellen in Ufernähe ſehen 
wir, daß dort größere Fiſche ihr Weſen 
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treiben, wir müſſen jedoch erſt näher heran— 
kommen, denn das Waſſer blendet. End— 
lich können wir hineinſehen, aber ſonder— 
barer Weiſe derſelbe Mißerfolg wie vor— 
her. — Und jo geht es noch ein paarmal. 
Das iſt doch merkwürdig, denkt man, aber 
plötzlich kommt die Erleuchtung — wir 
haben uns nicht vorſichtig genug genähert, 
alſo Vorſicht, leiſe auftreten, kein Geräuſch 
machen, mit Flüſterſtimme ſprechen uſw., 
dann muß es gelingen. Ja, es müßte, 
aber es tut uns dem Gefallen nicht, ſodaß 
wir auf den Gedanken kommen, daß alles 
Täuſchung iſt und überhaupt keine Fiſche 
da ſind. Während wir ſo Gedanken ver— 
ſunken weitergehen, klatſcht es dicht vor 
unſeren Füßen auf, daß wir erſchreckt zu— 
ſammen fahren und ein großer, in der 
Phantaſie mindeſtens armlanger Schatten 
(das bekannte Fiſcher- und Anglermaß) 
ſchießt, Schlamm und Mulm in einer 
Wolke auſwühlend in die Tiefe. Was 
war das? Aber der halbe Erfolg reizt, 
alſo noch einen Verſuch. Wir gehen um 
die nächſte Schilfecke herum und gewinnen 
plötzlich und unvermittelt einen Einblick 
in die Tiefe am Ufer, wir ſehen ſchleunigſt, 
einige große Fiſche auf Nimmerwieder— 
ſehen ſich empfehlen. Der plötzlich auf— 
kommende Wind macht durch die Kräuſelung 
des Waſſers weitere Beobachtungen un— 
möglich und mit dieſem beſcheidenen Er— 
folg, um nicht Mißerfolg zu ſagen, müſſen 
wir uns heute begnügen. Das nächſte 
Mal ſoll's beſſer werden. Und das nächſte 
Mal iſt's genau ſo und das dritte Mal 
iſt Wind und das vierte Mal iſt überhaupt 
kein Fiſch zu ſpüren, die ganze Fläche 
liegt wie ausgeſtorben, und dann kommt 
wieder ein ſchöner Tag, aber wir kommen 
keinen Schritt weiter. Trotzdem erreichen 
wir, da wir unſer Unternehmen ſo leicht 
nicht aufgeben, allmählich den Erfolg, daß 
wir immer, wenn wir alle Vorſicht an— 
wenden, fliehende Fiſche ſehen. Das iſt 
doch wenigſtens etwas, aber wir wollen 
die Sache jetzt etwas anders anfaſſen und 
uns mit den Sinnesorganen der Fiſche 
beſchäftigen, vielleicht kommen wir dann 
zur Löſung des Rätſels. 

Das Gehörorgan beſteht in Anpaſſung 
an das Leben im Waſſer nur aus dem 
inneren Ohr, Labyrinth genannt, während 
das mittlere und äußere Ohr fehlt. Das 
Labyrinth beſteht aus einem zentralen Teil, 
Otriculus (Schläuchchen) genannt, von dem 
ſich am unteren Ende ein ſackförmiger 
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Teil, Sacculus abſchnürt. Aus dem Utri- 
culus kommen drei halbkreisförmige Kanäle, 
die gemäß den drei Dimenſionen ſenkrecht 
zu einander ſtehen, der eine ſenkrecht und 
parallel zur Längsachſe, der zweite ſenkrecht 
und parallel zum Querſchnitt und der dritte 
wagrecht und ſenkrecht zur Längsachſe. 
Der Organ iſt mit einer Flüſſigkeit gefüllt. 
Im Sacculus liegen ein kleiner und ein 
großer Hörſtein, der eine ſo charakteriſche 
Form hat, daß man ihn zur Artbeſtimmung 
benutzen kann. Das Labyrinth liegt frei 
in der Schädelhöhle bis auf die halbkreis— 
förmigen Kanäle, die zum Teil in den 
Schädelknochen eingebettet ſind. Mit dem 
Labyrinth ſetzt ſich der Hörnerv in Ver— 
bindung. 

Fragen wir nun nach der Funktion des 
Gehörganges der Fiſche, ſo müſſen wir be— 
merken, daß die drei Bögen mit dem Hören 
nichts zu tun haben, ſie ſind, wie man 
ſchon aus ihrer Lage ſchließen konnte, ein 
Gleichgewichtsorgan und das Experiment 
beſtätigt dieſe Vermutung. Ferner iſt das 
Labyrinth ein Organ, das die Fiſche be— 
fähigt, ihre Geſchwindigkeit zu regulieren, 
(unabhängig vom Strom), da die Hörſteine 
bei einer Anderung derſelben je nach Art 
bald vorn, bald hinten anſchlagen. Ein 
Gehör in unſerem Sinne beſitzen die Fiſche 
nicht, wohl aber ſind ſie befähigt, grobe 
Schallwellen wahrzunehmen (3. B. entfernte 
Sprengungen), Töne dagegen hören ſie 
im Allgemeinen nicht. Das geht daraus 


hervor, daß das Ohr der Fiſche keine E 


Schnecke beſitzt, wie das der guthörigen 
Säugetiere. Die Schwingungen der Luft, 
die man als Töne bezeichnet, pflanzen 
ſich zwar im Waſſer viermal ſo ſchnell 
fort, aber an Intenſität büßen ſie ſo viel 
ein, als das Waſſer dichter iſt als die 
Luft, d. h. fie werden außerordentlich ſchwach. 
Die Fiſche müßten demnach ganz außer— 
ordentlich fein eingerichtete Schallorgane 
haben, indeſſen fehlen ſie ihnen ganz. Das 
Experiment beſtätigt auch hier die Schluß— 
folgerung. Bei einigen Fiſchen ſteht das 
Gehörorgan in direkter Verbindung mit 
der Fiſchblaſe und es iſt nicht ausge— 
ſchloſſen, daß die Schwimmblaſe hier als 
Reſonanzboden dient. 

Das Geruchsorgan beſteht aus zwei 
flachen Gruben, die blind enden und am 
Grunde mit einer gefalteten Schleimhaut 


ausgekleidet ſind, in welcher die Geruchs- 


knoſpen ſitzen. Gewöhnlich wird die Naſen— 
grube von der Fiſchhaut band- oder brüf- 
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kenförmig überſpannt, ſodaß ſie beim 
Schwimmen ein beſtändiger Waſſerſtrom 
durchfließt. Wit den Geruchsknoſpen 
ſetzen ſich die beiden Riechnerven in Ver— 
bindung, die im Vorderhirn entſpringen. 

Die Geſchmacksorgane ſind beſonders 
bei den karpfenartigen Fiſchen, die ihre 
Nahrung mit den Schlundzähnen kauen, 
am beſten entwickelt. Hier findet man am 
Dach der Mundhöhle und auf dem Zungen— 
bein ein mit Geſchmackszellen dicht bedecktes 
Gewebe, welches bei Berührung wie ein 
Schwellkörper hervorſpringt, offenbar um 
den berührenden Gegenſtand vor dem 
Verſchlingen zu prüfen. Die Geſchmacks⸗ 
knoſpen zeigen denſelben Bau, wie die 
Geruchsknoſpen. Ahnliche Geſchmacksknoſ⸗ 
pen ſind aber auch vereinzelt auf Körper— 
haut und Floſſen verteilt. Die Geſchmacks⸗ 
knoſpen des Maules werden vom neunten 
Hirnnerv verſorgt, find alſo trotz gleichem 
Bau etwas anders als die Geruchsknoſpen, 
trotzdem iſt die Aufgabe, die dieſen Sinnes- 
knoſpen zufällt, wohl die gleiche, nämlich 
den Fiſch über Löſungen im Waſſer zu 
unterrichten. Ein Riechen in unſerem 
Sinne iſt es wohl, aber wir müſſen uns 
klar machen, daß die Löſungen im Waſſer 
ſich nur ſehr langſam verbreiten, entweder 
mit der Bewegung des Waſſers oder mit 
der Löſung von Gaſen im Waſſer. So 
iſt's möglich, daß ein Fiſch dicht bei einer 
eine ſtarken Löſung enthaltende Waſſerſtelle 
nicht das geringſte bemerkt; etwas anderes 
iſt es, wenn die Löſungen mit der Strö— 
mung mitgeführt werden, dann kann man 
Fiſche mit der Witterung weit herlocken. 

Die Taſtorgane ſind gewöhnlich eben— 
ſowenig entwickelt, wie die Geſchmacks— 
organe. Sie ſitzen in Form feiner Nerven— 
endigungen in der Haut, Schnauze, während 
an den Barteln vorwiegend Geſchmacks— 
knoſpen ſitzen; in der Mundhöhle und in 
den Kiemenbögen find ebenfalls Taſtorgane 
enthalten. Am Körper fehlen den frei— 
ſchwimmenden Fiſchen Taſtorgane völlig, 
dagegen haben die Grundfiſche an der 
Bauchſeite und den Floſſen ſehr empfind- 
liche Taſtpunkte, während Seiten und 
Rücken davon frei ſind. Wenig entwickelt 
ſind die Schmerzpunkte am Fiſchkörper, (bei 
Menſchen auf der Hand ca. 100-200 pro 
gem entſpr. 1 pro qm beim Fiſch). Am 
Kopf, abwärts von den Augen bis zur 
Mundſpalte und in der Mundhöhle be— 
ſitzen die Fiſche Hautſinnesorgane, mit 
denen ſie wärmeres Waſſer unterſcheiden 
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können. An anderen Körperſtellen em— 
pfinden ſie die Temperaturunterſchiede nicht. 

Die bekannte Seitenline entſteht dadurch, 
daß die entſprechenden Schuppen eine 
längliche ſchlitzkörmige Durchbohrung be— 
ſitzen, die aber durch eine feine Röhre 
überwölbt iſt, die vorn und hinten offen 
iſt. Das Innere dieſer Röhren iſt mit 
Oberhaut ausgekleidet und mit Schleim 
(aus den Schleimzellen) gefüllt. An einer 
Stelle ſind die Oberhautzellen zu Sinnes— 
zellen umgewandelt, in die ein feiner Nerv 
tritt, der von einem großen Nerven ab— 
zweigt, dem Seitennerven, der vom Kopf 
bis zur Schnauze ſtreicht und zwiſchen der 
Bauch- und Rückenmuskulatur liegt. Dies 
ganze Organ iſt ein Sinnesorgan, das den 
Landtieren fehlt, und mithin nicht ohne 
weiteres verſtanden werden kann. Durch 
Experimente iſt erwieſen, daß es dem Be— 
ſitzer die Druckſchwankungen im Waſſer 
anzeigt. Die Empfindlichkeit dieſes Or— 
ganes grenzt ans Fabelhafte, die Fiſche 
empfinden nicht nur jede Strömung, z. B. auch 
Seitenſtrömungen von Nebenflüſſen, ſon— 
dern auch ſich nähernde andere Fiſche, 
durch den von ihnen ausgehenden Druck, 
ſodaß ſie befähigt ſind, denſelben auszu— 
weichen, ſelbſt wenn ſie völlig außer Sicht 
ſind. Auch Hinderniſſe im Waſſer, wie 
Pfähle, bemerken ſie durch den Widerſtand 
ſchon von Weitem und natürlich auch Er— 
ſchütterungen, die ſich vom Land aus im 
Waſſer fortpflanzen. 

Das wichtigſte Organ der Fiſche, das 
Auge, iſt nach demſelben Grundplan ge— 
baut wie das der anderen Wirbeltiere, 
weicht aber natürlich im einzelnen von dem 
der Lufttiere ab. Der Augapfel hat eine 
beinahe halbkugelige Form, da die Horn— 
haut nur ganz flach gewölbt iſt (Ver— 
letzungen — kein Nutzen wegen des gleichen 
Brechungswinkels). Der Augapfel wird 
von einer äußerſt derbfaſerigen Haut, der 
Sclera, begrenzt, welche an der vorderen 
(QAlußenſeite) durchſichtig iſt und hier Cornea 
heißt (Hornhaut). Aber der Cornea iſt 
auch die Bindehaut durchſichtig geworden 
und mit ihr verwachſen. An die Sclera 
ſetzt ſich im Innern eine zweite Haut, die Ge— 
fäßhaut (Blutgefäße). Bei manchem Fiſch, 
(dem Zander) legen ſich in ihr an der 
Grenze der Sclera ſilberglänzende Kriſtalle 
ab, ſodaß aus dem Auge ein matter Silber— 
glanz reflektiert wird (Argentea). Unter 
der Hornhaut ſetzt ſich die Gefäßhaut in 
Regenbogenhaut, Iris, fort, in deren Zent— 
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rum das Sehloch, die Pupille, liegt (Zu— 
ſammenziehbarkeit iſt gering). Von der 
Gefäßhaut entſpringt in der Nähe des 
Sehnerven ein charakteriſtiſches Gebilde, 
der ſichelförmige Fortſatz, processus fal- 
cikormis, der ſich durch den Glaskörper bis 
zur Linſe erſtreckt und an dieſer befeſtigt 
iſt (Hallerſches Glöckchen, Rückziehmuskel). 
Die Gefäßhaut wird von innen von der 
Netzhaut überlagert, Retina, in die der 
Sehnerv von hinten vom Gehirn aus ein— 
dringt, um ſich mit den eigentlichen Seh— 
zellen in Verbindung zu ſetzen. Die Netz— 
haut iſt nach demſelben Schema, wie die 
der übrigen Wirbeltiere gebildet, ihre das 
Licht projizierenden Elemente, die Stäb— 
chen und die ſeltenen Zäpfchen werden 
von einer dunklen Pigmentſchicht überla— 
gert. Das Innere des Auges wird vom 
Glaskörper erfüllt, in dem die kugelförmige 
Linſe lagert, die naturgemäß eine ganz 
andere Akkommodation des Fiſchauges 
bedingt, als die biconveke Linſe der 
Landtiere. 

Alle Fiſche ſind in der Ruheſtellung 
des Auges kurzſichtig (1 m). Will der 
Fiſch weiter ſehen, ſo kann er nicht die 
Linſe abplatten, ſondern nähert ſie der 
Netzhaut (ſichelförmiger Fortſatz), Sehweite 
alsdann 10—12 m. Geringe Akkommoda— 
tionsbreite, (Lichtverhältniſſe im Waſſer). 

Die beſonderen phyſikaliſchen Verhält— 
niſſe des Lichtes im Waſſer bringen es 
mit ſich, daß die Fiſche von der Außen— 
welt Vorſtellungen erhalten, die der Wirk— 
lichkeit zuwiderlaufen. Z. B. pflanzen ſich 
Lichtſtrahlen, die ins Waſſer fallen, nicht 
in gerader Linie fort, ſondern ſie werden 
nach dem Einfallort im Verhältnis von 
4: 3 abgelenkt. Der Fiſch ſieht daher die 
Gegenſtände außerhalb des Waſſers höher, 
als ſie wirklich ſtehen. Außerdem ſieht 
er ſie anch in den Konturen verzerrt und 
verkleinert, mit Ausnahme der im Zenith 
ſtehenden Gegenſtände. Auch den Waſſer— 
ſpiegel ſieht der Fiſch aus dieſen Gründen 
nicht als Ebene, ſondern als Kegelmantel, 
deſſen Spitze ſich in ſeinem Auge befindet. 
Der Offnungswinkel dieſes Kegels beträgt 
97°, und dieſe trichterförmige Umgrenzung 
bildet ſeinen ganzen Horizont. Während 
nun die ſehr flach auf das Waſſer fallenden 
Lichtſtrahlen garnicht in das Waſſer ein— 
dringen, ſondern in die Luft zurückgeworfen 
werden, (Unmöglichkeit in das Waſſer 
flach hineinzuſehen) verhalten ſich die 
Lichtſtrahlen, die aus dem Waſſer in die 
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Luft treten, weſentlich anders. Sie werden 
nur dann in die Luft ſortgeleitet, wenn ſie 
in einem Winkel auftreffen, der mindeſtens 
48 ſ½ “ beträgt. Alle übrigen, die in ſpitzerem 
Winkel das Waſſer treffen, werden total 
reflektiert, Steht daher ein Fiſch ſo im 
Waſſer, daß die Strahlen ſeines Bildes 
nach dem Auge des Beobachters mit der 
Waſſeroberfläche einen Winkel bilden, der 
kleiner als 48½“ iſt, jo bleibt der Fiſch 
unſichtbar, während er ſelbſt den Menſchen 
ſieht, da die Lichtſtrahlen vom Menſchen 
nach dem Fiſchauge noch viel flacher in 
das Waſſer dringen. 

Noch eine andere Erſcheinung iſt merk— 
würdig, nämlich die, daß ſich Fiſche ge— 
genüber Farben verhalten, wie der total 
farbenblinde Menſch. Sie ſehen die Farben 
nur nach ihren Helligkeitswerten, am hellſten 
weiß, dann grüne Farben als hellgrau, 
grüne dunkelgrau, rote faſt ſchwarz. Für 
ſolche Helligkeitswerte haben die Fiſche 
aber ſehr feines AUnterſcheidungsvermögen. 
Experiment: Licht in Aquarien in Spek— 
tralfarben zerlegt, ſammeln ſie ſich in Grün 
nach Gelb zu. Beleuchtet man nun mit 
einem zweiten Licht irgendeine der anderen 
Farben, ſo ſammeln ſich an dieſer Stelle, 
gleichviel welche Farbe. Dunkelt man 
nun vom blauen Felde des Spektrums bis 
grün ab, ſo ins gelb uſw. bis zum rot, 
ſo zerſtreuen ſie ſich. Läßt man Futter⸗ 
ſtücke unterjinfen und zerlegt das Licht 
wagrecht in die Spektralfarben, ſo nehmen 
ſie das Futter nicht, wenn es rot beleuchtet 
wurde, da ſie es anſcheinend nicht ſehen. 
Verſchärfte man das rote Licht, ſo konnte 
man es jo weit bringen, daß die Fiſche 
auch das rot beleuchtete Futter nahmen, 
da fie es dann ſahen. Es iſt natürlich da— 
mit nicht gejagt, daß alle Fiſche farben— 
blind ſind, aber die Regel iſt es ſicher. 

Doch kommen wir nun wieder anf unſere 
Beobachtung im Freileben zurück, jo haben 
wir jetzt den Grund des Wißerfolges er- 
kannt. Geräuſche haben die Fiſche nicht 
verſcheucht, alſo ſprechen und rufen ſtört 
garnicht, dagegen muß man ſich ungeheuer 
vorſehen, eine Erſchütterung des Bodens 


durch Auftreten zu verurſachen, denn die 3 
Seitenlinie erſetzt gewiſſermaßen das Se 


hör und die Fiſche entfliehen ſofort, wenn 
ſie die Erſchütterung ſpüren. Aber wie 
wird das nun mit dem Geſehenwerden? 
Lange ehe wir die Fiſche ſehen können, 
haben ſie uns ſchon bemerkt und entfliehen. 
Es gibt da zwei Methoden: entweder 
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man ſchleicht ſich auf dem Bauche kriechend 
wie ein Indianer heran und verharrt dann 
regungslos, wenn man Einblick in das 
Waſſer gewonnen hat. Es ſind dann nur 
ſehr wenige Fiſche verſcheucht (evtl. gar 
keine), oder man verhält ſich abſolut ruhig 
und bewegungslos und wartet geduldig, 
bis neue Fiſche ahnungslos heranziehen, 
denn erkennen können ſie die Gegenſtände 
außerhalb des Waſſers nicht deutlich, und 
mithin auch den Beobachter nicht; aber 
man hüte ſich vor jeder Bewegung, vor 
allen Dingen vor den Bewegungen, die 
die Konturen ändern. Denn die Fiſche 
bemerken dieſe ſofort und entfliehen. 
Außer der Arteinleitung (ſyſtematiſche) 
kann man die Fiſche aber auch noch nach 
ihrer Lebensweiſe und ihrer Anpaſſung an 
die Amgebung einteilen, die Urſachen, 
die für den Aquarianer erhöhte Bedeutung 
die bei 


haben müſſen. 
1. Warmwaſſerfiſche, hoher 
Temperatur wenig Sauerſtoff, 
2. Kaltwaſſerfiſche, die niedrigere Tem— 
peratur verlangen und hinſichtkich 
Sauerſtoff ſehr anſpruchsvoll ſind. 


Die Temperatur der Gewäſſer hängt 
hauptſächlich von Höhenlage, Klima, Tiefe, 
Beſchaffung uſw. ab, jedoch hauptſächlich 
von der Entfernung der Quelle. 

Fließende Gewäſſer in 4 reſp. 5 Re⸗ 
gionen, die abgeſehen von der Temperatur 
ſich noch durch Waſſermenge, Strömungs- 
geſchwindigkeit, Untergrund, Vegetation 
uſw. unterſcheiden. Von der Quelle ab 
gerechnet, die Region der 

1. Bachforelle, Regenbogenforelle, Zan— 

der. Wels, Blei, Quappe, Aland, 

Naſe, Rapfen. 

Aſche mit Haſel, Döbel, Rotaugen, 

Hecht, Schleie, Barſch, Karauſche. 
Barbe. 

. Bradjen, 
Grackwaſſer⸗, Strom- und Staufiſche. 

Innerhalb des fließenden und ſtehenden 
Waſſers ſind die verſchiedenen Arten (und 
Altersſtufen) aber ſowohl in horizontaler, 
als auch in vertikaler Richtung wieder 
mehr oder weniger an beſtimmte Zonen 
des Waſſers angepaßt. f 

Fiſche des Ufers. 

Fiſche des freien Waſſers. 

Andererſeits: Oberflächenfiſche, 

Tiefenfiſche und 
Grundfiſche. 


DD 
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Der Ernährung nach: Raubfiſche 
Friedfiſche. 

Die erſten in Großfiſchfreſſer und Klein— 
fiſchfreſſer, die letzteren vorwiegend Klein— 
tierfreſſer, ſelten reine Pflanzenfreſſer. 

Vermehrung: Winter, 

Sonnenlaicher 
Paarlaicher, Brutpflege 
Schwarmlaicher 
Stromlaicher 

Staulaicher 
Strandlaicher, ſind die meiſt. 
Oberflächenlaicher 
Grundlaicher 
Wanderfiſche 

Staufiſche. 


Nachdem dies als bekannt vorausge— 
ſetzt werden konnte, handelt es ſich darum, 
praktiſche Gewäſſerkunde zu treiben. 

Ausdehnung, Tiefen, Untiefen, Grund⸗ 
beſchaffenheit, Afergeftaltung, Strömungs- 
verhältniſſe des Waſſers im Zujammen- 
hang derſelben mit anderen Gewäſſern, 
muß man kennen zu lernen verſuchen. 
Gewöhnlich drängt der Fluß ſeine Waſſer— 
maſſen auf eine Seite, Ufer tief bis unter- 
waſchen. Hauptſtrömung hart am Ufer, 
andere Seite Anhängerungen. Die Fiſche 
ziehen hier knapp neben dem Uferſtrom 
auf. Der Strom biegt dann nach dem 
anderen Ufer über, an dieſer Brofilän- 
derung erreicht das Waſſer eine bedeu— 
tende Tiefe, die Stromſtärke nimmt hier 
allmählich ab. Standort vieler Fiſche, 
Nahrungsanſchwemmung. 


In den Strom hinausragende Uferſtellen 
bewirken hinter ſich Strömungsänderungen, 
Rückläufe, Nahrung und Ruhe. Hinter 
Deckwerken und Buhnen tief- und lang— 
ausgedehnte Stellen ruhigen Waſſers. 
Schwache Ströme wechſeln mit ſchwachen 
und ſtärkeren Wirbeln. Hauptbuhne ſtaut 
das Waſſer auf und gegen die Buhne zu wird 
das Waſſer am Grunde immer ruhiger 
(Hecht, Zander). 

Die Stromregulierungen haben durch 
ihren Zweck, dem Fluſſe einen möglichſt 
ruhigen, gleichmäßigen Lauf zu geben, 
hier ſehr ungünſtig eingewirkt und den 
Fiſchen die große Zahl der Schlupfwinkel 
genommen, ſodaß auf dieſe Maßnahmen 
das koloſſale Zurückgehen des Fiſchbeſtandes 
mit zurückzuführen iſt. 

Man könnte hier noch viel mehr Bei— 
ſpiele anführen, aber ſie können doch den 
Blick für dieſe Dinge nicht ſchärfen, 
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das bringt nur jahrelange Übung fertig. 
Mur auf eines möcht ich noch hinweiſen, 
das iſt die Anderung des Waſſerſtandes, 
die ja beſtändig erfolgt und ſofort an den 
meiſten Stellen ganz andere Strömungs— 
verhältniſſe mit ſich bringt und damit gleich— 
zeitig die Fiſche veranlaßt, andere Stand— 
orte aufzuſuchen. Einen Aufſchluß über 
den Stand der Fiſche kann nur die Beo— 
bachtung geben, ſelbſt wenn man keinen 
Einblick in die Gewäſſer gewinnen kann, 
wenn man ſich zur Zeit der Nahrungs— 
aufnahme an das Gewäſſer begibt und 
dort ſcharſ Umſchau hält. Der Beobachter 
muß aber die jedem Fiſch eigentümlichen 
Spring- und Schwimmbewegungen kennen. 

Beiſpiele: Raubfiſche zeigen ihre An— 
weſenheit durch geräuſchvolles Jagen oder 
Emporſchießen gegen die Oberfläche an. 
Die kleinen Fiſche ſchießen dann ſtrahlen— 
förmig auseinander und das Waſſer vi— 
briert an der Stelle. Werden die Fiſche 
ſtändig und regellos umhergejagt und halten 
ſich die Raubfiſche ſtändig an der Ober— 
fläche, ſo ſind es Rapfen. Im Spätherbſt 
gehen dieſe Räuber tiefer und ſind nicht 
mehr feſtzuſtellen. 

Der Hecht ſteht meiſtens hoch im Waſſer, 
ſein gewaltiger und langer Vorſtoß läßt 
ihn oft hoch über Waſſer ſchnellen, nach 
demſelben verhält er ſich ruhig, um dann 
an derſelben Stelle wieder ein ähnlichen 
Vorſtoß zu wiederholen. Zwiſchen den 
einzelnen Stößen herrſcht Ruhe. 

Der Zander raubt in der wärmeren 
Jahreszeit, ſonſt bleibt er in der Tiefe. 
Die Bodenfiſche ſtieben auseinander, der 
Räuber ſelbſt aber erſchien nicht. Die 
Barſche jagen ſcharenweis, indem fie einen 
Halbkreis um die Fiſche beſchreiben und 
dieſen ſoweit gegen das Ufer ſolgen, daß 
ſie oft an flachen Stellen bis auf den 
Sand kommen. Aſche und Forelle ſteigen 
in der Strömung an die Waſſeroberfläche 
nach Fliegen, wobei die Aſche einen 
ſchnalzenden Ton hören läßt. Die Forelle 
ſteigt vorſichtiger. 


Fried fi ſche. 

Springen größere Fiſche in der ſtarken 
Strömung gegen die Strömung, ſo ſind 
es Barben. Der Döbel ſtößt mit dem 
Maule gegen die Oberfläche. (Forelle) 
Aland ſteigt mit dem Rücken heraus und 
ſenkt ſich dann langſam in die Tiefe, ſo 
daß man die rötliche Schwanzfloſſe fieht. 
Der Karpfen ſpringt, wobei man den gold— 


Hans Herbſt: Lebensweiſe unſerer Süßwaſſerſiſche 


gelben Glanz ſeiner Schuppen ſieht. Ahn— 
liche Bewegungen macht der Blei, der zu— 
weilen auch mit dem Rücken auftaucht. 
Die Naſe macht beim Aufgehen am meiſten 
Geräuſch, faſt wie ein Raubfiſch. Die 
kleineren Fiſche: Plötzen, Barben, Häjlinge 
ujw. ziehen häufig ſcharenweiſe an der 
Oberfläche, ſodaß das ganze Waſſer von 
ihnen bedeckt iſt. 

Einen Haupteinfluß auf die Fiſche ruft 
die Witterung hervor. Sie reagieren auf 
angenehme Witterung durch Umherſchwär— 
men und vermehrte Nahrungsaufnahme. 
Im Gegenteil ſtehen ſie an einem Orte 
wie feſtgebannt teilnahmslos da. Die 
Temperatur von Waſſerſtand und Luft, 
die Richtungen der Luftſtrömungen, Be— 
wölkungen des Himmels, Tages- und 
Jahreszeit, Höhe des Waſſers und Fär— 
bung desſelben, ja ſelbſt die Luftdruck— 
verhältniſſe und die Mondphaſen üben je 
nach Amſtänden einen mehr oder weniger 
ſtarken Einfluß auf das Verhalten der 
Fiſche aus. Langanhaltender, für die 
Fiſche günſtiger Witterungscharakter be— 
wirkt ein allmähliches Nachlaſſen der Freß— 
luſt, vorausgeſetzt daß ſtets genügend 
Nahrung vorhanden iſt (Freſſen früh mor— 
gens und ſpät abends). Andauernd kaltes 
und windiges Regenwetter hält die Fiſche 
von der Nahrungsaufnahme zurück. Sie 
freſſen aber nach Ablauf einer ſolchen 
Periode deſto gieriger und je länger ſie 
gedauert hat, deſto ſtärker tritt der Anter— 
ſchied hervor. Es iſt noch nicht aufgeklärt, 
weshalb während und kurz vor ſolchem 
Wetter die Fiſche faſt keine Nahrung auf— 
nehmen, obwohl die Tatſache unſeren 
Vorfahren ſchon lange bekannt war. 

Warmes Regenwetter ſcheint die Fiſche, 
beſonders wenn dabei wilde Winde wehen 
oder Windſtille herrſcht, zum Freſſen zu 
reizen. Die Winde beeinfluſſen die Freß⸗ 
luſt der Fiſche ganz beſonders und zwar 
ſehr verſchieden. In unſerer Gegend ſind 
es beſonders die ſüdweſtlichen und weſtlichen 
feuchten Meereswinde, die günſtig wirken, 
während die nördlichen bis öſtlichen Winde 
das Gegenteil hervorrufen. Beſonders 
wenn letztere im Sommer ſehr warm und 
Winter ſehr kalt ſind. Die erſteren be— 
günftigen die Raubluſt der Raubfiſche, 
ſelbſt wenn ſie nicht hungrig ſind, während 
die Landwinde kaum die Friedfiſche ver— 
anlaſſen, Nahrung aufzunehmen. Mancher 
ruhiger Frühherbſttag mit ſeiner milden 
Witterung und wechſelnden Bewölkung 


Richard Kapeller: Eine vergeſſene Waſſerpflanze 


bringt oft den ganzen Fiſchbeſtand in Be— 
wegung, und alle Arten ſind eifrig bei 
der Jagd und Nahrungsſuche, ſodaß das 
ganze Waſſer belebt erſcheint. Während 
es im Gegenteil an anderen ungünſtigen 
Tagen wie ausgeſtorben daliegt, ohne daß 
man ſich die Urſache erklären kann, bis 
ein gewaltiger Witterungsumſchwung einige 
Stunden ſpäter, (Gewitter oder Landregen, 
Sturm) die Urſache zu ſein ſcheint. 


Angünſtig iſt auch eine Reihe ſchöner 
und heiterer Tage bei Windſtille. Außer 
der frühen Morgen- uud ſpäten Abend— 
ſtunde ſcheint kein Fiſch zu freſſen, dagegen 
kann man ſie an geeigneten Stellen ſcharen— 
weiſe im freien Waſſer unbeweglich ſtehen 
und ſchlafen ſehen, wobei die Weißfiſch— 
arten häufig faſt ſenkrecht auf dem Kopfe 
ſtehen. Im Herbſt und Frühwinter iſt 
ſtändiger Sonnenſchein und Wärme un— 
günſtig. Im Winter, wenn die Kälte da— 
gegen zunimmt, ſind warme Tage beſonders 
günſtig. 

Natürlich ſind nicht nur die Waſſer⸗ 
ſtände von Wichtigkeit, vielmehr iſt es noch 
der Amftand, ob das Waſſer im Steigen 
oder im Fallen begriffen iſt. 

Alle dieſe Angaben ſind zum größten 
Teil Mutmaßungen, die noch nicht ein— 
mal für alle Gegenden Gültigkeit haben. 
Aber man verſucht einmal Erklärungen zu 
finden und läßt ſich dabei häufig täuſchen. 
Die Schwierigkeit ſcheint darin zu liegen, 
nach meiner perſönlichen Anſicht, oft daß eine 
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ganze Reihe von Urſachen zuſammen— 
treffen. 

1. Art der Fiſche und die dadurch be— 
dingte ganz verſchiedene jahreszeit— 
liche Freßgier. 

2. Ein gewiſſes Optimum an Wärme 
und Beſchaffenheit des Waſſers reſp. 
die Tendenz des Waſſers, ſich den— 
ſelben zu nähern oder von ihm zu 


entfernen. 

3. Nahrungsaufnahme. 

4. Die große Empfindlichkeit gegen 
Temperaturunterſchiede, die Land— 


tieren ganz unbekannt iſt. 

Erwähnen möchte ich noch, daß alle 
Aquarienfiſche eigentlich immer freſſen, 
mithin wohl dauernd zu wenig Nahrung 
erhalten, auf welchen Umſtand auch alle 
möglichen Degenerationserſcheinungen hin— 
weiſen und der Amſtand, daß faſt alle 
Aquariumfiſche Hungerformen darſtellen. 

Ich bin am Schluß meiner Ausführungen 
und möchte noch darauf hinweiſen, daß 
ich nur ganz allgemein die wichtigſten 
und auffälligſten Erſcheinungen ſtreifen 
konnte. Auf die einzelnen Arten einzu— 
gehen, würde im Rahmen des Vortrages 
zu weit führen. 

Bemerkung der Redaktion: Wir weiſen 
beſonders darauf hin, daß dieſer Aufſatz ein 
Original-Vortrag iſt, der neben dem ausgearbei— 
teten Text auch kurze Andeutungen zum weiteren 
Einzelausbau enthält. Wir haben dieſe Andeu— 
tungen abſichtlich ſtehen gelaſſen als Anreiz zu 
ſelbſtändigem weiterarbeiten derjenigen Leſer, die 
ſich für das Thema beſonders intereſſieren. 


I ade! L 


Eine vergeſſene Waſſerpflanze, Ottelia alismoides 


Pers. 


Von Richard Kapeller, Wien. 


Die vielen Lücken, die der Krieg, be— 
ſonders uns Sſterreichern, in unſere Aqua— 
rien geriſſen hat, haben auch vier Jahre 
Nachkriegszeit noch nicht ausfüllen können. 
Der Mangel an ausgeſprochenen Zucht— 
und Importanſtalten, unſere Lage weit 
vom Meere und ſeinen Hafenplätzen, nicht 
zuletzt die troſtloſe Wertloſigkeit unſeres 
Geldes bilden mehrere Hinderniſſe am 
Wiederaufbau unſerer Aquarienliebhaberei. 
Intereſſe und Nachfrage böten die gün— 
ſtigſten Ausſichten zur Verbreitung und 
neuerlichen Blüte der Aquarienkunde, 
wenn nicht obgenannte Hemmungen im 


Wege ſtünden. Umſo dankbarer müſſen 
wir daher den Männern in unſerem kleinen 
Heimatlande ſein, die ſich mit ehrlichem 
Eifer und Aneigennützigkeit der Zucht von 
qualitativ hochwertigen Fiſchen und der 
Kultur ſeltener Waſſerpflanzen widmen. 
And da ſoll heute eine Pflanze unſer 
Intereſſe finden, die, wenn ſie je in den 
Becken unſerer öſterreichiſchen Liebhaber 
vorhanden war, ſeit langem faſt vergeſſen 
und verſchwunden iſt und unſerer jüngeren 
Generation von Aquarienfreunden vielfach 
unbekannt ſein dürfte. In Wien wird ſie 
von Herrn Ludwig Taſchner in mehreren 


306 


Exemplaren gepflegt. Es ift dies: Ottelia 
alismoides (L.) Pers. eine von Agypten 
bis Japan, auch auf den Philippinen 
und in Auſtralien, heimiſche Pflanze. Im 
Jahre 1910 importiert, hat man ſie wenig 
zu Geſicht bekommen, da ſie ſich nur durch 
Samen fortpflanzt und die Gewinnung 
desſelben keineswegs leicht iſt. Ich ſah 
unſere Pflanze ſich aus dem Jugendſta— 
dium entwickeln: Dem nicht geübten Be— 
obachter macht ſie als junges Exemplar 
den Eindruck einer Sagittaria chinensis. 
Schmale, lange Blätter find es, die zuerſt 
austreiben. Ihnen folgen jedoch bei gün— 
ſtigem Wachstum bald bedeutend größere, 
langgeſtielte, an Froſchlöffel gemahnende 
Blätter. Nur find dieſe noch viel breiter, 
dabei zart, durchſichtig geädert, und bleiben 
alle unter Waſſer. Nur die Blüte, die 
ſpäter noch erwähnt werden ſoll, erhebt 
ſich über den Waſſerſpiegel. Die langen 
dreikantigen Blätterftiele zeigen in größeren 
Abſtänden eine ungemein zarte, aloeartige 
Zähnung. Als dritte Blattſorte erſcheinen 
dann trichterförmig zuſammengerollte Blät— 
ter, die ſogenannte Tütenform. Doch zeigen 
auch bereits die an zweiter Stelle genann— 
ten, froſchlöffelähnlichen Blätter die Nei— 


W. B. Sachs: Mein indiſcher Dornſchwanz 


gung zu einer leichten Einrollung in der 
Richtung der Längsachſe. — Zur Blüte 


ſind die von mir beſchriebenen Exemplare 


bis jetzt noch nicht gelangt. Dieſelbe iſt 
nach anderweitigen Beſchreibungen weiß, 
in der Mitte gelb, trägt je drei Blumen- 
und Kelchblätter und ſchließlich Samen- 
kapſeln, nach deren Zerſpringen die Samen 
zu Boden ſinken. Sie ſind manchmal 
ſchwer zum Keimen zu bringen, und der 
Liebhaber wartet oft wochenlang voll 
Spannung, ohne die in den Bodengrund 
verſenkten Samen keimen zu ſehen. — 


Von den Exemplaren, die ich beſchrieb, iſt 9 


das eine bei reichlichem Seiten- und Ober- 
licht (Glasplafond) zu einer 25 cm hohen 
Pflanze herangewachſen. Die Zimmer— 
temperatur des Hochſommers behagt ihr 
ausgezeichnet. Als Bodengrund dient 
eine 7 cm hohe Miſchung von zwei Teilen 
Wieſenerde, ein Teil Lehm und ein Teil 
Sand. UAnſere Liebhaber im deutſchen 
Reiche mögen an Neuheiten und Selten— 
heiten wohl reicher ſein als wir, uns 
freut es ſchon, einmal bei einem ernſthaften 
Liebhaber einer nicht alltäglichen Erſchei— 
nung, wie es die „Ottelia alismoides“ iſt, 
zu begegnen. 


L II II 


Mein indiſcher 
Dornſchwanz, Uromastix Hardwickei Gray. 
Von Walter Bernhard Sachs, Charlottenburg. 


Die Firma Scholze & Poetzſchke er— 
hielt Anfang April einen größeren Import 
aus Indien, von dem ich neben anderen 
Tieren einen indiſchen Dornſchwanz, 
Uromastix Hardwickei, erhielt. Uroma- 
stix kam, ſah und dekorierte mein Serra- 
rium nach (anſcheinend indiſchen) Grund— 
ſätzen, die mir ſelbſt ſpaniſch vorkamen. 
Steine fielen unter dem Wegſcharren 
des Sandes zuſammen, meine koſtbare 
Agave Victoriae reginae, ein Pracht⸗ 
ſtück für den Kenner, verwandelte ſich 
in eine zertrampelte Maſſe, aus dem zum 
Glück der Schoß unverſehrt hervorragte, 
und mein Vögelchen, ein Grauaſtrild, 
flatterte verängſtigt umher. Es muß ge— 
ſagt werden, daß ſo große, ſchwere Tiere 
nur in ſeltenen Fällen im Behälter des 
Terrarienfreundes paſſende Unterkunft 
haben. So eigenartig ſie ſind, und ſo gut 
fie als Schauſtück in zoologiſchen Gärten 


wirken, der ſtets zu enge Behälter des 
Liebhabers bietet einerſeits dem Tier 
keinen genügenden Aufenthalt und an⸗ 
dererſeits bereiten derart große Stücke dem 
Pfleger mehr Arbeit und Mühe als Freude. 
Demjenigen aber der ihnen einen Behälter 
von etwa Um Länge und entſprechender 


Breite zu bieten vermag, ſeien ſie warm 


und wärmſtens empfohlen. Und letzteres 
in des Wortes wahrſter Bedeutung. Denn 
die Wärme liebt Uromastix über alles. 
Wenn die Sonne faſt ſenkrecht hereinſcheint 
und die Heizung (bei mir Bodenheizung) 
die Luft auf 30°C anwärmt, dann erſt 
wird der Dornſchwanz richtig lebendig. 
Züngelnd klettert er ſehr geſchickt über die 


Steine, ohne je zu fallen, leider dabei 


auch über die Pflanzen, die er durch ſeinen 
Schwanz zerdrückt. Oder er gräbt mit 
großer Ausdauer den Sand von einer 
Ecke in die andere. Dabei dienen die 


F. Werner: Bon unjeren heimiſchen Schlangen 


ſtark bekrallten Vorderbeine als Grabfüße 
und die ſehr muskulöſen Hinterbeine be— 
fördern den Sand aus der Grube heraus. 
In wenigen Tagen lernte er das weiße 
Porzellanſchälchen als Freßnapf kennen 
und kam bald eilig herangelaufen, wenn 
ich damit ankam. Mein Tier trinkt auf⸗ 
fallend viel. Milch und Obſtſaft neben 
Waſſer werden nach Hundeart ausgeſchleckt. 
Daneben frißt er — nur ſehr fü — 
Apfelmus, gekochten, ſüßen Reis, Obſt und 
ab und zu ein Spinatblatt. Mehlkäferlarfen, 
Grillen wurden nie angenommen; auch 
bei Vorhalten mit der Pinzette nicht. 
Nach dem Freſſen liegt er ſtundenlang 
hocherhobenen Kopfes auf der heißeſten 
Stelle des Sandes und ſchläft mit ge— 
ſchloſſenen Lidern. Ich maß auf dem Platz, 
unter dem die Heizung brannte, 78° C. 
Für meine Lacerten zu heiß, ſchien ihm 
dieſe hohe Temperatur ſehr zu behagen. 
Gegen Abend löſchte ich die Heizung aus 
— was einen Temperaturabfall von ei- 
nigen 20°C bewirkt —, und kurze Zeit 
danach verkroch er ſich zwiſchen zwei 
Steinen. Im Berliner Aquarium gehaltene 
Stücke find an Mehlkäferlarven herange— 
gangen. Sie werden dort tagsüber ſehr 
warm gehalten und abends aus ihrem 
Behälter, der einzeln nicht abgekühlt 
werden kann. herausgefangen und kühl in 
einer Schlafkiſte aufbewahrt, bis zum 
nächſten Morgen. Die nächtliche Abkühlung 
ſcheint den Tieren entgegen Tofohrs Aln- 
ſicht (Heft 32 der „Bibliothek für Aqua— 
rien⸗ und Terrarienfreunde“, S. 10), der 
dabei eine Erkältung befürchtet, gut zu 
bekommen. Uromastix mit ſeinen kleinen 
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Augen ſcheint ein ganz beſonders lichtbe- 
dürftiges Tier zu ſein. Ich ſah bisher 
mein Tier nur in hellſter Sonne freſſen, 
eine Beobachtung, die ſich mit den Tieren 
im Berliner Aquarium deckt. Man ver⸗ 
ſuche daher bei neuerworbenen Stücken 
dieſe möglichſt bei hellſter Sonne zum 
Freſſen zu bewegen. Während das Ge— 
ſicht recht ſchwach iſt, iſt beſonders der 
Taſtſinn der fleijchfarbenen Zunge ſehr 
entwickelt. Mein Tier beſitzt, wie bereits 
erwähnt, einen ſehr ausgebildeten Hang 
zu allem Süßen. Nicht ganz klar iſt mir 
die den Agamen eigentümliche Nickbe- 
wegung mit dem Kopfe. Einesteils iſt es 
ein Zeichen der Erregung, andererſeits ſah 
ich es öfter im Anſchluß nach dem Freſſen, 
ſodaß ich faſt verſucht bin, dieſer Eigen⸗ 
tümlichkeit eine Tätigkeit beim Schlingen 
zuzuſchreiben, ähnlich wie ja das „Belecken“, 
beſſer geſagt, das Herausſtrecken der Zunge 
nach dem Freſſen bei Varanen z. B. nur 
dazu dient, den Schlund zu erweitern, wie 
ich kürzlich bei der anatomiſchen UAnter⸗ 


ſuchung einer großen Eidechſe feſtſtellte. — 


Von der Waffe, dem harten Schwanz, 
der dem Tier ſeinen Namen gab, machte 
es nur zweimal Gebrauch. Dabei traf 
der erſte Schlag die Terrarienſcheibe, die 
— zufällig loſe eingeſetzt — den Schlag 
federnd aushielt, der zweite meinen Hand— 
rücken mit ſolcher Gewalt, daß die Haut 
auf reichlich 5 cm aufplatzte. Von ſeinem 
kräftigen Gebiß machte er nie Gebrauch; 
gegen beigeſellte Lacerta serpa und muralis, 


ſowie gegen mein kleines Vögelchen be— 


nahm er ſich ſtets friedlich. 


LI III LI 


Von unſeren heimiſchen Schlangen. 
Von F. Werner⸗Wien. 


Es iſt nun wieder weit über ein Jahr— 
zehnt her, ſeit ein Brand in einer halben 
Stunde meine ſchöne Sammlung lebender 
Rieſenſchlangen, Krokodile und anderer 
Reptilien vernichtete und ich die Haltung 
von ſolchen Tieren, durch einen Schlag 
ſchwer betroffen, vollſtändig aufgab. Kaum 
fünf Jahre darauf brach der Weltkrieg aus 
und wenn ich bis dahin Luſt verſpürt hätte, 
wieder anzufangen, ſo wäre ſie mir in 
dieſer Zeit vergangen. Später, als ich die 
Kinder wieder heil aus dem Kriege da— 


heim hatte und nur mehr die Nahrungs- 
ſorgen da waren, regte ſich der alte Ter— 
rarianer wieder in mir —, aber wie ich 
meine Reiſen nach Afrika mit Bergfahrten 
in die Alpen von Salzburg und Steier— 
mark vertauſchte, ſo kehrte ich auch wieder 
zu den Schlangen der Heimat zurück und 
freue mich auch an ihnen. 

Der Stolz meiner kleinen Menagerie 
iſt ein großes Weibchen von Vipera am- 
modytes, das von dem blutgedüngten Boden 
des Monte Gabriele bei Görz ſtammt und 
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mir von dem bekannten Coleopterologen 
Winkler in Wien mitgebracht wurde. Ich 
beſitze ſie ſchon über ein Jahr, habe ſie 
zuerſt mit weißen Mäuſen gefüttert (wilde 
nahm ſie merkwürdigerweiſe nicht an) und 
ging dann in dieſem Frühling, da weiße 
Mäuſe mir zu teuer wurden, dazu über, 
ſie an weiße Ratten, die mir ſtets zur 
Verfügung ſtanden, zu gewöhnen, zuerſt 
an mausgroße, dann immer größere, nun 
nimmt ſie ſchon ziemlich ſtarke Tiere an. 
Trotzdem ſie einen großen Teil des Tages 
apathiſch daliegt (freilich macht ſie zu allen 
Tageszeiten wieder ſtundenlange Spazier— 
gänge im Käfig), würde es ſehr irrig ſein, 
anzunehmen, daß ſie von ruhiger und 
gutmütiger Gemütsart ſei. Sie kann manch— 
mal außerordentlich bösartig ſein und macht 
dann wirklich einen furchterregenden Ein— 
druck, während ſie ſich andererſeits ohne 
den geringſten Aerger zu zeigen, von einer 
Ecke des Terrariums wegſchieben läßt, 
wenn ich das Waſſergefäß behufs Füllung 
herausnehme bezw. gefüllt hineinſtelle. 
Auffallend iſt die geringe Zahl der Häut— 
ungen — ſeit Mai des Vorjahres nur 
zweimal, und zwar am 25. 8. 1921 und 
wieder am 25. 8. 1922 —, wobei ſie eine 
prachtvoll bläuliche Färbung erhielt (In— 
terferenzerſcheinung), die jetzt wieder in eine 
graue übergegangen iſt. Da das Tier aber 
dabei unverändert in einem ſehr guten 
Geſundheitszuſtand ſich befindet, ſo ſcheint 
dies ebenſowenig etwas auf ſich zu haben, 
wie die relativ großen Pauſen zwiſchen 
den einzelnen Nahrungsaufnahmen. (Vom 
23. Auguſt 1921 bis 10. Juni 1922 nahm 
ſie keine Nahrung zu ſich.) — Es iſt wohl 
nicht allgemein bekannt, daß ſich wenigſtens 
bei der großen, alpinen Raſſe der Sand— 
viper die beiden Geſchlechter ſich ſtets 
dadurch unterſcheiden laſſen, daß beim 
Männchen eine Art lyraförmiger Kopf— 
zeichnung vorfindet, an die ſich das Zick— 
zackband des Rückens unmittelbar anſchließt, 
während dieſe Zeichnung des Hinterfopfes 
beim Weibchen fehlt. Ebenſo iſt es für 
Schlangen auffällig, daß bei dieſer Art 
das Männchen entſchieden größer wird 
als das Weibchen. Unter meinem großen 
Material aus dem faſt ganzen Verbrei— 
tungsgebiet der Art ſind die größten 
Exemplare, darunter ein Rieſentier von 
91 cm Länge, aus Seidolach bei Unter— 
ferlach im Roſentale (Kärnten), durchweg 
Männchen; meine größten Weibchen, da— 
runter ein von mir im Sommer 1913 


zwiſchen Heindorf und Tiffen am Oſſiacher— 
ſee (Kärnten) gefangenes, erreichen nicht 
über 80 cm Geſamtlänge. Es ſcheint mir, 
daß auch bei Vipera aspis das Männchen 
größer wird, als das Weibchen, bei den 
übrigen Vipera-Arten iſt dies aber ſicher 
nicht der Fall. 

Eine Askulapnatter, die ich ſchon mehrere 
Jahre beſitze, und die mir das Futter brav 
aus der Hand nimmt, habe ich nun, wie 
die Sandviper, an weiße Ratten gewöhnt. 
Trotzdem die Schlange durchaus kein 
Rieſeneremplar iſt, bewältigt ſie eine Ratte 
von der Größe einer Hausratte mit Leich— 
tigkeit. Mehr Arbeit verurſacht ihr frei— 
lich das Verſchlingen, und wenn ſie dann 
vollgefreſſen im Badegefäß liegt, habe ich 
immer den unbehaglichen Eindruck, daß 
ſie unverſehens platzen müſſe. Ich zweifle 
nicht, daß ſie auch mit einem Maulwurf 
fertig würde, wenngleich ihr die abſtehen— 
den Grabfüße viel Mühe machen würden. 
Der lange Aufenthalt in Gefangenſchaft 
bringt es wohl mit ſich, daß ſie ſich mit 
den biſſigen Hausmäuſen nicht gerne be— 
faßt und ſie oft wieder fahren läßt. 

Von zwei Glattnattern, von denen ich 
die eine auch ſchon mehrere Jahre beſitze, 
iſt eine geradezu unheimliche Gefräßigkeit 
zu verzeichnen, die ſich nicht nur auf 
Eidechſen und Mäuſe, ſondern auch auf 
Ringelnattereier erſtreckt. Dabei ſind die 
Tiere ſo gierig, daß ſie, wenn ſie eine 


Eidechſe ſchlecht gepackt haben, und ich 


eine kleine Lageverſchiebung des Kopfes 
der Eidechſe im Rachen der Schlange vor— 
nehme, nicht einen Augenblick loslaſſen, 
ſondern ſofort weiterfreſſen. Der Futter— 
neid dieſer beiden, gewiß gut genährten 
Schlangen geht dabei ſo weit, daß ſie an 
anderen Schlangen, die eben gefreſſen 
haben, an den Körperſeiten mit der Schnauze 
hinauf⸗ und hinabſtreichen und bald hier, 
bald dort zubeißen, was natürlich fort— 
während ärgerliche Abwehrbewegungen 
zur Folge hat. Die Abereinſtimmung der 
beiden Schlangen (beide Weibchen) iſt um 
ſo auffälliger, als ſie nicht etwa vom ſelben 
Fundorte ſtammen, da das eine von Frei— 
ſchling bei Plank am Kamp in Nieder- 
Oſterreich, das andere aber von Schiffer— 
ſtein bei Reichsraming in Ober-Sſterreich 
herrührt. Das erſtgenannte habe ich ſeiner— 
zeit nur wenige Schritte entfernt von einem 
Männchen gefangen. 

Ein ſolches Abſtreichen des Körpers mit 
der Schnauze habe ich auch bei Coelopel- 
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tis monspessulana und Psammophis sibi- 
lans beobachtet; nur geſchah dies am 
eigenen Körper der Schlange und hatte 
ſicherlich nichts mit Nahrungsbedürfnis zu 
tun, während man bei den Glattnattern 
regelmäßig ſehen konnte, daß ſie ſofort zu— 
biſſen, wenn ſich etwa im Innern einer 
Ringelnatter ein Froſch noch bewegte. 
Was die Ringelnatter anbelangt, ſo 
kann ich nur ſagen, daß ich nicht viel 
Schlangenarten kenne, die ſich im allge— 
meinen durch Störungen in gleicher Weiſe 
außer Rand und Band bringen laſſen. 
Ich beſitze jetzt fünf Exemplare, je ein 
großes vom Plank am Kamp, von Krum— 
bach und von der Lobau in Niederöſter— 
reich, ein ſchwarzes von Steyr in Nieder— 
öſterreich und eines der var. Cettii (quer— 
gebändert, ohne helle Mundflecke), aus 
Häring bei Innsbruck. Letzteres verdanke 
ich Herrn Kammerer, der es dort ſelbſt 
fing; ſolche Exemplare, die in Italien lokal 
als beſondere Raſſe vorkommen (Corſica, 
Sardinien, auch Mittelitalien) treten bei 
uns vereinzelt, ebenſo neben der typiſchen 
Form auf, wie die Var. bilineata Jav. 
(persa Hall.), die ich in der Oſthälfte Sſter— 
reichs (Laxenburg, Srammat - Neufiedel, 
Mürzzuſchlag) gefangen habe. — Von 
dieſen Exemplaren beſitze ich eines gleich— 
falls mehrere Jahre, ohne daß die Schreck— 
haftigkeit auch nur im mindeſten nach— 
gelaſſen hätte und auch ein in das Ter— 
rarium geworfener Froſch löſt zuerſt das— 
ſelbe wilde und blinde Herumfahren aus, 
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allerdings nicht für lange Zeit. In früheren 
Jahren, als ich den Sommer über in einer 
Gegend (Vöslau) lebte, wo Kana agilis 
die einzige Rana-Art iſt, beobachtete ich, 
daß alle von dort ſtammenden Ringel— 
nattern zwar Braunfröſche, aber keinen 
Waſſerfroſch anrührten, und ich glaube, 
mich entſinnen zu können — mir ſteht 
gegenwärtig keinerlei Literatur zur Ver— 
fügung —, daß ich auch ſchon Ähnliches 
geleſen hätte. Meine jetzigen Ringel— 
nattern laſſen aber jedenfalls von dieſer 
Abneigung nichts erkennen; auch das 
Exemplar von Plank, das gleichfalls von 
einer völlig waſſerfroſchfreien,gegendſtammt, 
wo nur R. agilis vorkommt, frißt Waſſer⸗, 
Gras-, Springfröſche, Erd- und Wechſel— 
kröten ohne Bedenken. Meckwürdig iſt 
mir nur das raſche Abmagern dieſer 
Nattern, auch nach den größten Mahlzeiten, 
in dieſem Jahre. Während alle meine 
anderen Schlangen, die viel weniger freſſen, 
wohlbeleibt ſind, ſehen die Ringelnattern 
(mit Ausnahme der älteſten) alle ſo dürftig 
aus, als würden ſie nicht von meinen 
Studenten reichlich mit Futter verſorgt. 
Sollte dies nicht mit ihrem ruheloſen 
Weſen zuſammenhängen? Auch Würfel- 
nattern ſind oft ſehr unruhig und ſcheu, 
Vipernnattern aber auch im Freien wenig 
beweglich und leicht zu fangen, was ich 
zum Geiſpiel in Algerien nicht nur ſelbſt 
beobachtete, ſondern auch an der großen 
Zahl der mir gebrachten Exemplare ent— 
nehmen kann. 


II II L 


Aber Kleinſäuger im Terrarium. 
Von Wilhelm Schreitmüller, Frankfurt a. M. 


Das beliebteſte Pflegeobjekt der Lieb— 
haber von Kleinſäugern im Terrarium iſt 
wohl die Haſelmaus. Da über deren 
Haltung und Pflege jedoch ſchon öfter be— 
richtet worden iſt, ſo will ich darauf nicht 
nochmals eingehen, ſondern verweiſe auf 
das Literaturverzeichnis am Schluſſe dieſes 
Aufſatzes, das die Arbeiten angibt, aus 
denen man ſich über dieſes Tierchen und 
ſeine Haltung Auskunft entnehmen kann. 


1. Von anderen Kleinſäugern (Nagern), 
die ähnliche Neſter wie die Haſelmaus im 
Gezweig aus Gräſern und Heu ꝛc. anlegen, 
empfehle ich angelegentlichſt die hübſche, 
kleine Zwergmaus, ſie iſt eines der 


niedlichſten und anmutigſten Tierchen, die 
man ſich denken kann. 

Andere hübſche Nager ſind ferner: 

2. die Brandmaus, ein rötlichbraunes 
Tier mit ſchwarzen Rückenſtreifen und 
hellem Bauch. 

3. Die Rötelmaus mit rotbraunem 
Rücken und hellgrauem Bauch und Beinen. 

4. Die Waldmaus nebſt deren größe— 
ren Unterart Mus sylvaticus major Radde 
mit ihren ſchönen großen Augen. 

5. Die Feldmaus. Dieſes wenig be— 
achtete Tier wird in Gefangenſchaft ſehr 
zahm, ift überhaupt vom erſten Augen— 


Auch die Rötelmaus wird ganz zahm. 


310 


blick an wenig ſcheu und der Pflege wert. 
Gerade über dieſe Maus habe ich bisher 
jo gut wie nichts in Zeitſchriften vernom— 
men. Zur Zeit pflege ich ein Paar dieſer 
Tiere, neben Brand-, Rötel-, Haus- und 
weißen Mäuſen, die alle ſehr intereſſant 
find. Auch die verſchiedenen Farbenſpiel— 
arten der Hausmaus, wie z. B. gelbe, 
graublaue, ſchwarze, geſcheckte (jap. Tanz⸗ 
maus) ſind intereſſante Pfleglinge. 

Bei der Haltung von Brand- und Rötel- 
mäuſen muß man darauf achten, dieſe nicht 
am Ende des Schwanzes zu erfaſſen, denn 
die aus vielen Ringen beſtehende Haut 
desſelben iſt leicht zerreißbar, wodurch es 
nicht ſelten vorkommt, daß man, ehe man 
ſich verſieht, die abgeſtreifte Schwanzhaut 
in der Hand hält und die Maus entwiſcht iſt. 

Brand-, Wald-, Rötel- und Feldmaus 
(auch Zwergmaus) benötigen zu ihrem 
Wohlbefinden reichlich pflanzliche und tie— 
riſche Nahrung, z. B. Wurzeln, Gras, 
Pilze, Sämlinge von Buchen- und anderen 
Bäumen, Salat, Gemüſe aller Art uſw. 
Erſtere 4 Arten auch Inſekten, Mehl- und 
Regenwürmer, Puppen, Schnecken u. dergl., 
ohne die ſie nicht exiſtieren können. Von 
Sämereien nehmen ſie an: Hafer und 
anderes Getreide, Grasſamen, Bucheckern, 
Zirbelnüſſe, Nüſſe, Kirſchkerne, Eicheln, 
Kürbis⸗ und Gurkenkerne, Hirſe, Kana⸗ 
rienſamen, Hanf, Buchweizen, Lein und 
alle Nadelholzſamen, während Reps und 
Rübſen und ähnliche Samen meiſtens ver— 
ſchmäht werden. 
Obſt, Beeren, Rüben, Kartoffeln, Möhren? 
und zartes Grün von allerlei Pflanzen. 
Sehr gerne freſſen ſie (alle Mäuſe) die 
auf Ackern maſſenhaft wachſende Mäuſe⸗ 
ſcherbe oder Feldſternmiere (= Stellaria 
media L.), die als Grünfutter auch für 
Vögel viel Verwendung findet. 


Alle Mäuſe ſind trocken und warm 
zu halten, ſonſt werden ſie krank und be— 
kommen Ausſchlag. Der Käfig muß hell 
und luftig, alſo nicht ringsum mit Glas⸗ 
ſcheiben geſchloſſen ſein.“ Als Behälter— 
ſtreu verwendet man am beſten Gerberlohe 
oder Torfmull, beide wirken desinfizierend. 

Für die Schlafkäſtchen iſt Werg, Papier, 
feine Holzwolle, Heu, Stroh oder Wolle 
das Beſte. 


e Manche Mäuſe verſchmähen ſeltſamerweiſe 
Möhren, wie ich an Brandmäuſen z. B. dieſen 
Sommer beobachten konnte. Der Verf. 

Zum mindeſten müſſen fie mit einem ®itter- 
deckel verſehen ſein. Der Verf. 


Ferner nehmen ſie gerne 
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Mäuſe verſchiedener Art dürfen nicht 
zuſammengeſperrt werden, da ſie ſich ſonſt 
umbringen und gegenſeitig auffreſſen. — 

Von anderen Kleinſäugern empfehle ich: 
alle Arten Spitzmäuſe, und Schläfer, 
3. B. den großen Gartenſchläfer. 
iſt jedoch des Nachts etwas laut und 
unruhig. 

Exotiſche Mäuſe ſind gegenwärtig im 
Handel nicht zu haben. Empfehlenswerte 
Exoten find: die Wüſtenſpringmaus (Dipus 
aegypticus), die japaniſche Tanzmaus (ſog. 
Nanking⸗Maus oder „Nankin nemusi“ der 
Japaner), die indiſche Renn- oder Pyra⸗ 
midenmaus (Gerbillus indicus Hartu.) und 
die Striemenmaus (Arvicanthis purmilo 
Spartm.), welche vor dem Kriege oft von 
Scholze & Pötſchke-Berlin angeboten wur- 
den; hoffentlich ſind ſie bald wieder zu 
haben. 5 
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LI II L 


Anopheles in Deutſchland. 


Von Dr Ernſt 


Die Ausführungen, die Herr Arnold 
(Sitzungsbericht der Geſellſchaft für Bio— 
logie zu Berlin vom 12. Juni 1922 der 
„Bl.“ Ur. 14, S. 244) über die Malaria⸗ 
mücke Anopheles gemacht hat, bedürfen der 
Richtigſtellung und Ergänzung. 

Daß Anopheles maculipennis M. die 
einzige der in Deutſchland vorkommenden 
Anopheles-Xtten ſein ſoll, iſt unrichtig. 
Es ſind vielmehr außerdem in Deuſchland 
noch Anopheles bifurcatus L. und Ano- 
pheles nigripes Staeger. gefunden worden. 
Schon Mei⸗ 


Tänzer, Halle a./ S. — Mit 1 Abbildung. 


„unzählige“ Anophelen in ſämtlichen durch- 
ſuchten Wohn- und Schlafräumen, Schul- 
zimmern und Schweineſtällen. Gber die 
bisher bekannte Verbreitung von Ano- 
pheles in Deutſchland hat Trautmann 
als erſter eine eingehende Zuſammenſtel— 
lung gemacht, auf die hier hingewieſen 
ſei. Daß Anopheles in Deutſchland viel⸗— 
ſach noch unbekannt iſt, liegt meiſt nur an 
der mangelnden Sorgfalt bei der Nach— 
forſchung. über die Verbreitung von 
Anopheles bei Berlin berichtet Stadel— 
mann 1916, 


gen hatte die daß er ſie ge⸗ 
erſtere Art legentlich be⸗ 
1818 in Aa- obachtete. 
chen nebſt der Auch läßt die 
geflecktflüge⸗ Malariaepi - 
ligen Art ge-. demiologie 
funden. Da⸗ von Berlin 
rauf iſt ſie Mückenweibchen in charakteriſtiſcher Sitzſtellung auf die Ber- 
wiederholt 8 . breitung von 


an verſchiedenen Orten Deutſchlands feſt— 
geſtellt. Anopheles nigripes wurde von 
Eyſell (von dieſen Cyclophorus nigripes 
Staeger nov. gen. genannt) in der Kaſſeler 
Karlsaue und von Martini (von ihm 
als Coelodiazesis plumbea benannt) bei 
Hamburg gefunden. 


Auch daß Anopheles in Deutſchland 
„ſehr ſelten und ſehr lokal“ (Arnold) vor— 
kommen ſoll, darf nicht unwiderſprochen 
bleiben. Nach hieſigen Unterſuchungen 
(Oſterwald und Tänzer) hat man Ano— 
pheles maculipennis ſogar als häufiger 
gegenüber den Culiziden anzuſehen. So 
wird die Angabe Stridde's über die 
Häufigkeit von Anopheles bei Frankfurt 
a. Main zu Recht beſtehen. Mühlen 
fand im N. W. Deutſchlands, wo auch 
heute noch einige Malariaherde beſtehen, 


Anopheles ſchließen. So kamen hier nach 
Trautmann 1827, 1846-1849 Malaria⸗ 
erkrankungen vor. Aber ſelbſt aus der 
neueſten Zeit ſind gerade auch von 
Berlin einige Malariafälle bekannt gewor⸗ 
den. So erwähnt Trautmann 1903 drei 
Fälle, Amber 1917 zwei Tertianainfeftionen 
im Grunewald und 1918 wird von einer 
Walariainfektion eines Jungen, der in 
einer Laubenkolonie beim Grunewald über— 
nachtet hatte, berichtet. 

Literatur: Meigen, J. W., Syſtematiſche 
Beſchreibung bekannter europäiſcher zweiflügliger 
Inſekten, 1. Teil, Aachen 1818. — Eyſell, A 
über das Vorkommen von Anopheles in Oeutſch— 
land. Arch. f. Schiffs-M. Trop. Hyg. 1900, Bd. 4. 
— Eyſell, A, Cyclophorus (Anopheles) nigripes, 
Staeger nov. gen. Ebd. 1912, Bd. 16. Martini, C. 
über drei weniger bekannte deutſche Kuliziden: 
Aédés ornatus Meigen, Mansonia Richardii Fie. 
und Anopheles (Coelodiazesis) nigripes Staeger. — 
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Ebend. 1915. Martini, E., über ein gutes Unter- 
ſcheidungsmerkmal von Anopheles plumbeus und 
A. bifurcatus. Ebend. 1921, Bd. 25. — Tänzer, E. 
und Oſterwald, H., Anopheles und Malaria in 
Halle, zugleich ein Beitrag zur Morphologie und 
Biologie der Larve von Anopheles maculipennis 
Meigen. — Tänzer, E., Morphogenetiſche Unter» 
ſuchungen und Beobachtungen an Kuliziden⸗ 
Larven. Arch. f. Naturgeſch., 87. Jahrg. 1921. — 
Mühlens, P., Beiträge zur Frage der gegen— 
wärtigen Verbreitung der Malaria in N. W. 
Deutſchland. Deutſch. med. Wochenſchrift 1902. — 
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Trautmann, A., die Verbreitung der einhei⸗ 
miſchen Malaria in Deutſchland in Vergangen- 
heit und Gegenwart. Arch. f. Hyg. 1913. — 
Stadelmann, Malaria in Berlin und der 
Krieg. Deutſch. med. Wochenſchrift. 1916. — 
Amber, Verein f. innere Medizen und Kinder— 
beilfunde, Berlin 1917. Deutſch. med. Wochen⸗ 
ſchrift 1918. — Grünberg, K., die blutjfaugen- 
den Dipteren, Jena 1907. — Grünberg, K., 
Diptera, 1. Teil, Heft 2A aus: „Die Süßwaſſer⸗ 
faung Deutſchlands“, Jena 1910. 
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Aber das Farbkleid der Stabheuſchrecke 
Dixippus (Carausius) morosus Dr. et. Red. 
Von Walther Finkler, Biologiſche Verſuchsanſtalt in Wien. 


Wiederholt kam in der letzten Zeit die 
Färbung der Stabheuſchrecke in den „Bl.“ 
zur Diskuſſion und die verſchiedenſten 
Meinungen wurden über die Urſache des 
Farbkleides geäußert. In Nr. 3, 1922 der 

Bl.“ hält es 3. Haaſe „für wünſchenswert, 
daß recht viele zur Klärung von dergleichen 
Fragen genaue Beobachtungen und Ver— 
ſuche anſtellen würden“. 

Nun wurden in der Biologiſchen Ber- 
ſuchsanſtalt von Prof. Przibram, Dr Brecher 
und auch von mir Verſuche über die Farb— 
modifikationen von Dixippus ausgeführt, 
die ich hier kurz referieren möchte. 

Die Färbung von Dixippus beruht haupt— 
ſächlich auf Pigmentkörnchen, die in der 
Hypodermis gelagert ſind. Die Menge 
der drei vorhandenen Pigmente iſt aus— 
ſchlaggebend für die bleibende Farbvarie— 
tät, während die gegenſeitige Lageverän— 
derung den phyſiologiſchen, alſo den vor— 
übergehenden Farbwechſel bedingt. 

Beginnen wir mit den Verſuchen von 
Przibram und Brecher! Zur Prüfung 
des Einfluſſes reflektiſchen Lichtes ver— 
ſchiedener Farbe auf die Ausfärbung der 
Dixippen, wurden je 15 Jungtiere wahllos 
auf Gazekäfige verteilt, deren Innenwände 
mit Papier verſchiedener Farbe überzogen 
waren. Es gelangten 15 Farbpapiere ver— 
ſchiedener Farbe zur Verwendung. Außer— 
dem wurde zur Kontrolle ein unüberzogener 
Käfig am Licht und einer in Finſternis 
mit den Verſuchstieren beſchickt. Die 
Finſterkultur war faſt immer unter einem 


Przibram Hans und Leonore Brecher, Die 
Farbmodifikationen der Stabheuſchrecke Dixippus 
morosus Br. et Red. Archiv für Entwicklungs- 
mechanik der Organismen, B. 50, 1/2 Heft 1922. 


undurchſichtigen Sturz, der nur zu Fütte— 
rungszwecken zur Abendſtunde entfernt 
wurde. 

Der Verſuch wurde im Sommer 1916 
aufgeſtellt und das Ergebnis zuerſt am 
28. September protokolliert. Es zeigte ſich, 
daß die Verſuchstiere vor hellen Flächen 
hell wurden, vor dunkeln dunkel, vor 
mittleren und im Finſtern bräunlichgrün 
bis grün waren. Blau, Violett und Rot 
wirkten wie dunkle Flächen. Zu dieſer 
Zeit waren mehr als die Hälfte der Tiere 
verwandelt. Erſt am 18. Dezember waren 
ſämtliche Dixippus erwachſen und es wurde 
die zweite Protokollierung vorgenommen. 
Das gab aber ein recht unerwartetes Re— 
ſultat. „Alle unſere und damit auch die 
Feſtlegungen der früheren Autoren über 
den Einfluß der farbigen Umgebung auf 
die Färbung der Dixippen ſchienen über 
den Haufen geſtoßen zu ſein. Mit geringen 
Ausnahmen, die ſich dann meiſt den früher 
ermittelten anſchließen, find die ſpäter ver— 
wandelten Tiere in allen Farben vom 
Typus, grün“ 2“ („Grün 2“ find vorwiegend 
grüne Tiere mit dunkelm und gelbrotem 
Pigment.) Die Erklärung hiefür kann wohl 
nur darin liegen, daß mit abnehmender 
Lichtintenſität ſich die Beleuchtung im 
Dezember für alle Farbkäſten als unver— 
mögend erwieſen hat, eine Verſchiebung 


des Farbtypus von dem für neutrale 


Beleuchtung und FHinſternis giltigen, grün?“ 
zu bewirken. Im Winter hatten aber alle 
Tiere, in welcher Farbe fie auch gehalten 
wurden, die Farbe der Tiere, die auf 
Grau oder im Dunkeln waren, und zwar 
das „Grün 2“. 
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Denſelben Einfluß, wie die reflektierenden 
Papierſchirme, üben durchſichtige Farb— 
papiere, alſo durchfallendes Licht aus. 

Wird derſelbe Beleuchtungseinfluß zwei 
(parthenogenetiſche) Generationen hindurch 
zur Einwirkung gebracht, ſo ſteigert ſich 
der Prozentſatz von Exemplaren, welche 
die für den gewählten Einfluß charak— 
teriſtiſche Farbe tragen um Bedeutendes. 
Es macht ſich neben dem Einfluß des 
äußeren Faktors aber auch die Farbe der 
Mutter geltend, ſo daß vorausgegangene 
Farbmodifikationen erblich übertragen 
werden können. 

Wie bekannt, bleibt der Farbwechſel der 
meiſten Tiere aus, wenn ſie geblendet ſind. 
Przibram verſuchte die Blendung an Stab— 
heuſchrecken mittels elektrokauſtiſcher Nadel; 
es zeigte ſich jedoch keine Beeinfluſſung 
der Farbe. Die Tiere gingen nach läng- 
ſtens 14 Tagen ein. In neueſter Zeit 
gelang es aber A. Schmitt-Auracher? 
durch Ausſchaltung der Augen von Di- 
xippus den Farbwechſel hintanzuhalten. 

Meines Wiſſens wurde eine Befruchtung 
von Dixippus noch nicht beobachtet. Wir 
können alſo nichts über das „Mendeln“ 
der Farben ausſagen. An anderen Arten 
der Gattung Mitumnus hat Fryer aus— 
gedehnte Zuchten mit gelbbraunen und 
grünen Stabheuſchrecken angeſtellt und kam 
zu dem Reſultat, daß Grün rezeſſiv jei. 
De Sinéty hat an der Septynia attenuata 
ein Weibchen mit fleiſchfarbenem Rücken⸗ 
bande durch ein braunes Männchen be— 
legen laſſen und daraus zwei braune 
Männchen und ein grünes Weibchen mit 
dem mütterlichen Rückenſtreifen gezogen. 


2 A. Schmitt⸗Auracher, 92 10 bei Dixip- 
. Amihau XXV, S. 49, 19 
Fryer, FJ. C. F., Journal 0 Genetics, III, 
Seite 104, 1914. 

Sineéty, R. de, Recherches sur la Biologie et 
Anatomie des Phasmes. La Cellule, XIX S. 117, 1901. 
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Ich habe vorhin erwähnt, daß das 
Auge eine große Rolle für die Färbung 
ſpielt. Einen bisher unbekannten Einfluß 
wies ich mittels der Kopftransplan— 
tation’ nach, über die ja in den „Bl.“ 
ein kurzer Bericht zu finden war. Unter 
anderem dienten mir als Verſuchstiere 
die Stabheuſchrecken, die zur Bearbeitung 
des Farbenproblems als ſehr günſtig er— 
wieſen. Wie geſagt, werden die Tiere im 
Finſtern grün; dieſe Farbe wird auch 
durch Dekapitation (Köpfung) hervorgeru— 
fen. Ganz kurz ſeien die Reſultate des 
Kopfaustauſchs zwiſchen den verſchiedenen 
Farbtypen berichtet: 

Werden Köpfe von grünen auf braune 
Individuen transplantiert, ſo nimmt der 
Körper die grüne (Blendungs-) Farbe an. 
die beſtändig bleibt. 

Grüne Stabheuſchrecken, denen ein brau— 
ner Kopf replantiert wurde, behalten zu— 
nächſt die grüne Farbe bei und werden 
dann nach zwei Wochen (ſo lange dauert 
es, bis der Kopf ganz angeheilt und 
funktionsfähig iſt) braun. 

Bei Replantation brauner Köpfe auf 
ſchwarze Körper nimmt letzterer zuerſt die 
grüne Blendungsfarbe für zwei Wochen 
an und wird dann braun. 

Vielleicht läßt ſich das ſo erklären, daß 
aus den Augen immer noch chemiſche 
oder Nerven-Einflüfe zu den Chromato— 
phoren ausgehen und dieſe in ihrer Art 
beeinfluſſen. Dafür ſpricht einerſeits, daß 
ſich der Einfluß erſt geltend macht, wenn 
die Nervenverbindung wieder hergeſtellt 
iſt, andererſeits, daß die Amfärbung nicht 
erfolgt, wenn ein geblendeter Kopf trans— 
plantiert wurde. 

» Finkler, Walther, Kopftransplantation an 
Inſekten. III. Einfluß des replantierten Kopfes 
auf das Farbkleid anderer Körperteile. Anzeiger 


der Akademie, der Wiſſenſchaften in Wien Nr. 
67, 1922. 


I 


Die Lebeweſen und das ökonomiſche Prinzip. 
Von cand. rer. pol. et phil. Fritz Molle, Magdeburg, „Salamander“. 


Es ſcheint mir im Intereſſe der Tier— 
liebhaberei und beſonders der Aquarien— 
und Serrarienliebhaberei von Wert zu ſein, 
einmal auf eine Erſcheinung im Organis— 
menleben hinzuweiſen, die gerade hier wohl 
noch nicht die genügende Beachtung ge— 
funden hat; und doch bietet unſere Lieb— 


haberei ein reiches Gebiet dafür: Auf eine 
Art von ökonomiſchem Prinzip, „das 
Prinzip des kleinſten Kraftmaßes“, wie 
man es auch genannt hat, d. h. den Grund— 
ſatz, mit dem geringſten Aufwand von 
Energie den höchſtmöglichen Nutzeffekt zu 
erreichen. Das Leben hat die eigentüm— 
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liche Tendenz, ſich fortzupflanzen und zu 
erhalten, ein gewiſſes Beharrungsvermögen 
iſt ihm eigen, das ſich in einer ſpezifiſchen 
Erhaltungsgemäßheit der Organismen äuſ— 
ſert. Dabei ſpielt das ökonomiſche Prin— 
zip eine nicht geringe Rolle, ſodaß der 
Wiener Gelehrte R. Goldſcheid ge— 
radezu ſagt, daß alle Organismen 
auch zugleich „Okonomismen“ ſeien. Es 
gibt in der Tat eine Reihe von Erſchei— 
nungen im Organismenleben, die auf ein 
ſolches Sparſamkeitsprinzip ſchließen laſſen. 
Von dieſen weiter unten. 

Vorerſt möchte ich aber noch auf eine 
allgemeine Bedeutung dieſer Betrachtungs— 
weiſe aufmerkſam machen. Es iſt ein alt— 
hergebrachter Brauch, daß wir die Er— 
ſcheinungen und Verhältniſſe, die uns das 
außermenſchliche Organismenleben darbie— 
tet, mit unſeren Empfindungen und Vor— 
ſtellungen meſſen, mit unſeren ſprachlichen 
und ſonſtigen Ausdrucksmitteln ſogar be— 
nennen müſſen. Daß wir, trivial geſpro— 
chen, eben nicht aus unſerer Haut heraus 
können und beim Betrachten irgend wel— 
cher Erſcheinungen im Tier- und Pflanzen- 
reich dieſe auf unſere ſubjektive Einſtellung 
übertragen. Von den ganz rohen Ver— 
menſchlichungen, „Anthropomorphismen“ 
völlig zu ſchweigen, die dem Reich der 
Märchen und Fabeln angehören. Wir 
ſind in Verfolgung deſſen ſtets geneigt, 
Tieren und Pflanzen unſeren Zwecken 
und unſerem Zweckſtreben entſprechende 
Beweggründe unterzuſchieben und falls 
nicht dieſes, jo doch der „Natur“. Genau 
wie wir Menſchen im Staat, im Wirt⸗ 
ſchaftsleben fortgeſetzt Zwecke verfolgen, 
haben wir das Gefühl, daß die übrigen 
Organismen gleichfalls Zwecke verfolgen 
wollen oder von ſolchen geleitet werden 
(man denke nur z. B. an die jo hoch— 
intereſſanten Verhältniſſe der Symbioſel). 
Dieſer Analogieſchluß, denn um einen 
ſolchen handelt es ſich hier, gibt aber 
noch lange nicht eine Erklärung. And 
wenn ich mich wirklich in die Lage eines 
höheren Tieres verſetzen könnte, ſo tritt 
der Widerſinn eines derartigen Schließens 
hervor, wenn ich mir etwa die Regene— 
rationserſcheinungen bei Molchen vergegen— 
wärtige, die doch einen Analogieſchluß 
mit menſchlichen Verhältniſſen gar nicht 
zulaſſen. 

Streng naturwiſſenſchaftlich läßt ſich aber 
der Begriff der Zw e dmäfigfeit einfach 
nicht gebrauchen, weil wir damit zugleich 
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ein „Sollen“ mit einfügen. Wir können 
doch nur ſagen, daß die Organismen 
zweckmäßig ſind, weil ſie ſo ſein ſollen, 
d. h. es muß dann eine Stelle vorhanden 
ſein, die das Organismenleben in ſolcher 
Weiſe lenkt, daß wir es z we ſckmäßig 
nennen können, von der wir aber garnichts 
wiſſen. In dieſem Falle geraten wir aber 
in einen unauflöslichen Widerſpruch zu 
der dann, von uns aus geſehen, noch viel— 
leicht in viel höherem Maße vorhandenen 
AUnzweſckmäßigkeit. Vielmehr können 
wir lediglich von einer gewiſſen Erhal— 
tungsgemäßheit der organiſchen Sub— 
ſtanz reden, die ſich uns in der Geſtalt 
eines Sparſamkeits-Prinzips darbietet. 
Wir ſcheiden daher das Wort Zweckmäſ— 
ſigkeit lieber ganz aus, da es doch, wenn 
auch mit Lebenserhaltungsgemäßheit gleich— 
geſetzt, nur Verwirrung anrichten würde. 

Nun zu den Tatſachen ſelbſt: zu meiner 
Freude kann ich den Leſer zuerſt noch ein— 
mal auf die trefflichen Ausführungen des 
Herrn H. Gei di e s-Kaſſel über die 
„Geiſtigen Fähigkeiten eines Infuſors“ 
in No. 22 der „Bl.“ 1921 aufmerkſam 
machen. Dort werden höchſt intereſſant 
die 4 verſchiedenen Möglichkeiten des 
Tätigkeitsſyſtems von Stentor Roeseli ge- 
ſchildert: J. Umkehr der Strudelbewegung, 
2. Neigen des Körpers, 3. Zurückziehen 
des Körpers in die Schleimhülle, 4. Weg⸗ 
ſchwimmen, wobei die Reihenfolge 
1, 2, 3, 4 ein für alle Mal feſtzuſtehen 
ſcheint. And das iſt erhaltungsgemäß, 
wie auch Herr Geidies folgert (S=„Zweck— 
mäßig“), inſofern nämlich, als das Infuſor 
ſtets verſucht, dem Reiz mit der gering⸗ 
ſten dazu nötigen Kraftanſtrengung zu 
begegnen. Noch mehr ſpricht für das Be- 
folgen eines ökonomiſchen Prinzips die 
Tatſache, daß das Tierchen auch bei 
Wiederholung desſelben Reizes nach eini- 
ger Zeit mit der Reaktion antwortet, die 
den kleinſten Aufwand erfordert, und dann 
erſt mit dem nächſt ſtärkeren. Doch das 
Energieſparen geht auch hier noch weiter: 
Die von Herrn Geidies geſchilderten Ex⸗ 
perimente ſind von Jennings angeſtellt 
worden und dieſer hat gefunden, daß tatſäch⸗ 
lich bei Stentor Roeseli ein gewiſſer chemiſcher 
Vorgang, ein „Erinnern“ ſtatthat. Nach⸗ 
dem nämlich das Tier die ganze Abfolge 
ſeiner verfügbaren Reaktionen geleiſtet 
hat, reagiert es bei abermaligem, nach 
ganz kurzer Zeit erfolgendem gleich— 
haltigem Reiz ſofort mit ſeiner letzten 
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Reaktionsmethode. (S. Drieſch, Philo— 
ſophie des Organiſchen 1921, S. 3091) 
Drieſch meint, daß hier in der Tat eine, 
wenn auch äußerſt primitive Handlung 
vorliegt, etwas, „was man Erfahrung 
nennen könnte“, dagegen glaube ich nicht, 
daß man bei der Abfolge der 4 Reaktionen 
ſchon von einem „Lernvermögen“ ſprechen 
kann, da hier lediglich auf eine er— 
höhte Reizſchwelle mit einer ſtärkeren 
Reaktion geantwortet wird, zu welchem 
Vorgang keinerlei „Erfahrung“ oder „Lern— 
vermögen“ nötig iſt. Man kann auf dem 
Gebiete der Tierpſychologie nicht vorſichtig 
genug ſein, ich erinnere bei dieſer Gelegen— 
heit nur an die Auflöſung des Begriffes 
der Taxis,! vor allem der ſogenante 
Chemota xis durch die ſchönen Ver— 
ſuche von Jennings, wonach dieſe nur 
die Wirkung verſchiedener einfacher Lei— 
ſtungen darſtellt und nicht ein unmittel— 
barer Vorgang der Orientierung und 
womöglich eines chemiſchen Empfindens 
iſt. Jennings hat nachgewieſen, daß hier 
zum großen Seil die verſchiedene Dichte 
der Aufenthaltsflüſſigkeiten und damit die 
Oberflächenſpannung eine Rolle ſpielen! 


Zu einem der dankbarſten Beobachtungs- 
objekte der Kleintierlebewelt des Süß— 
waſſers gehören die Strudelwürmer oder 
Planarien mit ihren mannigfachen For⸗ 
men. Von ihnen iſt durch Verſuche be— 
kannt geworden, daß man den Körper 
eines ſolchen Tierchens auf den ½70 Teil 
verkleinern kann und trotzdem vermag 
dieſer ½ 7e Teil noch weiter zu leben und 
aus ſich ſelbſt heraus wieder zu einem 
vollkommen ausgebideten Strudelwurm 
heranzuwachſen. Ahnliches haben Drieſch 
und Andere an Eiern und Larven von 
Seeigeln, ferner an Seeſcheidenarten feſt— 
ſtellen können. Dort vermag ſelbſt eine 
der 4 erſten Furchungszellen die ganze 
Formbildung zu leiſten, d. h. eine fertige 
Blastula® und „Pluteus“-Larve“ zu liefern, 
wenn ſie aus dem Zellhaufen in geeigneter 
Weiſe abgetrennt wurde. Hier iſt alſo 
noch ein reiches Feld der Beobachtung 
auch für den Aquarienfreund, das jeden— 
falls mit zu den anregendſten überhaupt 
gehört! 

Offenbar wird doch in allen dieſen 
Fällen (die Zahl der Beiſpiele iſt unendlich 


„ Bewegungsrichtung. Chemotaxis = 
durch chemiſche Reize hervorgerufene Bewegungs— 
richtung. 


2 Keimblaſe. Larvenform des Seeigels. 
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groß und kann aus Raummangel hier 
nicht gebracht werden!) ein gewiſſes Quan⸗ 
tum an lebendiger Subſtanz geſpart, indem 
der abgetrennte Körperteil nicht der Ver— 
nichtung anheimfällt, ſondern weiterleben 
kann, ſei es auch nur, um ſpäter irgend 
einem höher organiſierten Tier zur Nah— 
rung zu dienen. 

Wunderbar erſcheint dem Molchfreund 
die Fähigkeit ſeiner ſchlüpfrigen Lieblinge, 
verloren gegangene Gliedmaßen in Geſtalt 


und Gebrauchsfähigkeit vollwertig erſetzen zu 


können. Der Gefahr des Zugrundegehens 
des Organismus wird durch die Regene- 
rationsfähigkeit die Spitze geboten, mit 
einem geringeren Teil Aufwand an orga— 
niſchem Kapital wird das Ganze gerettet. 
Wiederum können in anderen Fällen die 
Seile durch ihre Vernichtung das Ganze 
retten: viele Krabbenarten verſtehen es 
ausgezeichnet, ſich durch Preisgabe eines 
Beines oder einer ſonſtigen Gliedmaße, 
von dem ſonſt ſicheren Verderben aus 
den Klauen des Feindes zu retten. Der 
langſam ſeine lebendige Kraft austaumelnde, 
abgebrochene Eidechſenſchwanz iſt ein wei- 
teres ſinnfälliges Beiſpiel. Hier liegen 
Fälle echter Regeneration vor, bei der 
die Neubildung der organiſchen Subſtanz 
von der Wunde aus ausgehend ſich voll— 
zieht. 

Anders geht es dagegen bei der As— 
zidie* Clavellina: hier bildet ſich der 
auf operativem Wege abgetrennte Körper— 
teil in ſich zu einem verhältnismäßig un- 
vollkommeneren Zuſtande zurück, um dann 
aus ſich heraus von neuem einen ganzen 
Clavellina-Organismus zu fertigen. 


Welcher Lazertenfreund hat nicht ſchon 
dem Sich-Sonnen ſeiner Lieblinge zuge— 
ſchaut und ſich darüber gefreut, wie ſchön 
es die flinken Tierchen verſtehen, ſoviel 
Wärme als nur irgend möglich in ſich 
aufzunehmen, wie ſie ſich deshalb ganz 
automatiſch ſenkrecht zu den einfallenden 
Sonnenſtrahlen zu ſtellen ſuchen und ihren 
Rücken mit den beweglichen Rippen ab— 
platten, um jo ein Höchſtmaß an Wärme 
aufnehmen zu können, die ihr Lebenselixier 
bildet, ohne das ſie ſtumpf und träge die 
Zeit verbringen! 

Solche Fähigkeiten ſind im ganzen Reich 
der belebten Welt weit verbreitet. Schließ— 
lich kann all das, was wir gewöhnlich 
unter dem Schlagwort der Anpaſſung zu— 


5 Seeſcheide. 
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ſammenfaſſen, als Auswirkung einer ge- 
wiſſen Erhaltungsgemäßheit gedeutet wer— 
den, die ſich in den Formen eines „ökono— 
miſchen Prinzips“ als Kennmal des, Or— 
ganiſchen Kapitals“ äußert. 

„Zweck“ dieſer Zeilen ſollte es ſein, 
unſere ſchöne Liebhaberei wieder einmal 
auf dieſe ſo wunderbare „Erhaltungsge— 
mäßheit“ im Reich der Organismen hin— 
zuweiſen, Aquarien- und Serrarienpfleger 
darauf aufmerkſam zu machen, wie viel 


Kleine Mitteilungen 


hochintereſſante und ſtaunenswürdige Dinge 


ſich gerade auch bei der Kleintierwelt wie 
bei allen anderen Lebensformen unſerer 


heimiſchen Tier- und Pflanzenwelt be— 
obachten laſſen. Wozu in die Ferne 
ſchweifen, wo ſo viel Schönes nur auf— 
gegriffen zu werden braucht? 


Aber auch vor allzu voreiligem und 


allzumenſchlichem Schließen wollten dieſe 


Ausführungen warnen! 
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Kleine Mitteilungen i 


Schwarze Waldeidechſen. 
(Briefliche Mitteilung an den Herausgeber.) 

Am 5. 8. 1922 erhielt ich durch die Liebens— 
würdigkeit des Herrn Arnold in Klinickendorf 
eine Lacerta vivipara var. nigra, die er auf ſeinen 
täglichen Streifzügen zwiſchen Beerenkraut im 
ſchattigen Buchenwald vor zirka 14 Tagen fing. 
Wie er mir mitteilt, iſt es das zweite Exemplar 
in dieſem Jahre; das erſtere bekam ein Mitglied 
der Zwangloſen biologiſchen Bereinigung in Berlin. 
Leider handelt es ſich in beiden Fällen um ein 
Männchen. Herr A. teilte mir auch mit, daß alle 
ſeine bisher gefangenen Lac. vivip. var. nigra, 
Männchen geweſen ſeien, daß er ferner wohl 
tief dunkle Weibchen der Lac. vivipara ſchon des 
öfteren angetroffen hat, aber noch auf kein Weib— 
chen der var. nigra geſtoßen ift. — Es wäre doch 
ſehr wünſchenswert, zu erfahren, ob vielleicht 
einer unſerer Leſer Weibchen dieſer Form ge— 
funden hat. — Ich habe Herrn A. gebeten, mir 
noch ein recht dunkles Weibchen der Lac. vivipara 
zu beſchaffen, und dann werde ich verſuchen, eine 
Nachzucht herbeizuführen. Weitere Mitteilungen 
werde ich folgen laſſen. Fr. Troſt. 

Zuſatz: Wir ſtellen die Frage zur Erörterung. 

De Wolterstorff. 


Gibt es ſchwarze Weibchen der Waldeidechſe? 

Zu der Frage des Herrn Troſt, ob weibliche 
Waldeidechſen (Lacerta vivipara) der melanoti— 
ſchen Form vorkommen oder nicht, kann ich be— 
merken, daß die herpetologiſche Sammlung des 
Senckenbergiſchen Muſeums ein jüngeres, ganz 
ſchwarzes Weibchen dieſer Eidechſe aus Ober— 
bayern, ohne genauere Fundortangabe, beſitzt. 
Auch O. Hofmann erwähnt in feinem interef» 
ſanten Aufſatze: „Die ſchwarze Bergeidechſe in 
den Sudeten“ in „Bl.“ XII, S. 4390 — 441, 1911, 
daß er ein trächtiges Weibchen der ſchwarzen 
Form gefangen habe. Es ſcheint ſich um ein 
ganz ſchwarzes Exemplar gehandelt zu haben, 
denn der Verfaſſer bemerkt, daß auch die orange— 
rote Bauchfärbung ſehr verdunkelt war, das heißt, 
es hat ſich ein Uebergreifen der glänzenden, 
kohlſchwarzen Rückenfärbung bemerkbar gemacht.“ 
Dieſes Weibchen bekam dann ſpäter mehrere 
Junge, „die ausgeſprochen ſchwarz, ohne jede 
Punktierung oder Zeichnung“ waren. Es iſt aber 


durchaus möglich, daß ganz melanotiſche 


weibliche Waldeidechſen im allgemeinen ſeltener 
ſind als männliche. Bei den Weibchen von 
anderen melanotiſchen Lacertenraſſen ſind näm— 
lich verſchiedene Zeichnungselemente nicht ſelten 
deutlicher ausgeprägt als bei männlichen 
Tieren, ſo daß die Weibchen dann niemals ſo 
extrem ſchwarz ausſehen, wie viele Männchen. 
Dann ſcheinen aber auch weibliche Lacerten — 
wenigſtens bei unſerer Zauneidechſe und manchen 
Formen der Mauereidechſen-Gruppe iſt es ſo — 
hinter der Anzahl der Männchen überhaupt zu— 
rückzuſtehen. Bei unſerer Waldeidechſe dürften 
auf drei Männchen etwa zwei Weibchen kommen, 
wie ich es in einigen Gegenden, in denen ich 
geſammelt habe, feſtſtellen konnte. Wit Sicher— 
heit können aber, ſolche Angaben nur für be— 
ſtimmte, mehr oder minder eng begrenzte Bezirke 
gemacht werden. Ir Rob. Mertens. 


Verzehren der Haut beim Feuerſalamander. 
Zu dem Aufſatze von J. H. Zöhnk „Freſſen 
Arodelen ihre Haut?“ in Nr. 13 der „Bl.“ 1921 
kann ich Ihnensmitteilen: Als ich heute Abend 
(21. 10. 1921) noch einen Blick in mein Terrarium 
warf, das 14 junge, (ungefähr ½ Jahr alte) Sa- 
lamandra maculosa beherbergt, beobachtete ich 
eines der Tiere ſoeben bei der Häutung. Die 
Haut ſaß bereits hinter den Vorderbeinen. Durch 
ſchlängelnde Bewegungen befreite der Salamander 
auch den übrigen Teil des Körpers und die 
Hinterbeine aus der Hülle. Hierauf hielt er die 
Haut mit den Hinterbeinen feſt und zog, ſich lang⸗ 
ſam vorwärts ſchiebend, auch den Schwanz her— 
aus, Der' ganze Vorgang dauerte ungefähr eine 
Viertelſtunde. Nach beendeter Häutung ſah er 
ſich die Haut eine Weile von oben an und ver— 
ſchlang ſie dann plötzlich. 
Hermann Pröbſting jr. 


Uerpuppung und Verwandlung kopflofer Raupen. 


Im Bericht des Vereins „Roßmäßler“ (Ham- 
burg) wird berichtet, daß in der Zeitſchrift „Na— 


tur“ vor Jahren eine Pariſer Meldung veröffent⸗ 


licht wurde, nach der man einer Raupe den Kopf 


abgenommen hatte. Die Raupe „ſoll“ ſich kurz 


darauf verpuppt haben, der ausgekommene 
Schmetterling „ſoll“ völlig normal geweſen ſein. 
Es handelt ſich wahrſcheinlich um die Experimente 
von Conte, A. und Baney, C.: Production ex- 
périmentale de Lepidopteres ac&phales, Comptes 
rendus Academie Paris, CLII, S. 404, 1911. Das 
„ſoll“ iſt ewas merkwürdig, da ja die Verſuche 
bereits vielfach beftätigt wurden. Freilich drangen 


ſie ſelten in die Offentlichkeit und hier werden 
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Berbands-Nadrichten 


fie — es erübrigt ſich, Beiſpiele anzuführen — 
ſo wie auch unter manchen Fachgelehrten als 
Bluff verſchrieen. — Die Entwicklung von Schmet— 
terlingen aus Puppen, denen der Kopf teilweiſe 
entfernt wurde, iſt von Jan Hirſchler (Weitere 
Regenerationsſtudien an Lepidopterenpuppen, 
Anatomiſcher Anzeiger, XXV, S. 417. 1904) be— 
obachtet. Dasſelbe ſtellte Crampton in ſeinen 
bekannten Transplantationsverſuchen feſt, wenn 
auch der ganze Kopf fehlte. — Neueſtens hat 
Przibram zur Löſung des Farbproblems Entfer— 
nung des Raupen- und ich die Transplantion 
des Puppen-Kopfteiles durchgeführt und die 
Tiere am Leben erhalten. 
Walther Finkler, 
Biologiſche Verſuchsanſtalt in Wien. 


Fragen und Antworten. 


ALITTITTTTELTLTITTITTTLTITTEITELTLIETTELTLITTIETTEITITLISLTTTTITTITTITTITTITTITTTTTIT ET DZ 


Utricularia vulgaris L. (Bem. Waſſerſchlauch.) 


Anfrage: Wäre Ihnen dankbar, wenn Sie 
mir mitteilen wollten, ob es bei uns noch andere 
Arten als U. vulgaris L. gibt, zu welcher Familie 
dieſe Pflanzen zählen, wie man ſie im Aquarium 
behandelt und vermehren kann 

J. R. in W. 


Antwort: Utricularia vulgaris I. gehört zur 
Familie der Lentibulariaceae, eine ca. 200 Arten 
umfaſſende Gruppe, von welcher die meiſten tro- 
piſchen Arjprunges find. In Oeutſchland kommen 
nur ſechs Arten vor, nämlich Utricularia vulgaris, 
U. minor, U. neglecta, U. Bremii, U. ochroleuca 
nnd U. intermedia. Die Fortpflanzung geſchieht 
am beiten durch Samen (einfach in das Waſſer 
geworfen), teilweiſe iſt fie auch eine vegetative. 
Im Herbſt bilden ih Winterknoſpen, die während 
des Winters auf den Grund der Gewäſſer ſinken, 
wo ſie liegen bleiben bis zum Frühjahr. Wird 
es zu dieſer Zeit im Freien warm, ſo ſteigen 
dieſe Knoſpen wieder zur Oberfläche des Waſſers 
empor und entwickeln ſich hier zu neuen Pflanzen. 
Sie ſind kalt zu überwintern. 

Wilh. Schreitmüller. 


Verbands- Nachrichten. 


V. D. A. 


Briefanſchrift: H. Stridde, Frankfurt a. Main, 
Habsburgerallee 24. 
In der Vorſtandsſitzung am 16. Oktober 1922 
lagen an Eingängen vor: 
1. die Anmeldung des Arbeiteraquarien- und 
Terrarienvereins Elberfeld, 
2. für die Gruberſpende von Herrn Grätzig⸗ 
Elberfeld geſtiftete 25.— J, 
3. ein Schreiben des Vereins Cyperus-Mainz, 
4. die bis zum Breslauer Verbandstag ge— 
führten Briefſchaften, die Herr Mößlinger 
aus Nürnberg geſchickt hatte. 
Die eigentlichen Verbandsakten, die Herr Nette- 
Halle in Händen hat, ſind immer noch nicht hier. 
Wir bitten die Vereine dringend, möglichſt 
bald ihre Anſchriften an Herrn Stridde gelangen 
zu laſſen und Stellung zu unſerem Aufruf in 


durch die Fachzeitſchriften. 
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„W.“ Nr. 21, S. 415, zu nehmen. An alle ſchon 
beſtehenden Gaue richten wir das Erſuchen, Ob— 
männer gemäß Breslauer Beſchluß zu wählen, 
die alsbald mit dem Vorſtand in Verbindung 
treten mögen. — 

Der Satzungsentwurf iſt in Angriff genommen 
worden. Mit Rüdficht auf die in Nr. 20 der „W.“ 
geſchilderten Schwierigkeiten macht der Vorſtand 
den Vorſchlag, von einer gerichtlichen Eintragung 
des Verbandes abzuſehen. Die Eintragung 
würde jetzt etwa 800. — „ erfordern. — 


Beſondere Rundſchreiben an die V. V. ergehen 
zwecks Portoerſparnis vorerſt nicht. Alle all— 
gemeinen Mitteilungen des Verbandes erfolgen 
Pflicht der Vereins- 
vorſtände iſt es, alle Anregungen und Anfra— 
gen aufzugreifen und zu erledigen. 

Im Auftrage des Vorſtandes: 
A. Böhmer, Schriftführer. 


Rhein- und Ruhrgau des U. D. A., Mülheim- 

Ruhr, Ahlandſtraße 21. Herr Strötgen erſtattete 
Bericht über den Breslauer Kongreß. Zum Ob— 
mann wurde Herr Fritz Strötgen, Eſſen(Vivarium) 
gewählt. Es wurde beſchloſſen, die Verbands- 
beiträge durch den Gau einzuziehen und von ihm 
alsdann dem Verbande einzuſenden. 
” Herr Studienrat Lievenbruck referierte über die 
Büchereien der Gauvereine. Die Vereine ſollen 
zur nächſten Verſammlung ein Verzeichnis ihrer 
Büchereibeſtände mitbringen. Dieſes ſoll mög» 
lichſt weitzeilig und einſeitig geſchrieben ſein, da⸗ 
mit die Bücher nur ausgeſchnitten und ſo ge— 
ordnet zu werden brauchen, wie der Gaukatalog 
eingerichtet wird. Da bei den heutigen Preiſen an 
eine weitere Vervollſtändigung der Bücherei nicht 
gedacht werden kann, ſchlug Herr Niederlaaf Obg. 
vor, gute Spezialvorträge niederzuſchreiben und 
ſie dem Gau und damit auch den Mitgliedern 
zugänglich zu machen. Dieſe würden ſchon eine 
Reihe guter Bücher erſetzen. 

Herr Ottilinger-Eſſen teilte mit, daß die dem 
Gau und dem Verbande angeſchloſſenen Eſſener 
Vereine Naturfreunde, Iris und Vivarium eine 
Arbeitsgemeinſchaft gebildet hätten, die ihre 
Tätigkeit innerhalb der vom Gau aufgeftellten 
Richtlinien ausübt. 

Der Vorſitz des Weſtkreiſes zur Erforſchung 
der heimiſchen Tümpel wurde Herrn Niederlaak— 
Dbg. übertragen, nachdem Herr Abels bat, das 
Amt einem anderen Herrn zu übertragen. Herr 
Niederlaak teilte ſodann mit, daß die mikroſko— 
piſche Abteilung ſeines Vereins die Durcharbei— 
tung zweier Tümpel in Angriff genommen hätte. 
Monatlich werden zwei Planktonfänge gemacht 
und Dauerpräparate hergeſtellt. Herr Wille machte 
darauf aufmerkſam, daß nicht nur das Plankton, 
ſondern auch die anderen Tiere und Pflanzen 
zu beobachten und kartographieren ſeien. Herr 
Niederlaak empfahl die Beobachtungen zunächſt 
nur auf die Fiſchfeinde und Fiſchfreunde zu be— 
ſchränken. Zu jeder Gauverſammlung ſollen die 
Funde, namentlich makroſkopiſche, mitgebracht 
werden, um ſo die neuen Vereine mit der 
Materie bekannt zu machen. Herr Wille bat, 
die Beobachtungen auch im Winter fortzuſetzen. 

Zum Schluß entſtand eine rege Ausſprache über 
die Fiſchbeſchaffung. Nächſte Delegiertenver— 
ſammlung am Sonntag den 26. November d. Js. 
in Mühlheim-Ruhr, Reſtaurant Becker, Aktienſtr. 
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Berlin. Biologiſche Vereinigung. (O. Wolter, 
Berlin N. 58, Dunckerſtr. 70). 7. Okt. 1922: Ber 
ſuch der Ausſtellung der „Nymphaea alba“. Die 
Ausſtellung bot in wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
manches Intereſſante. Neben den unübertrof— 
fenen Originalaquarellen Flanderly's fand die 
Ausſtellung lebender niederer Tiere durch Herrn 
A. Conrad unſeren beſonderen Beifall. Wir 
wünſchen, daß die Bemühungen des Herrn C. 
auch für dieſes von den Vereinen bisher ſtark 
vernachläſſigte Gebiet Intereſſe zu erwecken, recht 
erfolgreich ſein mögen. — In dieſer Sammlung 
wurden von weiteren Kreiſen die Waſſerwanze 
Aphelocheirus montandoni Horv. beſonders be— 
achtet. Dieſe Wanze iſt nur eine Varietät von 
A. aestivalis F. Die Zahl der märkiſchen Fund— 
orte iſt in den letzten Jahren beträchtlich ge— 
wachſen. Hierüber iſt wiederholt berichtet wor— 
den, zuletzt 1921 über ein Maſſenvorkommen in 
der Umgebung Berlins. Die Biologie vom Ei 
bis zur Imago iſt vollkommen bekannt, ebenſo 
bekannt find die anatomiſchen Verhältniſſe. Es 
eziftieren zurzeit etwa 40 wiſſenſchaftliche Arbeiten 
darüber. Wiſſenſchaftlich Intereſſterten ſtehen 
wir mit Literaturangaben gerne zur Verfügung. 
Fundorte weiteren Kreiſen bekannt zu geben, 
halten auch wir für unzweckmäßig, da Maſſen⸗ 
fänge nach Möglichkeit verhindert werden müſſen. 
— Die Terrarienkunde wurde leider auch auf 
dieſer Ausſtellung wieder als Stiefkind behandelt. 


Berlin. Geſellſchaſt für Biologie. 

Anſere Sitzungen finden nach wie vor jeden 
zweiten und vierten Montag im Monat im 
„Schwediſchen Hering“ ſtatt. Wir wundern uns 
über die häufigen Auslaſſungen in den Vereins- 
berichten über ſchlechten Verſammlungsbeſuch. 
Zur Anerkennung unſerer Mitglieder müſſen wir 
bekanntgeben, daß unſere Sitzungen durchweg von 
80% aller Mitglieder beſucht werden, außerdem 
nimmt noch eine erhebliche Anzahl Gäſt ee an 
unſeren Sitzungen teil. Natürlich muß für die 
Sitzungen immer Stoff vorhanden ſein, krabbeln 
muß es, das heißt, jeder bringt mit, was er vor— 
zuweiſen hat, dann iſt auch immer genügend 
Geſprächsſtoff vorhanden. — Aus den Vereinen: 
Biologiſche Vereinigung Makropode 1922, in 
„W.“ Nr. 20. Das Labyrinth des Makropoden 
oder der ſogenannten Labyrinther überhaupt, hat 
mit dem Gehör gar nichts zu tun. Das Labyrinth 
iſt ein Atmungsorgan, welches neben der Kiemen— 
atmung beſteht und es dem Fiſch ermöglicht, in 
ziemlich trübem und ſauerſtoffarmem Waſſer zu 
leben. Das L. befähigt den Fiſch, Luft aus der 
Außenatmoſphäre zu ſchöpfen. Nach Henniger 
beſteht es aus einer ſackartigen, mehrfach gefal— 
teten, von einer Membran umſchloſſenenLabyrinth— 
taſche, die hinter der Mundhöhle liegt. Es öffnet 
ſich nach der Mundhöhle, ſowie nach den Kiemen— 
ſpalten. Das Blut, welches dem L. zugeführt 
wird, ſtammt aus den beiden erſten abführenden 
Kiemengefäßen, hat demnach die Kiemen bereits 
einmal paſſiert. Die Arterien verzweigen ſich in 
der Haut des L. und bilden hier zahlreiche 
Wundernetze. Das Blut wird dann in Ring— 
venen abgeführt und durch die Hauptvene dem 
Herzen zugeführt. Der Gefäßverlauf vieler Fiſche 
weicht alſo inſofern von dem anderer Knochen— 
ſiſche ab, als ein Teil des in den Kiemen und 


dem Labyrinth arteriell gewordenen Blutes direkt 
dem Herzen zugeführt wird. Wenn man dem 
Labyrinther durch ein ausgeſpanntes Netz die 
Möglichkeit nimmt, die Waſſeroberfläche zu er— 
reichen, ſo geht der Makropode nach 8 Stunden, 
Trichogaſter nach 112 Stunden ein. In einem 
trockenen Porzellangefäß blieb Macropodus fünf 
Stunden, Trichogaſter 6 Stunden am Leben, wäh» 
rend ein zur Kontrolle mit eingeſetzter Weißfiſch 
ſchon nach einer halben Stunde tot war. In 
abgekochtem Waſſer zeigte der Makropode noch 
keine Spur von Anbehagen nach einer Beobach— 
tungsdauer von 30 Stunden, während der Kon— 
trollfiſch nach 50 Minuten bereits tot war. Das 
Ohr des Makropoden beſteht wie bei faſt allen 
Fiſchen nur aus dem inneren Ohr, welches auch 
Labyrinth genannt wird, doch mit dem eben ge— 
ſchilderten Atmungslabyrinth der Labyrinthfiſche 
nicht das Geringſte zu tun hat. Auch enthält 
es gar keine Knöchelchen. Die Gehörknöchelchen 
(Hammer, Amboß, Steigbügel) fehlen den Fiſchen 
gänzlich. Dieſem Gehörlabyrinth der Fiſche 
kommen in erſter Linie nur ſtatiſche Eigen— 
ſchaften zu. Es hat den Fiſch über ſeine Gleich 
gewichtslage zu orientieren. Durchſchneidet man 
einem Fiſch die Labyrinthgänge, oder zerſtört 
fie ganz, jo verliert der Fiſch jede Orientierung 
im Raum und führt kreis- oder ſchraubenförmige 
Bewegungen aus und ſchwimmt auf dem Rücken. 
In dieſem Labyrinth liegen auf den Gehörnerven 
die Gehörſteine oder Otolithen. Sie find von 
einer gallertartigen Maſſe umgeben und dienen 
dazu, den Fiſch über die Geſchwindigkeit ſeiner 
Eigenbewegung zu orientieren. Der größte der 
drei Otolythen, Sagitta genannt, dient häufig zur 
Beſtimmung einzelner Fiſcharten. Desgleichen 
kann man aus der geſchichteten Anhäufung des 
kohlenſauren Kalkes, aus dem dieſe Steine be— 
ſtehen, auf das Alter des Fiſches ſchließen. 
Tatſächlich iſt der Fiſch, wie Körner, Kreidl und 


andere Forſcher experimentell nachgewieſen haben, 


taub. Nur beim Zwergwels (Amiurus nebulosus) 
und dem Killifiſch (Fundulus heteroclitus) haben 
Haempel und Maier ein Reagieren auf die 
Glockentöne und ſchrille Pfiffe feſtſtellen können. 
Dieſe Eigenſchaft verlieren die Fiſche aber jofort 
nach Entfernung des Labyrinths. Starke Ge— 
räuſche, welche eine heftige Waſſererſchütterung 
hervorrufen, werden durch die Hauptkanäle des 


Kopfes, der Seitenlinie und das Labyrinth 


wahrgenommen. Lit.: Hilzheimer, Handb. der 
Biol. der Wirbelt., S. 49 und ff. 

9. Oktober: Herr Arnold weiſt Larven einer 
Schlupſweſpenart vor, welche die Gabelſchwanz— 
raupe (Dicanura vinula) befallen. Im Gegenſatz 
zu anderen Microgaster-Larven leben dieſe nicht 
in dem befallenen Tier, ſondern an der Außen- 
ſeite desſelben. Sie beißen ſich im Genick der 
Raupe feſt und laſſen ſich auch bei den Häutungen 
nicht abſchütteln. Ihr Wachstum iſt ein ſehr 
minimales, bis die Raupe zur Verpuppung 
ſchreitet. Dann freſſen ſie in ganz kurzer Zeit 
ihren Wirt auf und wachſen zuſehends bis zu 
einer Größe von 10—12 Millimeter heran und 
betten ſich in dem begonnenen Geſpinſt der 
Dicanura-Raupe zur Puppenruhe. 


Die Berliner S iſchſchau 

der „Nymphaea alba‘. 
Trotz aller Schwierigkeiten, die ſich in der Not 
der Zeit einem ſolchen Unternehmen entgegen— 


e 
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ſetzen, war es der Nymphea alba gelungen, eine 
hübſche Ausſtellung ins Leben zu rufen. Selbſt 
die „Slous“ und Seltenheiten fehlten nicht, denn 
am 2. Tage der Fiſchſchau konnte der Beſucher 
den König unſerer Zierfiſche, den Pterophyllum 
scalare, ſowie Neuimporten und Seltenheiten, 
durch Frau B. Kuhnt gütigſt zur Verfügung ge- 
ſtellt, bewundern. In liebevoll eingerichteten und 
gehegten Becken, mit prächtigen Waſſer- und 
Sumpfpflanzenbeſtänden, wimmelte es von ſchönen 
Exemplaren der bewährteſten ausländiſchen Zier— 
fiſche. Beſondere Beachtung verdiente und fand 
die von einem Mitglied ausgeſtellte Sammlung 
lebender Waſſerinſekten, in der zahlreiche intereſ— 
ſante Tiere und auch einige Seltenheiten zur 
Schau kamen. Sogar ein Seewaſſeraquarium 
bekam man zu ſehen, deſſen Aktinien nur etwas 
verblaßte Farben zeigten, eine Erſcheinung, die 
allerdings bei längerer Gefangenhaltung dieſer 
Tiere. meiſt eintritt. Der Geſamteindruck der 
Aquarien wurde durch die zu dunkel gewählten 
Räume, die künſtliche Beleuchtung notwendig 
machten, ungünſtig beeinflußt. Terrarien waren 
nur zwei ausgeſtellt, davon das eine mit ein- 
fachen Mitteln äußerſt geſchmackvoll hergerichtet, 
es zeigte friſch grünende Farne und an Tieren 
zwei Schildkröten, zwei Hyla, und mehrere Kröten. 
Die Wände der Ausſtellungsräume waren ge— 
ſchmückt mit Aquarellen und Oelgemälden Paul 
Flanderkys, des meiſterhaften Darſtellers der 
Meeresfauna. Die Augen verweilten gern auf 
den prächtigen Originalen, die hier gleichzeitig 
der ganzen Veranſtaltung eine ſtimmungsvolle 
Umrahmung gaben. Der äußerſt rege Beſuch 
der Ausſtellung zeigte, wie ſehr das Intereſſe 
für Naturliebhabereien in weiten Volksſchichten 
lebt. — W. Bahr. 


Düſſeldorf. „Lotos“. Auszug aus den 
Sitzungs berichten der Monate März bis 
Auguſt 1922. Die Verſammlungen fanden 
wie bisher alle 14 Tage Wittwoch abends ſtatt, 
waren gut beſucht, abgeſehen von den Abenden, 
die in die allgemein übliche Reiſe- und Ferien- 
zeit ſielen. 

An Vorträgen wurden an den vorgenannten 
Abenden gehalten: 1. „Die Inſel Sylt“ von Frau 
Entner; 2. „Das Terrarium, ſeine Beſetzung mit 
einheimiſchen Tieren und Pflanzen“, Herr Koch; 
3. „Meine Reiſe nach Tirol“, Dr Kuliga. — 
Tümpeltouren: 1. nach Schwarzwaſſer bei Weſel, 
2. nach einem alten Ziegeleigelände bei Hamm, 
3. zum Moor bei Nievenheim, 4. zum Moor und 
den Schilfbeſtänden bei Unterbach, 5. nach Berg. 
Born und zur Bevertalſperre. 

Auf vorgenannten Tümpeltouren ſtellten wir 
das Vorkommen nachſtehend aufgeführter Rep— 
tilien und Amphibien feſt: 

1. Schwarzwaſſer bei Weſel: 

Waldeidechſe, Lacerta vivipara in groß. Mengen, 


Zauneidechſe, Lac. agilis vereinzelt. 
Blindſchleiche, Anguis frag..........-- 5 
Ringelnatter, Trop. n aer. 75 
Moorfroſch, Rana arvalis in Menge 


Sof), 8 5 A 5 
Erdkröte, Bufo vulgaris 
Kreuzkröte, Bulo calamita 

Die Kreuzotter Vipera berus ſoll ebenfalls. dort 
vorkommen, die dichten verfilzten Heidefraut- 
beſtände ꝛc. laſſen die Möglichkeit des Vorkom— 
mens offen. An Pflanzen fiel beſonders eine 
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ſtarke Siedlung vom Fieberklee auf, auf den 
Wieſen in der Nähe des Schwarzwaſſers blühte 
vereinzelt Enzian. 
2. Tümpel bei Hamm (Düjjeldorf): 
Teichmolch, Triton vulgaris, alte Tiere und Jung— 
tiere in Larvenform, in großer Menge 
Triton cristatus, Kammolch desgl. 
Knoblauchkröten⸗Larven in ſehr großer Anzahl 
und enormer Größe 
Waſſerfroſch, zu Hunderten in den in der Nähe 
liegenden Weißkohlfeldern, in alten, ſehr 
großen Stücken im Altwaſſer 
Laubfroſch, Hyl. arborea, in allen Größen, in 
großer Zahl 
Kreuzkröte und Erdkröten zwiſchen den Blättern 
des Huflattichs in großer Zahl 
Zaunechſe, Lac. agilis, vereinzelt. 
3. Moor bei Nievenheim: 


Zauneidechſe, Lacerta agilis, 
Wegrändern 
Waldeidechſe, Lac. vivipara, nicht allzu häufig 
Moorfroſch, Rena arvalis böufig 
Erdkröte, Grasfroſch, Laubfroſch und Larven von 
Triton cristatus — Kammolch, vereinzelt. 


4. Moor und Schilfbeſtände bei Unterbach: 


Triton cristatus, Kammolch 

Triton vulgaris, Teichmolch, vereinzelt 

Triton alpestris, Bergmolch 

Lacerta vivipara, Waldeidechſe, bäufig 

Lacerta agilis, Zauneidechſe, vereinzelt 

Grasfroſch, Erd- und Kreuzkröte, vereinzelt 

Larven der Knoblauchkröte 

Anguis fragilis, Blindſchleiche, vereinzelt. 

Auf den Wieſen blühender Enzian, geflecktes 
Knabenkraut, Fieberllee. 


5. Berg. Born nach Rückeswagen-⸗Bevertalſperre: 


Lacerta agilis, Zauneidechſe, vereinzelt an Böſchg. 

Lac. vivipara, Waldeidechſe, an den Waldrändern 
überall häufig 

Anguis fragilis, Blindſchleiche, vereinzelt 

Trop. natrix, Ringelnatter, häufig, kommt des 
öfteren bis zur Reſtauration Bevertal— 
ſperre vom Tal aus herauf. 

Triton alpestris, Bergmolch, in kleinen Quell- 
tümpeln, Larven und alte Tiere zu— 
ſammen noch Ende Auguſt. 

Triton cristatus, Kammolch, vereinzelt, 
in Menge. 

Triton vulgaris, Teichmolch, vereinzelt 

Sal. maculosa, Feuerſalamander, ſoll nach Aus— 
ſage der Bevölkerung ebenfalls vor— 


kommen 1 
häufig, 


Bufo vulgaris, Erdkröte, 
Kreuzkröte 

Alytes obstetricans, Geburtshelferkröte, ſehr große 
Kolonie in der Nähe der Sperre, im 
tiefen Altwaſſer große Mengen Larven. 
an den Ufern friſchentwickelte Tiere zu 
Dutzenden, im Sonnenſchein zwiſchen 
Felsgeſtein herumkletternd oder mit 
friſchentwickelten Triton cristatus-Ramm- 
molchen unter Steinen liegend. 

Mit Erfolg wurde in dieſem Jahre die Auf— 
zucht unſerer einheimiſchen Molche aus dem Ei 
von verſchiedenen Mitgliedern betrieben. Von 
Triton alpestris, Triton palmatus und Tr. cristatus 
ezijtieren bei den Herren Zeidler, r von den 
Steinen und Koch ſchön entwickelte Jungtiere. 
Herr Koch hat außerdem noch Triton cristatus, 


vereinzelt an den 


„„ „„ „„ „46 


Larven 


vereinzelt die 
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var. carnilex, ſowie Rippenmolche — Pleurodeles 
Waltlii — zu ſchön entwickelten Jungtieren aus 
dem Ei herangezogen. Herr Groß-Ddorf-⸗Benrath 
legte ſich ebenfalls ein großes Terrarium mit 
Eidechſen an, in der Hauptſache Südländer. Herr 
Dr Kuliga brachte von ſeiner Reiſe elf Stück 
Lac. muralis-Mauereidechſen und ein prächtiges 
Tier von Lacerta viridis, Smaragdeidechſe, mit. 
Sämtliche Lac. muralis find jedoch eingegangen, 
wohl infolge der außerordentlich kühlen Witterung, 
während Lac muralis von der Moſel den kühlen 
Sommer gut überſtand. 

NB. Herr Dr. Kuliga fing ſämtliche Eidechſen 
im Tiroler Gebiet mit Stock und Schlinge, jedoch 
nicht mit Roßhaarſchlinge, da dieſelbe ſehr leicht 
abgeſtreift würde. Eine einfache Schlinge aus 
Zwirnfaden verſagte dagegen nie. Carl Koch. 


:: Tagesordnungen :: 


Berlin. „Biologiſche Vereinigung.“ (O. Wolter, 
Berlin N. 58, Dunckerſtr. 70). Winterſemeſter 
1922/23 (Abänderung der Anzeige aus Nr. 16). 
22. November, Wolter: Die Fauna von Mar— 
din. Ahl: Aber Korallenfiſche. Köhler: Eini— 
ges über die Korallenfiſche früherer Erdperioden. 
— 13. Dez., Köhler: Entwicklungsgeſchichtliches 
aus der Tierwelt des Meeres Projektions— 
vortrag mit Damen). — 27. Dez., Sitzung bei 
Kanberg (mit Damen). (Pankow, Wilhelm 
Kurſtr. 4). Kanberg: Aber Kreuzottern in der 
Gefang / haft. Eitel: Die Flughaut von 
Draco vans. — 10. Jan., Sitzung mit Damen. 
Eitel: Prinz Max von Wied und die Biologie. 
Jaeckel: Vögel des winterlichen Waldes. (Ans 
ſchließend am darauffolgenden Sonntag Exkur— 
ſion). — 24. Jan., Köhler: Winterplankton der 
märkiſchen Gewäſſer. (Mit Mikroprojektionen) 
— 14. Febr., Ahl: Thema vorbehalten. Eitel: 
Aber einige Hautkrankheiten der Reptilien und 
Amphibien. — 28. Februar, Eitel: Pathogene 
Bakterien und ihre Bekämpfung (mit Demon— 
ſtrationen). Vortrag mit Damen. — 7. März, 
Jaeckel: Vogelzug und Zugvögel. — 21. März, 
Köhler: Neotenie und ihre Bedeutung in der 
Stammesgeſchichte der Wirbeltiere. — 11. Apr., 
Reineck: Käfer als Ameiſengäſte. Eitel: Zur 
Biologie der Panzerechſen (Vortrag mit Damen). 
— 25. April, Sitzung bei Kohler (mit Damen). 
(Tegel, Brunowſtr. 30 II). Köhler: Aber Wan- 
derfiſche. Eitel: Demonſtrationen. 


Hamburg. Unterelbiſche Vereinigung, zufammen- 
geſchloſſene Vereine für Aquarien- und Fer- 
rarienkunde. Infolge des Verſammlungsbe— 
ſchluſſes betreffs Beteiligung der ausſtellenden 
Vereine am Gberſchuß aus der Ausſtellung 
im Altonger Muſeum werden ſämtliche Herren 
Delegierten erſucht, die genaue Zahl der Aus- 
ſteller auf der nächſten Verſammlung anzugeben. 
Vorbereitungen für den kommenden Verbands- 
tag in Hamburg wurden beſprochen und Vor— 
ſchläge ſeitens der Delegierten begrüßt, die 
dann von einer noch zu wählenden Kommiſſion 
ausgearbeitet werden. Tagesordnung für den 
20. November 22: 1. Brotofollverlejung, 2. Ein⸗ 


Tagesordnungen — Brieſkaſten ıc. 


gänge, 3. Endgültiges Ergebnis der Ausſtellung, 
4. Antrag auf Erhebung eines Beitrages in 
Höhe von ä des Berbandsbeitrages für die 
„U. V.“⸗Kaſſe, 5. Verſchiedenes. 


—— Grieflaften == 


Die letzten beiden Nummern (15 und 16) der 
„Bl.“ mußten mit großer Verſpätung erjcheinen, 
weil wir bei der Nr. 15 erſt die weitere Ent» 
wicklung der Teuerung abwarten mußten, um 
den neuen Preis auf 1. Oktober genau feſtlegen 
zu können, bei Nr. 16 aber wollten wir erſt ſehen, 
wie ſich nach der erheblichen Preiserhöhung die 
Bewegung des Abonnentenſtandes geſtalten 
würde. Dies zur Aufklärung an diejenigen 
unſerer Leſer, die durch die Verzögerung beun— 
ruhigt worden find und uns z. T. mit ärgerlichen 
Zuſchriften bedacht haben. Wir hoffen, daß jetzt 
wieder ein regelmäßiges Erſcheinen um die Mitte 
jeden Monats zu ermöglichen iſt. — Es freut 
uns, die Mitteilung in letzter Nummer beſtätigen 
zu können, daß — wenn nicht ganz unvorher— 
geſehene Berhältnifje eintreten — das Weiter— 
erſcheinen der „Bl.“ geſichert fein dürfte 
beſonders wenn unſere Freunde im Auslande 
in der bisherigen Weiſe für Weiterverbreitung 
unſerer Zeitfchrift zu werben fortfahren. — Ob 
der Preis zum Januar abermals erhöht werden 
muß, läßt ſich jetzt noch nicht ſagen; wir hoffen 
aber, daß es nicht nötig ſein wird. Dagegen 
bedauern wir, den mehrfach laut gewordenen 
Wünſchen, die „Bl.“ wieder halbmonatlich er— 
ſcheinen zu laſſen, unter den heutigen ſchwierigen 
Verhältniſſen vorläufig nicht entſprechen zu kön⸗ 
nen. Wir bitten auch alle diejenigen Abonnen— 
ten, vor allem auch die Vereine, die unſere „Bl.“ 
bisher direkt vom Verlag bezogen haben, vom 
1. Januar an die Zeitſchrift bei der Poſt zu 
abonnieren. Es iſt für ſie nur das erſte Mal 
eine kleine Mühe, einen Zettel an ihr Poſtamt 
zu ſchreiben und in den Briefkaſten (unſrankiert!) 
zu ſtecken, mit dem fie die „Bl.“ ab 1. 1. 23 be- 
ſtellen und um Einziehung des Betrages durch 
den Briefträger bitten. Alles weitere beſorgt 
die Poſt und ſpäter wird der Betrag ohne be— 
ſondere Beſtellung jedes Quartal durch den 
Briefträger eingezogen. — Dieſes Verfahren iſt 
für alle Teile das vorteilhafteſte, einfachſte und 
billigſte. — / 

Aber — wohlgemerkt! — wenn Sie auf dieſe 
unſere Bitte eingehen, ſo müſſen Sie uns das 
auch rechtzeitig, bis Ende Dezember mitteilen; 
den ſonſt weiſen wir das Abonnement wie bis— 
her weiter ein — und Sie bekommen dann zwei 
Exemplare! Der Verlag. 


Pro domo. 
An Spenden zur Erhaltung der „Blätter“ gingen 


weiter ein: 
Dürrenberger-Niederbronn 310 #4. — Hoeger, 
Gr. Zdikau 692.15 M. — Pröbſting jr., Berlin 


25 M. — Ehren, Stockholm 10 Kronen = 11000 &. 
— F. Schmutz, Leopoldshöhe 214 % 
Herzlichen Dank allen Spendern! 


Verantwortliche Schriftleitung: Dr W. Wolterstorff, Magdeburg, Kaiſer Friedrichſtr. 23, 2. Eing., III 
(für den redaktionellen Teil), der Verlag für den Vereinsteil. 
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= bh It di fi 8 H ft 8: Joſeph Dreiſer: Die Pflege und Zucht von Barbus ticto. (Mit 1 Abbildung.) — cand. 
In a le 2 e e „ zool. Rudolf Neunzig: Salmoniden in der Gefangenſchaft. (Mit 3 Abbildungen.) — 
Eugen Kellner: Neues aus dem Budapeſter Tiergarten. (Mit 2 Abbildungen.) — Paul Schäfer: Der Junggeſelle. — 
Kleine Mitteilungen. — Fragen und Antworten. — Literatur. — Verbandsnachrichten. — Rundſchau des Vereinslebens. 
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Zoologische Station Büsum (Holstein) 


Lebende Seetiere. — Seewasser. — Präparate. — Konserviertes Material. 
Ausgestopfte Vögel. — Arbeitsplätze. — Unterrichtskurse. 


Preisliste auf Anfrage gegen Rückporto 
Zweigstellen in verschiedenen größeren Städten des In- und Auslandes. 


Wir verweisen auf die Anzeigen der Zweigstellen in den Fachzeitschriften. 


Aquarien, Terrarien 


in allen Metallarten, autogen geschweißt oder gelötet 


Transport- und Exkursionskannen | 
Ablaichkästen, Luffkessel, Heizkegel 


aus Zink, Aluminium, Emaille und Kupfer. 


sowie jeden anderen Aquarienbedarf fertigt und liefert 


2 . 2 i 2 71 
Otto Güldemeister, une, Berlin N. 37 / Sasse 1. % 
Spezialfabrik für zoologische Bedarfsartikel 
Telefon: Humboldt 5499 Postscheckkonto: Berlin 85920 — Anfragen Rückporto. 
ON 


3 M 


Kaltwasserfische: 


Goldorfen, Silberorfen, Gold- 
fische, Goldkarpfen, Stichlinge, 
Bitterlinge und alle übrigen 
Arten liefert 
Engros En detail 


Sugar Tera He 


P. Vaßen, Silberburgstraßße 88 


I dünner wi 


Leopold Max 
Wien, VII. Urban Loritzplatz 1. 
gibt ab 


Bafler-Bilanzen 252. e 


G. Niemand, Quedlinburg. 


Aquarium Stang, Cöln 


ELLIIIIIIITT Im Dau 8 
SPEZIAL-GESCHÄFT für 
tropische Warmwasserfische 
—— Gegründet 1908 = 
Tubifex, Mückenlarven u. 
Enchyträen. Versand mit 
Musterpost, 42 M à Portion, nur 
gegen Voreinsendung des Betr. 


Enchyträen 


Portion 8 4 ‚und Porto, Nach- 
nahme nicht! Georg Bremer, 
Hannover, Heisenstraße 4. 


Aelteste 


Enchyträen-Züchterei 


2 Portionen 20 % und Porto. 
Nachnahme nicht. 


A. Leuner, Tielfisch-Handlung 


Nürnberg, Judengasse 4. 


Verlangen Sie gegen Ein- 
sendung des Portos sofort 
eine Gratis pro be 
meines an Güte unüber- 
troffenen 


Fischfutters 
Bonus-Extra 


1 Ltr. 320, ½0 Ltr. 20, / Ltr. 35 % 
== in 3 Körnungen 
Nr. 1 grob, O mittel, 00 fein. 
Ein Versuch wird Sie 
überzeugen, keine Rück- 
stände, keine Trübung. 
Händler und Großab- 
nehmer erh. Rabatt. 
J. Bonnenberger 
Nürnberg, Färberstr. 6. 
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Demnächst erscheint ein 


ESUUTTTTLTEETTTTTEIITTTTTTTTITTTTITTTTTTTTTTTTITTTTTITTTTTITTTTETITTTTTTTTLTTTTTTTTTITITTTTTTUTTTTITTTIITTTITTTITTDEE 
Bilderatlas ausverkauft. 


neues Handbuch der exotischen Zierfische 


mit farbigen Kunstbildern in deutscher und engilscher Sprache, 
vorzügliche Bearbeitung der einzelnen Arten. 


Wilh. Eimeke, Hamburg 23, \.:. 


N h dauernd gutgepfl. Fische, Kanarienvögel, Papageien, 
ll 0 getr. Daphnien, Mückenlarven. Angebote stels mit Preis erbeten. 


= 


kilbecker 
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jerfische, Massemflanzen 


IIe 
Aquarien i.groß. Auswahl 


ue Cannstatt. Fabrikstraße 14 


Seetiere Seewasser 


liefern die Zweigstellen der Zoo- 
logischen Station Büsum. 


Berlin: Verkaufsabteilung: Schulze, Berlin 0. 34 


e AERO Warschaverstr. 83. Sonnabd 6-6 Uhr. 
Auskunftsstelle: Sachs, Charlottenburg, 


: Wasserpflanzen und Zirfisce : Sa ne IE 


billestiduzel : Bochum: Arthur Müller, Kortumstraße 24. 
: Harster’s Aquarium, Speyer.? | Hamburg: A. Wilde, Ekhofstraße 13. 


In ent. Nr. 60, 11 „ Hannover: Bode, H.-Hildesheim, Kaiserstr. 13. 
22 e e Fudwigshafen. : Wien: . österr. An.-Inst., Leop. Max, Urban Loritzpl. 1. 


AQUATERROL neutraler Innenanstrich f. Aqua- 

rien und Terrarien, zugleich bestes 
Dichtungsmittel. Verhindert Metallvergiftung von 
Pflanzen und Tieren. Glänzend begutachtet. 


NOVALOL Weißer oder farbiger Spezial-Außen- 
anstrich von guter Haltbarkeit. 

Preis für jedes Präparat 400 # bei Frankozusendung nach 
Voreinzahlung auf unser Postscheckkonto Berlin 102519. 
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Jahrgang XXXIII 


Die Pflege und Zucht von Barbus ticto. 


Von Foſeph Dreiſer-Düſſeldorf. — Mit 1 Abbildung. 


Nach Barben iſt in der letzten Zeit 
wieder eine lebhafte Nachfrage geweſen 
und auch nach dem kleinen ſilbernen Bar- 
bus ticto, der eine Zierde des Geſellſchafts— 
aquariums bleibt. Er liebt die Geſelligkeit. 
Munter und lebhaft durchflitzt er die 
grünbepflanzten Becken. Nach zwei auf— 
fällig dunklen Flecken an den Seiten nennt 
man ihn Doppelpunktbarbe oder Zweifleck— 
barbe. Das Silberfiſchchen wird höchſtens 


Saume eingefaßt, doch iſt dieſe Umrahmung 
nicht immer ſichtbar. Am deutlichſten be— 
merkt man den Saum vor dem großen 
Fleck an der Mittellinie. Die Floſſen ſind 
vornehmlich bei den Weibchen roja an- 
gehaucht, hingegen trifft man bei den 
Männchen nur bei genauem Betrachten 
im Licht dieſen farbigen Schimmer, ſonſt 
erſcheinen bei dieſen die Floſſen farblos 
und durchſichtig. Ich habe freilich ſchon 


Barbus ticto. 


5 —6 cm groß und iſt mit niedriger Sem- 
peratur zufrieden, obwohl zum Ablaichen 
24—25° C bevorzugt werden. Wie alle 
Barben liebt auch ticto ein altes, infuſo⸗ 
rienreiches Waſſer, das aber tadellos ſauber 
und klar ſein muß. Gegen unſauberes 
Waſſer ſind die Tiere ganz beſonders 
empfindlich, auch eine höhere Temperatur 
als 26°C wird nicht gut vertragen. Die 
Grundfarbe iſt ein reines Silber, nach dem 
Rücken etwas dunkler. Ein kleiner, ſchmaler, 
elliptiſcher, ſchwarzer Fleck findet ſich über 
der Bruſtfloſſe, ein zweiter größerer ſchwarzer 
Fleck vor dem Schwanzfloſſenanſatz. Beide 
ſind von einem leichtgelben, bronzenen 


Aufnahme von Berth. Krüger. 


Barbus ticto getroffen, die ſtatt Rot in den 
Floſſen ein ziemlich kräftiges Orange auf— 
wieſen. Die Rücken- und Afterfloſſe find 
mit ſchwarzen Strichelchen beſät. Die 
Weibchen tragen auf ſchmutzig gelbem 
Grunde dieſe Strichelung nur angedeutet. 
Bei einigen Männchen konnte die Striche— 
lung der Afterfloſſe auch nur ſchwer erkannt 
werden. Jedenfalls erſieht man, daß auch 
bei dieſer Barbe die Geſchlechtsunterſchei— 
dung ziemlich ſchwierig iſt. Das allgemeine 
Barbenmerkmal, die Weibchen ſind plumper 
und größer als die ſchlankeren, eleganteren 
Männchen, verſagt natürlich, je weniger 
laichreif die Tiere ſind. Außerdem kommen 


322 Rudolf Neunzig: Salmoniden in der Gefaängenſchaft 


bei ticto die erwähnten Geſchlechtsmerkmale 
in Betracht: Beim Männchen dunkle 
Steichelung in der Dorſale, beim Weibchen 
roſa bis rötliche Floſſen, vornehmlich 
Bauchfloſſen. Nebenbei ſei bemerkt, daß 
die Strichelung wie die Rotfärbung in der 
Laichperiode beſonders lebhaft auftritt. 
Ohne gute Zuchtpaare iſt die Zucht von 
Barbus ticto natürlich ſchwierig. Paare, 
die jedoch ſchon einmal zuſammen gelaicht 
haben, bleiben gute Zuchttiere und ſind 
recht lohnend. Man darf zur Zucht dieſer 
Barbe nicht zu kleine Behälter wählen, 
die auch gut bepflanzt ſein ſollen. Sehr 
vorteilhaft iſt es, den Sandboden in der 
Mitte zu vertiefen und in die Grube 
Myriophyllum, Hornkraut oder Nitella zu 
ſtecken. Durch die Bewegungen und Dreh— 
ungen der Tiere werden die Eier vielfach 
in die Mitte geworfen und ſind vor den 
Laichgelüſten der Elterntiere durch das 
dichte Pflanzengewirr dann gut geſchützt. 

Das Laichgeſchäft beginnt meiſt am 
frühen Morgen und ſetzt mit tollem Treiben 
der Fiſche ein. Das Männchen verfolgt 
das Weibchen und jagt es, indem es ihm 
gleichzeitig noch in die Aftergegend mit 
der Schnauze zu ſtoßen ſucht. Nach ver— 
ſchiedenem Jagen bleiben die Tiere plötz— 
lich eng aneinandergedrückt ſtehen und der 
Geſchlechtsakt vollzieht ſich nach 5 bis 
10 Minuten mehrmals. Bei jedem Laich— 
wurf werden etwa 50 Eier abgeſtoßen, 
ſodaß man bei einem jedesmaligen Laichen 
mit insgeſamt 300 —500 Eiern rechnen kann. 
Wenn weniger gezählt werden, ſo ſind die 


übrigen dem Raub der Elterntiere verfallen, 
da dieſe arge Laichdiebe ſind und die 
Laichkörner ſelbſt in unzugänglichen Ver— 
ſteckplätzen aufzuſpüren ſuchen. Da die 
Zweifleckbarben zu den Cypriniden (Cy- 
priniformes) zählen, iſt die große Eierzahl 


wohl auch ſelbſtverſtändlich. Aus den 


hirſekorngroßen Eiern, die durchſichtig und 
gelblich ausſehen, entwickeln ſich nach 5 
bis 7 Tagen die kleinen Fiſche. In einem 
geeigneten, infuſorienreichen Becken wachſen 
die Jungtiere ziemlich ſchnell, ein niedriger 
Waſſerſtand erweiſt ſich dazu auch recht 
nützlich. Die kleinen, kommaähnlichen 
Jungfiſche färben ſich nach einer Woche 
grünlich, jpäter find fie am Körper ge— 
ſprenkelt; nach 2 bis 3 Wochen haben fie 
einen Zentimeter an Größe überſchritten. 
Die Sprenkelung verſchwindet dann mit 
2—3 cm Größe und die beiden ſchwarzen 
Flecken treten auf, während der Körper 
den Silberglanz bekommt. Die Aufzucht 
kann auch mit Kunſtfutter geſchehen, doch 
dann darf immer nur wenig Futter geſtreut 
werden, dafür umſo öfters. Füttert man 
Trockenfutter, ſind einige Schnecken ein— 
zuſetzen, die die Futterüberreſte aufzehren. 
Bei günſtigen Futter- und Wärmeverhält— 
niſſen ſind von jeder Zucht viele Barben 
leicht durchzubringen. Da ſich Barbus ticto 
zutunlich und nicht ſcheu zeigt, auch ein 
glänzendes Kleidchen trägt, lohnt ſich ſeine 
Pflege und Zucht, ſie lohnt ſich in der 
gegenwärtigen Zeit umſomehr, als heute 
nach ſchönen Barbenarten wieder eine 
lebhafte Nachfrage vorherrſcht. 
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Salmoniden in der Gefangenſchaft. 
Von cand. zool. Rudolf Neunzig. 
Mit 3 Abbildungen. 


Zu den ſelteneren Pfleglingen des Aqua— 
rienfreundes gehören die lachsartigen Fiſche, 
die Salmoniden. Ihrer natürlichen Lebens— 
weiſe wegen, die ſich bei der großen Mehr— 
zahl der Arten in Gebirgsbächen und 
Flüſſen, auch in Gebirgsſeen, abſpielt, 
bereitet ihre Haltung im Behälter manche 
Schwierigkeiten. Aberhaupt erfordert die 
richtige Pflege der einheimiſchen Fiſche 
weit mehr Anforderungen, als es oftmals 
Aquarienfreunde glauben wollen. Ein 
wichtiger Faktor bei der Pflege vieler 
„Raltwaſſerfiſche“ iſt die Zuführung von 


Sauerſtoff durch Durchlüftungsapparate. 


Manche heimiſche Fiſchart iſt während der 
Sommermonate kaum ohne das zu halten, 
wie Salmoniden, Schmerlen, Quappen, 
Barſche ꝛc. Es kann ſogar der Fall ein— 
treten, daß die übliche Durchlüftung nicht 
ausreicht, und eine Durchwäſſerung 
des Aquariums mit friſchem Waſſer ftatt- 
finden muß. Insbeſondere erfordern in der 
Beziehung die Lachſe viel Aufmerkſamkeit, 
um Verluſte zu vermeiden, da ihre Be— 
ſchaffung teilweiſe ſehr ſchwierig ſein dürfte. 
Meine Aquarien werden zum Teil von 
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verſchiedenen Vertretern der Salmoniden— 
Familie bevölkert, wie Bach- und See— 
ſaibling, Bach- und Regenbogenforellen, 
Lachſe und Aſchen. Sie bereiten mir alle 
recht viele Freuden, aber auch Sorgen. 
Beſonders in der kritiſchen Zeit der Ein— 
gewöhnung erfordern ſie viel Aufmerkſam— 
keit, wenn man einen vollen Erſolg erzielen 
will. Ich erhielt die Fiſche teils im 
Jugendſtadium mit und ohne Dotterſack, 
teils als größere halbjährige Tiere. Die 
erſteren ſcheinen mir die dankbareren zu 
ſein, und ihre Eingewöhnung iſt weniger 
ſchwierig. Außer den jungen Aſchen habe 
ich die anderen, in der Mehrzahl Jugend— 
ſtadien mit Dotterſäcken, in größere Be— 
hälter geſetzt, die ſie ſpäter bewohnen 
ſollten. Starke Durchlüftung und anfangs 
mehrmalige Durchwäſſerung am Tage hielt 
ich für notwendig. Die Fiſchchen, ins— 
beſondere die, welche ſich noch vom Inhalt 
des Dotterſacks nährten, hielten ſich meiſt 
auf dem Boden auf, ſchwammen nur wenig 
umher, ließen ſich auch von dem Durch— 
lüftungsſtrudel hochtreiben oder ſtanden 
davor in der typiſchen Schwimmbewegung 
der Salmoniden. Die Lebhaftigkeit der 
Kleinen nahm mit dem Verluſt des Dotter— 
ſackes zu. Sie ſchwammen viel umher, 
machten fleißig Jagd auf Cyclops und 
Daphnien und verhielten ſich vor den 
aufſteigenden Luftperlen wie es oben er— 
wähnt iſt. Das Benehmen der einzelnen 
Arten iſt ſehr verſchieden. Ich will hier 
nur kurz das der jüngſten Tiere ſtreifen, 
um dann bei der Beſchreibung der ein— 
zelnen Arten auf das der älteren zurück— 
zukommen. Junge Lachſe, Bachforellen 
und Seeſaiblinge halten ſich ſehr häufig 
auf dem Bodengrunde auf; insbeſondere 
ſind die letzteren hervorzuheben, während 
dagegen junge Bachforellen von 30 mm 
Länge viel lebhafter als 70 mm große 
Tiere ſind. Die beiden nordamerikaniſchen 
Arten dagegen ſcheinen mir in der Jugend 
und auch ſpäter lebhafter zu ſein als die 
anderen. Junge Aſchen find die munterſten 
und lebhafteſten Fiſche, die ich je im 
Aquarium gehalten habe. 

Mit zunehmendem Alter der Fiſche ließ 
ich die Aquarien weniger durchwäſſern 
und ſtellte es allmählich ein, mit Ausnahme 
an heißen Sommertagen. Die Tiere ſchei— 
nen ſich auf dieſe Weiſe gut zu gewöhnen 
und zeigten durch große Freßluſt und 
raſches Wachstum doch wohl, daß ihnen 
die Lebensweiſe in den Behältern nicht 
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unangenehm war. Sie hielten in der 
Sommerzeit Temperaturen bis zu 22°C 
Waſſerwärme aus. 

Anders verſuhr ich mit den jungen 
Aſchen. Sie ſind nach dem Verlaſſen der 
Eihülle ſehr klein und dünn und daher im 
Aquarium ſchwer zu beobachten. Aus 
dem Grunde ſetzte ich ſie in eine flache 
weiße Porzellanſchale und hielt ſie hierin 
längere Zeit bei ſtarker Durchlüftung. Sie 
waren ſtets lebhaſt und gediehen gut bei 
reichlicher Fütterung mit kleinen Cruſtaceen. 
Der Boden der Schale war mit etwas 
feinem Kies bedeckt. 

Die Eingewöhnung älterer Salmoniden, 
die die erſte Jugendzeit hinter ſich haben, 
iſt ſchwieriger. Sie ſind oft ſehr ſcheu und 
ungeſtüm und laſſen ſich, da ſie ſehr des 
Sauerſtoffes bedürfen, ſchwieriger an 
ſtehendes Waſſer gewöhnen. Doch gelingt 
es mit etwas Geduld in der kälteren 
Jahreszeit auf oben angegebene Weiſe. 

Die Behälter meiner Salmoniden ſind 
aus Glas in verſchiedener Größe und von 
ziemlicher Höhe, um das Herausſpringen 
der Bewohner zu verhindern, das des 
öfteren vorkommen kann, wenn die Glas— 
wände den Waſſerſpiegel zu wenig über— 
ragen, oder die Becken nicht mit Glas— 
ſcheiben bedeckt ſind. Als Bodenbelag 
dient ſchwarze Moorerde, darüber befindet 
ſich eine Kiesſchicht, auf der ſich je nach 
Art der Bewohner kleinere oder größere 
Steine in zahlreicher oder ſpärlicher Anzahl 
befinden. Die Bepflanzung iſt mehr oder 
weniger ſpärlich und in den Becken ver— 
ſchieden. Darauf komme ich noch bei der 
Beſchreibung der einzelnen Arten zurück. 
In der Sommerszeit dienen zwei bis drei 
Durchlüftungshölzer als Ausſtrömer, die 
von einem Durchlüftungshahn aus am 
Ende der Glasröhre durch T- oder Kreuz— 
ſtücke angebracht ſind. Als Durchwäſſe— 
rungswaſſer dient das vom K. D. A. ab— 
fließende Waſſer, das in die Aquarien 
geleitet wird, und ſelbſttätige Heber ver— 
hindern ein ſtarkes Anſteigen des Waſſer— 
ſpiegels. Der Waſſerſtand in den Aqua— 
rien iſt verſchieden, ſchwankt zwiſchen 180 
bis 300 mm. 

Die Nahrung der jungen Salmoniden 
beſtand anfangs aus Cyclops, dann aus 
Daphnien und ſpäter kamen noch friſche 
Ameiſenpuppen hinzu, die von ihnen ſehr 
gern und oft auch ſehr gierig verzehrt 
wurden. Sie freſſen alles Lebendige, was 
ſie bewältigen können, wie die Larven von 
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Inſekten, Regenwürmer und junge Fiſche. 
Die erwähnten Ameiſenpuppen nehmen 
ſie von der Waſſeroberfläche ab. Auf die 
Art kann man ſie an Trockenfutter (ge— 
trocknete Ameiſenpuppen und Daphnien) 
gewöhnen, was für ſie aber nur im Notfall 
ein Erſatz des lebenden Futters ſein ſoll. 


1. Bachſaibling 
(Salmo fontinalis Mitch.) 


Einer der ſchönſten Salmoniden iſt der 
nordamerikaniſche Bachſaibling, welcher in 
ſeiner Heimat ähnlich wie unſere Bachforelle 
leben ſoll, doch nach Hofer ſeine Beute im 
Gegenſatz zur letzteren im offenen Bachbette 
aufſucht und verfolgt. In der Gefangen— 
ſchaft iſt das Verhalten der beiden Arten 
grundverſchieden. Der Saibling iſt ein 
munterer und lebhafter Geſelle, der viel 
umherſchwimmt, ſelten hinter einem Steine 
oder auf dem Bodengrunde liegt. Meiſt 
ſcheint er auf der Futterſuche zu ſein und 
ſchnappt nach allem möglichem, was ihm 
zu Geſicht kommt, denn er iſt ſehr gefräßig. 
So zerbeißt er oftmal die Spitzen der 
Vallisnerien und Sagittarien, die zarten 
Blattknoſpen der Humboldtroſen und an— 
derer Waſſergewächſe, die ſich natürlich 
nicht entfalten können und allmählich ein— 
gehen. Zur Bepflanzung der Saibling— 
becken eignen ſich am beſten die Sagittarien 
und andere harte Pflanzen, denen er nicht 
viel Schaden zufügen kann. Ganz das 
Gegenteil zu ihm iſt die ſcheuere und meiſt 
auf dem Boden liegende Bachforelle. 

Im Laufe der Zeit wird der Saibling 
ſehr zahm und legt jede Scheu ab. Im 
vorigen Jahre beſaß ich einen ſchönen 
Bachſaibling, welcher der Hand, in der 
ich ſein Futter hielt, entgegenſprang und 
es abriß. Er iſt leider ſpäter aus meinem 
Behälter herausgeſprungen und ſo ver— 
unglückt. Wie alle ſeine nahen Verwandten 
war er ſehr lebhaft und am Abend, ſobald 
das Zimmer erleuchtet wird, wurde er 
ſofort wieder munter, und man hörte ihn 
oft im Waſſer herumplätſchern. 

Den Behälter, welchen einige Saiblinge 
bewohnen, habe ich mit kleineren Kieſel— 
ſteinen ausgelegt und mit Sagittaria be- 
pflanzt. Drei Ausſtrömungshölzer dienen 
zur Zuführung des notwendigen Sauer— 
ſtoffes, deſſen ſie ſehr bedürfen. Ihre 
Nahrung beſteht in der Hauptſache aus 
lebendem Futter, wie Daphnien, Enchyträen, 
Mückenlarven und anderen Inſektenlarven 
und Cruſtaceen. Friſche Ameiſeneier 


nehmen ſie ſehr gern von der Waſſerfläche 
ab und ſind ſehr gierig nach ihnen. Raſches 
Wachstum bei reichlicher Fütterung mit 
Ameiſenpuppen zeigten einen guten Erfolg. 
Ein Saibling hat heute, am 5. November, 
eine Länge von 110 mm erreicht, während 
die anderen kleiner geblieben ſind. 

Die jungen Saiblinge ähneln, ſobald ſie 
den Dotterſack aufgezehrt haben, in der 
Färbung ſehr den größeren. Die Seiten— 
binden nahmen den größten Teil der Kör— 
perſeiten ein; ſie ſind auch ſtärker ausge— 
prägt. Die Färbung meiner Saiblinge 
(70—110 mm lang) iſt ungefähr folgende: 
Der Körper iſt oben olivgrün, von helleren, 
gelblichen kleinen Flecken durchſetzt; die 
Seitenbinden ſind blauſchwarz und treten 
je nach der Stimmung der Tiere und der 
Art ihrer Umgebung verſchieden ſtark 
hervor. Aberhaupt ſteht die Färbung der 
Salmoniden ſehr unter dem Eindruck ihrer 
Stimmung und der Art der Umgebung. 
Die Grundfarbe der Körperſeiten iſt weiß— 
ſilberig mit einem wenig meſſingfarbenen 
Ton, von roten, hellgrünen und gelben 
Punkten verziert; der Bauch iſt gelblich 
mit wenig rötlichem Schimmer bei den 
kleineren, mit ſtärker hervortretenden bei 
den größeren. Die Rückenfloſſe iſt hell⸗ 
gelblichbräunlich angehaucht und ſchwarz 
geſtrichelt; in der Form iſt ſie ein wenig 
zugeſpitzt; die Fettfloſſe iſt wie die Rücken⸗ 
floſſe gefärbt, ohne Strichelung, aber mit 
ſchwärzlichem Rande. Die wenig einge— 
ſchnittene Schwanzfloſſe iſt rot, beſonders 
ſtark am oberen und unteren Rande. Die 
Bruſtfloſſen find anfangs von geblicher, 
dann von ſchwärzlicher Färbung. Recht 
anſprechend find die Bauch- und die After— 
floſſe gefärbt: außer an der Wurzel und 
dem erſten weißen Strahl von roter Farbe. 


2. Seeſaibling (Salmo alpinus). 


Dem Bachſaibling ſteht der in einigen 
Alpenſeen lebende Seeſaibling nahe. Doch 
ſcheinen mir in ihrer Lebensweiſe große 
Unterſchiede zu beſtehen. Meine Seeſaib— 
linge halten ſich ſehr gern am Bodengrund 
auf, doch nicht in dem Maße, wie die 
Bachforellen. Sie ſind auch lange nicht 


jo lebhaft, wie ihr nordamerikaniſcher Ver⸗ 


wandter. Ihre Pflege iſt ſchwieriger, da 
ſie empſindlicher zu ſein ſcheinen, als die 
anderen, mit Ausnahme der Aſchen. Ihr 
Sauerſtoffbedürfnis iſt ebenſo groß, wie 
das der meiſten Salmoniden. Mit zu— 
nehmendem Alter nimmt ihre Lebhaftigkeit 
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zu, ſo daß ſie des öfteren doch im Behälter 
umherſchwimmen. In der Nahrungsauf— 
nahme ſind ſie wähleriſcher. Sie nehmen 
kein Trockenfutter an, wenigſtens iſt es 
mir nicht gelungen, ſie daran zu gewöhnen. 
Lebende Krebstiere, wie Cyclops und 
Daphnien, ſind ihnen am willkommenſten. 
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eingeſchnittene Schwanzfloſſe iſt wie die 
Rückenfloſſe gefärbt und zart rötlich über— 
haucht; bei einem Seeſaibling ſind die 
Bauch- und Afterfloſſen rötlich, bei den 
beiden anderen ungefärbt. 

Der Gehälter der Seeſaiblinge iſt mit 
großen A belegt, doch 1 einige 
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Abb. 1. 


Ihre Gefräßigkeit iſt lange nicht jo groß, 
wie die der Bachſaiblinge; ihre Bäuche 
ſind ſelten ſo dick und voll gefreſſen, wie 
die der Nordamerikaner. Ihr Körper er— 
ſcheint auch ſchmaler und langgeſtreckter. 
In der Färbung ſind ſie von den ameri— 
kaniſchen Saiblingen ſehr verſchieden und 
wenigſtens als Jungtiere nicht ſo ſchön 
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Bachforelle. 


freie Stellen vorhanden, die von ihnen 
gern als Ruheplätze benutzt werden. Zur 
Bepflanzung des Beckens iſt Quellmoos 
verwendet worden. , 


3. Bachforelle (Salmo fario). 


Dem Aquarienfreunde ift die Bachforelle 
wohl der bekannteſte der Salmoniden, und 
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Abb. 2. Regenbogenforelle. 


wie jene. Eine gelblichſilbergraue Färbung 
iſt vorherrſchend, der Rücken und die von 
ihm ausgehenden Seitenflecken ſind dunkler 
bronzefarben, Bauch und Kehle ſilbrig 
(Tiere find etwa 70—85 mm lang). Klei— 
nere, jüngere Fiſche erſcheinen auf der 
Bauchſeite gelblicher. Die Floſſen ſind 
annähernd gleich gefärbt, das heißt un— 
gefärbt; die erſten Strahlen den Rücken— 
floſſe ſind graubräunlich, die Fettfloſſe hat 
einen ſchwarzen Rand; die ſehr wenig 


es erübrigt ſich auf ihre Lebensweiſe in 
der Natur einzugehen. In der Gefangen— 
ſchaft habe ich, wie ſchon erwähnt, an den 
Bachforellen die wenigſte Freude. Sie 
liegen meiſt hinter oder auf einem Stein, 
ſchwimmen wenig umher, flitzen nur plötzlich 
an eine andere Stelle. Sie ſind wenig 
zahm und zutraulich. Junge Bachforellen 
(30 mm) waren lebhafter als meine 70 mm 
langen Tiere. Im vergangenen Jahre 
beſaß ich zwei Forellen, von denen die 
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eine getrocknete Ameiſenpuppen von der 
Waſſeroberfläche abnahm und im Aquarium 
gut gedieh, während die andere anſcheinend 
jede Futterannahme verweigerte und nicht 
einmal lebendes Futter fraß. Die erſtere 
nahm ſehr gern kleine lebende Fiſche, 
doch war ihr bei der Jagd ein Bachſaib— 
ling ſtets voraus. Die andere Forelle 
verhungerte allmählich. Ich hoffe, daß 
meine Forellen im Laufe der Zeit zahmer 
werden, und ich dann auch mehr Freude 
an ihnen habe. 

Viel Unglück hatte ich in dieſem Jahre 
mit dem Transport junger Forellen, die 
noch einen Dotterſack zu verzehren hatten. 
1922 erhielt ich eine Anzahl im Februar 
und ſpäter noch einige im März, ſie gingen 
ſämtlich beim Transport oder kurz nach 
der Ankunft im Aquarium ein. Dagegen 
brachte ich im warmen Mai mehrere 
Forellen und andere Salmoniden, die ich 
in einer kleinen, 1 Liter faſſenden Kanne 
zwei Stunden transportierte, gut nach 
Hauſe und hatte auch in nächſter Zeit 
keine Verluſte zu beklagen. Die jungen 
Salmoniden hatten ſämtlich Schwanzfloſſen 
ähnlich den größeren Tieren, und nicht ſo 
ſtark eingeſchnitten, daß die Schwanzfloſſe 
in zwei Lappen zerfällt, wie in der neuen 
Ausgabe von Brehm's Tierleben nach 
Karl Vogel angegeben wird. Es ſcheinen 
die Einſchnitte der Schwanzfloſſen bei den 
jungen Salmoniden nicht erheblich tiefer 
zu ſein, wie bei älteren Tieren. Die 
Bachforellen bewohnen ein mit Iſoöétes 
bepflanztes Aquarium, deſſen Kiesſchicht 
mit kleineren und größeren Steinen belegt 
iſt und auch einige freie Stellen aufweiſt. 


4. Lachs (Salmo salar). 


Den jungen Bachforellen ſehr ähnlich 
in Figur und Farbe ſind die jungen Lachſe. 
„Die kleinen Lachſe gleichen im erſten 
Jahre in der Färbung ganz den Bach— 
forellen“ (Plehn, Die Fiſche des Meeres 
und der Binnengewäſſer, Seite 149). So 
verhält es ſich auch mit meinen Lachſen. 
Nur ſcheint mir die rote Färbung der 
Fettfloſſen und Rückenfloſſen bei den 
Lachſen reiner zu ſein. Auch erſcheinen 
ſie in der Körperfarbe heller, doch kann 
das an der Umgebung und ihrer Stimmung 
liegen. Die jungen Lachſe haben eine rot 
umrandete Fettfloſſe, wie die Bachforellen; 
doch ſollen ältere Lachſe dieſe Färbung 
nicht aufweiſen. Die Körperfarbe iſt oliv— 
grünlichgrau, auf dem Rücken mit ſchwarzen 


Punkten beſetzt. Der Bauch iſt heller, 
gelblichweiß, auf der Seite eine Reihe 
dunkler Querbinden, ebenſo gleichgefärbte 
kleine Flecken, und längs der Seitenlinie 
eine Reihe roter Punkte. Bruſt-, Bauch- 
und Afterfloſſen ſind roſa angehaucht; die 
Schwanzfloſſe iſt ſchwach ausgerandet und 
ohne Färbung, außer den oberen und 
unteren rotgefärbten Rändern. Die Rük⸗— 
kenfloſſe iſt ungefärbt, der erſte Strahl iſt 
ſchwärzlich gefärbt. Die Lachſe haben eine 
Länge von 80 mm erreicht. Sie ſind im 
Aquarium lebhafter wie die Bachforellen, 
halten ſich ganz gern auf dem Erdboden 
auf, ſchwimmen aber auch des öfteren 
umher und ſtehen gern vor den aufſteigenden 
Luftperlen der Durchlüftung. Die Nahrung 
iſt dieſelbe wie die der anderen, auch ge— 
wöhnen ſie ſich an Trockenfutter, wie ge— 
trocknete Ameiſenpuppen. 

Das Verhalten der Salmoniden unter 
einander iſt im allgemeinen friedfertig. Die 
größeren Fiſche ſind ihren kleineren Ka— 
meraden gegenüber, ſoweit ſie mit ihnen 
aufgewachſen ſind, friedlich geſinnt. Doch 
ſchwächere Neuankömmlinge verfolgen ſie 
längere Zeit und zeigen ſich bösartig. Oft 
übernimmt auch ein größeres Tier die 
Führung der anderen, oder die kleineren 
ſchließen ſich den größeren an. 


5. Regenbogenforelle (Trutta iridea), 


Die Regenbogenforelle iſt weniger emp— 
findlich als ihre Verwandten, verträgt 
höhere Temperaturen und iſt' weniger 
ſauerſtoffbedürftig. Sie iſt ein ſehr ſchöner 
Fiſch, deſſen Färbung recht verſchieden iſt. 
Meine Regenbogenforellen, die eine Länge 
von 110 mm erreicht haben, ſind auf dem 
Rücken olivgrün gefärbt und ſchwarz punk⸗ 
tiert. Auf den gelblich glänzenden Seiten 
treten dunklere Binden und wenige dunkle 
Flecke hervor und in der Mitte befindet 
ſich ein violetter Streifen. Bauch und 
Kehle ſind weißlich. Die Rüdenflofjen 
erſcheinen breiter wie bei den Saiblingen 
und ſtärker abgerundet; ſie ſind von gelb— 
licher Färbung und ſchwarzgefleckt. Ahnlich 
iſt die Fettfloſſe gefärbt, nur ungeſtreift, 
mit ſchwärzlichem Rande. Die Schwanzfloſſe 
iſt wenig ausgeſchnitten und von gelblicher 
Färbung. an den Spitzen ein wenig violett. 
Die Bruſtfloſſen haben einen gelblichen, die 
Bauch- und Alterfloſſen einen violetten Son. 

Trotz ihrer geringen Empfindlichkeit und 
ihres geringen Bedürfniſſes nach Sauerſtoff 


darf ſie nicht vernachläſſigt werden und 
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erfordert ebenſo viel Aufmerkſamkeit in 
der Pflege wie ihre Berwandten. Vor 
allen Dingen darf keine ſtarke Bevölkerung 
der Behälter vorhanden ſein, da ſonſt 
Sauerſtoffmangel eintreten kann. Manche 
der Lachsarten laſſen ſich im Aquarium 
auch ohne Durchlüftung halten, wie die 
Regenbogenforelle, doch ſollte dann der 
Waſſerſtand niedriger und der Behälter 
weniger beſetzt, aber recht groß ſein. Die 
Regenbogenforelle iſt viel lebhafter, wie 
die Bachforelle, deren Körperform ſie hat. 
Sie erfreut ihren Pfleger durch ihr mun— 
teres, zutrauliches Benehmen und ihre 
anſprechende Färbung. Ihre Ernährung 
iſt wie die der anderen Salmoniden. Ihr 
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heute noch leben und ſich gut entwickelt 
haben. Die jungen Aſchen ſcheinen ſich, 
beſonders in den erſten Wochen ihres 
Lebens, ſehr von anderen Salmoniden— 
jungen zu unterſcheiden. Sie weiſen an— 
fangs nicht die Seitenbinden auß, die bei 
den echten Lachsarten ſtark hervortreten 
und mit zunehmendem Alter undeutlicher 
werden. Sie erſcheinen wie kleine Weiß— 
fiſche und erhalten erſt ſpäter die Seiten— 
binden, wie wir ſie bei den anderen ſehen. 
Im „Plehn“ wird die Kopfform als lang 
und zugeſpitzt, der Rücken höher als bei 
den anderen Salmoniden angegeben. Das 
trifft bei den von mir gepflegten fünf 
jungen Aſchen nicht zu. Der Kopf iſt bei 


Abb. 3. Aſche. 


Behälter iſt ähnlich den anderen eingerichtet, 
mit Sagittarien bepflanzt und mit größeren 
und kleineren Steinen ausgelegt. 


6. Aſche (Thymallus vulgaris). 


Durch die Geſtalt und ihrer ſyſtematiſchen 
Stellung weicht die Aſche von den anderen 
Salmoniden ab. Sie bildet den Übergang 
von den echten großmäuligen und klein— 
ſchuppigen Lachſen zu den kleinmäuligen 
und großſchuppigen Renken. Die Anter- 
läufe ſchnell fließender Bäche und Flüſſe 
von Nord- und Mitteleuropa ſind ihr 
Aufenthaltsort. Sie gilt als ſehr hinfällig 
und ſauerſtoffbedürftig. Doch ſcheint ſie 
mir bei richtiger Pflege nicht hinfälliger 
zu ſein, als die anderen Salmoniden. Ich 
erhielt im Frühjahr, wie ſchon erwähnt, 
friſch geſchlüpfte winzig kleine Aſchen, die 


den 80 mm langen klein und abgeſtumpft, 
bei den 115 mm langen Tieren allerdings 
etwas länger und zugeſpitzt, auch iſt der 
Rücken gewölbter als bei den jüngeren. 
Doch ſind ſie alle niedriger und ſchmaler als 
ihr Verwandten. Das hervorragende Kenn— 
zeichen der Aſche iſt die hohe Rückenfloſſe, 
die in der Laichzeit auch ſchön gefärbt iſt. 
Die Färbung meiner Aſchen iſt ziemlich 
anſpruchslos. Der Rücken iſt grünlich, 
von dunklen Strichen mehrmals durchzogen; 
Kehle, Bauch und Seiten ſind ſilberglän— 
zend, von dunkleren, weniger hervortreten— 
den Strichen durchzogen; die ſeitlichen 
Querbinden find bei 115 mm langen Tieren 
undeutlicher als bei den 80 mm langen. 
Sämtliche Floſſen ſind farblos, nur die 
Schwanzfloſſe und die hohe Rückenfloſſe 
weiſen einige dunklere Strahlen auf. 
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Im Aquarium ſind ſie ſtets munter und 
gehören zu den lebhafteſten Fiſchen, die 
ich je gepflegt habe, ſo daß man viel 
Freude an ihnen hat. Sie werden zahm 
und legen ihr anfangs ſcheues Weſen ab. 
Beſonders treten bei der Jagd auf 
Waſſerflöhe die eleganten und ſchönen 
Bewegungen hervor. Daphnien nnd Cy— 
clops ſind die hauptſächliche Nahrung; 
größere Larven und Würmer können ſie 
ſchlecht bewältigen, da ihr Maul verhält— 
nismäßig klein iſt. Aus dem Grunde ſind 
ſie auch nicht räuberiſch, wie die Lachſe. 
Künſtliches Futter nehmen ſie gern an, 


insbeſondere freſſen die größeren gern 
friſche Ameiſenpuppen. Für Sauerſtoff— 
zufuhr muß reichlich geſorgt werden. Doch 
iſt Durchfluß von friſchem Waſſer, wie 
Schreitmüller 1913, Seite 697 angibt, 
nicht nötig, wenn auch vorteilhaft. Meine 
lichen haben ſelbſt im Sommer bei 20 
bis 22°C Waſſerwärme ſich gut gehalten, 
und als einzige Salmonidenart kein durch— 
fließendes Waſſer kennen gelernt. 

Bei der Haltung der Salmoniden ſpielt 
die Eingewöhnung eine große Rolle. Am 
beſten eignen ſich junge Tiere, die ſich beſſer 
den Verhältniſſen im Behälter anpaſſen. 


L IN II 


Neues aus dem Budapeſter Tiergarten. 
Von Eugen Kellner, Budapeſter Aquarium- und Terrariumverein. 
Mit 2 Abbildungen. 


Im Fahre 1913, „Blätter“ Nr. 27 hat 
der Leiter des Aquariums, Herr Inſpektor 
Karl Auer, das damals neu eröffnete 
Aquarium beſchrieben, doch war der alte 
Aquatiker, als wir damals mit ihm ſprachen, 
nicht ganz befriedigt, da in dem unter— 
irdiſchen Raume unſere Lieblinge infolge 
der Dunkelheit und kühlen Temperatur 
keinen Platz finden konnten. — Schon 
damals gab es ihm keine Ruhe; er, der 
ſchon in den 80-er Jahren Aquarien 
pflegte, wollte ſolche dem großen Publikum 
zeigen, einem Publikum, das bisher noch 
wenig oder keine Gelegenheit hatte, wirklich 
ſchön eingerichtete und gut gepflegte Aqua— 
rien zu ſehen. Der erſte und einzige 
Aquarienverein in Budapeſt hat wohl 
eine ziemlich anſehnliche Anzahl tüchtiger 
Aquariſten, doch hatte der Verein bis jetzt 
noch keine Gelegenheit gehabt, eine Aus— 
ſtellung zu veranſtalten. Die freundlichen 
Leſer können ſich daher unſer Erſtaunen 
und unſere Freude vorſtellen, als Herr 
Inſpektor Auer, der zu unſeren Mitgliedern 
zählt, im April des letzten Jahres in einer 
unſerer Sitzungen die Mitteilung machte, 
es ſei ihm endlich nach vielen Jahren 
gelungen, den Magiſtrat zu bewegen, eine 
ſtändige Ausſtellung tropiſcher Fiſche in 
einem Glashauſe des Tiergartens zu er— 
richten. 
wurden in der letzten Magiſtratsſitzung 
gutgeheißen, und ſo konnte er mit dem 
Bau beginnen. Sein Plan war folgender, 
und wollen wir ihn ſelbſt ſprechen laſſen: 


Seine Pläne und Zeichnungen 


In einem Monate, und zwar am Pfingſt— 
ſonntage 1922 will ich die Ausſtellung 
eröffnen; es ſind 64 Aquarien zu erbauen, 
und zwar alle gleich groß, 63:30 und 35 
hoch. Sechs Stück große Behälter haben 
wir, ſonach werden 70 Aquarien aufgeſtellt 
werden. Morgen beginne ich mit den 
Beſtellungen der Geſtelle, Anſtreicher-, 
Ölajer-, Tiſchlerarbeit ꝛc. Alles wird im 
Hauſe fertiggeſtellt. Das ganze Glashaus 
wird neu geſtrichen. Die Arbeiten will 
ich ſelbſt leiten und ſoweit fertigſtellen, 
daß ich etwa am 20. Mai nach dem 
Auslande fahren kann, um die Tiere zu 
kaufen und nach Budapeſt zu bringen, 
vorausgeſetzt, daß mir die Kollegen des 
Vereins vom 20.— 31. Mai die Aquarien 
mit Pflanzen beſetzen und die Durchlüf— 
tungsanlagen einrichten wollen“ (was wir 
Mitglieder mit Freuden zujagten). — Am 
Freitage vor den Pfingſtfeiertagen kehrte 
Herr Inſpektor Auer von ſeiner Auslands- 
reiſe zurück und brachte wirklich reizende 
Fiſche, und zwar 55 Arten, mit. Die 
Mitglieder des Vereins hatten ſtramm 
gearbeitet, alles ſtand fix und fertig, und 
am Pfingſtſonntage 1922 wurde eröffnet. 
Die Abbildung 1 zeigt den Eingang zum 
Aquarienhauſe, vor dem Eingang im 
weißen Anzuge Inſpektor Auer, rechts, 
ohne Hut, Rud. v. Hilbert, Direktor des 
Zoologiſchen Gartens. Bild 2 einen Teil 
des Glashauſes, die Aquarien in Doppel— 
reihen ringsherum, in der Mitte Terrarien 
mit 3 Rieſen-Pythons, 1 Boa constrictor, 
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Abbildung 2. Inneres. 


Das Aquarium des Zoologiſch-botaniſchen Gartens in Budapeſt. 
Original-Aufnahmen für die „Bl.“ 
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4 Nil-Rrofodilen, Leguanen, Rieſenkröten, 
Anolis, Dornſchwänzen ꝛc. Die Fiſche zu 
beſchreiben, würde zu weit führen, doch 
iſt alles vom Guppy bis zum Plerophyllum 
scalare, prachtvolle Schleier- und Tele— 
ſkopfiſche, Cichliden 2c. ꝛc. zu ſehen. Die 
Durchlüftung der Aquarien verſieht eine 
elektriſche Pumpe und zwei K. D. A.-Ap⸗ 
parate, und die Heizung geſchieht durch 
Zentralheizung des Glashauſes und noch 
durch Gasheizung. Die Fiſche haben ſich 
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größtenteils vermehrt und finden guten 
Abſatz, ebenſo wurde eine Abteilung für 
den Verkauf von Aquarien und Utenſilien 
für die Aquatiker errichtet. — Der Beſuch 
iſt enorm, und denkt man ſchon an Ver— 
größerung, da beſonders an Sonntagen 
der Andrang ein gewaltiger zu nennen iſt. 
Während den 4 Monaten ſeit der Eröffnung 
wurde die Ausſtellung von über 300 000 Per- 
ſonen beſucht, und waren die Koſten ſchon 
nach zwei Monaten hereingebracht. 
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Der Junggeſelle. 
Eine Laubfroſchgeſchichte von Paul Schäfer. 


Eines ſchönen Sommertages — es iſt 
ſchon lange her — kam er mir ins Haus 
geflogen, na, geflogen eigentlich nicht; denn 
bis heute hat es meines Wiſſens noch 
kein Laubfroſch in Europa ſo weit gebracht, 
nein, ganz natürlich heutzutage, in einer 
kleinen braunen Pappſchachtel mit der 
Aufſchrift „Muſter ohne Wert“. Er hätte 
ſich, wie ich ihn kenne, die Augen aus 
dem Kopfe geſchämt, wenn er die Be— 
zeichnung geleſen hätte. Mit 10 Pfennig 
war das Ding frankiert und der Brief— 
träger kam mir ſchon von weitem freude— 
ſtrahlend entgegen und konnte ſich die 
Bemerkung nicht verbeißen: Da hamſe 
jewiß wieder was lähmdes drinne! 

Alſo ſo kam er, und zwar nicht alleine, 
nein, denn Alleinſein macht trübſinnig. 
Einer ſeiner Vettern hatte ihn auf der 
weiten Reiſe von Berlin aus begleitet. 
Ganz ausgetrocknet und mißmutig kauer— 
ten die beiden Räte im Moos. Ich nahm 
ſie heraus, ſteckte ſie kurzerhand ein Weil— 
chen unter Waſſer und ſetzte die Verdutzten 
in ein Terrarium. 

Anfangs wußten ſie ſich in dem weiten 
Raume garnicht zu benehmen, krochen bald 
hier, bald dort herum. 

Ausgerechnet dann, wenn ich die Schei— 
ben geputzt hatte, klebten ſie wenige Minuten 
ſpäter wie Kletten daran, rutſchten ge— 
mächlich von oben nach unten wie ein 
kleines Kind auf der Schlittenbahn, brachen 
mir bald hier, bald dort einen zarten 
Pflanzenſtengel bei ihren häufigen tollen 
Sprüngen ab. Die Herrlichkeit dauerte 


indeſſen nicht lange, nur wenige Tage. 
Mit einem kühnen Satze ſprang einſt 
Quaaks Bruder vom höchſten Pfeilkraut— 
blatt, ſeinem Lieblingsplatze, einer kleinen 
Fliege nach. Er hatte aber nicht gut 
gezielt, traf das Tierchen nicht und purzelte 
kopfüber in den warmen Sand. 

Plötzlich regte es ſich zwiſchen den 
dichten Büſchen am Rande, ſachte ſchob 
ſich ein kleines Köpfchen vor, züngelte 
lebhaft und ſtarrte gierig auf den verdutzten 
Quaaks. Einen Augenblick nur, dann ſtieß 
es mit ſchnellem Stoß auf den armen 
Froſch los, ehe ich ihm noch helfen konnte, 
und ehe er noch einen letzten Seufzer tun 
konnte, befand er ſich ſchon bis zu den 
Vorderfloſſen im Maule der kleinen Ringel- 
natter. 

So ſchnell es ging, befreite ich ihn wieder, 
und über das ganze Geſicht ſtrahlend vor 
Freude hüpfte er von dannen. 

Wieder dauerte der Spaß nicht lange; 
keine halbe Stunde ſpäter hatte ihn die 
gefräßige Ringelnatter wieder gepackt, ich 
kam erſt hinzu, als ſie ihn gerade ausſpie, 
da er ihr zum Verſchlingen doch ſchon zu 
groß war. Da ſaß er denn regungslos, 
ganz blaß von der ausgeftandenen Angſt 
im Sande, ſein eingefallenes Bäuchlein 
ſtraffte ſich, immer praller wurde der 
Körper, bald ſah er faſt wie eine Kugel 
aus. Auf dem Fell oben wurden ein 
paar Scharten ſichtbar, die ihm die Natter 
geſchlagen hatte. Hu. wie quoll er auf, 
der arme Quaaks, ganz greulich anzuſehen. 
Am andern Morgen hatte er alle Viere 
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von ſich geſtreckt, lag zuſammengefallen 
auf dem Rücken im Sande: Quaaks Better 
war tot. 

Da nahm ich mich des anderen ver— 
wahrloſten Geſellen an, ſteckte ihn in ein 
Häuschen mit einer Leiter und verſuchte, 
mich erſt einmal über ſein „Nationale“ zu 
erkundigen. Das ging nun herzlich ſchlecht. 
Junggeſelle war er, das wußte ich. Sonſt 
war aus ihm nichts herauszukriegen; er 
war ſchweigſam und abgebrüht wie ein 
alter Gauner. Er beſaß weder Geburts— 
urkunde noch Taufſchein, hatte nur jo eine 
Art Lebensverſicherungspolice über 25 
mitgebracht, die aber wiederum auf meinen 
Namen lautete, alſo augenſcheinlich ge— 
fälſcht war. 

Gerade als ich ihn wie ein gewiegter 
Kriminaliſt nach ſeiner Herkunft ausforſche, 
— er hörte bisher ſeelenruhig auf einer 
Leiterſproſſe ſitzend zu — kommt ſo ein 
fetter blaugrüner Brummer aus einem 
Winkel der kleinen Junggeſellenſtube und 
klettert an den Glaswänden empor. Da, 
haſte nicht geſehen, vergißt Quaaaks alle 
Etikette, jprinat mit einem Satze dem 
ahnungsloſen Tiere nach, ſtreckt die ſüße, 
kleine, roſenrote Schlabberzuuge heraus 
und erwiſcht den Brummer gerade im 
letzten Augenblick noch bei den Flügeln. 

Der ſträubt ſich zwar gewaltig und macht 
einen Mordskrach, es hilft ihm aber nichts, 
haſtig ſtopft der Froſch mit ſeinen langen 
Vorderbeinen das Tierchen ins breite 
Maul hinein. Ein paar Mal kneift er 
die liſtigen Auglein zuſammen, ſchluckt 
heftig, und eine Fliege iſt weniger auf 
der Welt. 

Da gab ich's denn auf, ſeinen Lebenslauf 
zu erfahren und betrachtete ihn von nun 
an als einen vater- und vaterlandsloſen 
Geſellen. Er machte ſich hölliſch wenig 
daraus, nahm von Tag zu Tag zu an 
Körperumfang und Kraft und ſah bald 
aus wie ein Kommerzienrat, der ehedem 
Fleiſchermeiſter geweſen war. 

So wohlgenährt ging er in den Winter, 
verkroch ſich zwiſchen Moos und Laub und 
ſchlief ſanft ein. 

Keinen dicken blauen Brummer fraß er 
die ganze Zeit über, keinen Wurm, nichts, 
garnichts. 

Das Frühjahr kam, Quaaks blieb tot. 
Da, eines ſchönen warmen Nachmittags 
quarrte er, leiſe, nicht ſo plebejiſch, wie 
ſeine Vettern in Wieſe und Sumpf, über— 
haupt das Plebejiſche, doch na, nachher! 
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Alſo Quaaks quaakte, leiſe, melodiſch, 
wie ein bleichſüchtiger verliebter Jüngling. 
War es er nun ſelber oder war es ſein 
Magen, das blieb ein Rätſel. Nein, er 
war es ſelbſt; oben auf der Leiter ſaß er, 
hu, gräßlich anzuſchauen, ganz ſchmutzig— 
braun, wie ſo ein ganz gewöhnlicher 
Wieſenfroſch, er, der immer ſo das Ari— 
ſtokratiſche geliebt hatte. Ich war einfach 
ſprachlos vor Erſtaunen! 

Na kurz und gut, er quaakte, quaakte 
munter drauf los, trotz eingefallenem 
Bäuchlein, gräßlicher Farbe und fabel— 
haftem Hunger. 

Fliegen waren nirgends aufzutreiben, 
andere Tiere fraß er nicht, ſo mußte denn 
eben weitere ſechs Wochen gehungert 
werden. Regenwürmer und Mehlwürmer 
paßten ihm einfach nicht, andere noch viel 
weniger. Er war eben trotz äußerlicher 
Veränderung Ariſtokrat geblieben vom 
Scheitel bis zur Sohle, liebte nun einmal 
von Jugend an das blaue Glut, die 
blauen Brummer. 

Anfang März fing ich ihm den erſten; 
das war ein Freudentag. Von Zeit zu 
Zeit gabs mehr, als die Witterung wärmer 
wurde. 

Das gefiel dem alten Junggeſellen, flugs 
zog er ſein erdbraunes Kleid aus und 
wurde ſaftiggrün, friſch wie das erſte Laub 
der Birke. 

Aber er blieb träge, bequem, wie es 
nur ein alter Junggeſelle ſein kann, ließ 
ſich von jedermann bemuttern, ſprang keinem 
blauen Brummer mehr nad), keiner hunger— 
dürren Stubenfliege. Direkt ins Maul 
mußten ſie ihm reinlaufen, dann ſchnappte 
er mitunter zu. 

Das wurde mir bald zu langweilig. 
Doch was tun? 

Da kam mir ein Gedanke! Schnell ſchrieb 
ich nach L. und in wenigen Tagen hatte er 
Geſellſchaft: zwei allerliebſte kleine Damen. 

Jetzt hättet Ihr den alten Burſchen 
ſehen ſollen! Angſt hatte er vor den beiden 
Kleinen, wie ein Schulkind vorm Fleiſcher— 
hunde. — Wenn zwei muntere Nichten 
ihren alten Onkel, einen verknöcherten 
Junggeſellen, beſuchen, dann möchte der am 
liebſten vor lauter Liebe unter den Bücher— 
ſchrank kriechen, kann's aber nicht, alldieweil 
es gegen jegliche Etikette wäre. Quaaks 
hingegen ſchämte ſich durchaus nicht, duckte 
ſich grollend unter die letzte Stufe der 
Leiter, ſchielte froſtig auf die munteren 
Dinger und machte ſich auf dieſe Weiſe 
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ſeine Etikette ſelber. Trieben fie es gar 
zu arg, ſteckte er ſchimpfend den Kopf in den 
Sumpf und knurrte vor ſich hin: „Proleten!“ 

Ich verſtands zwar nicht, es muß aber 
fo ähnlich geweſen ſein. Überhaupt konnte 
ich mir ſein geradezu merkwürdiges Be— 
nehmen garnicht erklären. 

Mehrere Tage führte er ſo ein Ein— 
ſiedlerleben, fraß und trank nicht. Schließ— 
lich bekam er aber doch Hunger und 
Appetit auf einen ſchönen blauen Brummer. 
Argerlich verließ er ſeine Klauſe und 
kletterte in die Gegenden empor, wo die 
beiden Mädels herrſchten. 

Ausgerechnet da ſaß auch ſo ein dicker 
blauer Rentier, träumte von Liebe und 
ſonſt noch was. 

Erregt beobachtete ihn der Froſch eine 
Weile. Gemächlich putzte ſich der Brummer 
weiter und lief endlich langſam an der 
Scheibe hinunter. Quaaks war mit einem 


Satze hinterher. Im ſelben Augenblick 
flog ſo ein kleines grünes Etwas durch 
die Luft dazwiſchen, und als ich wieder 
hinſah, hatte Quaaks den Brummer ſchon 
verſchluckt und war eben dabei, das kleine 


Mädel nachfolgen zu laſſen. „Warle,“ dachte 


der alte Geſelle ingrimmig, „du ſollſt für 
die ſieben Hungertage bluten.“ All ſeine 
Wut und ſeinen Arger verwandte er 
darauf, das kleine Ding hinunterzuwürgen, 
aber es ging nicht. Selbſt für ſein nimmer— 
ſattes großes Maul war es ſchon zu groß, 
Da nahm ich mir denn ein Herz und zog 
es vorſichtig wieder heraus, ängſtlich 
blinzelte es ins helle Licht, ſo ſchön es 
war, jetzt ſah ich's erſt, es war doch nicht 
aus der Familie meines Quaaks, war 
viel näher verwandt mit den Wieſenfröſchen, 
den Proleten. 

Im Herzen tat ich ihm Abbitte, dem alten 
Junggeſellen vom blauen Blute. 
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8. S. B., Zweigſtelle Berlin. 


Die Verkaufs abteilung der Zweigſtelle 
Berlin der 3.8. B. befindet ſich jetzt bei Herrn 
Schulze, Berlin O. 34, Warſchauerſtr. 83. Ver⸗ 
kaufszeit: Sonnabend 6—8 Uhr. 

Die Auskunftsſtelle leitet Herr W. B. Sachs, 
Charlottenburg IV., Waitzſtr. 7 J. Steinplatz 7351. 


CITTETITIT IT 


Vom Hamburger Zoo. 


Meine Bemerkung auf Seite 278 der „Blätter“, 
der Hamburger Zoo ſei eingegangen, beruhte er» 
freulicher Weiſe auf irriger Angabe eines Ver— 
eins- oder Zeitungsberichtes. Nach freundlicher 
Mitteilung O. Tofohrs ſteht der Zoo mit 
1400 Exemplaren von Tieren in 500 Arten noch 
auf der Höhe und iſt jetzt ganz gut geſtellt, 
da er aus ſeinen großen Ausſtellungshallen und 
aus der Tierzucht große Summen herauszieht. 
Das Aquarium war zwar lange Zett geſchloſ— 
ſen, doch ſteht ſeine Wiedereröffnung im März 
nächſten Jahres bevor. Bei rühriger Anter— 
ſtützung durch Staat und Publikum wird ſich 
auch dies alte, hochangeſehene Inſtitut erhalten 
laſſen. Hoffen wir das Beſte! 

Dr Wolterstorff. 


Die Gefahr der Einſchleppung des 
Diplostomum volvens. 
(Zum Bericht der „Nymphaea“-Leipzig, „W.“ Nr. 22, S. 457.) 


Der Bericht empfiehlt die Verwendung von Kot 
der Waſſervögel zur Erzeugung von Infuſorien. 
Das iſt jedoch nicht immer glückbringend, wie 
nachſtehender Fall beweiſen wird. Vor etwa 
Jahresfriſt nahm ich vom Bodenſee Waſſervögel— 
miſt mit, um meine Blumen damit zu düngen. 
Nach Aufguß von Waſſer beobachtete ich ſchon 


mit einfachem Vergrößerungsglaſe und ſpäter mit 
Mikroſkop Infuſorien in nie geſehener Menge. 
Ich brachte eine Portion davon in ein Aquarium, 
das junge und alte Acara portalegr. enthielt, um 
beſonders die Jungtiere damit zu füttern. Nach 
etwa % Jahren erblindete plötzlich unter ſtarkem 
Austreten des linken Auges das ſtärkſte meiner 
alten Tiere und ging ein, nachdem das Auge 
zerfreſſen war. Unter dem Mikroſkop fand ich 
in dem noch übriggebliebenen Teile des Auges 
zwei kleine, ½ mm große, lebhaft ſich bewegende 
Schmarotzer gelblichweißer Farbe. Um welche 
Tiere es ſich handeln konnte, wurde mir erſt ſpäter 
bewußt, nachdem ich II: Roth's Schrift, die erſt 
ein halbes Jahr ſpäter erſchien, in meine Bir 
bliothek bekam. Es konnte ſich nur um Wurmſtar 
handeln, bezw. um Diplostomum volvens, der 
durch den Kot der Vögel (namentlich Möven am 


Bodenſee) ins Waſſer kommt und in den Fiſch⸗ 


körper gelangt, wo er ſich zum geſchlechtsreifen 
Tiere verwandelt. Durch Wanderung im Fiſch— 
körper gelangt der Schmarotzer ſchließlich in das 


Auge des Tieres, um ſich dort niederzulaſſen, 


bis das Auge ausgefreſſen iſt und er ſeiner 
Fortpflanzung nachgeben kann. Leider konnte 
ich damals noch keine haltbaren Präparate her— 
ſtellen und ging ſo ein wertvolles Belegſtück für 
mich verloren. — Ich hatte den Fehler gemacht, 
kein kochendes Waſſer zum Aufguß zu verwenden.“ 


J. Fridolin Voegele, Freiburg i. B. 
(„Ver. d. Ag.» u. Terr.⸗Freunde“, V. D. A.) 


Abſonderliche Laichabgabe bei Molchen. 


Zu dieſer kleinen Mitteilung in „Blätter“ 1922, 
Seite 27 möchte ich folgenden Fall anführen: In 
einer Sitzung der Jugendabteilung des „Lotos“, 


Treptow brachte ein Schüler mehrere Triton vul- 


Die Gefahr der Einſchleppung von Paraſiten iſt bei jedem 
Lebendfutter vorhanden! Deshalb können wir doch nicht auf die 
Fütterung mit Daphnien, Enchyträen ꝛc. verzichten. Kochen des 
Vogelkotes hätte natürlich auch die Entwicklung der Infuſorien 
verhindert. Dr Wolt. 


re 


Fragen und Antworten 


garis zur Verteilung mit. Unter dieſen Tieren 
beſand ſich ein Weibchen mit einer aus 5 Eiern 
beſtehenden Eierſchnur, welche dem Weibchen aus 
der Kloake heraushing. Das war um 6.25 Uhr. 
Am Schluß der Sitzung um 8.05 Ahr beſtand die 
Eierſchnur bereits aus 7 Eiern. Zwecks Beob— 
achtung nahm ich das Weibchen mit nach Hauſe. 
Dort angelangt (8.57 Uhr) fand ich die Eierſchnur 
noch um einige Eier vermehrt, auf dem Boden 
des Glaſes liegen. Sie beſtand jetzt aus einer 
zuſammenhängenden einfachen Reihe von 7 Stück 
und aus einer Doppelreihe von je 3 Stück, alſo 
im Ganzen aus 13 Eiern. Einige Tage ſpäter 
legte ich die Eierſchnur in Formalin, da die Eier 
zu verpilzen drohten. Gefangen wurde das 
Weibchen einen Tag vorher im Britzer Tümpel 
und wurde im Transportglas ohne Pflan- 
zen gehalten. W. Schmidt, Neukölln, 
„Salamander“, Urodelengruppe. 
Zuſatz: Bei friſchgefangenen, brünftigen 
Molchweibchen läßt ſich die Ablage einer kleinen 
Anzahl von Eiern in Form einer Schnur oft 
beobachten, wenn man ſie in einem Glaſe ohne 
Pflanzen und ohne Bodengrund beläßt. Dann 
ſind ſie nicht im Stande, jedes Ei einzeln an 
einen rauhen Gegenſtand, etwa ein Blatt, feſt— 
zukleben. Unter normalen Verhältniſſen kommt 
die Ablage in Form einer Schnur nicht vor. 
In meinem Heft „Molche Deutſchlands“ fehlt 
ein entſprechender Vermerk nur verſehentlich. 
Dr Wolterstorff. 
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Jordanella floridae. 


Anfrage: Erlaube mir, mich mit einer An- 
frage an Sie zu wenden. Dieſelbe betrifft das 
beigefügte Weibchen von Jordanella floridae. Ich 
hatte dasſelbe mit einer Fiſchſendung erhalten. 
Nachdem ich der ganzen Sendung ein Antidis— 
crassicum-Bad nach Vorſchrift verabreicht hatte, 
ſetzte ich die beiden überlebenden Weibchen in 
einen beſonderen Behälter (etwa im Juli 1921). 
Nach einiger Zeit ſchien das Weibchen zu frän- 
keln. Die Schwimmbewegungen waren träge, die 
Floſſen zeitweiſe etwas eingezogen (Mitte Sep— 
tember). Trotz beſter Pflege und ſorgfältigſter 
Fütterung beſſerte ſich der Zuſtand nicht; milro- 
ſkopiſche Unterſuchung zeigte nicht die geringſte 
Spur von Paraſiten. In letzter Zeit kamen zu 
der verſtärkten Erſcheinung der zuſammengezogenen 
Floſſen noch die bekannten ſchaukeln den 
Schwimm bewegungen. Erneute Beſichtigung 
mit meinem ſehr guten Wikroſkop (Seibert Stat. ) 
zeigte wiederum nichts von Paraſiten, ſodaß ich 
annahm, es handle ſich um die ſogen. „Schau— 
kelkrankheit“, welche Roth in ſeinem Buche 
über „Krankheiten der Aquarienfiſche“ wohl er— 
wähnt, aber als noch nicht genügend erklärt be— 
handelt und kein Gegenmittel angibt. Da ich 
inzwiſchen 2 neue Männchen erhalten hatte, lag 
mir daran, das Weibchen zu retten und ich ſetzte 
es nochmals in ein Äntidiscrassicum-Bad. Merl» 
würdigerweiſe zeigte ſich nach kurzer Zeit am 
Floſſenwerk ein weißer Belag, der ſonſt in diefem 
Bad ſtets bei Vorhandenſein von Paraſiten auch 
auſtritt. Gleichzeitig machte ſich aber auch auf 
der linken Körperſeite etwas hinter und unter 
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der Bruſtfloſſe eine blaſenartige Erſcheinung be— 
merkbar, die nach Aberführung des Tieres in 
reines Waſſer ein dunkleres Ausſehen annahm 
und ſchließlich einer offenen Wunde glich. Da 
ich das ganze für eine Art Geſchwür hielt, wandte 
ich ein Mittel an, das ich ſchon bei Mafro-» 
poden unter ähnlichen Erſcheinungen als vor— 
teilhaft erprobt hatte, nämlich Eintupfen der vor— 
her vorſichtig getrockneten Stelle mit Lanolin. 
Leider nutzte auch dieſes nicht und ich büßte 
den Fiſch ein. Da ich mir nun die ganze Er— 
ſcheinung nicht erklären kann, ſende ich das Tier 
in Formalin an Ihre Adreſſe mit der höflichen 
Bitte um Mitteilung Ihrer Anſicht. 
H. R. in O.⸗W. 


Antwort: Außenſchmarotzer konnte ich 
nicht an dem Fiſch auffinden. Bei Offnung des 
Tieres zeigte ſich, daß es an der inneren linken 
Bauchwand ein hanfkorngroßes, mit einer grüne 
lichen Flüſſigkeit gefülltes blaſenartiges Gewächs 
aufwies; außerdem hatte das zwar kleine Tier 
einen verhältnismäßig ſtarken Laichanſatz aufzu- 
weiſen. Die Kiemen zeigten bläuliche Färbung 
und machten einen kranken Eindruck. An ihrer 
Stelle hätte ich die Fiſche nicht in einem Anti— 
discrassicum-Bad behandelt, ſondern dieſelben in 
veralgtes grünes Waller bei 25 — 26“ C geſetzt 
(bei täglicher Waſſererneuerung), worin ſie viele 
freiſchwimmende Algen vorgefunden hätten. Ent⸗ 
weder ſind die Fiſche einmal verkühlt worden 
und ſiechten infolgedeſſen langſam dahin oder 
die blaſenartige, grüngefüllte Geſchwulſt im In⸗ 
nern des Leibes, über deren Art und Entſtehung 
ich Ihnen leider keine Auskunft geben kann, war 
am Tod des Tieres ſchuld, ich vermute letzteres. 

Wilh. Schreitmüller. 


Aufzucht von Mantis religiosa IL. 
(Bottesanbeterin.) betr. 


Anfrage: Kann ich frdl. Auskunft erhalten 
über Aufzucht von Mantis religiosa L.? Ich be— 
kam Eierſäckchen davon aus Argentinien. Grüne 
Blätter, wie man ſie im Winter bieten kann, 
rühren fie nicht an. 


Paſtor Gr., in S. b., F. 


Larven von Mantis nehmen 
pflanzliche Nahrung nicht an. Füttern ſie die 
Tierchen mit Blattläuſen, kleinſten Fliegen, 
Schnaken, (Culex, Chironomus, Corethra u. a.) 
kleinen Schaben, Motten, kleinſten Grillen, 
Raupen, Schmetterlingen, Spinnen, Enchyträen 
Au. a. Während des Winters gab ich jungen 
Tieren ſtets Wücken, wie Culex, Coreihra und 
Chironomus, die man leicht dadurch bekommen 
kann, indem man Larven dieſer Arten in größern 
Einmachgläſern mit Waſſer, in welche man etwas 
Schlamm und Waſſerpeſtranken gibt, unterbringt 
und hierein im geheizten Raum zur Entwicklung 
gelangen läßt. Die Gläſer ſind mit Gaze zuzu— 
binden, damit die Mücken nicht entweichen können. 
Auch Schaben, kleinſte Mehlwürmer, Enchyträen, 
Mottenlarven und dergleichen kann man im 
Winter auftreiben, ebenſo (im Freien) unter 
Falllaub, welches Sie in einen aufgeſpannten, 
(umgedrehten) Regenſchirm ausſchütteln, finden Sie 
eine Menge kleinſter Gulenraupen, Spinnen und 
andere Lebeweſen, die zur Fütterung geeignet 
ſind. Die Sache iſt alſo gar nicht ſo ſchlimm, 
wie ſie ausſieht. Ob es ſich bei den von Ihnen 
aus Argentinien bezogenen Tieren tatſächlich um 


Antwort: 
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„Mantis religiosa“ oder um eine andere Mantiden— 
art handelt, weiß ich allerdings nicht. Wahrſchein— 
lich iſt letzteres nicht der Fall, denn dieſe Art 
kommt in Argentinien nicht vor. Die Gottes— 
anbeterinnen ſind kannibaliſch veranlagt und freſſen 
ſich, in Gefangenſchaft gehalten, gegenſeitig auf, 
infolgedeſſen dürfte die Abnahme Ihrer Jungtiere 
davon herrühren. Am beſten hält man ſolche 
Inſekten in 8 5 0 
Wilhelm Schreitmüller. 


Feinſte Stahlwolle als Scheibenreinigungsmittel. 


Anfrage: Welches Mittel empfehlen Sie mir 
als beſtes zur Entfernung des läſtigen grünen 
und braunen Algenbelages der Aquarien? Ich 
habe bisher dagegen gebraucht: Plüſchläppchen, 
Sepiaſchale oder feinen Sand, konnte aber mit 
dieſen gründliche Reinigung — hauptſächlich der 
braunen Alge — nie ganz erzielen. Nübt das 
Einſetzen einer größeren Anzahl Schnecken etwas? 

Antwort: Sand iſt für derartige Zwecke nicht 
geeignet, denn man zerkratzt damit nur die Schei— 
ben. Schnecken verzehren wohl Algen, aber 
meiſtens nur die grünen, während ſie die braunen 
unbeachtet laſſen, im übrigen iſt die „Schnecken— 
arbeit“ nicht einwandfrei, denn ſie freſſen meiſtens 
nur die Scheiben ab, welche dem Fenſter am 
nächſten ſind. Sepiaſchale iſt verwendbar. Plüſch 
ebenfalls, doch nur da, wo Neubildungen von 
Algen vorhanden ſind. Ich empfehle Ihnen als 
beſtes Algenbeſeitigungsmittel. welches ich kenne 

„Bühne's Stahlwolle“ No. 0. Kaufen Sie 
fi hiervon ein Paket, Sie können damit jahrelang 
Ihre Becken von Algen ſäubern. Sie nehmen 
zu dieſem Zweck einfach einen hühnereigroßen 
Bauſch heraus, brühen dieſen erſt mit kochendem 
Waſſer ab und können dann die Scheiben ſchnell— 
ſtens und gründlich damit ſäubern. Die Scheiben 
ſind nach dem Abreiben mit Stahlwolle ſauber 
abzuſpülen und der abgeriebene Algenbelag aus 
dem Becken abzuziehen. Den Wollehauſch trock— 
nen Sie hierauf am beſten ſchnell auf dem 
Ofen, damit er nicht roſtet, und können ihn dann 
ſo noch lange Zeit wiederverwenden. Wir ver— 
wenden die Stahlwolle für gleiche Zwecke auch 
im hieſigen „Zoo“ mit beſtem Erfolg. 


Wilh. Schreitmüller 
(„Iſis“ München). 
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Karl Kraepelin, Einführung in die Biologie. 
Zum Gebrauch an höheren Schulen und zum 
Selbſtunterricht (große Ausgabe). 5. verbeſſerte 
Auflage. Bearbeitet von Prof. Dr C. Schäffer. 


Der vor 2 Fahren erſchienenen 4. ſtarken Auf» 
lage dieſes trefflichen Werkes folgt heute bereits 
die 5. Auflage. Das iſt die beſte Empfehlung 
und ein Beweis, daß es Kräpelins Nachfolger 
gelungen iſt, dem Buche zu den alten Freunden 
neue zu gewinnen. Der Inhalt hat mehrfache 
Anderungen erfahren. So iſt der Abſchnitt II 
„Die Abhängigkeit der Lebeweſen von der Um— 
gebung“ ganz umgeſtaltet, die bisherige völlig 
geſonderte Behandlung von Tier und Pflanze 
aufgegeben. Ganz neu iſt die knappe, mit 31 


nenen Abbildungen ausgeſtattete Skizze „Aus 
der Geſchichte der Tier- und Pflanzenwelt“. Von 
beſonderem Wert für Lehrer und Schüler ſind 
auch die „Anregungen für Verſuche“. Auch 
unſere Aquarien⸗— 
aus dem Buche vieles lernen. — Die Zahl der 
Abbildungen iſt von 378 auf 461 geſtiegen. 


Dr W. Wolterstorff. 


Leitfaden für Aquarien- uud Ferrarienfreunde. 
Von Dr E. Zernecke. 5. Auflage von E. Heller 
und P. Ulmer. 466 Seiten mit 200 Abbildungen. 


Der „Zernecke“ iſt als gutes Hilfsbuch und 
Nachſchlagewerk für Anfänger wie für erfahrene 
Liebhaber bekannt, ſodaß es keiner weiteren 
Empfehlung bedarf. Leider ſind die Koſten der— 
artiger Werke allmählich ſo hoch geworden, daß 
fie für den Durchſchnitts-Liebhaber kaum noch zu 
erſchwingen ſind. Das iſt im Intereſſe unſerer 
Sache ſehr zu bedauern. Die Verleger werden 
wohl ſchließlich wieder zu dem Syſtem der 5 
ferungswerke übergehen 
Schikora, Friedrich: Jaſchenbuch der wichtigſten 

deutſchen Waſſerpflanzen. Waſſerpflanzen⸗ 

buch des Fiſcherei-Vereins für Provinz Bran- 
denburg. Zum Gebrauche auf Efkurſionen für 

Schüler, Naturfreunde, Fiſcher- und Teichwirte. 

Mit 48 Lichtdrucktafeln und Teftbildern, ſowie 

einem Verzeichnis der volkstümlichen Namen. 

Dieſes in erſter Linie für die Nutzfiſcherei be- 
ſtimmte Buch enthält auch viele wertvolle Winke 
für den Aquarienfreund und ſei deshalb allen 
Liebhabern beſtens empfohlen. Die Abbildungen, 
nach SHerbar-Exemplaren photographiert, find 
nicht immer klar und wären unſeres Erachtens 
beſſer durch gute Zeichnungen zu erſetzen. 


Verein für Seenforſchung und Seen- 
bewirtſchaftung. 


Der „Verein für Seenforſchung und 
Seenbewirtſchaftung in Langenargen 
a. B., e. V. übergibt ſoeben der Oeffentlichkeit 
eine Werbeſchrift, die vermöge außerordentlich 
wertvoller, in ihr enthaltener Abhandlungen, all» 
gemeine Beachtung verdient. 


Der Verein erwuchs bekanntlich aus dem Be— 
ſtreben, die Fiſcherei im Bodenſee und in den 
deutſchen Binnengewäſſern überhaupt zu heben 
und aus der Erkenntnis, daß dieſes Ziel nur durch 
regelmäßig durchgeführte wiſſenſchaftliche Beob— 
achtung und Anterſuchung der Lebensbedingungen 
der Bodenjeefauna und Flora erreicht werden 
könnne. Zur Förderung und Finanzierung eines 
dieſen Aufgaben dienenden Inſtitutes wurde 
1920 der eingangs genannte Verein gegründet, 
der heute 400 Mitglieder und 30 Stifter zählt 
und ſich dankenswerter Unterſtützung durch das 
Reich, die bayriſche und württembergiſche Re— 
gierung und zahlreiche Körperſchaften, Vereine 
und Städte erfreuen darf. Die Aufgaben des 
Vereins bezw. des Inſtituts liegen auf wirt— 
ſchaftlichem und auf wiſſenſchaftlichem Gebiete. 
Die wirtſchaftliche Tätigkeit umfaßt Unterſuchungen 
über das Schwanken der Fangergebniſſe, ferner 
Verſuchsſiſcherei zur Ausarbeitung ergiebiger und 
dabei wirtſchaftlicher Fangmethoden; die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erforſchung ſoll die Eigenart des 
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Bodenſees kennen lehren und ſo der Lehre vom 
Stoffhausbalt der Gewäſſer überhaupt, wie der 
vergleichenden Seenkunde förderlich werden. Weiter 
gehören in das Aufgabenbereich die Abhaltung 
von Fiſchereikurſen, die Veranſtaltung hydrobio— 
logiſcher Kurſe für höhere Lehrer, die Anlage 
und Unterhaltung von Sammlungen zu Unter— 
richtszwecken uſw. 

Beitrittserllärungen zu dem Verein werden 
vom Vorſtand entgegengenommen. Der Beitrag 
iſt ein außergewöhnlich mäßiger; er beträgt 
(Mindeſtbeitrag) für Einzelperſonen nur 10 K, 
für Behörden, Vereine uſw. 100 #. Einmalige 
Bezahlung von 200 % befreit Einzelmitglieder 
von weiteren Beitragsleiſtungen. 

Die auch techniſch gut ausgeſtattete Druckſchrift, 
die, höchſt lehrreichen und anregenden Inhalts 
iſt, wird an Intereſſenten, die ſich der Sache 
fördernd zuzuwenden gedenken, gerne abgegeben 
in der Geſchäftsſtelle des Lindauer Tags 
blattes“ (Buchdruckerei Dr Karl Höhn), oder in 
der Buchhandlung Stettner. Sto. 


Pulblications de la Junta de Ciències Naturals 
de Barcelona. Anvari II. 1917. J. part. II. part. 
326 und 755 Seiten. — Anvari III. 1918. 387 
Seiten. 

Publications de la Junta de Ciències Naturals 

de Barcelona. Vol. II. Serie zoolögica Nr. 8. 

J. Maluquer i Nicolau, les Tortugues de Cata- 

lunya. — Vol. III. A. Boſili i. F. Haas, Estudi 

sobre la Malacologia de les Valls pirenaiques. 

Val de Noguera Ribagorcara. Val-del Noguera 

Pallaresa. (In deutſcher AGberſetzung: Studien 

über die Mollusfenfauna der kataloniſchen 

Pyrenäenteile uſw.) 

In der Lifte der Zugänge der Bibliothek fin- 
den wir auch die „Blätter“ angeführt. — Von 
den zahlreichen Veröffentlichungen deutſcher na— 
turwiſſenſchaftlicher Geſellſchaften und Inſtitute 
waren 1918 — Kriegsjahr — erſt die wenigſten 
vertreten. — Ich möchte mit dieſen Zeilen vor 
allem die Herren Bibliothekare auf die Mög- 
lichkeit hinweiſen, mit einer deutſchfreund⸗ 
lichen, trefflich geleiteten Zeitſchrift 
für Naturkunde Spaniens in Schriften⸗ 
austauſch zu treten. 

Dr Wolterstorff. 


Lebensbilder aus der Tierwelt Europas. Zweite 
Reihe: Vögel Europas. Band 1. Von den 
Singvögeln Europas. Herausgegeben von 
Karl Soffel. VI, 324 Seiten mit 193 photogr. 
Abbildungen freilebender Vögel auf 96 Tafeln. 
Die erſte, vor dem Kriege hergeſtellte Ausgabe 

dieſer „Lebensbilder aus der Tierwelt“ mit den 

berühmten photographiſchen Abbildungen, je 3 

Bände Säugetiere und Vögel, iſt beim Berleger 

längſt vergriffen und im Antiquariatsbuchhandel 

kaum noch unter 3000 Mark zu haben. Die 

Säugetier-Reihe iſt in einer zweiten vier— 

bändigen Ausgabe zur Freude aller wieder er— 

ſchienen, die zu den Tieren in einem perſönlichen 

Freundſchaftsverhältnis zu ſtehen gewohnt ſind. 

Nunmehr beginnt auch die neue Ausgabe der 

Vogel-⸗ Reihe, zunächſt mit dem Singvogel— 

Band; die drei andern Bände ſollen bald folgen. — 

In 62 Abſchnitten, erzählen uns Martin Braeß, 

Hermann Löns, M. Merk⸗ Buchberg, Elſe 

und Karl Soffel von all dem lieben Volk: den 

Droſſeln, Meiſen, Nachtigallen, Rotkehlchen, Rot» 
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ſchwänzchen, Grasmücken, Zeiſigen, Finken uſw. 
Wohl iſt einem jeden Abſchnitt eine ganz kurze 
Syſtematik angefügt, ſo daß auch der Kenner 
oder Lerner zu ſeinem Rechte kommt; aber die 
weit überwiegende Hauptſache iſt und bleibt die 
Erzählung von dem Tier, das in der Freiheit 
zur Welt kommt, flügge wird, lebt, ſingt und 
ſtirbt, kurz, wie dem Menſchen die luſtige Schar 
der Singvögel lieb und freund ee 


Hanns Günther, ‚Ferienbuch für Jungen‘. 1. Teil: 
Frühling und Sommer. 2. Teil: Herbſt und 
Winter. 250 Seiten. Mit zahlreichen Abbild. 


Aus dem reichen Inhalt des eigenartigen 
Buches ſeien genannt: Ferienaufgaben für Pho— 
tographen (Wie man Tiere, insbeſondere Vögel 
photographiert u.a.) Studien auf der Eiſenbahn. 
Ferien am Strande. Altes und Neues für Tier— 
und Pflanzenfreunde („Schneckenterrarium“ u. a.) 
Am See und Teich („Von Tümpeln“.) Winter— 
liches für Tier- und Pflanzenfreunde („Slorpi— 
onenjagd“). Allerlei zum Baſteln. Einfache Er- 
perimente u. a. m. Das Werk wird jedem Schüler 
von naturwiſſenſchaftlichem oder techniſchem In— 
tereſſe eine hochwillkommene Gabe ſein! 

Dr W. Wolterstorff. 


Eckſtein, Dr. K., Geh. Reg.⸗Rat, Prof. der 300» 
logie an der Forſtakademie Eberswalde: Die 
Schmetterlinge Deutſchlands mit beſonderer 
Berückſichtigung ihrer Biologie. 3. Band: 
Die eulenartigen Falter. Mit 16 Farbdruck⸗ 
tafeln. (Schriften des Deutſchen Lehrervereins 
für Naturkunde), 25. Band. 


Voigt-Dfhat, Max, Mit Keſcher und Lupe. 
Biologiſche Streifzüge für Fung und Alt durch 
die Tierwelt der Binnengewäſſer. Mit 46 Ab⸗ 
1 0 und einem mehrfarbigen Umſchlags- 

ilde. — 

In Anbetracht der ungünſtigen wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe, die es vielen Naturfreunden heute 
unmöglich machen, koſtſpielige Gerätſchaften, wie 
das Mikroſkop, ſich anzuſchaffen, findet der Ver— 
faſſer in der wohlfeilen Lupe ein Hilfsmittel, das 
eine Menge neuer Aufſchlüſſe über Bau und 
Lebensweiſe wenig beachteter Tierformen verſchafft. 
Lehrreiche Winke für die Selbſtanfertigung der 
benötigten Gerätſchaften regen den Benutzer von 
„Mit Keſcher und Lupe“ zu eigener Arbeit an 
und erſparen ihm koſtſpielige Anſchaffungen. Das 
mit vielen anſchaulichen Abbildungen verſehene 
Buch wird außer der reiferen Jugend auch Er⸗ 
wachſenen ein willkommener Begleiter bei ihrer 
mit kleinen naturwiſſenſchaftlichen Forſcherfreuden 
verbundenen Erholung werden. K. 


LLLLELTSTETTET ET rennen 


Gerbands⸗ „Nachrichten. 


H. Stridde, Frankfurt a. M., 
Habsburgerallee 24. 

In den Vorſtandsſitzungen am 6. und 13. 11. 
wurde im weſentlichen über die Neuaufſtellung 
der Verbandsſatzungen beraten. Immer mehr 
verſtärkt ſich die Anſicht des Vorſtandes, daß 
nur die Organiſation in Gaue und Ortsgruppen 


Briefanſchrift: 
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den Verband wirklich leiſtungsfähig macht. Vor 
allen Dingen aber kann nicht ſcharf genug betont 
werden, daß die Leiſtungsfähigkeit auch von der 
Mitarbeit aller Vereine abhängt. Auf unſeren 
Aufruf in Nr. 21 der „W.“, S. 415 und Nr. 16 
der „Bl.“, S. 284, iſt noch jo gut wie nichts ge 
ſchehen. — Nochmals bitten wir alle Gaue und 
Ortsgruppen, uns umgehend mitzuteilen, welche 
Vereine ihnen angehören, und die Wahl der 
Obmänner ſchleunigſt in die Wege zu leiten. 
Außerdem richten wir an die Vorſtände aller 
Vereine die Aufforderung, auf die Tagesordnung 
ihrer nächſten Vereinsſitzung eine Ausſprache 
über den Verband, ſeine Organiſation und ſeine 
Arbeitsgebiete zu ſetzen und über den Verlauf 
dieſer Ausſprache zu berichten. Es iſt uns von 
größter Wichtigkeit, über die Anſichten aller 
Vereine unterrichtet zu ſein, damit wir danach 
arbeiten können. — In nächſter Zeit wird ein 
Fragebogen an alle Vereine verſandt werden, 
ſoweit ſie im Taſchenkalender 1922 verzeichnet 
ſind, auch wenn ſie nicht dem Verband angehören. 
Es iſt die Anlegung einer Kartothek geplant, 
die leicht und raſch über jeden einzelnen Verein 
und ſeine Zugehörigkeit zu einem Gau oder 
Ortsgruppe, feine Mitgliedihaft, Anſchrift ulm. 
Auskunft geben fol. — Die Herſtellung eines 
Verbandsabzeichens wird wohl zu teuer. Das 
Stück ſtellt ſich ſicher auf 100 Mk. und mehr. 
Diejenigen Vereine, die ein ſolches Abzeichen 
haben wollen, mögen uns dies umgehend melden, 
damit ſich die etwaige Herſtellungszahl überblicken 
läßt. Auch ſind uns Entwürfe willkommen. — 
Die Anregung, eine Verkaufsſtelle für Fiſchfutter 
und Aquariengeräten durch den Verband ein— 
zurichten, dürfte durch Caue oder Ortsgruppen 
leichter und billiger (Portoerſparnis) erfüllt wer» 
den können. — Mit Bedauern hat der Vorſtand 
von dem Austritt des Vereins „Iſis“-München 
Kenntnis genommen, zumal der Austritt ohne 
Angabe eines Grundes erfolgt iſt. Damit iſt 
auch die Reptilien- und Amphibienbeſtimmungs⸗ 
ſtelle des Verbandes, die „Iſis“ München über- 
nommen hatte, vorerſt aufgelöſt. Wir hoffen in 
Kürze neue Herren, die dieſe Stelle übernehmen 
werden, namhaft machen zu können. — 

Ganz beſonders möchten wir die Vereine auf 
die Notlage unſerer Fachzeitſchriften hinweiſen 
und ſie bitten, dach dafür Sorge zu tragen, daß 
trotz des hohen Bezugspreiſes alle Mitglieder 
den Zeitſchriften treu bleiben. Eine gute Fach— 
preſſe nützt unſerer Liebhaberei und jedem Verein. 


Der Vorſtand. 
J. A.: Anton Böhmer, 1. Schriftf. 


= Nundſchau des Vereinslebeng :: 


nnen 


Berlin. Biologifhe Vereinigung [O. Wolter, 
Berlin N. 58 Dunckerſtr. 70). 22. 11. Sitzung 
mit Damen. Eitel demonſtriert ein Exemplar des 
Kubaniſchen Laubfroſches Hyla septentrionalis 
Tschudi, das in der von Herrn Wolter wieder— 
holt erprobten Verpackung in Torfmull nach 18 
tägiger Reiſe wohlhehalten in ſeine Hände gelangt 
iſt. Dieſe bereits früher von Krefft und Lankes 
in der Gefangenſchaft beobachtete Art ſcheint in 
der Färbung nicht unbedeutend zu variieren. 
Bei dem vorliegenden Exemplar konnte ein 
deutlicher Farbenwechſel feſtgeſtellt werden, auch 
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unterſchied ſich, ebenfalls im Gegenſatz zu den 
Angaben im neuen „Brehm“ die Färbung der 
Kopfhaut in keiner Weiſe von der Färbung der 
übrigen Oberſeite. 

Anterſtein zeigt Landformen des Axolotl vor, 
deren Verwandlung er durch Zütterung mit 
Schilddrüſen von Säugetieren erreicht hat. Be— 
merkenswert iſt beſonders die innerhalb 14 Tagen 
nach Fütterung mit Schilddrüſenſtücken einer 
menſchlichen Leiche vor ſich gegangene, vollſtändige 
Verwandlung eines ausgewachſenen, alten Stückes, 
das vorher als „neoteniſche“ Larve wiederholt 
gelaicht hatte. Auf Fütterung mit dem Schild⸗ 
drüſenpräparat Thyreoidin trat keine Verwand— 
lung ein. 

Köhler hält einen Lichtbildervortrag über das 
Thema „Entwicklunggeſchichtliches aus der Tier— 
welt des Meeres.“ Er erläutert an der Klaſſe 
der Hohltiere den Übergang von der feſtſitzenden 
zur freien Lebensweiſe und die ſtammesgeſchicht— 
lichen Beziehungen der Quallen zu den Aktinien. 
an den Stachelhäutern den Gbergang von der 
bilateralen zur Radialſymmetrie, an Kruſtern das 
biogenetiſche Grundgeſatz in der von ihm ſchon 
wiederholt vorgetragenen eingeſchränkten Faſſung, 
und wendet es ſchließlich an auf zwei Gruppen 
von Fiſchen, die Selachier und die Plattfiſche. 
Einige ſtammesgeſchichtliche Betrachtungen am 
Seehund heſchloſſen den von mehr als 70 Original- 
Lichtbildern begleiteten Vortrag. Der Kaſſe 
wurde von einem Herrn, der nicht genannt ſein 
will, der Betrag von 3000.— M geſtiftet. 

Berlin, „Geſellſchaft für Biologie.“ Am 8. Jan. 
1923 findet unſere Jahreshauptverſammlung ſtatt. 
Tagesordnung: 1. Jahresbericht des Vorſtandes; 
2. Rechnungslegung; 3. Anträge; 4. Vorſtands⸗ 
wahl; 5. Verſchiedenes. 

Anträge zur Jahreshauptverſammlung ſind bis 
zum 11. Dezember 1922 ſchriftlich dem Vorſtand 
einzureichen. 

Wir werden den Vortrag des Herrn Geheim- 
rats Prof. Dr Heck, über die wiſſenſchaftliche und 
künſtleriſche Bedeutung des Zoo, am 17. Dezember 
gemeinſam beſuchen. Karten zum Preiſe von 
30.— M find beim 1. Vorſitzenden zu haben. Da 
der Reinertrag zur Unterſtützung des Zoo be» 
ſtimmt ift, iſt es für jeden Naturfreund Ehren- 
pflicht, zu erſcheinen. 

Einige Herren beobachten übereinſtimmend ein 
Abſterben von Sagartia luciae nach einer Haltung 
von 3—4 Monaten, ohne erkennbare Arſache. 
Die Tiere rollen ſich zu einem Gallertklumpen 
zuſammen, nehmen eine weißliche Färbung an 
und gehen ein. Alle übrigen Tiere in den 
Becken befinden ſich wohl. Vielleicht trägt die 
einförmige Fütterung mit Enchyträen die Schuld. 

„München“, Iſis Geſellſchaft für biologiſche 
Aquarien- und Ferrarienkunde, E. D. Auguſt 
1922. Aus den Einläufen: Herr von Mayer⸗ 
Starzhauſen berichtet unterm 5. des Mts. an den 
Vorſitzenden aus Heroldsberg bei Nürnberg: 
„Geſtern fing ich eine Natrix natrix (L.), die merf- 
mürdigerweiſe zu beißen verſuchte. Am 1. 8. 
konnte ich einen eben metamorphoſierten Pelobates 
fuscus (Laur.), mit noch kleinem Stummelſchwanz 
erbeuten; die Pelobates-Quappen ſcheinen hier 
nicht zu überwintern.“ Nach einem weiteren Be- 
richt hat unſer Herr von Mayer-Starzhauſen 
folgende Tiere aus dem nördlichen Nordamerika 
(2ouifiana) erhalten: Chelidra serpentina (L.), 
Chrysemys cinereus (Bonn.), Cinosternum pensil- 
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vanicum (louisianae) (Bosc.), Lampropeltis getulus 
Holbrocki (Steg.), Farancia abacura (/Tolbr.) und 
Natrix lasciatus fasciatus (L.). Verſchiedene Tiere 
kamen tot an. Die Sendung erhielt einjtweilen 
Herr Lankes zu Pflege. Mit Ausnahme von 
Farancia abacura und vielleicht der einen Lam- 
popeltis wird wohl alles am Leben erhalten 
werden können. — Unſer Herr de Grijs berichtet 
uns weiter über jein Chamaeleon vulgaris Daud.: 
„Meinem Shamaeleon geht es nach wie vor gut. 
Er iſt trotz der ungünſtigen Witterung Tag und 
Nacht im Freien geweſen und ich glaube, daß 
das für die bevorſtehende zweite Qiberwinterung 
im Zimmer die beſte Kräftigung bedeutet. Es 
iſt merkwürdig, daß ſich Reptilien und Pflanzen 
in Bezug auf Temperatureinflüſſe in mancher 
Beziehung ähnlich verhaltet. Tatſächlich erhalten 
die Reptilien den Lebensimpuls von außen, von 
der Sonne, im Gegenſatz zu den Warmblütern, 
die ſich die Lebenswärme ſelbſt erzeugen. Ge— 
nau ſo nun, wie eine Pflanze der gemäßigten 
Zone, wenn fie im Sommer im Treibhaus gehal— 
ten wird, nach anfänglich üppigem Wachstum zu 
kränkeln beginnt, genau jo ſchädlich wirkt auf 
Reptilien die Zufuhr einer Wärmequelle, die 
größer iſt, als die Tiere im Freileben in ihrer 
Heimat erhalten. Ich habe in dieſer Beziehung 
an verſchiedenen Arten intereſſante Beobachtungen 
gemacht und immer gefunden, daß der Eindruck 
der Geſundung, den Pflanzen machen, wenn ſie 
eine Zeitlang im Freien gekräftigt werden, ganz 
dem ähnlich iſt, wie wenn man Reptilten, die zu 
warm gehalten werden, im Sommer ins Freie 
ſtellt. Selbſtverſtändlich find die Anſprüche, wel» 
che die verſchiedenen Arten ſtellen, die aller ver— 
ſchiedenſten und es gehört eine ſcharfe Beobach— 
tungsangabe dazu, das Richtige herauszufinden. 
Jedenfalls kann man fehen, daß bei den gewöhn- 
lich ſo wärmebedürftigen Tieren, den Reptilien, 
der Aufenthalt in kühlerer Umgebung geradezu 
geſundend wirken kann.“ — Anſer ſchwediſches 
. Mitglied, Herr Oskar Ohm in Malmö, ſendet 
uns folgenden intereſſanten, von ihm ins Deutſche 
überſetzten Auszug aus der „Spenska Dagbladet“ 
vom 27. 8- 1922: „Vor einigen Tagen konnte 
man Leute in einem entlegenen Waldgebiete von 
Södra-⸗Möre (an der Oſtküſte Südnorwegens) da— 
mit beſchäftigt ſehen, eine Schlange in eine Flaſche 
zu fangen. Dies ging auf offenem Wege vor ſich. 
Auf die Frage, auf was dieſes zielte, wurde ge— 
antwortet, daß man auf die gefangene Schlange 
Spiritus gießen würde, um dann dieſe „Medizin“ 
dazu zu benützen, damit den Nacken der Rinder im 
Viehſtall zu beſtreichen, damit dieſe vor allen 
Krankheiten des Jahres möchten behütet werden. 
Dieſe Kur wurde auch regelrecht — alter Sitte 
gemäß — ausgeführt.“ 

Literatur: Im „Naturwiſſenſchaftlichen Be— 
obachter“, Heft 15/16 macht uns unſer Herr Prof. 
Lorenz Müller mit einer neuen Uromastix-Art 
aus der Zentral-Sahara bekannt. Die Art er— 
hielt den Namen Uromastix geyri und iſt wohl 
die ſchönſte ihrer Gattung. In der gleichen 
Nummer dieſer durch den neuen Schriftleiter, 
Herrn Dr Rob. Mertens, wieder auf die frühere 
hohe Wertftufe gehobenen Zeitſchrift,“) kommt Herr 
Brefler- Münden in jeinen hochintereſſanten Ver— 
ſuchen „Zum Problem der Ungewohnttracht“ 
zu nachſtehendem hübſchen Ergebnis: „Im letzten 
Stadium der Verſuchsdauer wurden graue und 
bunte, nachahmende graue und grellfarbige Fliegen, 
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genau jo wie ihre bewehrten Vorbilder gefreſſen, 
wie ſie den Fröſchen gerade mundgerecht kamen.“ 
„Natur“, Heft 22: In ſeinen beherzenswerten 
Ausführungen über „Die ſyſtematiſche Ausrottung 
von Trapa natans L.“ jagt Herr Schreitmüller in 
ſeiner Anmerkung: „Dieſe hübſche Varietät 
(rotrückige Zauneidechſe, „Iſis“) war früher in 
der Dresdener Gegend (Heide u. ſ. w.) ziemlich 
zahlreich, iſt jedoch gegenwärtig durch Raubbau 
treibende Händler und „Verſorger“ zoologiſcher 
Handlungen ꝛc. in manchen Gegenden faſt aus— 
gerottet. Das gleiche gilt von der ſchwarzen 
Form von Lacerta vivipara var. nigra, der lebend— 
gebärenden Bergeidechſe.“ Hier iſt unjerem 
Freunde ein kleiner Irrtum unterlaufen: Rot- 
rückige Lacerta agilis L. und melanotiſche Zootoca 
vivipara Jacg. dürfen wir nicht als Varietäten 
dieſer Lacertiden anſehen. Rote Zauneidechſen 
kommen aus demſelben Gelege und ſchwarze 
Bergeidechſen in demſelben Wurfe mit normal 
gefärbten Echſen vor. Aber hierin hat Herr 
Schreitmüller recht, daß eben dort, wo die Anraſt 
der großen Städte ſich geltend macht, neben den 
eigentlichen natürlichen Feinden noch der Menſch 
und ſeine Begleiter, Hund und Katze, erſcheinen, 
die Zauneidechſe allmählich zurückgedrängt und 
ausgerottet wird. — „W.“ Mr. 14. Zum Bericht 
„Argus“, Berlin-Schöneberg: Herr Randow irrt, 
wenn er meint, „die längſte Lebensdauer, die 
Spelerpes juscus bisher in Deutſchland erreicht 
hat, war zwei Monate und 18 Tage.“ Spelerpes 
fuscus Bp. wurde von uns und auch anderen 
Beobachtern ſchon über ein und zwei Jahre in 
Gefangenſchaft gehalten. Die beiten Beobach— 
tungen über dieſes intereſſante Amphib ſtammen 
aus der Feder unſeres allzufrüh verſtorbenen 
J. Berg, und können im Auszug im neuen 
„Brehm“ nachgeleſen werden. Weiterhin möchten 
wir auf eine Mitteilung Dr R. Mertens in „Bl.“ 
1918. Seite 35 hinweiſen, wonach Paul Schmalz 
Höhlenmolche gegen drei Jahre in Gefangenſchaft 
pflegte. — In „W.“ Nr. 15 finden wir einen 
Aufſatz von R. Reintgen: „Erdwärme und Son— 
nenwärme“, den die Schriftleitung mit einem 
wohlberechtigten Vorbehalt veröffentlichte. Wir 
ſind der Anſicht, daß derartige Abhandlungen 
keineswegs in eine Aquarien- und Terrarien— 
zeitſchrift gehören, da fie mit der Aquarien- uud 
Terrarienkunde in keinerlei Zuſammenhang ſtehen 
und mehr verwirrend als aufklärend wirken. Der 
Aufſatz iſt überfüllt von Behauptungen, die jeder 
phyſikaliſch halbwegs geichulte Leſer ohne weiteres 
widerlegen kann und erübrigt ſich, unſeren Zeit- 
ſchriften weiteren Raum für eine Erwiderung 
zu rauben. — 


Mitteilungen: Bekanntlich wird der Stoß 
eines Durchlüftungsapparates durch die Metall— 
rohre der Waſſerleitung weitergeleitet und be— 
läſtigt die Hausinwohner reſp. den Hausherrn. 
Am dieſe Schallübertragung zu verhüten, haben 
einige unſerer Herren zwiſchen der Waſſerleitung 
und dem Durchlüftungsapparat einen ſtarlwan— 
digen Gummiſchlauch mit der gleichen Weite, wie 
die Waſſerleitung eingeſchaltet mit dem Erfolg, 
daß die Rohrleitung ſchallfrei bleibt und auch 
die Luftpumpe ſelbſt viel ruhiger arbeitet. 

Der Vorſtand. 


) Wie wir erfahren, bat Herr Dr Mertens die Schriftleitung 
des „Naturw. Beobachters“ bereits wieder aufgegeben und wird 
die Zeitſchrift, ein weiteres Opfer der Zeitperhältniſſe, mit Ende 
d. J. ihr Erſcheinen einftellen. Der Verlag. 
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:: Tagesordnungen 


Mikrobiologifhe Vereinigung, Berlin. Kurſe. 
Vom 5. Januar bis 2. Februar (Freitags von 
7½ bis 9½ Uhr abends) findet für Anfänger 
unter Leitung des Herrn Twachtmann ein 
„Einführungskurſus in die mikroſkop— 
iſche Technik“ ſtatt. (Für Leſer dieſer 
Zeitſchrift honorarfrei) Es werden 
mindeſtens 10 Dauerpräparate hergeſtellt, die 
Eigentum der Teilnehmer bleiben. Zur Deckung 
der Ankoſten wird eine mäßige Platzgebühr 
erhoben. Es werden höchſtens 10 Teilnehmer 
zugelaſſen. — Anſchließend an den Einführungs— 
kurſus wird vom 9. Februar bis 30. März (Frei— 
tags von 7% 9 Ahr abends) ein „Hydro— 
biologiſcher Kurſus“ gehalten. Dozent 
Herr E. Twachtmann. Nähere Auskunft gegen 
Rückporto durch die Geſchäftsſtelle A. Conrad, 
Neukölln, Schierkeſtr. 22. — Zu dem Kurſus 
vom 25. Januar bis 8. März (Donnerstags) 
werden nur Lehrer bezw. Lehrerinnen des Be— 
zirks 17 zugelaſſen. — 

Anſer Studienheim befindet ſich jetzt in Lich— 
tenberg in der 6. Gemeindeſchule, Siegfried— 
ſtraße 210 und iſt ſehr bequem zu erreichen 
mit der Stadtbahn (10 Min.-Verkehr) bis Lich— 
tenberg⸗ Friedrichsfelde. Ausgang nach der 
Frankfurter Allee) 3 Minuten vom Bahnhof. 
Hochbahn (Anſchlußbahn) Wagnerpl. Straßen- 
bahn: 64, 67, 69, 70, 164 und andere. Diens⸗ 
tag, 19. 12.: Weihnachtsfeier im Studienheim. 
Verloſung: Geeignete Verloſungsgegenſtände 
bitten wir mitzubringen. — Dienstag, 2. Jan.: 
Hirudo medicinalis. Herr F. Bier. 

Zur gefälligen Beachtung! Es iſt uns ge— 
lungen für unſer Studienheim bedeutend ſchö— 
nere und größere Räumlichkeiten zu bekommen, 
und dasſelbe nach der Gemeindeſchule in Lichten— 
berg, Siegfriedſtraße 210 zu verlegen. Die 
Arbeit dortſelbſt wird am 5. Dezember wieder 
aufgenommen, und ſind Freunde der Mikros— 
kopie, beſonders Aquarianer, zu einem Beſuch 
herzlichſt eingeladen, Im kommenden Winter 
gedenken wir wieder Kurſe für Anfänger ab— 
zuhalten und werden ſchon jetzt Anmeldungen 
hierzu von der Geſchäftsſtelle gern entgegen 
genommen. Der Vorſtand: 

Arthur Conrad, Neukölln, Schierkaſtr. 22. 


Berlin. „Nymphaea alba,“ Verein für Aquarien- 
und Ferrarienkunde. 22. 12. Liebhaberſitzung 
ohne Tagesordnung. Vortrag des Herrn Wolff: 
„Belonesox belizanus und ſeine Lebensgewohn— 
heiten.“ 


Briefkaſten des Herausgebers. 


1. An M. 3. und F. J., Sobeslav; G. F., Co- 
burg; Dr R. M. und W. Sch., Frankfurt a. M.; 
J. F., St. Petersburg, Florida; H. P., Berlin; 
H. R., Steglitz; Dr H. L., Mannheim; Dr H. St., 
Zürich; E. Koch, Düſſeldorf; V. Schn., Steglitz; 
F. B., Burbach; St. B. S., Charlottenburg; F. 
Sch., Durlach, J. D., Düſſeldorf u. a. vielen 
Dank für alle guten Wünſche und Mitteilungen! 


— Brieſkaſten ꝛc. 


2. Nachdem die Zukunft der „Blätter“ nun— 
mehr vorderhand geſichert iſt, find mir Original» 
Aufſätze und unſerem Spezialgebiete, beſ. über 
Aquarien und Terrarien, Heizung, Durchlüftung 
uſw., über Tiere und Pflanzen der Aquarien 
und Terrarien, über das Seeaquarium, wieder 
ſehr willkommen! Angeſichts der hohen Antoften 
für Porto und Schreibutenſilien ſind wir auf 
Wunſch auch gern bereit, wieder ein beſcheidenes 
Honorar zu zahlen. Vor allem können auch die 
Ankoſten für Portos nud Zeichnungen jetzt, Dank 
der Bemühungen vieler Freunde für den 
Illuſtrationsfonds, wieder erſetzt werden. 

3. Aber eine Bitte: Meine ganze Kraft gehört 
in erſter Linie dem Muſeum, für die Redaktion 
bleibt mir täglich nur eine kurze Spanne Zeit 
übrig! Bedenken Sie das, meine Herren Mit— 
arbeiter, und ſenden Sie nach Möglichkeit völlig 
druckfertige Auſſätze ein, welche möglichſt bereits 
von befreundeter Seite ſorgfältig nachgeprüft 
find! Wie oft erhalte ich auch intereſſante Mit- 
teilungen in Briefform, deren Umarbeit viel Zeit 
koſtet, während Teilung in Manuſkript und Be— 
aleitichreiben ein leichtes geweſen wäre! Mir 
liegt noch eine Fülle derartiger Sachen vor und 
ich komme nicht zur Fertigſtellung! 

Dr W. Wolterstorff. 


Briefkaſten des Verlages. 


Br. Ahlmann-Berlin: „Bade, Süßwaſſeraqua— 
rium“ total vergriffen! — Den Abonnenten von 
„Lampert, Leben d. Binnengewäſſer“ zur Nach— 
richt, daß Heft 9 jetzt erſchienen iſt. Ich laſſe 
das Heft aber wegen der hohen Porto- und Ver— 
packungskoſten des Einzelverſands noch hier 
liegen, bis auch das zehnte erſchienen ſein wird, 
um dann beide zuſammen verſenden zu können. 
Diejenigen Bezieher, die Heft 9 gleich zugeſandt 
haben wollen, bitte um Beſcheid. Wegner. 


Pro domo. 


An Spenden zur Erhaltung der „Blätter“ gingen 
ferner ein: 

Dr H. Steiner-Zürich 5000 %. — Dr H. Lang⸗ 
Mannheim 300 %. — O. Cyren-Stockholm 11000 l,. 
— H. Pröbſting jr.-Berlin (2.—4. Rate) 300 M. 
— Geſammelt von H. Arfin-Barmen: Bankdirek— 
tor Alfr. Löns 300 ; Bankdirektor Lehrberger 
500 A; Bankprokuriſt Arfin 300 /; Prokuriſt 
Schloſſer 300 %, zuſammen 1400 . — Karl Be— 
neſch⸗Wien 1000 /. — Baumann»Biefflen 125 M. 
— Th. Liſt⸗Klöſterle 1400 M. F. Nejedlo⸗ 
Gablonz 1750 . — W. Fuchs-Sotzweiler 275 M. 
— Th. Pollak-Olbersdorf 555 //. — M. Gindel⸗ 
ſtraßer⸗Linz 327 . — Baron Woltersdorff-Schel⸗ 
lenberg 80 4. — Verein d. Aquarien- und Ter⸗ 
rarienfreunde-Winterthur (Schweiz) 15000 %%. — 
Matz⸗Kriſtiania (4, Rate) 1000 M. 

Herzlichen Dank für alle Spenden! Die reichen, 
uns durch die Großherzigkeit unſerer Freunde im 
In- und Auslande zur Verfügung geſtellten 
Mittel ermöglichen es uns, bedürftigen Abon- 
nenten, die infolge der Teuerung die Zeitſchrift 
nicht mehr weiter halten könnten, ein Frei⸗ 
exemplar zur Verfügung ſtellen zu können. 
Geſuche ſind an Herrn Dr Wolterstorff, Magde— 
burg» Wilh., Kaiſer Sriedrichſtr. 23 zu richten. 

Schriftleitung und Verlag. 
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„ESES”-PEUNCHEN 


Pterophyllum scalare, Zuhtpaar euentl. Jungfische) 
sucht: Heros spurius, Weibchen zu ca. [7 cm, Männchen. 


Seltenere Fische aller Arten. 
Portokosten vergüten wir auf jeden Fall, auch wenn Ge- 
schäft nicht zu Stande kommt. Angebote in fremder Valuta höfl. verbeten. 

DS Hohe Preise werden gezahlt, 
1 Tiere evtl. abgeholt! 

2 Natrix fasc. fasc., I Lampropeltis getulus 
° Sayi gegen ausl. Reptilien oder Amphibien. 

Ein Mitglied hat abzugeben: Brehm, 4. Aufl., 

wie neu, Friedensware, Halbleder, 13 Bände 

A 75.000.— (Neudruck A 120 000.—). 


An ebote erbeten an 
2 Otto Heinz, München, Müllerstraße 501. 


tauscht: 


Fe 


B. l n Sitzung jeden Mittwoch 8 Uhr im Pschorr- 
bräu-Ausschank, Bayer-Straße 30. 
Ortsgruppe ‚‚Isis‘-Ulm a. D.: Sitzung jeden Samstag im Gast- 
haus »Zur Forelle, Am Schweinemarkt. 


F m ˙ m ,,,, 
Bla. - Reinickendorf 


rnold & Ranenow, ST 


Versand der originellen Wasserspinnen Argyroneta in Zucht- 
paaren, ferner des Abfall verzehrenden Edelkrebses in kl. 
Exemplaren. Empfehle: kleine Schlammpeitzger; den nest- 
bauenden friedlichen Zwergstichling und als Unikum 12 cm 
‚lange Hechte! Ferner: Gelbrandkäfer, Wasserwanzen, Kolben- 
————_—_ — aer r —— 


Ae 
Zu Weihnachten?! Eingewöhnte Seetiere, 


wie Strandkrabben, Höhlen- u. Witwenrosen, Mittelmeertiere. 
kl. Seenelken Stück #4 5.— \ ohne Durchlüftung 
Strandrosen 5 „ 4.— haltbar! 

Muscheln, Seewasser etc. — Versand nach außerhaib. 

Verkaufsabtl. der Zweigst. der Z.$.B.: Schulze, Berlin O. 34 
Warschauerstr. 83, Sonnabd. 6-8 Uhr (bitte neue Adresse beachten!) 

Auskunftstelle: W. B. Sachs, Charlottenburg IV, Waitz- 
straße 7. Steinpl. 7351. 


Erbitte Angebote in 


getr. Garneelen. 
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Freunde im 
In- und Ausland 


gedenkt der armen 


deutschen Waisen! 
U 


Auch die von dem 
Reichsverband für Waisenfür— 
sorge, Wohltätigkeitsverein für 
vaterländische Waisenpflege E.V. 
errichteten 5 Reichswaisenhäu- 
ser (Magdeburg, Lahr i. Baden, 
Schwabach i. Bayern, Salzwedel 
und Niederbreisig a. Rh.) sind 
infolge des Sturzes der Mark 
in schwere Bedrängnis geraten. 
Wer hilft uns in der Not? Auf- 
klärende Schriften und Werbe- 
Material erhältlich durch Dr. W. 
Wolterstorff (Ehrenfechtmeister 
der Reichsfechtschule), Magde— 
deburg - Wilhelmstadt, Kaiser 
Friedrichstraße 23 (Postscheck- 
konto Magdeburg 96038) oder 
von der Oberfechtschule, Mag- 
deburg, Königgrätzerstraſe 6 
(Postscheckkonto Magdeburg 
Nr. 1318). 


Gaben aus dem Ausland 
werden am besten in Banknoten 
erbeten. 


Kaufgesuch: 


Zwergmäuse 


sucht 
Röben, Bremen, Parlstr. 21. 


Gustav Haberle, Hamburg 23. 
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ist das rühmlichst bekannte 


von Curt Bessiger. 


„Das Kunstblatt ist wunderbar! 
übertroffen!“ 


Ein Urteil für viele: 


Preis: 


== Julius E. G. Wegner, Stuttgart, J 
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Das schönste Weihnadchtssgeschenk 
8 für den Aquarien freund 


Kunstblatt „Pferophyllum scalare“ 


schwarz 400 ¼, farbig (handkoloriert v. Künstler selbst) 800 #. 
Jmmenhoferstraße 40. 
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Meine Erwartungen weit 
E. K., Enger. 


ji = 
a I 


LLL LLL 
Oelgemälde! 


Günstige Gelegenheit zum Erwerb hochfeinster Festgeschenke. 
Herrlichster Wandschmuck für das Heim das Naturfreundes 


in erstklassiger, künsterisch einwandfreier Ausführung, unter Verwendung nur edelster 
Materialien von unbegrenzter Haltbarkeit, Lichtechtheit der Farbentöne und absoluter 
Sicherheit gegen Reifen der Farbschicht. 

Keine Oeldrucke! Keine auf maschinellem Wege hergestellte Massenware, sondern 
nur von Künstlerhand in leuchtenden Farben geschaffene, auf beste Malleinwand mit 
Keilrahmen hergestellte Oelgemälde in Goldrahmen, und schwarz poliert mit Gold. 
Jedes Werk ein Kabinettstückchen der Malerei in höchster Vollendung und Natur- 
wahrheit! — Die Rahmen sind ausnahmslos ers'klassig in div. Ausführungen. 


Bildgröße: Rahmengröße: Südamerikanische Charaklerlandschaft 
70%X90 em 100%120 cm i. d. Kordilleren. Mit herrlicher Palmgruppe und großartiger 
Gebirgsscene. "Priest 2.12 A 20 000.—. 


40x55 em 58X73 cm Beutespähende Löwen. Preis. 4 10000.—. 
30x40 cm 4858 cm Sonniger Süden (Spanien). 
30%X40 cm 4858 cm (ypressenhaäin (Mittelmeer). 


30x40 4858 cm Gap Lerici Fort auf Felsküste am Meer). 
Sämtlich sehr fein durchgeführte Landschaften mit südlichem 


Charakter AP REISE ea REEL je AM 8 000.—. 
30x40 cm 48x58 cm Im Allgäu. Preis A 6500.—. 
30x40 cm 4858 cm Im Hochgebirge. Preis M 6500.—. 


Beides hervorragende Gebirgsscenen aus deutschem Lande. 


30x40 cm 48x58 cm Rosen. Prachtvolles Bukeft in dunkelblauer Vase. Pr. / 6000.—. 
Ferner habe eventuell noch abzugeben (freibleibend): Zwei Figurenstücke, meister- 
hafte Arbeiten, Paradestücke für den Weihnachtstisch: 

a) Bild 70%X90 cm, Dunkelgoldrahmen I95X115 cm .......r22.... „Tänzerin“, 
b) Bild 60%X100 cm, schwarze Eichenrahme 854125 cm mit Gold .... „Carmen“. 
———— Preise auf Anfrage 

Die angegebenen Preise sind streng fest, aber auch wirklich äußerst niedrig gestellt, eine günstigere Gelegenheit dürfte sich nicht mehr 
bieten, da ich nur abgebe wegen Reise in die Tropen. Nehme evtl. in Zahlung: Erstklassiges Fernglas, Photoapparat oder Reißzeug. — 
Lieferung erfolgt franko jeder deutschen Bahn- resp. Poststation, und ohne Berechnung der Verpackung. 

Photographien von obigen Bildnissen stehen ernstlichen Reflektanten zu Diensten. 


Friedrich Scheider * Düsseldorf, Ronsdorferstrasse 68. 
LLL 


— LEHE ARMEE EM BL RE LER EEE N EN EEE 


„3mperial“ 


internationale Handelsfirma, Inhaber F. Dressler 
Abtlg. B.: Naturwissenschaft. Reichenberg Röchlitzer Straße 9. C. S. R. 


| 

| Ankauf = Verkauf 
| Aquarien, Terrarien 
| 
= 


jeder Art, sämtliche Zubehöre, lebende 
Zierfische * Wasserpflanzen Tier- 
präparate x Naturw issenschaftliche Lehrgegenstände. 


Reichsdeutsche Firmen, welche liefern können, wollen Offerten zusenden. 
eee 


4 


(Ban Dann 
Rubensstr. 25 Berlin- Friedenau !uassı. 25 


Liebhaberverkaufsstelle 
für Seewasser-Aquarianer! 


J. Fathschild, Berlin-Friedenau 
Rubensstraße 25. 
— 
Laufend vorrätig: 


Nordseetiere: Actinia equina, Seenelken, Höhlenrosen, 

— — Sargartia luciae, Witwenrosen, Tealia 
crassicornis, Schnecken (diverse), Strandkrabben, 
Miesmuscheln, Fische (auf Bestellung). 


Mittelmeertiere: Edelsteinrosen, Sonnenrosen, Seemaß- 
— — liebchen, Purpurrosen, Gürtelrosen. 


Ferner: Futterfische für Seetiere, Laubfrösche, Barsche 
u. andere Süßwasserfische, Seesalz, Aerometer, 
Glasrohr, Schraubklemmen, T-Stücke, Schlauch, 
K.D.A.-Filter. 


Miniatur-Seewasserbecken. 
= Versand nad auswärts = 
Bei Anfragen Rückporto beilegen! 
Selbstabholer Verpackung mitbringen! 
Ae 


Unsere Preise bewegen sich in den für den Lieb- 
haber möglichen Grenzen. Verkaufstage: Mittwochs 
von 5—7 Uhr, Sonnabends von 4—8 Uhr. Kein Kaufzwang. 


J. Fathschild & H. Randow. 
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Zierfisch- Groß- Züchterei 
— H. Härtel, Dresden 30, ‚Sebter, 


empfiehlt Zier fische in unerreichter 
Auswahl und großen Posten zum 
direkten Bezug für Wiederverkäufer 


S Voorratsliste gegen A 20.— ——— L 
| AE 
Eröffnung 12. November. Neu! | m 


Sehenswürdigkeit Wien's | 


I. österr. Aquarieninstitut Leopold Max 
VII. Urban Loritzplatz 1, Atelier. 150 m Belegraum 


Ständige Ausstellung von Süß- u. Seewasseraquarien 


Ei! 


bei freiem Eintritt, täglich von 4—7 Uhr Nm. 
| Engros = Eigene Züchterei und Pflanzenkulturen En 9 


I 


Achtung! 

Die Preise unserer Lager- 
liste (siehe Nr. 16 und 17) sind, 
da die meisten Artikel ausver- 
kauft und neu eintreffende Vor- 
räte viel teurer, fast sämtlich 

EEE ungiltig! mem 
Wir erbitten bei Bestellungen 
event. vorherige Preisanfrage. 
Rückporto beifügen! 

J. E, G. Wegner-Stuttgart. 

Trichogaster lalius, 

Angebot: Flugbarben, Platy 

nigra, Platy rubra, Limia arnoldi 
(bunt), Xiphophorus brevis, 

Geophagus gymnogenys. 
Wollbrett, Stuttgart, Kolbstr. 9 p. 


Anfragen Rückporto. 


Tauschgesuch. 


Klapp-Kamera, 9><<12, Dop- 

pelobjektiv, gut erhalten, gegen 

Taschenhöhenmesser zu 
er ta u Se h e n. 

H. Zieß, Fulda, Langebrücke. 

PEPE 


HüroaN geschweißte | | = 
VARIEN |: 
Gestelle 8 
SAUER HARHISUH Es | 3 
Blumienstt, 8. M.verl.Preisliste. 1.5 N 
Enchyträen 


große Portion M 50.— franko. 
Nachnahme nicht. Bestellung 
per Postanweisung. 
A. Geyer, Regensburg 
Kumpfmühlstr. 34, II. 


Kaufe ständig 


zu allerhöchsten Exportpreisen: 


Kanarienvögel u. Papageien, 

rote und blaue Dompfaffen, 
Stieglitz- und Zeisighähne, 
Sittiche, Bastarde, in- und 
ausländ. Tiere und Vögel. 


W. Hansen, Hamburg 23, Ottostr. 26. 
ann Naturalien u. Curiositälen. 


ee sind: Muscheln all. 
Art, Antilopengehörne, Raub- 
tierschädel, japan. Nippes und 
Bronzen. Preise und Beschrei- 
bung jeder Kateg. 20 m. 
Otto Preuße, Beringstedt (Holst.) 


Enchyträen:Zuchtkisten 


gut bevölkert, m. genauer Zucht- 
anweisung versendet H. v. d. Höh 
Cöln, Ulrichgasse 19, — Bei An- 
fragen bitte Rückporto beifügen. 


Gut erhaltene 
Fischzucht; div. 


n verkaufen: 


Fische, Gläser, Ständer u. Zubeh. 
R. Dathe, Leipzig - Grosszschocher 
Wöllnerstr. 3, II. S. 


Angebot un und Nachfrage] 


2 GAVIALE 


75 und 135 cm, zu verkaufen. 
F. Stäber, Dresden A.2O- 
Strehlen, Julius Otto-Str. 7. 


Schleierschw. auch Teleskopfische 
ausgew. Prachtstücke, z. kaufen 
gesucht. Rechnung erb. voraus. 
Fritz Zasche, Gablonz (Böhmen) 
Habsburger Str. 80. 
Durchiüftungs-Apparat 
gut funktionierend, mögl. wenig 
Druck erfordernd und tadellos 
erhalten, zu kaufen gesucht. 
A. Kerndl, Augsburg G. 331 II. 


Bade, Süß wasseraquarium 
3. Auflage, sucht dringend 
Benesch, Wien 18, Hildebrandgasse 39. 


Zu kaufen ges.: „Bl.“ 1920, Nr. 1—6, 
14. „V.“ 1919, Nr. 1—8, 15; 1922 Nr. 20. 
Portokosten erstatte! Angebote mit Preis an 
E. Passlack, Gumbinnen, Königstr. 33. 
Zu höchsten Preisen 
zu kaufen gesucht: „Bl.“ und 
„W.“ 1910--15. Angeb. m. Preis 
an Lehrer Fuchs, Solzweiler, 
P. Tholey (Saargebiet). 


K.D.A. od. GeGa. z. kauf. ges. 
Kann auch Mehl in Tausch geben! 
Angeb. unter B. 291 an den Verlag der „Bl.“ 


Gesucht: „Bl.“ 1020 Nr. u. 2 und 
einige Exemplare v. Heleocharıs 
acicularis und Scirpys spec. 
Fischer, Cannstatt, Moltkestr. 28. 
Zu kauf. ges.: Gobio uranoscopus 
(Steingreisling) in Spiritus oder 
Formalin konserv. Dr. Wolterstorff 
Magdeburg, Museum. Dompl. 5. 


Suche: Pärch. v. Marmormolch. 
„Schillings, M. Blitzlicht u. Büchse“ 
und ähnl. Literatur antiquarisch. 
Klinge, Hannover, Tulpenstr. 9. 


Zahme Eichhörnchen 
gesucht. Streifm. J. Blessing 
. Bereitsch. Bereitsch.-Pol. Rastatt. 
Kaufe z. hohem Preis: „Bl.“ 1920 
und 21. „W.“ 1920, gebunden 
und tadellos erh. M. Dähnig 
Berlin, Gr. Frankfurterstr. 90. 


Zu verkaufen: „Bl.“ 1921, Nr. 1 
bis 5; 1920, Nr. 7—18, 2024. 

Z. kauf. ges.: Ausländ. Molche z. 
hoh. Preis; 1 gr. Raubwürger 
(Lanius excubitor magn.) 

A. Wittig, Chemnitz, Voigtstr. 281. 


Gesucht: Bl.“ 1920 Nr. 1 und 2: 
Zusendung unter Nachnahme an 
Hauptl. Kraus, Weiler-Königsfeld (Baden). 


Tschechoslowakei! Suche hahnenfedr. © 
von Xiph. Helleri! R. Nimrichter 
Olmütz (Mähren), Rathaus 34/35. 


Zu kauf, ges.: 1 Zp. Weiße Mäuse" 
Märker, Ravensburg (Württ.), Burach 68. 


Abzugeben: GeGa-App. f. Anschl. 
a. Wasserltg., noch ungebraucht! 
(Anfr. Rückporto.) Altr. Trimpop 
Unter-Wenberg 16 1b. Lüdenscheidt i. Westf. 
1 N „Reuter, Ziertische# 
l ver . „Stansch, Exot. Zier- 
fische“ (ev. Tausch gegen Photoapparat). 
W. König, Görlitz, Lessingstr. 4. 
Hängematte, nicht gebraucht, 
tauscht geg. heizb. Aquarien od. 
ganze Etage. M. Baumgardten, 
Neustadt-Coburg, Poststr. 8 III. 


Verkaufe geg. Gebot: 


Brehms Tierleben, Kleine 9 


Ausgabe, 3 Bände, 1893, neu ge- 
bunden. — Niedere Tiere, Kriech- 
tiere, Insekten, Fische. 4 Bände, 
3 A,, Bibl. Bd. Vögel 1—3, Säuge- 
tiere 1, 4A. Hldr. Säugetiere 1 
bis 3, 3 A. HIbldr. 
Heise, Chemnitz, Weststraße 68. 


Weltall und Menschheit 


5 Prachtbände mit Kupferpla- 
ketten, sehr gut erhalten, 

Dr. Reuter, Die fremdländischen Zierfische 
Bi. 1—119, 121 —129, 133/35. 
1 Aquarium 
55><35><37 cm, Spiegelglas, geg. 
Meistgebot zu verkaufen. 
Rich. Zacharias, Chemnitz, Kaiserpl. 18 ll 


Adatung ! 


Prämiert 
Gesetzl gesch. 
D. R. G. M. 28189, 


scrassicum“, 


2 ” 


Mam; 


© Einen Glanzpunkt und Fortschritt für die dentsche Ayuarienlieihaberel hildet ua 
Dobelmann’s 


Universal-Fischparasitenbekämpfungsmittel und Wasserpflanzennährsalz 


Antidiserassicum 


Cfür SÜß- und Seewasser-Aquarien) 


Chem. untersucht und von vereidigt. Handelchemik. begutachtet, praktisch 
geprüft und seit Jahren im In- und Ausland glänzend bewährt. 
Täglicher Eingang von Gutachten! 

Unentbehrlich und vorteilhaft für jeden Aquarienliebhaber bei parasitären Erkran- 
kungen und mangelhaftem Pflanzenwuchs, insbesondere zur Winterszeit und Folge für 
gesunde Nachzucht, ein Versuch macht Sie zum ständigen Verbraucher meines „Antidi- 
Zu haben in den meisten zoolog. Handlungen und einschlägig. Geschäften. 
Wo nicht zu haben, erfolgt Zusendung durch den Fabrikanten. 

Preis einer 16 Originalpackung , 300.— 


280 | 


Schlußsatz neuesten Gutachtens vom 14. November 1922: 


IL EE 3E 


5 


Verantwortlich für den Anzelgenteil: Julius E. G. Wegner, Stuttgart. 


Dank, senden Sie bitte sofort. 


Da sich »ANTIDISCRASSICUM« glänzend bewährt, sagen wir Ihnen unseren herzlichen 
0 Verein für Aquarien- und Terrarien-Kunde Grube Marga H. L., Vors.: Fr. Nakonzen. 


d. Anfang Jan. 23 erscheint meiu erweitertes Niederlagenverzeichnis, und bitte ich Interessenten einer Niederlage um baldige Adressenaufgabe. 
SSGIGIGIGI III SSS OSO AIIAUIAUI SSS SGS 


sannmBaBENNENRSEBEHEREHESEENENHEREHERHEETSEERANHBENBSENB-- boerse 


Verlag: Julius E. G. Wegner, Stuttgart, Immen- 


einer ½ Zylinderpackung / 100.— 
s Beutelpackung .. „ 


; Heinrich Dobelmann, Degerloch bei Stuttgart (Württbg.) ; 


\ alleiniger Erfinder und Hersteller des „Antidiscrassicum‘‘. 


"umanagBmann gawannunnmumeRRBEREHEENEHBENASSUBBBEHHRBENHBENEBHNBEREBERHERTUBSHSHBHRHBHEnmMW 


© 


Adıtung! 


Prämiert 
Gesetzl. gesch. 
D. R. G. M. 28189, 


60, 


* 


u 


ver iR, 
RAU 


N, 


hee 


3 2044 072 183 171 


f Einladung zum Abonnement 


auf die 


‚Schriften der Zonen Sara Für Meereskunde 


Schriftleitung: S. Müllegger, Zoologische Station Büsum 


Verlag: Otto Meissner's Verlag, Hamburg, Hermannstr. 44 
. N II. Jahrgang. 


Erscheinungsweise: Monatlich ein Mitteilungsblatt, 


155 außerdem jährlich drei größere Sonderhefte. 
Unter Mitarbeit von hervorragenden Gelehrten und Fachleuten bringen die „Schriften“ Arbeiten über die 


Biologie der Meerestiere und Pflanzen, Beobachtungen und Erfahrungen mit Seetieren, die Technik des 
Seeaquariums, Mikroskopie, Planktonkunde, Fischerei, Hydrographie, Geologie, Verwertung von Meeres- 
produkten, Leben der Küstenvölker, Lehrmittel usw. 


* 


| Durch Abonnement auf die „Schriften“ wird man Mitglied der „Ge- 
sellschaft für Meereskunde, Büsum“, welche ihren Mitgliedern 
eine Reihe Vorteile und Vergünstigungen gewährt. 


- Jeder, der sich im Beruf oder Privatleben mit Biologie beschäftigt, jeder, der sich für das 


—— ———— ſU——— — — — 


Leben des Meeres interessiert, und jeder Naturfreund sollte die „Schriften!“ abonnieren. 


Füllen Sie die Vorderseite mit Ihrer Adresse aus und senden Sie die Karte noch 
heute an den unterzeichneten Verlag. N 
Die Schriftleitung: Der Verlag: i 
S. Müllegger, Otto Meissner’ Verlag 5 


Hamburg, Hermannstraße 44. 


Zoologische Station Büsum. 
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